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Und in leicht begreiflicher Entrüstung schlägt Frau Kins-
. !> beide Hände zusammen.

Mit fest aufeinander gepreßten Lippen hat Edith zuge-
. ckl. Nclly Kiusley kümmert sie augenblicklich viel weniger,
>>rs die arme Viola.

„Also den braven Dr. Mansficld hat sie ausgeschlagen?"
(ragt sic empört. „Soweit ist es schon mit ihr gekommen?
La wird es höchste Zeit, daß ich einmal mit ihr und Mag-
alcne ein ernstes Wort rede . . . Ja, auch mit Magda-

Mic!"

Mit scharfem Ruck zieht sie die Zügel an. Die Ponys
eckten vor dem Portal der „Villa Helios".

Magdalene bewillkommnet ihre Schwester auss herzlichste,
us seltener Gast ist sie besonders gern gesehen.

Ediths erste Frage gilt Viola.

Auf Magdalenes Antwort, sie befände sich im Hospital
nnd kehre erst abends gegen 11 Uhr zurück, zieht sie die
Stirn kraus. Doch sagt sie vorerst nichts.

Bald haben die drei Damen es sich im kleinen Empfangs¬
salon bequem gemacht. Ein lustiges Feuer flackert im Ka¬
min und läßt den schneidenden Ostwind, der große Schnee¬
flocken an die Fenster wirbelt — ein Vorbote des nahenden
Winters — vergessen.

Vor ihnen steht der blinkende Teekessel, aus dem Magda¬
lene das aromatische, heiße Getränk in zierliche, goldumrän¬
derte Tassen gießt.

Doch keilte rechte Unterhaltung will in Schwung kom¬
men; es ist, als ob etwas Unausgesprochenes aus allen
dreien laste, als ob einer jeder Gedanken ganz wo anders
wellten.
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Da öffnet sich unerwartet die Tür zum Nebenzimmer, und
Ralphs hohe, etwas gebeugte Gestalt tritt ein.

Frau Kinslcys volles Gesicht wird dunkelrot, und auch
Edith blickt ihrem Schwager unter gerunzelten Brauen fin¬
ster entgegen.

Nur Magdalene behält ihre volle Unbefangenheit.
Frau Kinsley schnappt ein paarmal nach Luft, bevor sie

brüsk herausplatzt:
„Sie wissen Wohl nicht, daß meine Nelly krank ist, Sir—"
Gleichmütig Wendel Ralph den Kops nach der kleinen

Dame.

„In der Tat — nein."
„Dann wissen Sie auch nicht, weshalb sie krank ist - "
„Natürlich nicht."
„Weil sie jeden Sonntag Ihre Orgelkonzerte besucht —"
„Ist das ein Verbrechen?"
„Unter Umständen — ja. Sobald es draußen schneit oder

stürmt — gehört ein wohlerzogenes Mädchen ins Haus!"
Schweigend zuckt Ralph die Achseln. Frau Kinsley aber,

durch seine Gleichgültigkeit noch mehr aufgebracht, fährt hef¬
tig fort:

„Meine Nelly war stets ein vernünftiges Mädchen. Ich
hatte mir einen bestimmten geraden Lebensweg für sie zu¬
recht gemacht — und nun will sie der Quere laufen."

„Das wollen die meisten Töchter, Frau Kinsley."
„So — ? Da bin ich anderer Meinung. Und da ich nun

einmal zu Ihnen reden kann, ganz nach Herzenslust, ohne
einen Schwarm von Menschen um uns herum, — so will
ich Ihnen nur sagen, daß meine Ansichten über wahres,
sittliches Leben ganz andere sind wie die Ihren. Ruhig an
dem Platz ausharren, wo Gott uns hingestellt hat, mutig
die täglichen kleinen Unannehmlichkeiten des Lebens tragen,
den Eltern gehorchen und sich gesund an Leib und Seele
halten, — das ist mein Begriff von wahrhaft sittlichem Le¬
ben. Aber nicht: angeblich große Opfer bringen, seinen
eigenen unvernünftigen Weg gehen, die Eltern unglücklich
machen und — sich durch andre Leute den Kopf verdrehen
lassen!"

Aufmerksam hat Ralph den erregten Worten seiner Wi¬
dersacherin zugehört.

„Ich will mit Ihnen nicht streiten, liebe Frau Kinsley,"
erwidert er mit ruhiger Ueberlegenheit. „Aber das sage ich
Ihnen: stoßen Sie Ihre Tochter jetzt, da sie sich im begeiste-
rungsfähigstcn Alter befindet und zu jedem Opfer bereit ist,
nicht zurück! Sie würden ihr bitter unrecht tun und vielleicht
— ihr uneingeschränktes Vertrauen verlieren!"

Die eindringlichen, fast feierlichen Worte machten keinen
Eindruck auf die zornige kleine Frau.

„Wir sind eben verschiedener Meinung, Herr Donald,"
erwiderte sic kurz. „Löben Sie Wohl!"

Flüchtig reicht sie Magdalene und Edith die Hand und
verläßt nach kurzer Verbeugung gegen Ralph rasch das
Zimmer.

Ralph trinkt seinen Tee aus, dabei ein paar gleichgültige
Fragen an seine Schwägerin richtend und wendet sich hieraus
zum Gehen.

„Ich muß ins Hospital, Mazda. Wart' heut abend nicht
auf mich. Es kann spät werden. Ich bringe auch Viola
mit."

Gleich darauf hat sich auch hinter ihm die Tür geschlossen.
Die Schwestern sind allein.
Eine Zeitlang herrscht tiefes Schweigen. Jede dieser

beiden so verschiedenartigen Frauen ist vollauf mit ihren
Gedanken beschäftigt ....

Nachdem Edith sich eine dritte Taffe Tee hat eingießen
lassen, fragt sie in erzwungen scherzendem Tone:

„Nun, Mazda?" Willst du nicht auch fortgehen? Oder
willst du wieder einmal einen traulichen Plauderabend mit
mir verbringen, wie in früheren schönen Zeiten?"

„Wie in früheren schönen Zeiten?" wiederholt Magdalene
nachdenklich.

Sie stützt den Kopf in die Hand und starrt schweigend
vor sich hin.

Bis sie plötzlich impulsiv die Hände der Schwester er¬
greift, sie an ihre heiße Stirn preßt und voll tiefer, ver¬
haltener Erregung ruft:

„Ach ja, Edith! Ich will wieder einmal jung sein —
ganz jung! Will einen traulichen Plauderabend mit dir
verbringen — wie in früheren schönen Zeiten! Edith, ver¬
giß auf ein paar Stunden, daß ich verheiratet bin! Ver¬
giß demen Groll gegen mich! Vergiß die Gegenwart!
Rede nur mit mir von der Vergangenheit! Von der herr¬

lichen Vergangenheit, als wir noch jung und sorgws
waren!"

Magdalene spricht mit einer bei ihr ganz fremden ^
denschaftlichkeit. Fas! erscheint es dem aufmerksamen M,r
der Schwester, als zitiere ihre Stimme vor verhaltenen
Tränen.

Ediths Herz krampst sich zusammen.
Sollte Magdalene nicht glücklich sein? Sollte die ß,ll-

lernde Seifenblase schon so bald zum Platzen kommen .
Die nächsten Stunden enteilen den Schwestern wie un

Fluge. Mit Handarbeiten beschäftigt, ganz wie in srü .
ren Zeiten, setzen sie sich nach dem Abendessen an den
min und plaudern von der Vergangenheit . . .

Auch Magdalene scheint die Gegenwart vergessen ;u
haben. Nicht ein einziges Mal erwähnt sic ihres Gat: u,
ihres jetzigen Lebens. Nur von der Vergangenheit spricht
sie, von ihrer Kindheit, von der Harrison-Farm, von r
geliebten Mutter, als sie noch frisch und munter inmitten
der Kinderschar weilte, vom guten, alten Vater . . .

Dabei ist es Edith, als atme die Schwester wie befr> t
auf, als schwelge sie förmlich in den Kindhcitserinneru
gen . . .

Je mehr der Zeiger der kleinen Bronzeuhr auf de?,
Kaminsims sich Mitternacht nähert, um so unruhiger wicd
Edith.

Jetzt schlägt es zwölfmal. - ^ "
Mitternacht! . . .
Edith springt auf.
„Kommt Viola oft so spät nach Hause?"
Wie aus einem Traum erwachend, fährt Magdalen

empor.
„Wie meinst du? . . . O ja. Manchmal wird es sog,,

ein Uhr. Zuweilen kommt sie gar nicht nach Hause
wenn sie bei einer Schwerkranken im Hospital Nachtwae
hat."

„Und das gibst du zu?"
Erstaunt blickt Magdalene die Schwester an.
„Was kann ich dagegen tun? Sie ist ja .Krankenpsl,

gerin. Sie geht eben ihren eigenen Weg, wie ich ihn au,
gegangen bin."

Ein hartes Wort schwebt auf Ediths Lippen; doch b,
sinnt sic sich.

„Ich will dir heute nicht wehe tun, Mazda; heute nicht,
sagt sie fast zärtlich. „Aber — hast du denn nie bemcrt.
daß Viola krank ist? Ihr stoßweiser Husten —"

„Ja, ja," fällt Magdalene hastig ein. „Ich habe ihn woh!
bemerkt . . . Halt, ich höre Schritte!"

Beide lauschen.
„Ja, das ist ihr Tritt! Gott sei Dank!"
Aufatmend setzt Edith sich nieder und nimmt ihre Arbei'

zur Hand.
Gleich darauf öffnet sich die Tür. Viola steht auf de:

Schwelle.
„Edith! Liebe Edith! Welche Ueberraschung!"
Viola sieht fast elfenhaft zart und ätherisch aus. Da,

dunkle Kleid umschließt knapp die überschlanken Formen
Das schmale Gesichtcheu mit den blaugeäderten Schläfen
und den fieberhaft roten Lippen trügt einen glückseligen
Ausdruck, als Edith ihr jetzt beide Häude entgegenstreckt.

„Du sieht übermüdet aus, Viola!"
Viola lacht — mit einem silberhellen Lachen, welches

eigentümlich zu ihrer zarten Elfengestalt paßt.
„Gar nicht müde bin ich! Ich fühle mich Wohl — Wohl

und heiter, wie lange nicht! Als Ralph kani, um mich
nach Hause zu holen, war gerade mein kleiner Schützling
Jack Popper von seinen Leiden erlöst worden. O, wie
glücklich muß er jetzt sein! Morgen stehe ich ganz früh

auf und schmücke seinen Sarg mit Weißen Lilien. Lieber,
kleiner Engel!"

In immer steigender Erregung fließen die Worte von
den Lippen des exaltierten Mädchens. Nur mit Mühe ge
lingt es Edith, ihr etwas kräftige Nahrung aufzudrängen
und sie dann sofort ins Bett zu bringen.

Während Viola immer weiter redet, von dem toten
Kinde, von seiner kleinen Seele, die jetzt vom Irdischen
erlöst ist — sitzt Edith angstvollen Herzens an ihrem Bett.

„Mein Gott! Mein Gott!" schluchzt sie in sich hinein.
„Was ist aus meiner Viola geworden! Was soll ich tun,
um sie von ihrem Beruf abzubringen, der ihren zarten
Körper aufzehrt!"

„Viola!" ruft sie plötzlich entschlossen. Wenn du so fort¬
machst, wirst du bald dem Kinde folgen!"

Doch die Worte üben nicht die beabsichtigte Wirkung aus.
Im Gegenteil. Mit herzergreifendem Lächeln wendet
Viola der Schwester ihr schmales Gesicht zu.

„Wäre das nicht das beste?" — „Viola!"
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Edith ist tief erschüttert. Sanft, als spräche sie zu einem
kleinen Kinde, redet sie in die Schwester hinein, während sie
liebevoll das seidenweiche Haar streichelt.

„Was ist dir, Kind? . . . Leidest du? . . . Hast du
Scknnerzen?"

Schweifend schüttelt Viola den Kopf.
„Weshalb also sehnst du dich nach dem Tode?"
„Weil ich zu nichts nutz.bin auf der Welt. Für meinen

Beruf fühle ich mich nicht kräftig genug. Und — und —"
„Was noch, mein Liebling?"
Mit feuchten Augen starrt Viola vor sich hin.
Und plötzlich schlingt sie laut schluchzend die Arme um

den Nacken der Schwester.
„Ach, Edith! Ich bin so schlecht! So schlecht! Ich kann

ihn nicht vergessen!"
„Wen? . . . Dr. Mansfield?"
Viola nickte, während tiefe Röte in ihre Wangen steigt.
„Warum hast du ihn denn ausgeschlagen, wenn du ihn

liebst?"
„Ich habe mir gelobt, nie an mich selbst zu denken, sondern

nur an meine Mitmenschen."
„Dr. Mansfield ist doch auch einer deiner Mitmenschen,

und er leidet um deinetwillen, Viola."
Hastig streicht Viola sich das zerzauste Haar aus der er¬

hitzten Stirn.
„Er leidet? . . . Wirklich? Ich dachte, er würde rasch

überwinden, lind was inacht es übrigens ans, wenn einer
leidet, gegenüber den vielen armen Kranken, denen ich in
meinem Beruf nützen kann!"

spitäler füllen sich; die Häuser der Obdachlosen sind über¬
füllt.

Und erst die verschämte Armut, das verborgene Elend
in den kleinen Spelunken und Löchern! . . .

Ralph Donald und seine Frau arbeiten unermüdlich, um,
soweit es in ihrer Macht steht, dieses Elend zu mildern.
Oft sitzen sie noch die Nächte hindurch beisammen — rech¬
nend, überlegend, Pläne fassend und wieder wegwerfend.

Unter Magdalenes spezieller Leitung werden Suppen¬
küchen, Wärmehallen und andere mildtätige Einrichtungen
ins Leben gerufen.

Die Armen und Kranken Neuyorks Preisen Ralph als
ihren Wohltäter. Tausende von zitternden Händen falten
sich täglich zum inbrünstigen Gebet für sein und feiner
treuen Gattin Wohlergehen.

Magdalene Donald steht in dem Ruf einer vollkommen
glücklichen Frau. Ihr sanftes Lächeln, der warme Blick
ihrer Augen, die stets gleichmäßige Freundlichkeit ihres
ganzen Wesens scheinen dies zu bestätigen.

Und trotzdem gibt es in der tiefsten Tiefe ihres Herzens
ein kleines Eckchen, in welchem sie fühlt, daß ihr Glück kein
vollkommenes ist.

Nicht, daß ihr die übernommene Riesenarbeit zu viel
wird. Ihre ganze Seele ist dabei, und so fühlt sie keine
Anstrengung, keine Müdigkeit.

Aber das Bewußtsein, daß es in dem Herzen des Man¬
nes, den sie über alles auf der Welt liebt, mit dem sie sich

völlig eins fühlt, für den sie, wenn inan es verlangt, ihr Le¬
ben lassen würde — daß es in diesem Herzen etwas gibt, das

UW
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Der Palast des Schahs von Persien

in Teheran.

Persien ist in Zerfall begriffen. Eng¬

land und Rußland haben es so fest

in ihre Hand genommen, daß Wohl

aus dem Persischen Gebiet der größte

Teil den beiden Großmächten unter¬

tan werden wird. Der in Persien

residierende Schah bedeutet jetzt gar

nichts mehr, nachdem er schon in dem

letzten Jahr völlig von seinem Par¬

lament und den Vormündern ab¬

hängig gewesen war.

Aergcrlich stampft Edith mit dem Fuß auf den Boden.
„Blödsinn!"

Dies eine resolut drastische Wort übt eine ernüchternde
Wirkung ans Violas überreizte Nerven.

Sie hält innc in ihrem exaltierten Sprechen. Das herz¬
brechende Schluchzen löst sich in sanfte Tränen. . . .

Bald umfängt sie tiefer Schlaf — der Schlaf vollkommen¬
ster Erschöpfung.

Edith aber kehrt am nächsten Morgen nach der Harrison-
Farm zurück — fest entschlossen, Viola dem unheilvollen
Einfluß zu entreißen, den Ralphs Orgelspiel auf das
schwärmerische Gemüt der zarten Schwester ausübt und es
wie mit einem mystischen Dunst krankhafter Sentimentalität
umgibt.

Fst es nicht genug, daß der Unglückselige Magdalene in

seinen Bannkreis zog?
4 .

, seinem ganzen Gefolge von Eis und Schnee hat der
Winter Einzug gehalten ins Land, lieber den Hudson
majen scharfe Winde daher und bedecken seine Fluten mit
einer dicken Eiskruste.

Ein echter, rechter Winter in Neuyork ist eine böse Sache.
Elend in den armen Vierteln nehmen in er¬

schreckender Weise zu. Schwache Augen werden schwächer
und schwächer, matte Lungen matter und matter. Die Hö¬

ste nicht kennt, an dem sie keinen Teil hat — dieses Bewußt¬
fein wirft einen Schatten auf ihr Glück.

Wenn er zu ihr spricht, selbst in Momenten vollsten Ein¬
verständnisses, so geschieht es stets mit einer Art Zurück¬
haltung, als wage er nicht, aus sich herauszugehen.

Einmal entschloß sie sich, nach dem Grunde dieses eigen¬
tümlichen Beklommenseins zu fragen.

Da fchoß ein Flammenblitz aus seinen tiefliegenden
Augen zu ihr herüber.

„Frage mich nie wieder danach!" rief er zitternd vor Er¬
regung. „Ein Teil meines Jchs ruht hinter einer verschlos¬
senen Tür. Suche nie, dieselbe zu öffnen, du würdest er-
fchrecken."

Seitdem wagt Magdalene nie wieder eine Bemerkung;
aber ihr ganzes Sinnen und Trachten ist von nun an dar¬
auf gerichtet, wie sie ihn zu einer Aussprache und somit
zur Erleichterung seines Gemüts bringen könne . . .

Manchmal freilich verzweifelt sie fast daran, ob es ihr
je gelingen werde und sie erschreckt zurück vor der Größe
der Aufgabe, die sie sich gestellt.

Dann erfaßt sie ein namenloses Sehnen nach der Har-
rison-Farm, mit ihren einfachen Verhältnissen, in denen
alles wie am Schnürchen ging, nach ihren früheren sorg¬
losen Mädchenjahren, nach dem Vater und den Schwestern.

In einer solchen Stunde der Mutlosigkeit war es auch,
als sie neulich mit Edith über „frühere Zeiten" plauderte,



als sie sich mit einer Art krampfhafter Begeisterung in die
Nergangenheit versenkte — und dadurch die Schwester ahnen
ließ, daß es mit ihrem „wolkenlosen Glück" nicht gar so
weit her sei . . .

Aber solche Stunden der Mutlosigkeit und Schwäche sink
selten. Gewöhnlich steht Magdalene mit frischer Begeiste¬
rung ihrer schweren Aufgabe gegenüber.

Wenn sic nicht die halben Nächte hindurch mit ihrem
Manne arbeitet, so erwartet sie doch stets seine Heimkehr,
um ihm, sobald er es wünscht, zur Seite zu stehen.

Eines Abends kommt Ralph später als gewöhnlich aus
dem St. Johns-Hospital nach Hause. Die nahende Weih¬
nachtsfeier und die damit verbundenen Borbereitungen zur
Bescherung der armen Kranken nehmen seine Kräfte über¬
stark in Anspruch.

Wie schon oft, bittet er auch heute Magdalene, zu Bett
zu gehen; er habe noch allein zu arbeiten. Einen Wider¬
spruch ihrerseits schneidet er mit einer stummen Geste ab.

Nur widerstrebend entfernt sich Magdalene. Das Aus¬
sehen des Gatten beunruhigt sie.

In ihrem Zimmer angelangt, begibt sie sich nicht zur
Ruhe. Noch in den Kleidern, streckt sie sich anss Sofa, be
ständig angestrengt nach dem Arbeitszimmer hin lauschend.

Als die Tür sich hinter Magdalene geschlossen, sinkt Ralph
anfstöhnend in einen Sessel. Sein Gewissen arbeitet heute
wieder einmal mächtig.

Das Bewußtsein, daß er so vielen Armen und Kranken
Wohltaten erweist, daß er so viele verstockte Herzen durch
sein Orgelspiel aufriittclt, daß er auch fernerhin noch viel,
viel Gutes schaffen kann — dieses erbebende Bewußtsein
hat ihn in letzter Zeit die Vergangenheit etwas vergessen

lassen.
Heute jedoch steht sie wieder besonders deutlich vor fer¬

nem geistigen Auge.
Er springt empor und beginnt, im Zimmer auf und ab

zu wandern.
„Wenn die Menschen wüßten —!" murmelt er erregt

vor sich hin. „Würden sie noch Wohltaten annehmen? Oder
würden sie sich entsetzt abwenden und lieber Hungers ster¬
ben wollen, als mir Speise und Trank verdanken?"

Auch Violas schwere Erkrankung peinigt ihn. Mit Ent¬
setzen erkennt er, daß er es war, der durch das starre Vor¬
bild seines eigenen, jetzt nur noch der Buße gewidmeten
Daseins, diese schwärmerisch veranlagte junge Seele zur
Sclbstopfcrnng getrieben, die frische Mädchcnblüte dem
Grabe nahe gebracht hat —

So grübelt und grübelt der Unglückselige, während drau¬
ßen hinter den Ienstern ernst und schweigsam die Nacht
steht — die unbarmherzige Nacht, mit lauernden Augen her-
eingloücnd. einem Untier gleich, jede Sekunde bereit, her
vorzustttrzen und auch den letzten Hoffnungsschimmer zu
verschlingen . . .

Plötzlich fährt ihm ein Gedanke durch den Kopf. Die
Spannung seiner Züge läßt nach.

Gebeugten Hauptes geht er zur Tür, zieht die Portiere
fest zu und versichert sich, daß die Fenster geschlossen sind,

El Knznch cl I-nrjvu» (die Schätze Pharaos)

in Petra.

Bei den jüngsten Ansgrabnngsarbeiten in Petra wurde

ein Tempel gefunden, der unter der Regierung Kaiser

Hadrians von den Römern erbaut worden ist. Tie imposante

Iassadc ivird von sechs majestätischen Säulen gestützt. Den

Abschluß bildet ein Miniaturtempel, mit einer ungeheuren

Urne, welche die Schätze von Pharao enthalten haben soll

W
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Die neue Aufnahme Juanschikais.

In den Händen Juanschikais liegt augenblicklich
das Geschick Chinas. Er leitet nicht nur die
Regierung, sondern auch die wichtigsten militäri¬

schen Operationen.

Juanschikai.

e Dann schleicht er, sich vorsichtia nmblickend, als fürchte er,
x jemand könne ihn auf verbotenen Wegen stoppen, zum
kj Schreibtisch.
- Hier öffnet er eine geheime Lade, nimmt eine Spiritus¬

lampe, eine Pfeife und ein kleines Schälchen mit einer
dunklen Masse heraus und ordnet alles auf dem Tisch.

„Nie wieder wollt' ich dich berühren, du Zerstörer meines
Lebens," Preßt er zwischen den Zähnen hervor, „niemals
wieder, nachdem Magdalcne ihr engelreines Dasein mit
dem meinen verknüpft. Aber heute ertrage ich die Qualen
nicht länger. Nur ein Paar Züge! Ein paar Züge!"

Drei saftige Fcstbratcn.

Mit nervösen Händen begibt er sich an das Stopfen der
Pfeife.

Schon während dieser Vorbereitungen verändert sich sein
«»sichtsausdruck auffallend. Das Vergeistigte in seinen

Zügen j hwindet; lebhaftes Begehren funkelt aus den tief¬
liegenden Augu:, Pokert um die schmalen Lippen.

"Noch wenige Minuten —-"nd er wird frei sein! Frei
von den schrecklichen Gedanken, ihn quälen. Frei von
allen Gewissensmartern! Empor schweben wi""' er auf dem
Dunstgewölk der Phantasie in ferne Zaubcrgefiloe: . .

(Fortsetzung folgt.)

Eine Politikerschulc in Ncuyork.

Die Erziehung zum Verständnis

dessen, was Politik heißt, und zu

ernster politischer Betätigung läßt

noch in den meisten Ländern zu wün¬

schen übrig. Wohl hat man jetzt in

Deutschland bürgerknndlichc und

staatswisseuschaflliche Vorträge für

Schüler eingeführt, doch hat man noch

nicht eigentlich politische Schulung

damit im Auge. In Ncuyork ist eine

Schule eröffnet worden, in welcher

junge Leute in der Politik ausgc

bildet werden. Jeder Mürbe vertritt

einen amerikanischen Staat.
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Auf Wachtposten. Skizze aus Rumänien von 3lfe T. Tromm.
Aus der Ferne drang zeitweise grimmiges Wolfsgehcul

durch die eisigkalte, stocksinstere Nacht. Sturmgepeitscht jagte
ein wildes Schneegestöber über die kahle Ebene und rüt¬
telte an den nackten Aestcn der spärlichen Bäume, daß sie
klatschend gegeneinander schlugen.

Mit gleichmäßig abgemessenen Schritten ging der Soldat
Golescu vor seinem Schilderhaus hin und her. Er beach¬
tete es nicht, daß die nadelspitzen Eisteilchen sein Gesicht
wund schlugen. Kräftig trat er aus den hartgefrorenen Erd
boden, um sein Blut in Bewegung zu erhalten. Er hatte
die Pelzmütze tief über die Ohren gezogen, den Mantelkra¬
gen hochgeschlagen und die Hände in die weiten Aermcl
cingeschoben und schaute mit teilnahmslosen Augen durch
das Dunkel. Er wünschte schon, kaum daß er ans Wacht¬
posten gezogen war, sehnlichst die Ablösung herbei, um sich
in der Kaserne noch ein Stündchen in die warme Decke cin-
znhüllen und zu schlafen, denn er war sehr müde.

Plötzlich erinnerte er sich daran, daß in seiner Tasche noch
etliche Zigarren steckten. Die wollte er rauchen, obwohl es
gänzlich gegen die Instruktion war. Aber wer würde ihn
erwischen ? Heute ereignete sich wahrscheinlich ebenso wenig
als in den letzten Nächten. Wenn er rauchte, würden ihm

die Stunden nicht ganz so erdrückend langweilig werden.

„Kann passieren," rief er dann hinüber.
„Du Hund," antwortete der Unsichtbare, „meinst du etwa,

ich hätte ans deine Erlaubnis gewartet?" Dann verstummten
die Worte und Golescu Hörle, wie er sich langsam cntsernte.

Der kleine Zwischcnsall hatte den sonst so gleichmütigen
Soldaten sonderbar erregt. Daß der Offizier ihn „Hund"
geschimpft hatte, erboste ihn immer heftiger, je länger die
Minuten verstrichen. , ^

„O -- jetzt an einem Menschen Rache nehmen/ dachte er
intensiv — und dabei klammerten sich seine Gedanken an den
alten Major Pctnrcscu, der beim Regiment als ein überaus
gefürchteter Spitzel galt. Er, Golescu, mochte nicht aus-

dcnken was geschehen würde wenn er den Alten gerade jetzt
erwischte. Alle Soldaten hatten große Furcht vor Petnrescn,
nur er nicht. Ihm käme er gerade jetzt äußerst gelegen. Wie
manches armen Soldaten Unglück hatte der aus dem Gc-
wissen. ^

Es war, als ob die finsteren Gedanken des Soldaten Go-
lcscu ans den alten gehaßten Major eine suggestive Macht
ausgcübt hätten. Tie zogen ihn aus dem Hanse, kaum,
daß er aus seinem leichten unruhigen Schlaf erwacht war.
Statt sich Zeit zu nehmen, den Pelz überznwcrfen schlich

Das Pferd auf der Straßenbahn,

kine merkwürdige Einrichtung besteht

in einer kleinen Stadt Kaliforniens.

Eine Strecke der Pferdebahn führt

nämlich eine sehr steile Straße hin¬

auf. Bergan zieht das Pferd nun den

Wagen, dagegen wird es bei der

Rückfahrt, bei der der Wagen infolge

seines Gewichtes den Berg von selbst

hinabrollt, als regelmäßiger Pas¬

sagier mitgenommen.

»»»»»»»»»»»»»»«»»»»^°

Allerdiim- ^-atc er schon lieber drüben in der Wirtsstube
warmen Ofen sitzen und einen guten Kümmel zu sich

nehmen; aber es schien ihm ein wenig zu gewagt, den Po¬
sten zu verlassen.

Golescu schlüpfte in das Schilderhaus, zog sich die Wei¬
chen, warmen Strohpantofscln über die Stiefel und zündete
eine Zigarre an. Mit tiefem Behagen blies er den Rauch
von sich — und seine einsamen Gedanken flogen hinüber zu
Scazka, seiner fernen Braut. Ob sie Wohl seiner gedachte?
Vielleicht gar von ihm träumte?

Sein in der nächtlichen Stille aufmerksam lauschendes
Ohr vernahm nun irgendeinen Laut, wie wenn ein Mensch
über einen nahen Zaun spränge und eine Latte dabei ans
den Nägeln risse.

Sofort verließen die lieblichen Träume Golescns Hirn
und sein Soldatenblut geriet in Wallung. Instinktiv griff
er nach jeinem Karabiner, legte die glimmende Zigarre aus
ein Sims und trat ins Freie hinaus. Nun rief er mit lau¬
ter, durchdringender Stimme:

„Halt — Werda! ?"
Zuerst erfolgte darauf keine Antwort. Golescu rief aber¬

mals. Aus der Dunkelheit kam ein von Lachen ersticktes
heiseres Gröhlen.

„Halt — Werda —? Parole oder ich schieße —" schrie der
Soldat noch lauter wie vordem.

„Blau" — antwortete endlich eine Stimme, und gleich dar¬
auf erscholl ein rohes wüstes Gelächter, wie es nur ein
sinnlos Betrunkener ausstößt.

„Natürlich ist's wieder ein Offizier, der vom tollen Gelage
heimwärts torkelt," dachte Golescu.

er sich, nur mit dem Schlafrock bekleidet, unbemerkt sort, um
den Wachtposten zu kontrollieren.

Das Haus des Majors lag etliche hundert Schritte vom
Wachtposten entfernt im freien Walde. Fiebrig vor Auf¬
regung, lief er in seiner mangelhaften Bekleidung durch die
bittere Kälte, ohne sie zu empfinden. Es trieb ihn unauf¬
haltsam vorwärts. Keuchend ging sein Atem.

Seine Phantasie beschäftigte sich unausgesetzt mit der
Möglichkeit, den Soldaten auf dem Wachtposten vielleicht
rauchend oder gar schlafend anzutreffcn. O, grausame, emp¬
findliche Strafen würden den Pflichtvergessenen treffen!

Nun duckte Petnrescn sich nieder, um nicht vor der Zeit
von dem Soldaten gesehen zu werden.

Golescu suhlte sich plötzlich von einer seltsamen, außerge¬
wöhnlichen Nervosität befallen. Suchend spähten seine
Augen durch das Dunkel der Nacht, wie die schleichender
Raubtiere. Alsdann prüfte er vorsichtig den Karabiner.

Nun schlug ein nahes trampshaft unterdrücktes Husten an
sein Ohr, und seine scharfen Angen entdeckten die vorsichtig
am Boden näherkriechendc Münnergcstalt.

„Ah" — wie ein Blitz durchfuhr ihm die Erkenntnis —
„es ist der Spion-"

Golescu nahm sein Gewehr in Anschlag.
„Halt — Werda?"
Keine Antwort.

„Halt Werda? Parole?"

Wiederum tiefes Schweigen.
Unterdes hatte sich Major Petnrescn anfgerichtet. Er

stand nun dicht vor dem Soldaten und lachte ihm höhnisch



ins Gesicht. Kaltblütig spannte Golescu den Hahn. Seine
Augen funkelten im glühendsten Haß. Der Spion stutzte
einen Augenblick, dann lachte er wieder zynisch auf.

„Parole" schrie der Soldat ihn an, — „Parole oder ich
schieße —" Er hielt dem andern das Gewehr dicht auf die
Brust.

„Na — nur ruhig, mein Sohn — du kennst mich doch."
Dem Major begann es schwül zu werden, als er des Sol¬

daten unerbittliche Augen sah.
„Ich bin doch der Major Peturescu —"

„Nein, ich kenne dich nicht. Wer unsere Farbe nicht kennt,
der hat hier nichts zu suchen. Tut er es dennoch, so werde
ich ihn niederknallen wie einen räudigen Hund."

„Das wirst du bleiben lassen, Golescu, verstanden?" warf
der Major unsicher ein.

Eine teuflische, grausame Idee durchzog des Soldaten
Hirn. Gut, erschießen würde er ihn nicht, dafür aber wollte
er den Alten so lange in der Kälte stehen lassen, bis er zu¬
sammenbrach. Dann würde dem schon ein für allemal die
Lust an nächtlichen Exkursionen vergehen.

Auge in Auge standen sie sich gegenüber. Aus Golescus
Blicken leuchtete es phosphorisch durch die Dunkelheit. Starr
— unbeweglich hielt er dem Alten den Karabiner auf die
Brust.

„Du Golescu — laß den Unfug mit der Waffe," sagte
mit ängstlicher Stimme der Major. „Laß mich heimgehen
- ich bin Peturescu —"

„Das geht mich nichts an. Trittst du eine Spanne zur
Seite, so jage ich dir eine Kugel in den Leib."

Keine Sekunde ließ er ihn aus den Augen.
Die Kälte schien noch intensiver zu werden.

Ein scharfer Nordsturm trieb über das Land und ließ die
Glieder des alten Majors bis ins Mark erschaudern. Er
fror fürchterlich und klapperte mit den Zähnen. . . .

Golescu sah das alles mit großer Genugtuung. Der Ge¬
danke an seine Rache erwärmte seinen ganzen Körper. Nach¬
dem sie fast zwei Stunden dagestanden hatten, brach der
Major wimmernd und stöhnend zusammen.

„Nun," sagte der Soldat, „ich werde Gnade vor Recht er¬
gehen lassen. Schere dich zum Teufel!"

Doch Peturescu brachte kein Bein vorwärts. Er wollte
reden, aber die Kinnladen hingen erfroren aufeinander.

Wieder nahten sich Schritte.
„Halt — Werda!" rief Golescu. „Parole?"
„Blau," kam die prompte Antwort.
„Kann passieren."
„Ablösung."
Der Wachtposten trat in das Schilderhaus. Jetzt erst sah

er den am Boden liegenden Menschen.
„Holla — wen hast du denn da, Golescu?"
„Wirst ihn schon kennen — den Spion," sagte Golescu.

Dann beugte er sich zu dem Alten nieder.
„Komm — wir haben einen Weg, wir gehen heimwärts.

Die Kälte konnte dir schaden. Wie? Du vermagst dich nicht
fortzubewegcn? Wart', ich bin stark genug, dich zu tragen!"

Golescu hob den mageren Alten auf und trug ihn in
dessen Haus. Ein befreiendes Gefühl verließ ihn seitdem

nicht mehr; denn er würde es ein Wunder nennen, wenn Pe¬
turescu diese Nacht überftände! —

Nach kaum vierzehn Tagen begrub man mit allen mili¬
tärischen Ehren den allgemein gehaßten Major Peturescu.
Er war an einer heftigen Lungenentzündung erkrankt, die
ihm einen qualvollen Tod bereitet hatte.

i .« -»2 8

Die Feuerwache in der Zwergen-

hauptstadt.

In Berlin ist in Castan's Panoptikum

eine Zwergenstadt aufgestellt worden,

deren sämtliche Einwohner, vom Bür¬

germeister bis zum Schutzmann, Lilipu¬

taner sind. Diese einzigartige Ausstellung

bereitet besonders in der Weihnachtszeit

den Kindern viele Freude.

Linnspriiche.
Ein Knabe lernt nur von geliebten Lehrern gerne;

Du aber fei ein Mann, auch von verhaßten lerne.
Rückert.

Wer immer nur von seinen Fehlern spricht,
Ich weiß es Wohl, den treibt es nicht,
Sie abzulegen.

O. K. Bcnchardi.

Schön ist es am Mceresstrand,
Schön auf Bergesfpitzen,
Doch am schönsten: Hand in Hand
Traut daheim zu sitzen.
Vöglein, das im Wanderflug
Fort und fort gehastet,
Fühlt sich schon beglückt genug,
Wenn's im Neste rastet.

Theobald Nöthig.

Was nicht zweimal lesenswert gewesen,
Das war nicht einmal lesenswert!

Rücken.

Seife aller Damen ist die allein ttHtk
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Humor.
- Zu viel. „Hott sei dank, daß ich dich treffe, Ludwig,

ich habe dich um zwei Gefälligkeiten zu bitten." — „Das
wäre?" — „Zunächst möchtest du mir 20 Mark borgen und
zweitens keinem Menschen etwas davon sagen." — „Ja,
beides ist aber zu viel, eins ja, ich will keinem Menschen
ein Wort davon sagen."

- Aufrichtig, aber höflich antwortete Boileau dem Könige
Ludwig XIV., der ihm Verse eigener Komposition zum
Urteil übergab: „Sire, Eurer Majestät ist nichts unmög¬
lich, Sie haben schlechte Verse machen wollen und selbst das
ist Ihnen gelungen."

- Drei Schneider, die in derselben Straße ihr Geschäft
hatten, überboten sich gegenseitig in Reklame. Der erste
schrieb aus ein ausgehängtes Schild: N. N., der beste
Schneider am Platze. Der zweite schrieb: N. N., der beste
Schneider der Welt. Darauf schrieb nun der dritte: N. N.,
der beste Schneider in dieser Straße. ^

— Gast beim Diner: „Kellner, ich möchte den Wirt
sprechen." — Kellner: „Er ist soeben fortgcgangen, um Mit¬
tagbrot zu essen."

— Weibliche Rechenkunst. Eine Frau rechnet aus, wie alt
sie ist: „Als ich heiratete, »war ich 18 und mein Mann
30 Jahre alt. Er ist jetzt noch einmal so alt, folglich bin
ich sechsunddreißig."

— Aus der Kaserne. Rekrut: „Herr Feldwebel, könnte
ich wohl morgen vom Marsch dispensiert werden? Meine
Mutter kommt mich besuchen." — Feldwebel: „Kerl, Sie
sind wohl verrückt. Bombenmillionenkanonenrohr, sagen
Sie Ihrer Alten, Sie soll kommen wenn keine Marschübung
ist!" — Rekrut: „Aber wie soll ich denn den Schinken, den
meine Mutter für den Herrn Feldwebel mitbringt, be¬
kommen?" — Feldwebel: „Hm, na — einen so schwächlichen
Menschen wie Sie kann man Wohl dispensieren."

Rätselecke.
Metamorphosen-Aufgabc.

In der nachfolgenden Metamorphosen-Aufgabe soll das
Wort Korn durch stufenweise Umänderung in die Worte
Kohle, Biene, Bahn und Dogge umgewandelt werden.
Die Veränderung darf jedesmal nur einen Buchstaben be¬
treffen, und zwar geschieht das, indem man entweder einen
Buchstaben weglüßt oder einen hinzufügt, oder durch einen
anderen ersetzt. Umstellen der Buchstaben ist nicht gestattet.
Jedes Wort darf nur einmal Vorkommen.

Dreisilbige Charade.

Die weite Halde liegt verschneit —
Wohl dem, derDrei im Hause!
So mancher Arme sorgt voll Leid
Sich jetzt in seiner Klause.

Dort wird man nicht mit Eins-Zwei-Drei
Am Kuchenteig hantieren. —
O helft, daß er die ersten Zwei
Zum Fest nicht mag verspüren!

Rätsel.

Dem Würd'gen wrd ehrend das Erste gebracht,
Das andere beseelt m Gewühle der Schlacht.
Vom Ganzen ist stetig der Stolze ersaßt,
Dem Biedern, Bescheidenen ist es verhaßt.

Buchstaben-Rätsel.

Golden ergießt sich's vom Haupte der Kinder,
Lieblich umsäumend der Kleinen Gesicht;
Silbern erstrahlt es mit „F" nicht minder,
Wenn sich's als Stern mit der ersten verflicht;
Ruft's ehern mit „G" dich ernst aus der Höhe,
Zur Arbeit, Gebet, dann säume nicht, gehe!

Knackmandel.

Ein großes Hauptwort besteht aus sechs Buchstaben.
Wenn ich die ersten beiden fortlassc, so behalte ich acht
übrig. Wie lautet dieses Wort?

Kryptogramm-Jahreswechsel.

tEl.7I8l1kE7I.ci'
>ckiEI.ö«W

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Weihnachts - Kryptogramm: Beginnt man
beim W und zählt links herum immer bis 4, so erhält
man: „Weihnachtsstimmung".

Scherzrätsel: Pfauenaugen, Vormund, Weghals,
Blaustrumpf.

Vexierbild: Bild nach links drehen; der Gesuchte steht

zwischen Dach und Bäumen.
Weih nachts - Kreuzrätscl:
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(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Fe länger er au der Pfeife hcrumhautiert, um so heißer
wird sein Verlangen.

Endlich! Endlich!
Er schiebt die Pfeife zwischen die Lippen.

zwei, drei kräftige .Züge paff - paff-seine Augen
Anten ganz verklärt.

Bellaglich streckt er seine Eilieder aufs Sofa. Ha, das
nt gut!

Noch ein paar Züge - paff -- paff -- paff — rosige
Zvllchen schweben vor seinem Eieistc empor, ihn ganz und
ar einlullcnd . . .

Bald fallen ihm die Lider zu. Die Pfeife entgleitet der
aalten Hand.

Er schwebt empor ins Zanberreich der Phantasie . . .
Da öffnet sich leise, ganz leise die Tür. Eine weiße

-ranenhand schiebt den schweren Vorhang beiseite.
Magdalencs bleiches "Antlitz lugt herein.

"Auch sie hat drüben im Schlafzimmer keine Ruhe gefun¬
den. Eine innere Stimme sagt ihr, daß sie hier jetzt nötig
sei. Ein Blick in das Zimmer — und sie weiß, was gesche¬
hen.

Derselbe durchdringende Geruch, dieselben Vorbereitun¬
gen ans dem Tisch, dieselbe fahle Blässe auf den Wangell
des Schläfers dort auf dem Sofa, wie vor zweieinhalb
Jahren oben in dem kleinen düstern Zimmer der Klarkgassc.

Und wieder öffnet sie zuerst die Fenster. Und wieder
streichen ihre Hände liebevoll über die feuchtkalte Stirn des
bleichen Mannes, lind wieder räumt sie Spirituslampe,
Dpiumschale und Pfeife hinweg.

Dann erst weckt sie den Gatten.
„Aoinili zu Bett, Ralph! Du bist müde!"
Verständnislos blicken seine umschleiertcn Angen sie an.

Mechanisch läßt er sich fortführen durch verschiedene Ge¬
mächer — hinein ins L-chlafzinuner.

Zu den Krv--

uungsseicrlich

iten in Indien

Das englische

»lönigspaar be-

gbt sich zu den

Kronungszere-

mvnien.

Geleitet von

dem Prnnk-
Schir»,träger,

einem der höch¬
sten indischen
Fürsten, begab

UM

sich das eng- I

lischc Königs- I

paar vom »

Bahnhof in 8

Delhi nach dem

außerhalb der

Stadt gelege¬

nen Krönnngs-

zelt. In seiner

Begleitung be¬

fand sich Lady

Hardinge und

mehrere indische 8

Prinzen. I



Dort bringt sie ihn wie ein hilfloses Lind zu Bett, reibt
ihm -schtnscn unv Hänoe mit parkenden Essenzen und hüllt
lgn Ivarm in dlcle necken.

Dann ornat >ie innig ihre Lippen aus die seinen.
„^-o, mein Emzig-Genevtcr! Niemand soll etwas ahnen

von deiner Schwache. Schlafe Wohl!"
Jetzt erit begivt >ie sich zur Ruhe, und bald liegt die ganze

Vma Helios un tiefsten Schlaf.
freilich wundert malph pch, als er am nächsten Morgen

neu gestärkt erwacht, dag er im Beit liegt uno nicht aus
dem Sopr in seinem Arveitszimmer. Loch er nimmt an,
dag er pch selbst, halb betäubt vom Opiumrausch, dahin be-
geven hat und stcltt keine weitere Frage.

Bon jetzt an greift Ralph wieder opers zu diesem Be¬
täubungsmittel. So ojt die Erinnerungen allzu mächtig >n
ihm erwachen — sofort ist die Pfeife zur Hand.

Magdalene blutet das Herz bei dem Gedanken, daß der
geliebte Gatte wieder in seine unglückselige Gewohnheit
verfallen könne. Aber wie ihm Helsen? . . .

Zuerst kommt ihr der Gedanke, jemand ans ihrer Familie
zu Rate zu ziehen; doch sie verwirft ihn sosork wieder.

Edith? Sie ist ohnehin Ralphs Widersachern,; ihr kann
sie seine bejammernswerte Schwäche nicht anvertrauen . . .
Viola? Sie lebt so ganz in ihrem Berus und sicht dabei
so elend aus, dag Magdalenc ihr nicht auch noch diese Last
ausbürven mag . . . Rose? Tas Lind ist zu jung; ein
Schatten wurde ans ihr frisches, kindliches Gemüt stillen ...
Ter Vater? Am allerwenigsten ihm; soll sie den alten
Mann, nachdem er endlich die langersehnte Ruhe und Zu¬
friedenheit wiedcrgesunoen, jetzt wieder doppelt beunru¬
higen? . . .

Rein, nein, nein! Allein will Magdalenc mit dem un¬
sichtbaren Feind ihres Mannes fertig werden; sie lraut ihrer
Lieve genug Lrast und Ausdauer zu.

Das nächste Rial schon will sie den entscheidenden Schritt
wagen — mutig, unverzagt, ohne Zaudern! —

Sie soll nicht lange zu warten haben.
Ralphs Verlangen nach der Opiumpseife steigert sich, je

mehr er wieder dem berauschenden Elfte zuspruhk. Seine
geistige Lrast beginnt zn erlahmen, sein Lörper zu ver¬
fallen.

Auch heute kehrt er völlig erschöpft aus dem Hospital zu¬
rück und sinkt sosork auss Sosa nieder.

Eine Tasse Bouillon, die Magdalene ihm bringt, weist er
voll Widerwillen zurück.

Doch sic ruht nicht eher, bis er sic ans den letzten Trop¬
fen hinunteigcschlürst hat.

Tann setzte sic sich neben ihn auss Sofa.
„Tu bist eine gute Frau, Magda," murmelte er bewegt.

„Du hättest ein besseres Los verdient!"
„Nicht doch, Ralph!" Voll innigster Liebe strahlen ihn

ihre Augen an, als sic seine Hand fest zwischen die ihre
nimmt. „Ich bin stolz darauf, deine Frau zu sein!"

„Armes Lind!"

Ta gleitet Magdalene vom Sosa herab zu seinen Füßen
und nimmt ans einem niedrigen Schemel Platz.

„Tn muiest deiner Lrast zn viel zn, Liebster. Dein
Puls geht rasch und unregelmäßig."

Etwas wie wehmütiges Lächeln huscht über seine ein¬
gefallenen Züge — ein Lächeln, das Magdalenc tief in die
Seele schneidet. Sie fühlt, der wichtige Moment ist gekom¬
men, da sie sprechen muß.

„Ralph —" beginnt sie leise — „lieber Ralph —"
„Ja, Magda?" Voll richtet er seine traurigen Angen aus

sie. „Willst du nicht schlafen gehen?"
„Nur mit dir, Ralph!"
„Aber ich bin noch nicht schläfrig!"
„So bleibe ich auch noch auf!"
Er preßt die Lippen aufeinander. Doch entgegnet er

nichts.
„Es ist dir doch recht, Ralph?"
„Offen gestanden — nein!"
„Trotzdem! Ich bleibe!"
Noch näher rückt sie an ihn heran. Fest umschließen ihre

beiden kräftigen Weißen Hände die seinen, die unter diesem
Druck leicht erzittern.

„Ralph —" beginnt sie nochmals — „ich —sie zögert
— „ich — ich weiß, daß du Opium rauchst."

„So — ?"

Leine Muskel in seinem Gesicht zuckt; nur noch um einen
Schatten bleicher wird er.

„Ich weiß, daß ou Opium rauchst, wenn on dich beson¬
ders elend sühlsi," fährt sic hastig sort. „Und — ich möchte
dich von dieser Gewohnheit besrcicn!"

Er macht eine leicht avwehrcndc Handbewegung.
„Zu spät, Magda! Sie hält mich schon mit eisernen

Banden gefangen. Sie ist meine einzige Rettung -- oder
ich würde wahnsinnig vor Gewissensquaten!"

Einige Augenblicke schweigt Magdalene tief erschüttert.
Dann sragt sie mit Nachdruck:

„Wolltest du, daß ich zu Bett ginge, damit du rauchen
könntest?"

„Ja, Magda!"
„So rauche, während ich bei dir bin!"
Entsetzt springt er empor.
„Nein, nein!"
Doch liebevoll zieht Magdalene ihn wieder zn sich nieder.
„Willst du nicht wissen, wie ich dahinter kam, daß du

Opium rauchst, Ralph?"
Fragend blickt er sic an.
„Sichst du — so!" Und sie erzählt ihm alles, von dem

Moment au, da sie durch den betäubenden Geruch an>
merksam wurde, bis zu dem 'Augenblick, da sic 'Ralph zu
Belt brachte — und wie diese Prozedur sich nun schon
einige Male wiederholt habe.

Mit schmerzlichem Befremden merkt Magdalene, daß
Ralph kaum zuhört, daß der Gedanke, für heute des Opium
gennsses beraubt zu sein, ihn dermaßen ansrcgt. daß alles
andere ihm gleichgültig ist.

Mit erzwungener Ruhe steht sie auf.
„Ich will dich heute um etwas bitten, Ralph!" sagt sic

ernst; „aber vorher mußt du ein paar Züge an deiner
Pfeife tun - nur zwei, drei Züge —

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung hebt seine Brust,
und dieser stumme Seufzer geht Magdalene mehr zu Her
zen, als lausend Tanlesworle.

Ruhig ösfnet sie die Lade, i» welchem Ralph sein Opiun
— wie er glaubt — wohlverwahrt hält. Sie selbst stopp
ihm die Pfeife und reicht sic ihm mit Lächeln dar.

Aach dem ersten Zuge schon tlän sich sein Gesicht am
Ein paar Sekunden lang läßt er die Hand mit der Pseip
sinken und blickt seine Frau voll innigster Tankoarkeit au

„Ich sollte mich vor dir schämen, Magda; aber ich kam.
es nicht. Ach, ich siihlc mich so wohl schon nach diese»
einen Zuge! Lein Schmerz - keine Angst keine Gewiß
seusbisse — o, mein Gott, welch ein Glück ist daS!"

Magdalenc tut einen tiefen Atemzug, als müsse sic Mm.
schöpfen für das, was sic noch zu sagen hat . . .

Lange Panse.
„Ich habe eine große, innige Bitte an dich, Ralph," sag,

sie endlich ernst, fast feierlich ....
Er lächelt ein wenig. „Nun?"
„Vertraue mir, Ralph! Laß mich hinter jene verschlösset»

Tür deines Herzens blicken! Ich bin dein Weib und hat»
ein Recht daraus!"

Einen Augenblick sitzt cr wie erstarrt da.
„Nein, nein!" ruft er dann entsetzt. „Tu weißt nicht

was du verlangst. Wenn du es wüßtest, dann —"
Jählings bricht cr ab und passt erregt draus los . . .
Liebevoll nimmt sic ihm die Pfeife aus der Hand.

„Genug für henke, Ralph! Tn bist jetzt ruhig; beim
Hände zittern nicht mehr . . . Nun höre mir zu! Du hast
in deiner Jugend etwas begangen-wende dich nicht
ab, Liebster! Welcher Mensch wäre Wohl frei von Schuld?
. . . Und dieses Vergehen — sei es ein wirkliches oder ein
gebildetes, gleichwie — quält dich!"

Ralph schweigt. Seine Brauen sind sinster zusammcm
gezogen.

„Willst du mir nicht vertrauen?" bittet Magdalenc noch
mals mit rührender Sanftmut. „Dir würde leichter mus
Herz werden — ganz gewiß —"

„Ich — ich kann nicht — heute noch nicht. Vielleicht
ein andermal."

Eine Träne steht in seinem Auge - die erste, die cr seit
lange, — ach, seit wie lange geweint-

Armer, bedauernswerter Mann! Soll das Opfer ver¬
gebens fein, das dein Weib dir brachte, indem sie ihr reines
Dasein mit deinem schuldbeladenen Leben verband? . . -
Oder wird es ihrer sanften Hand doch gelingen, die sinster»
Mächte der Verzweiflung, die ihre Lrallen bereits nach dir
ausstrecken, zu bannen?



IV. Teil.

Erlöst!
1 .

Wochen sind dahcrgcranscht in dem niemals rastenden
Strom der Zeit.

Vorüber das Weihnnchtsfest nrit seinen geweihten
Schauern und seinem Kinderspiel. Vorüber die Eis- unv
Schneeperiodc. Linde Lüste hauchen den Hudson heraus,
die Herzen mit neuer Frühlingsahnung erfüllend.

Ans der .Harrison-Farm geht alles seine gewohnten Gang.
Mit fester Hand führt Edith die Zügel des Haushalts,

und der bradc Robert Harrison fängt sogar an, sich ganz
behaglich zu fühlen unter ihrer manchmal etwas derben
Fürsorge.

Das; Ediths Herz doll Sorge und Kummer ist — davon
ahnt er nichts, da sic mit der ihr eigenen Energie dem
Vater alles Unangenehme fern hält. Aber mehr und mehr
empört sich ihr Inneres gegen ihren Schwager Ralph,
wenn sic gelegentlich eines Besuches in der „Villa Helios"
sieht, wie Magdalencs Wangen bleicher und bleicher wer¬
den und wie vor allem Violas zarter Körper durch die An¬
strengungen ihres Berufes mehr und mehr dabinsiccht.

Schon seit Wochen ist Viola von der .Krankenpflege dis¬
pensiert. Doch auch die körperliche Ruhe bringt ihr keine
Genesung. Langsam welkt die frische Müdchenblüte dahtn,
so das; sic dem völligen Absterben nahe scheint.

Jetzt bält cs Edith an der Zeit, energisch cinzngrciscn.
Ohne ihrem Vater ihre ganzen Befürchtungen betreffs

der Schwester mitznlcilen. sagt sic ibm doch, das; Viola
kränkelt und das; dieses Kränkeln mit Ueberanstrcngnng In
ihrem sclbstgewählten Berns znsammenhängt.

Sic bittet ihn. Rose für einige Wochen nach der „Vila
Helios" z» schicken. Von dem frischen, natürlichen, durch

Der Transport von Silberbarren im Werte von 4 Mill. Mk.
Das Umladcn der Barren auf Wagen.

Der Dampfer Lusitania traf kürzlich in Easton (England)
mit einer Ladung von 1548 Barren ungemünztcn Silbers
ein, von denen ein jeder einen Wert von 2400 Mark hatte
und 90 Pfund wog. 17 zwcispännige Wagen waren
erforderlich, um das Silber nach der „Bank von England"

zu schaffen.

Der neue Bundespräsident der Schweiz.

Znm neuen Präsidenten der Schweiz ist der bisherige Vize¬
präsident der Republik Forrer gewählt worden.

und durch gesunden Wesen ihrer jüngsten Schwester erhofft
sie einen günstigen Einfluß auf die Kranke.

Natürlich gibt Robert Harrison sofort seine Einwilligung,
obgleich er die lustige Rose nur ungern für längere Zeit
mißt — und schon am folgenden Tage kutschieren beide
Schwestern nach Ncuhork.

Es ist ein leuchtender Vorsrühlingsmorgen.
Alles ringsum knospt und sproßt und treibt einem neuen

Leben entgegen. . . .
Unter den hochgeschlagenen Mantelkragen blicken die

beiden frischen Mädchengesichter mit Hellen Augen hinein
in die erwachende Natur'- mit leuchtenden, frohen Angen,
wie dies nur bei vollster seelischer und körperlicher Gesund¬
heit der Fall ist.

Edith hat die junge Schwester darauf vorbereitet, das;
sic Viola sehr verändert finden würde.

Als jedoch Rose Violas durchsichtig bleiche Wangen,
ihren schmcrzvcrzogcnen Mund steht — da kann das im¬
pulsive Mädchen nicht an sich halten. Laut aufschluchzend
umschlingt sic die kranke Schwester und drückt sie fest, fest
an sich.

Mit ihren fieberhaft glänzenden Augen blickt Viola ver¬
wundert von der einen Schwester zur anderen. Zugleich
fühlt sic einen stechenden Schmerz in der Brust. Ein
Schwindel befällt sic. Stützesuchcnd greift sie um sich.

„Sofort zum Arzt!" kommandiert Edith. „Ich sehe, wir
sind gerade zur Zeit gekommen!"

Nach einer Stunde schon ist der alte Dr. Winter zur
Stelle, der Oberarzt im St. Johns-Hospital.

Sorgfältig untersucht er die Kranke.
„Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor," bemerkt er dann

ernst. „Sind Sie nicht Krankenpflegerin?"
„Ja, Krankenpflegerin im St. Johns-Hospital, Herr

Doktor."
„Dacht' mir's doch! Hab' Sie oft zwischen den Betten

der armen Kranken bemerkt. Sie waren ihr guter Engel;
aber —"

Er zögert.
„Nun?"
„Sie haben zuviel des Guten getan. Sie haben Ihre

eigene Gesundheit untergraben. Ihre Lunge ist gesund,
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ebenso Ihr Herz. Aber dieses arme, kleine Herz ist durch
andauernde Gemütserschüitcrung erheblich geschwächt. Was
ich verlange, ist folgendes: Drei Wochen vollkommenste
Ruhe bei guter Pflege und kräftiger Nahrung. Dann mehr¬

wöchigen Aufenthalt ans dein Lande, fern vom Getobe der
Weltstadt, wo Sie nichts hören nichts sehen, als Gottes
frische, fröhliche Natur. Ein Vierteljahr völlige Absper¬
rung von Ihrem Berns. Kranke existieren für Sie nicht:

je mehr Fröhlichkeit und Glück Tic um sich haben, um zo
besser. Die Orgelkonzerte Ihre Schwagers sind streng zu
meiden: denn ich nehme Wohl mit Recht an. daß dieselben
Sie übermäßig anfrcgcn und mit Schuld tragen an Ihren
geschwächten Gesundheitszustand. Wenn Sic dies alles

streng befolgen, hoffe ich, Sie in einem halben Jahr wieder
gesund und munter —"

„Aber ich will ja gar nicht gesund werden!" fällt Viola
angstvoll ein. indem sie sich im Bette aufrichtct. „Ich will
im Dienst der leidenden Menschheit sterben!"

Einen Moment blickt der Arzt verblüfft drein. Ein solcher
Fall ist ihm neu.

Dann sagt er ernst fast schroff:
„Ihr Leiden ist kein derartiges daß man daran stirbt.

Sic wollen also Zeit Ihres Lebens krank bleiben - sich
und Ihrer Umgebung zur Last?"

„Nein, o nein!" ruft Viola entsetzt. „Nur niemandem
eine Last sein!"

„Nun also!" fälnt der kl,me Arzt fort, ohne von Magda-
lencs bittenden Blicken Notiz rn nehmen. „Ich wieder
hole: suchen Sie. gesund z» werden! Weiter kann ich nichts
sagen." Er blickt um sich. „Kibt's hier eine pernünfstgc
Frauensverson. die drastischen Verstand hat? Keine Pba»
lästeren keinen Gefühlsdnsel?"

„Ich. Herr Doktor!"
Damit tritt Edith entschlossen ans Dr. Winter zu.
Ein prüfender Blick ans den scharren, bebrillten Augen

des alten Amtes auf das energische Mädchcngcsicht und
er nickt befriedigend.

„Wer sind Sie?"
„Eine Schwester der Kranken."
„Gut. Ihnen übergebe ick also die Vatienttn. Von

Ihnen fordere ich sic in einem halben Jahr gesund zurück.
Verstanden?"

..Ja, Eerr Doktor."
Als der Amt sich rnm Geben wendet fällt sein Blick ,-ms

Rrnes frisches Antlitz, das ängstlich durch die Tnr-
fpaltc lnat.

„.Ec wer ist denn das Blitzmädel da?" ruft er sowal.
..Auch eine Schwester — die Hingste!"
Kommen Sic mal her, mein liebes Kind! Wollen Sic

Ein neuer Zierbrnnncn i» Krcscld.

In den Anlagen der Hohenzollernslraße in Krefeld wurde
kürzlich ein kleiner Zierbrnnncn enthüllt. Das eigenartig
schöne Kunstwerk ist von dem Bildhauer Bralnnstaedt ans-
geführt und ans der letzten Kunstausstellung in Düsseldorf
mit dem Ehrenpreise ausgezeichnet worden. Ter Brunnen

wurde von Gelicimrat Denssen der Stadt geschenkt.

dazu beitragen, Ihre Schwester dort -" er deutet hinüber
nach dem Krankenbett - „wieder gesund zu machen?"

„O, wenn ich das könnte!"

Impulsiv ergreift Rose die Hand des Arztes und drückt
sic kräftig. „Was soll ich tun, Herr Doktor?"

,'r , Asts-
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Zum freudigen Ereignis im
Kronprin.zenhause.

Die Kaiserin verlässt am Morgen
des l!>. Dez. das kronprinzliche

Palais.

In der Nacht znin t!t. Dezember

wurde dem Kronprinzenpaarc der

4. Sohn geboren. Der kleine

Prinz ist von den vier Söhnen des

^Kronprinzen der erste „Berliner".



„Viel um sie herum sein, Ihr allerlei Lustiges vor-
schwähen, lachen, glücklich sein — -mit einem Work: Das
Gegengewicht zu ihrer gedrückten Seele bilden. Sie haben
gerade das Gesichtchen dazu, kleines Fräulein."

Eifrig nickt Rose. Ihre dunkeln Augen strahlen vor
Glück, daß sic, das kleine, unbedeutende Mädchen, dazu
ausersehen sein soll der kranken Schwester zu helfen.-

Der Arzt ist -gegangen.
-Still, -ganz still liegt Viola da in den Weißen, spitzen-

besehten Kissen. Große Tränen tropfen unter den ge¬
schlossenen Lidern hervor und rinnen langsank die bleichen
Wangen herab.

Der Schlag war gar zu hart für sic. Alles anfaeben.
woran ihr Herz hängt: ihre Kranken — Ralphs Orgelspicl
— selbst den erlösenden Gedanken an den nahen Tod!

Doch nach und nach schwindet d'-e Depression ihres Ge¬
müts. Rose kommt nn-d plaudert ihr allerhand vor —
von dem guten, alten Vater, wie er an seinen Töchtern
bänat und wie er sich freuen würde, -wenn Viola wieder
"csund wäre; von der Harrison-F-arm, wie schön die kleinen
Schlitten den schnce-glib-ernden Abhang hin-abflieaen, von
Ediths gutem Herren wie sie für den Vater unermüdk-ch
wrgt und dabei stets munter und vergnügt ist; und von —
von — —

Hier zöacrt die kleine Rose Eine tiefe Mutwelle -ergießt
'ich in das liebreircnde Gesicht

..Nun?" sraai Viola zum erben Male ans ibrer Gleicki-
'»"'ltiakeit aerille» nnt einen, oewissen Interesse „Wer
'"bukt den» nock, in deinem Köw'eben herum. Nase?"

Ach. Viola!" Da?, liebe muntere Geschövf springt Vor:
^tnbl emvar und breitet die Arme aus. als wolle es die
aanke Welt ,"„av»,e„ ..Ach Viola, ich bin ja so glücklich
— sa unendlich alncklich! 5-ack Robinson —"

„?kack Robinien? Wer ilt denn das?"
„Unser Nachbar — er bat Vaters kleine Farin gekauft

— du weiht doch-"

..Ach so! Erzähle, Kleine!"
Augen-

Und Rote erzählt von Jack Robinson, von seinem ent¬
rückenden blonden Schnurrbart und seinem dichten Locken¬
haar. von seinem goldenen Herren und leinen trenen blauen

Ach. diele Augen! Sie besonders haben es der kleinen
Role angetan.

„Wenn man da hineinblickt" — lvrudelt sie aufaereat
hervor — „dann ist es einem gerade, als blicke man in
einen groben Himmel! Und er liebt mich. Viola! Ganz
acwiß. er liebt mich? Er bat es mir selbst aesaqt An mei¬
nem achtzehnten Keburtstaq will er bei dem Vater um
mich anbalten Ach. wenn doch erst die dummen vier
Monate vorbei wären! Und wenn ich ihn nicht nehme,
bat er gesagt daun würde er furchtbar unglücklich lein
und keine andere in seinem Leben beiraten und als alter
URnagelelle sterben! . . . L wie herrlich ist cs dock, ge¬

liebt zu sein!" lForEeb"ng folati

Zum türkisch-italienischen Krieg.

Aufstellung einer Mi pfündigen

Mörserbattcrie.

Die Italiener sind zurzeit damit

beschäftigt, ihre Stellung in der

Lase Ainzara zn verstärken. Recht

schwierig gestaltet sich hierbei der

Transport der Geschütze von der

Stgdt Tripolis zur Oase. Mit¬

tels Kranen werden die schweren

Mörser aus ihren alten Stand¬

punkten gehoben, nm ans dem un¬

günstigen Terrain nach der Lase

transportiert zu werden.

WSL

MM

Im Kampfe gegen die Schundliteratur.

Verkauf guter Iugcndschriften durch Spandauer Lehrer.
- in neues Mittel, die Jugend vor der Schundliteratur zn
gewähren, Hai die Stadt Spandau gefunden. An den letzten
-rei Sonntagen vor Weihnachten verkauften Sp-andaucr
-ehrer in den im Winter unbenutzten Selterswasserkiosken

gute Jugendliteratur zu billigen Preisen.

Linnspriiche.
Lhne Fleiß kein Preis.

Sprichwort.
Wer zuletzt lacht, lacht am besten.

Sprichwort.
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Wanderfahrten in Ostfpanien. Von Zrary v. Ligena.
Jeder, der Spanien ohne das blinde Vorurteil des di¬

rekten Hasses bereist, muß tiefe, unauslöschliche Eindrücke
mit nach Hanse nehmen. Ein großes starkes Wollen und
Können spricht ans den Bauten vergangener Jahrhunderte
und die Kräfte, die Spanien einst zum Weltreich machten,
die seiner armacia zur Zeit eine höhere Bedeutung verlie¬
hen als unter ähnlichen Verhältnissen die heutige Seemacht
Englands in Anspruch nimmt, sie liegen latent in dieser
edlen Nation anfgcspeichert, und sic werden schon frei wer¬
den, wenn ihre Stunde gekommen ist, wenn die heutigen
europäischen sogenannten Knlturnationcn ab- oder besser
ansgcwirtschaftet haben.

Dieser Spanier besitzt etwas in höchstem Maße, über des¬
sen allmählichen Niedergang bei uns führende Köpfe aus
politisch-sozialem und religiösem Gebiet längst einig sind:
Tapferkeit, Vaterlandsliebe und tiefe Glaubensinnigkeut.

Tie gewaltigen und prächtigen Kirchen, deren Spanien
mehr besitzt als irgendein Land der Erde. Spanten ist das
typische Land mystischer Kathedralen, und wenn auch dem
spanischen KathcdraftTil eine nationale Eigenart nicht innc
wobnt da ja die spanische Baukunst durch die jahrhun
dcrtclangcn Kämpfe in die Abhängigkeit von Fremden
geriet, etwas Spezifisches hat sich doch in der Verwertung
fremder Stile hcrausgebildet. Das lustige Wüstenzelt der
Mauren mit dem ganzen Zauber farbenprächtiger Innen

dckoration ging in Stein über und die Gotik des^Nordens
wurde unter der Hand der Baumeister hier im Lüden zu
einer Art Goldschmicdetnnst in Stein ansgebildct. Geld
war und ist in Spanien für Kircbcnbanten stets im lieber

Geheimrat Prof, von Wassermann.

Der bekannte Forscher Geheimrat Prof. Dr. von Wasser¬
mann, der die BlutdiagnoW der Syphilis feftge,stellt hat,
hielt einen 'Aussehen erregenden Vortrag. In ihm brachte
er znin Ausdruck, daß er ein Verfahren gefunden hätte, ge¬
wisse Gefchwulstformen durch chemische Mittel zu beein¬
flussen. Die Versuche an Tieren find zur größten Zufrieden¬
heit ausgefallen. Besonders für die Krebsbehandlung
dürfte das Verfahren des Geheimrats von Wassermann von
r. weittragender Bedeutung fein.

flnß vorhanden. Wer die verbrannten und zerschlagenen
Kirchen und Klöster Barcelonas sah und Einblick in die
Verhältnisse gewann, der weiß auch, daß die Millionen
an vernichteten Werten noch nicht acht Tage nach der Blut
Woche dieser herrlichen Stadt übergcsichcrt waren. Dieses
Moment darf nicht übersehen werden, wenn man zu dem

-ZV /Hr-s

Ein Araber im Dienst der Stadt Berlin.

Ter Magistrat der Stadt Berlin hat den im städtischen Ties
ban-Bnrenn tätigen erpedierenden Sekretär 'Amin Maarbes
gnm Stadtsekrctür ernannt. Im Nebenamt ist der Stadt-
sekrctär Lektor des Arabischen am Orientalischen Seminar.

Endnrteil kommt, das; speziell die spanischen Kathedralen
an stolzer Erhabenheit, an überwältigender Größe, an

architektonischer, großartiger Wirkung und Pracht, aber
auch von gar keinen Tomen der Welt übcrtroffen werden.

Und hätte Spanien, sagt ein neuerer, deutscher Schrift
steiler, nichts weiter an Bantcn aufzuwcisen, als aus reli
giös-kirchlichem Gebiet die Kathedralemoschce von Cor¬
doba und auf weltlichem die Alhambra in Granada, cs
wäre über- übergenug.

Und diese Krcuzgünge mit den einwärtsliegcndcn Oran
gen- und Palmenhöfen, wo maurische Brunnen ihr Silber
Wasser plätschern, wo betäubend die Blumen duften, wo
die Farben in fast zu starken Tinten leuchten, wo am frü
Heu Morgen und abends, wenn die Gluten des Sonnen
balles verlöschen, Stimmungen wachrnfcn werden, wie aus
tausend und einer Nacht, wie ans irgendeinem seligen
Tranmland!

Wenn der Abend den ersten kühlen Hauch nach der sen
gcnden Gluthitze des Tages bringt, wenn die .Kalkstein
mauern dieser Häuser und Kirchen noch so heiß sind, daß
man sie kaum berühren darf, wenn in den patios der
Krcuzgänge schöne Kinder und noch schönere Frauen mit
den kühlenden Wassertrügen zu den Brunnen treten, wo
nulter Zitronen und Apscsinen und Palmen schon vor
Jahrhunderten die Mohammedaner ihre gottesdienstlichen
Waschungen Vornahmen bevor sie die heilige Moschee
Allahs betraten, dann ist hier alles orientalisch, und die
faszinierende Stimmung hält an, bis von irgendeinem
Kathedralturm das Abendläuten anhebt und man weiß,
daß heute diese Gotteshäuser christlich sind.



Das gottesdienstlich» Leben spielt sich in diesen Kirchen
in einer Weise ab, die gegen unsere nordische sehr ab¬
weicht. Wer will diesen heißen Südländern einen Vorwurf
daraus machen, daß sie ihren religiösen Bedürfnissen in

ganz anderer Weise Rechnung tragen als wir starre Nord
länder, und das; manches innerhalb von Gotteshaus und
Krcnzgang als selbstverständlich angesehen wird, das bei
uns Aufregung verursachen würde, das; manches beim Got¬
tesdienst nach unserer Anschauung, die ja nicht maßgebend

ist, als ungehörig angesehen würde.
Du trittst in eine der Kathedralen Südspanicns. In

den Krcuzgängcn stehen die Beichtstühle jedesmal an den
beiden Qucrscitcn der Altarkapellen. Pönitanten knien
and hocken auf den Altarstnscn; frei und ungezwungen ist
ihr Benehmen, aber unehrcrbietig nicht. Nun hat der letzte
„je Kapelle verlassen, aber der Kleriker in dem schweren,
schwarzen Beichtstuhl, der Alaun mit dem weißen Antlitz
und der scharfen Nase, mit den Augcnbraucnbogen, die
wie mit schwarzem Lack in dieses südlich-schöne Antlitz hin-
.üngcmalt sind, geht noch nicht, er wartet auf andere, aber

r tut etwas, was dein edel-preußisch-dentsches Unterta-
ucnherz nicht überwinden kann, schrecklich, dieser Alarm
Gottes zündet sich eine Zigarre an und betet sein Brevier.

hunderllei Kiuderspielzeug: Weiße, sitzende Ratten mit klei¬
nen Sonnenschirmchcn, niedliche Neger im Badckostüm,
Dämchen mit Fächern, Wagen und spanische Soldaten,
Scyisfe, Stühlchen, !>tinderkleidchcn und was weiß ich. Das
haben die kleinen Schwarzköpfc für ihre Brüderchen und
Schwesterchen geschenkt, die heute gelaust werden. Ein Geist¬
licher segnet die Spielsachen und beginnt die Taufzeremo-
nic, die sehr lange dauert, denn es sind einige dreißig. Und
während dieser Handlung fängt die Jugend an unruhig zu
werden, und wie könnte ein spanisches Kind auch fünf Mi¬
nuten ruhig stehen oder sitzen. Sie spielen um die Pfeiler
herum, kriechen in die Beichtstühle, werfen Ball und treiben
tausenderlei Allotria. Bisweilen kommen sie in die Nähe
des amtierenden Geistlichen, dann heben sie sich auf die

Zehenspitzen und schauen mit engelhafter Andacht aus das,
was da geschieht. Der Geistliche nickt ihnen freundlich zu,
und der tolle Spektakel beginnt von neuem. Auch vre
Frauen und Männer tun ihren Gefühlen keinen Zwang an.
Zigaretten raucht man und plaudert über das, was mit dem
neuen Weltbürger zusammenhängt. Die Kleinen werden
herumgereicht, ihre Schwere verglichen, alles an ihnen be¬
wundert, und nach langer Zeit erst entleert sich die capilla
und der Geistliche steht noch lange draußen auf dem kleinen

Zu den Vergiftungen im Berliner
Obdachlvscn-Asyl.

Die Berliner Wärmchallc und Ob¬
dachlosenasyle genießen unter den
Obdachlosen Deutschland einen bcdeu
lenden Ruf, weil kaum eine deutsche
Stadt in ähnlich umfassender Weise
während der Wintermonate für die
armen Obdachlosen sorgt. Zn diesem
Fahre nun sind diese Asvle die Stätte
eines besonders traurigen Ereignisses
geworden. Durch den Genuß von ver
dünnten Methyl-Alkohol, den man
ihnen statt des leider so begehrten
Schnapses verkauft hatte, sind über
anderthalb Hundert von diesen Be¬
dauernswerten an schweren Vcrgis-
inngserschcinungen erkrankt und ein
Drittel davon gestorben. Wie sich er¬

gab, trifft die Leitung der Asyle keine
Schuld.

W 2^.'.

Wenn du dich in etwa beruhigt hast, und wenn du weiter
bei Völkern und in Ländern herumgewandert bist, als die
Grcnzpsühle deiner Heimat reichen, dann hast du auch ge¬
lernt, alles was du schaust, aus den Verhältnissen heraus
zu bcurtcilcu und hübsch mit dem Endresultat deiner geisti¬
gen Ergründung zu warten, bis du Zweck und Grund, Um¬
stände und Anlagen, kurz das ganze Milien berücksichtigt
hast. Und so erklärt sich auch das häufige Rauchen an
Orten, wo dies nach unseren Begriffen eine Profanation
bedeuten könnte. Wenn der, der sich über das Rauchen tu
dieser Situation so hell entrüstet, sich einmal stundenlang in
einen spanischen Beichtstuhl setzen würde und diesen
Schweiß- und Olivcngeruch stundenlang an sich vorüber-
zielen lassen würde, der würde schließlich noch etwas ganz
anderes tun als rauchen.

Ein anderes Bild!

Ein heißer Augustsonntagnachmittag in Barcelona. Vor
der puerla mayor, der herrlich stolzen Kathedrale, sammeln
sich Menschen an. Männer in langen, Weißen Kitteln, die
bis übers Knie reichen, Frauen aus dem niederen Volk;
Knaben und Mädchen tollen über die Treppen und spielen
zwischen den Säulen der Vorhalle Verstecken. Nun schlägt
eine tiefe Glocke einige Male an. Der ganze Schwarm,
die Frauen alle mit kleinen Kindern auf dem Arm. zieht
an der Vorderfront der immens breiten Kathedrale ent¬
lang zur capilla cke 8a Uucia, das ist die Taufkapelle der
Kathedralpfarre von Barcelona. Drinnen ein seltsamer
Anblick, lieber die Stufen des Altares hin aufgekramt

Pcap und plaudert über dies und das mit diesen guten
Menschen.

Das alles ist echt spanisch, freilich nicht angepaßt unseren
stcifdeutschcn Begriffen, aber unpassend beileibe nicht. In
eine deutsche Kirche hinein gehört das alles nicht, aber der
soldatische Ernst des deutschen Charakters gerade so wenig
in eine spanische Kathedrale.

Nein, dieses Land, fern im Süden, das in seinen Mittel-
mcertälern die Flora der Tropen birgt, dem auf den zacki¬
gen Scheiteln seiner sierras der ewige Schnee leuchtet, cs
hat einen eigenen Lockruf, er zieht den immer wieder in sei¬
nen Bannkreis, der unter seiner kochenden Sonne wandelte,
der unter seinen hochgemuten Menschen lebte, und weilt
er fern von ihm, so glaubt er ei ultimo suspiro ckek lAoro
zu hören, das Klagelied Boabdils, des letzten stolzen Mau-
rcnfürsten von Granada, als er von dem katholischen König
besiegt, seine Alhambra, seinen märchenhast schönen Khaki
fenpalast und sein paradiesisch schönes Land verlassen
mußte:

(Zusnto mas !a ve bermosa
IVIss le crece su pesar . . .
O Lranacia, o Oranacta,
Oios te guiera rsmsckiar!

Ach je schöner sie erscheint,
Um so größer wird das Leid.
O Granada, o Granada,
Schütze Gott dich allezeit!



Humor.
— Stellvertretung. „Ein armer Blinder Littet um eine

milde Gabe!" — „Donnerwetter, Sie scheinen aber doch ganz
gut sehen zu können." — „Das tu' ich auch, mein lieber Herr,
ich vertrete ja auch nur einen guten Freund, der heute zu
betteln verhindert ist."

Bor Gericht. Richter zum Gcrichtsschreiber: „Ver¬
lesen Sie mal die Liste der früheren Verbrechen des An¬
geklagten." — Angeklagter: „Ta ertauben der Herr Richter
Wohl, das; ich Play nehme."

— Schlagender Beweis. „Ihre Nachlässigkeit nimmt
immer mehr zu, Johanna; seh'n Sie mal, dieser Staub auf
allen Möbeln, der ist gewiß seit einem halben Jahre nicht
mehr abgewischt worden." — „Dafür kann ich aber gewiß
nicht, gnädige Frau, ich stehe doch erst ein Vierteljahr in
Ihren Diensten."

— Wahrheit. Mir ist so schlecht, Herr Doktor, glauben
Sic, daß ich sterben muß?" — „Aber, gnädige Frau, das
ist das Letzte, was Ihnen aus Erden passieren kann."

— Zehn Lebensjahre für 50 Psg. Frau: „Mußt du mich
wirklich so früh verlassen?" — Mann: „Zehn Jahre meines
Lebens gäb' ich drum, könnte ich länger bei dir bleiben,
Geliebte! Aber, wenn ich zu spät in meinen Klub komme,
muß ich 50 Psg. Strafe bezahlen."

— Rekrutcnvorstellung. OLerst: „Herr Leutnant, den
Leute» stehen die Kragen ganz unvorschriftsmüßig." Leut
nant: „Herr Oberst, die Leute haben keine vorschriftsmäßi
gen Hülse."

— Aus der Jnstruktionsstunde. „Meier, warum sind die
Husarcnsäbcl krumm?" Meier: „Um dem Hiebe mehr Wucht
zu geben." -- „Uusinn, Meier, sic müssen krumm sein, weil
die Scheiden krumm sind, sic gingen sonst ja nicht riu."

Rätselecke.
Rätsel.

Gern werd' ich' getrunken von Damen und Herrn;
Fehlt Kops mir und Fuß, so ißt man mich gern.

Scherz-Rätsel.

In dir, in mir, in Tier und Stein,
Doch kommt ein Zeichen noch hinein,
Wird's ein bekannter Vogel sein.

Wechsel-Rätsel.

Ein kleiner Ort im Morgenland
War zu der Seelen Heil erlesen.

Ein ander Zeichen an des ersten Stand,
So soll in ihm der Leib genesen!

Theatralisches Versteckrätsel.

1. Tuskulum — Papagei — Razzia — Minerva —
Gabentempel — Bundcsrat — Jndusguelle.

2. Hotelbedienung — Schustersrappcn — Belebungsver¬
suche — Archimedes — Fremdenlegion — Liebens¬
würdigkeit.

tz. Elementarunterricht — Semiramis — Millionär —
Peruaner — Astorga — Verlotterung — Miltiades.

Wienn aus vorstehenden drei Wortsericn die richtigen
Lilbcn ausgeschieden und verbunden werden, so erhält mau
die Namen eines Lustspiels, eines Schauspiels und eines
Trauerspiels.

Vexierbild.

Wo ist der zweite Clown?

Ergänzungs-Rätsel.

Arithmogriph.

1 2 3 4 5 0 7 7 8 2 9 vor Ostern.
2 3 4 2 weiblicher Vorname.
3 2 5 5 0 dient znm Fangen.
4 0 7 8 2 9 Wochentag.
5 2 9 0 Nahrnngsmittel.
6 12 3 Edelstein.
7 0 8 2 kansmännisebe Bezeichnung.
7 0 9 2 8 Mündungsarm eines bekanntes Flusses.
8 2 5 5 0 italienischer Dichter.
2 7 7 2 weiblicher Vorname.
9 2 7 5 schmackhafter Vogel.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Plummer.

A u f l ö s u n g de r Nt e t a m v r p b o s c n A u f g a b c :

Dr e isilbige Charade: Mangelholz.
Rätsel: Hochmut.

B n ch st a ben R ütsel : Locke, Flocke, Glocke.
K n a ek m andel : Fracht.

Kryptogr a m in: „Jahreswechsel".

„Des Jahres letzte Stunde entflicht mit ernstem
Schlag."

Man lese, unten beginnend, immer abwechselnd, einen
Weißen, dann einen schwarzen Buchstaben.

^ ^ aieoariion: exrwin Ltzystcn, Düsseldorf;
-ruck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckern und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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IZGeMhnle Schuld.
Roman von E r

(Fortsetzung folgt.)

Die kleine Rose hat sich ganz in Ekstase hincingeredet.
Mit über dem Kopf gefalteten Händen tanzt sie glückselig
im Zimmer umher. „Freut euch des Lebens, weil noch das
Lämpchen glüht," trällern ihre lächelnden Lippen.

Still, ganz still, liegt Viola da. Langsam, ganz lang¬
sam röten sich ihre bleichen Wangen ....

„O, wie herrlich ist es doch, geliebt zu sein!" wieder¬
holt sie leise. „Ach, auch ich kenne ein treues Augenpaar,
ein goldenes Herz — —"

Tränen verdunkeln ihre Augen. Ein leiser Seufzer ent¬
ringt sich ihrer Brust.

Durch Violas Schweigen beunruhigt, hält Rose plötzlich
mitten im Tanzen und Singen inne und eilt ans Bett der
Schwester.

„O, liebe Schwester! Du weinst! Verzeih', verzeih',

(Nachdruck verboten.)

daß ich so eigennützig bin! Wie konnte ich dir von meinem
Glück sprechen! Du bist krank, du leidest! Vergib, Viola i"

„Nicht doch, Rose! Ich danke dir! Und Gott erhalte
dir deinen Frohsinn! Jetzt will ich schlafen."

Müde wendet Viola den Kopf zur Seite, und Rose setzt

sich still ans Fußende des Bettes, um als treue Pflegerin
den Schlummer der kranken Schwester zu bewachen.

Am nächsten Morgen bittet Viola Edith, den Pfarrer
Manssield zu ihr zu rufen.

Etwas verwundert willfahrt die Schwester ihrem
Wunsche.

Als der Geistliche, der die Züge seines Bruders, des
Dr. Manssield trägt, das Krankenzimmer betritt, streckt
Viola ihm die abgezehrte Hand entgegen.
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Die Flucht des französischen Spions, Hauptmanns Lux, aus der Festung Glatz.

Der französische Hauptmann Lux hatte versucht, in Friedrichshaven dre Einrichtungen der auf der dortigen Zeppelin-
Werft beraetelltenMilitärluftschiffe auszuspionieren. Er wurde im Mar 1911 verhaftet und wegen Spionage zu län¬

gerer Festungshaft verurteilt In der Festung Glatz in Schlesien war er interniert worden. Dem Gefangenen ist es
kürzlich gelungen, aus der Festung zu entweichen und nach Paris zu entkommen.
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„Nehmen Sie Platz, Hochwürden! Ich möchte Sie etwas
fragen —"

Ter Geistliche nickt und setzt sich neben das Krankenlager.
Poll schlägt Viola die Augen zu ihm aus. Ihre Hände

ruhen gefaltet ans der Bettdecke.
„Ist das unrecht, wenn ich sterben möchte, Hochwürdcn?"
Der Geistliche denkt einen Augenblick nach. Dann er¬

widert er ernst:
„Gott hat Sie auf diesen Platz gestellt, damit Sie

leben sollen, leben zur Freude derer, die Sie lieben. Gott
selbst wird Sie abberufen in sein himmlisches Reich, so¬
bald er es für gut hält. Wenn er Sie lange hienieden ans
Erden läßt, so danken Die ihm für die große Gnade!"

„Aber wenn ich sterbe, komme ich schneller in sein himm¬
lisches Reich!"

„Dazu haben Sie noch immer Zeit. Füllen Sie erst den
Platz aus, den Gott Ihnen hier auf Erden angewiesen hat!"

Meine Pause.
„Ich bin .Krankenpflegerin," sagt Viola endlich leise.

„Der Arzt meint, wenn ich meinen Beruf anfgcbe, würde
ich wieder gesund werden. Soll ich es tun? Oder soll ich
im Dienst der Armen und Kranken sterben?"

„Es gibt genug kräftige Frauen, denen der Krankcn-
würterinnendienst nickit den Tod bringt. Es kann nicht
Gottes Wille sein, von einem schwächlichen Geschöpf die
ganze Hingabe seiner Kräfte zu verlangen."

„Aber -- Hochwürden-" Viola zögert ein wenig
— „wenn ich gern möchte, so geschieht dies aus Eigennutz.
Ich habe jemanden lieb —"

„So folgen Sie dem Zuge Ihres Herzens! Und Gott
wird Ihren Bund segnen!"

Violas Antlitz hat sich leicht gerötet.
„Ich danke Ihnen, Hochwürdcn!" flüstert sie mit vor Er¬

regung bebender Stimme. Sie haben mir den rechten Weg
gezeigt. Freudigen Herzens will ich auf dem Platz aus¬
harren, auf den Gott mich gestellt hat!"

II.

Seit jenem Abend, da Magdalene ihren Gatten gebeten,
ihr sein Vertrauen zu schenken, die verschlossene Tür seines
Herzens fiir sie zu öffnen — seit jenem Abend ist eine Ver¬
änderung mit Ralph vorgegangcn.

Mit allen Fasern seines Herzens verlangt es ihn, sich
zu seiner Frau auszusprechen. Doch immer schreckt er
wieder davor zurück.

Wenn ihr liebes Antlitz sich erbleichend von ihm abwände?
Wenn sie zurückschreckte vor ihm? Wenn ihre Liebe er¬
kaltete? Wenn — —

Er schaudert. O, alles, alles — nur das nicht!
So kämpft er mit sich — kämpft und kämpft, ohne daß

seine durch den langjährigen Opiumgenuß geschwächte
Energie sich zu einem festen Entschluß auszurasfcn vermag.

Er weiß nicht, daß sein Weib ihn mit den Augen der
Liebe beobachtet, daß jeder ihrer Gedanken bei ihm weilt,
daß sie nur die passende Zeit abwartet, um handelnd einzu¬
greifen.

Den Kopf in die hohle Hand gestützt, sitzt Ralph am
Fenster seines Arbeitszimmers.

Längst ist der Sonncnball hinabgeglüht. Ein Sternlein
nach dem andern blitzt auf am dunklen Firmament. . . .
Glockengeläute der St. Johns-Kapelle hallt bis zu dem
einsam Lauschenden herüber — tiefes, feierliches, das mor¬
gende Osterfest einläntendes Glockengeläute. . . .

Ralphs Herz klopft zum Zerspringen.
„Das Fest der Auferstehung!" murmelt er mit bebenden

Lippen vor sich hin. „Auferstehung!"
Da — leises Pochen an der Tür.
Ralph zuckt zusammen und öffnet widerstrebend. Mag-

dalenc steht auf der Schwelle — bleich, aber vollkommen
ruhig.

„Laß mich bei dir bleiben, Geliebter!"
Er ergreift ihre Hand.
„Magdalene! Sich mich an! . . . Vor kurzem wolltest

du, ich solle dir die geheime Tür meines Herzens öffnen.
Hast du noch diesen Wunsch?"

Magdalene ist noch bleicher geworden. Sie fühlt, die so

lang ersehnte und doch im tiefsten Innern gefürchtete
Stunde ist gekommen.

„Ja, Ralph," erwidert sie fest und ohne Zögern.
Seine dunkel umrandeten Augen brennen in die ihren.
„Weißt du auch, was du verlangst, Magdalene?.

Du willst dein Haupt beladen mit meiner Schuld? Dein

unschuldiges, reines Haupt, das noch niemals einen un
rechten Gedanken hegte?"

„Ja, Ralph."
„Du wirst zusammenbrcchen unter der allznschwercn

Last —"
„Nein, Ralph."
„Du wirst mich verachten, voll Abscheu dich von mir

wenden —"

Sic lächelt.
„Nein. Nur tragen Helsen will ich dir dein Leid. Nichts

weiter. Komm!"

Sanft nimmt sie seine Hand und geleitet ihn zum osfe
neu Fenster.

„Sieh dort die Sterne, Geliebter! Ist es nicht, als ob aus
jedem Stern das Auge Gottes ans uns hcrableuchtet?"
Bittend hebt sie beide Hände zu ihm empor und blickt ihn
fest an. „So lange ich meine Empfindungen zu analysieren
vermag, fühle ich mich eins mit dir. Mir ist, als habe ich
selbst ein Unrecht begangen, als drücke mich selbst die Last
eines Vergehens — da dein Gewissen nicht frei davon ist.
Man nennt mich eine glückliche Frau, Ralph. Doch Wirt
lich glücklich werde ich erst dann sein, wenn ich dein voll
kommenes Vertrauen besitze, wenn unsere Seelen sich ge
mcinsam zu jenen Sternen dort oben emporschwingen kön
neu. Ralph, ich schwöre es dir: was du auch begangen ha
ben magst ich werde dich deswegen nicht weniger lieben.
Und wenn dein Vergehen dich in die Armut führt, ins
Elend, in die Verbannung ich folge dir!"

Magdalene ist aufgesprungen. Mit zum Schwur erhöbe
ner Hand, das schöne bleiche Antlitz verklärt vom Feuer
heiliger Begeisterung — so steht sie vor ihrem in sich zu
sammengesunkenen Maune: — eiue Heldin im edelsten
Sinne des Wortes.

Wie gebannt schaut Ralph auf sein Weib. Etwas von
ihrem heroischem Mut teilt sich ihm mit.

Noch einmal fährt er sich über die Stirn, als wolle e>
trübe Gedanken fortwischen. Dann hebt er den Kopf höher,
selbstbewußter. Seine ganze Gestalt scheint zu wachsen.

„Jetzt sollst du alles erfahren, Magda. Setz dich her zu
mir!"

Sie schüttelt den Kopf. Sie glaubte sich stark; doch in
diesem Moment fühlt sie, daß sie nur ein schwaches Weib
ist, daß sie all ihre Kraft zusaminennehmen muß, um ruhig
zu erscheinen.

„Laß mich stehen," sagt sie leise.
Wehmütiges Lächeln irrt um seine Lippen.
„Wie du willst. Aber dann erlaube, daß ich mich setze!"
Er wirst sich in seinen Lehnstuhl und schlägt die Arme

über die Brust zusammen. Es ist, als sei ihre frühere Ruhe
auf ihn übergegangen, während sie mit leisen Schritten er
regt im Zimmer auf und abgcht.

Noch wenige Sekunden schweigt er, wie um sich zu sam
mein. Dann beginnt er mit fester Stimme, den dunklen
Blick voll auf sein Weib gerichtet:

„Ich weiß nicht, ob du Kenntnis davon hast, daß ich in
Damaskus Mitglied einer geheimen mohammedanischen
Verbindung war — ebenso wie mein späterer Schwieger¬
vater .... Ja? Diesen Teil meiner Geschichte kennst du
schon? . . . Mn so besser. Ich kann dann schneller darüber
hinweggehen. Diese mohammedanische Verbindung bildete
den Grundstein zu meinem ganzen verfehlten Leben — sie
und das Opium. Ich will meine Handlungsweise nicht ent
schuldigen. Nur soviel noch: wäre ich körperlich und geistig
durch das Opiumrauchen nicht geschwächt gewesen, würde
alles anders gekommen sein. Niemals würde ich jene un¬
würdige Angst vor dem Tode gehabt haben, von der ich
damals leider befallen war."

Magdalene antwortet nicht. Mit verschränkten Armen
lehnt sie am Kamin, in dem ein Helles Feuer lustig anf-
flackert. Fest blicken ihre klaren Augen den Gatten an, als
wolle sie jeden Gedanken von seinen Zügen ablesen.

„Im Opiumsalon lernte ich den Syrer Omar Effendi
kennen," fährt Ralph fort. „Er führte mich in sein Haus
ein. Seine Tochter Fatime, ein wunderhübsches Mädchen
von fünfzehn Jahren, verliebte sich in mich, ohne daß ich
eine Ahnung davon hatte. Ich hielt sie stets noch für ein
Kind, ohne zu bedenken, daß die Orientalinnen viel früher
reif sind, als unsere Frauen. Willst du ihr Bild sehen?"

Auf Magdalenes stummes Nicken geht er zum Schreib¬
tisch und nimmt eine kleine Photographie aus seiner Schub¬
lade.

„Hier. Es ist sehr ähnlich; nur daß Fatime noch wett
hübscher war. Das Feuer ihrer Augen, das leuchtende

Kolorit ihres Teints ließ sich nicht photographieren."
Fortsetzung folgt.



Srrwege. Von
Hochsommer war's. Das Korn stand auf den Feldern,

Soinmcrblumen entsandten ihre süßen Düfte und die Bäume
wiegten sich im Winde.

Im Grunde rauschte das Wasser, es trieb ein Mühlrad,
an den Speichen blitzten die zerstiebenden Tropfen, sie fun¬
kelten wie Diamanten in dem Weißen, stillen Sonnenschein.

Die Mühle, die hier im Schatten der Linden lag, wie die
ganze Umgebung, bot ein Bild des Friedens.

Friedlich und stille war es in der großen Wohnstube,
dämmerig und kühl. Altchrwürdiges Holzgetäscl bekleidete
die Wände, und alt und ehrwürdig war der Hausrat, der
schon vielen Geschlechtern gedient hatte.

Die Frau des Hauses, die Müllerin, stand am Fenster
und sah dem dahinrollenden Wagen nach, der ans der Land¬
straße sichtbar war. Sie verfolgte ihn mit ihren Blicken so
lange, bis er bei einer Biegung verschwand, dann wandte
sie sich mit einem tiefen Seufzer ab; ihren Augen entquollen
Tränen und ihre Hände falteten sich, sie trat vor das Bild
des Gekreuzigten und betete für das Heil des Sohnes, der
soeben das Vaterhaus verlassen, um in der neuen Welt allein
den Kampf mit dem Leben anfznnehmcn. Dann ging sie
getröstet ihrer Tagcsarbcit nach und niemand, der in diese
ruhigen, klaren Augen blickte, ahnte, welch' tiefen Schmerz
der Abschied von ihrem Einzigen ihr bereitet hatte.

Johannes, dem diese Tränen und Gebete galten, fühlte

W. Engelhardt.
und dieses trieb mich fort; mir im Fluge ein Vermögen zu
erwerben, Gold auf Gold zu häufen, das ist mein Ziel!"

Der Ohm schüttelte bedächtig die Weißen Locken, sein
Blick war voll milden Ernstes, als er sagte: „Johannes,
was würde es dem Menschen helfen, wenn er die ganze
Welt gewänne und nähme doch Schaden an seiner Seele —
und vielleicht jagst du auch nur einem Trugbilde nach, einem
Schatten, der unter der Hand vergeht, denn das Glück ist
launenhaft und unbeständig, die so eifrig ihm nachjagcn,
die flieht es, des Herrn Segen ist es, der macht reich ohne
Mühe."

„Ich werde es aber erringen, Ohm, und es wird sich an
meine Fersen heften! Frost und Hitze, Hunger und Durst
will ich leiden, in meine Augen soll kein Schlaf kommen,
die härteste Arbeit soll für mich ein Kinderspiel sein, bis es
mein ist! Zehn Jahre meines Lebens werden in dieser
Weise vergehen, doch was sind zehn Jahre? Eine Spanne
Zeit — einerlei, ob sie für uns gut oder böse war, sie ist
vorüber — wenn nur goldnen Lohn sie brachte! Sieh zu¬
rück Ohm, dort, die Waldung, die wie ein dunkler Streifen
am Horizonte sichtbar ist, sie grenzt an unsere Felder, und
die besten Wiesen schließen sich ihr an, die ganze Gemar¬
kung, sie muß mein werden, soweit das Auge reicht. — Die
Mühle reiße ich nieder und baue eine andere, eine Kunst-
mühlc auf, sie soll die schönste und beste im Lande sein. In

Die Paroleausgabe im Zeughause

am Neujahrstage.

Wie alljährlich fand auch in diesem

Jahre am Neujahrstage im Zeughausc

die Paroleausgabe durch den Kaiser

statt, an der auch die kaiserlichen

Prinzen teilnahmen. Das Bild zeigt,

wie der Kaiser mit seinem Gefolge die

Ehrenkompagnic abschrcitet. Nach der

Paroleausgabe nahm der -Kaiser die

Glückwünsche der kommandierenden

Generäle entgegen.

nichts von Trennnngsweh, sein Herz schwellte frohes Hoffen,
golden lag die Zukunft vor ihm. Amerika war das Land
seiner Sehnsucht, seiner Träume, und jetzt hatte er die Reise
augctretcu, drüben über dem Ozean wollte er sein Glück
finden.

„Obm", wandte er sich an seinen Begleiter, der ihm das
Geleite bis zur nächsten Stadt gab, „Ohm, ich danke Euch,
daß Jbr ein gutes Wort bei der Mutter für mich gesprochen
habt, daß sie mich endlich ziehen ließ."

„Du irrst, Johannes, wenn du glaubst, ich wäre dein Für¬
sprecher gewesen, deine Mutter wie ich, waren einig, dich
nicht aufzubaltcn, nachdem du den dir von Gott vorgeschrie¬
benen Weg nicht geben wolltest! Der gerade Weg ist immer
der beste - dein gerader Weg wäre gewesen, nachdem du
von der Wanderschaft znrückgckchrt, dein Erbteil, die Mühle,
zu übernehmen und deiner Mutter ein Trost und eine Stütze
im Aller zu sein; ans dich setzte sie ihre Hoffnung, als dein
Pater das Zeitliche segnete und dieser Weg ist ein Irr¬
weg, Johannes, auf ibm findest du nicht das Glück."

„Ohm, das sind veraltete Ansichten, sie passen nicht mehr
für unsere Zeit. Die Wandcrjahre sind für mich nicht um-
senst gewesen, ich habe draußen gesehen, daß Geld Macht ist;
hier ans der Mühle erwirbt man sich keinen Reichtum. Müh¬
sam im Schweiße seines Angesichts baut man sein Brot,
mühsam bringt man im besten Falle einen Täler zu dem
anderen. Ich will nicht an der Scholle kleben, bei diesem
mühseligen, ewigen Einerlei würde meine Kraft verstechen

wenigen Jahren lasse ich von der Station bis zu meiner
Mühle die Strecke Herstellen, um den Transport zu erleich¬
tern, um Zeit und Kräfte zu sparen; auf diese Weise kann
ich meinen Kunden das Mehl billiger liefern, sie erhalten
dazu noch ein vorzügliches, denn darin werde ich meinen
Stolz setzen. Ja Ohm, lasset mir nur t« Jahre Zeit und
ich kehre zurück, Ihr seid noch rüstig, Ihr und die Mutter,
die kaum in der Mitte der Fünfziger steht, und ehe Ihr die
Last der Jahre fühlt, trete ich an Eure Stelle, dann werde
ich Euch und der Mutter Mühen und Sorgen mit Gold auf¬
wiegen, keinen Fuß soll die Gute mehr auf die Erde setzen,
in einer Kutsche mit Weichen Polstern soll sie fahren, und
was ihr Herz begehrt soll ihr werden."

Der Ohm machte eine abwehrende Bewegung. „Die
Augen deiner Mutter sahen nie nach hohen Dingen. — Der
reiche Gutsbesitzer Veit bot ihr dies alles schon vor 3Ü Jah¬
ren an, wenn sie sein Weib würde, und er hielt es nicht für
möglich, daß er bei der armen Schullehrerstochter eine
Fehlbitte tun würde. Das Einkommen unseres Vaters war
knapp, daher gab cs schmale Bisse bei uns 8 Geschwistern,
und gar manchem Vater wäre ein solcher Frciersmann will¬
kommen gewesen; aber er und meine Schwester dachten an¬
ders, sie fragten nicht, was er hat? — sondern wie er ist.
Und sie taten Wohl daran, Veit ergab sich dem Trunk und
Spiel, sein Geld und Gut zerrann er kam von Haus und
Hof — frage ihnen nach, den Gottlosen, sie sind wie Spreu,
die der Wind verstreut, ihre Stätte kennt man nicht! Es
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Ludwig Windthorst. Zur Hundertjahrfeier feines Geburtstages.
Ludwig Windthorst besuchte das Gymnasium

Carolinum in Osnabrück, studierte nach glän¬
zender Reifeprüfung in Güttingen und Heidelberg die Rechte,
ließ sich 1836 in Osnabrück als Anwalt nieder, erlangte
bald eine ausgedehnte Praxis, vermählte sich am 29. Mai
1838 mit Julie Engelen (gest. 1898) und wurde 1848 Rat
am höchsten Gerichtshof in Celle. 1849 trat er als Abge¬
ordneter seines Hcimatkrcises für den hannoverschen Land¬
tag in das politische Leben ein, schloß sich der großdeutschen
Partei an und wurde bereits 1850 Kammerpräsident. Ron
König Georg V. 1851 znm Justizministerinm berufen, ent¬
faltete er ein hervorragendes Organisationstalent und er¬
warb durch überaus aeschickic
Durchführung der wesentlich unter
seiner Mitführung geschaffenen
musterhaften Justizgcsctze die un¬
eingeschränkte Anerkenunuug auch
seiner Gegner. Durch die von
Bismarck unterstützten Jntrigucn
der Ndclspartci wurde er gestürzt,
indes 1862 abermals mit dem

Justizportcfeuillc betraut bis
21. Oktober 1865. Auf Betreiben
der Hofpartci, die seinen Einfluß
fürchtete, wurde er durch Ernen¬
nung znm Kronobcrwalt am höch¬
sten Staatsgcrichtshof zu Celle
von Hannover fcrngchalten.

Als Hannover 1866 die Selb¬

ständigkeit verlor, legte Windt¬
horst sein Amt nieder und wid¬
mete sich dem öffentlichen Leben,
indem er den Wahlkreis Meppen
seit 1867 bis zum Tod im preußi¬
schen Reichstag vertrat.

An der Gründung der Zeit-
trumsfraktion des Preußischen
Abgeordnetenhauses 1870 war er
beteiligt und schloß sich ihr

gegen wirkte er mit voller Hraft für die staatsrechtliche
Gleichberechtigung der Konfessionen, Durchführung der Pa¬
rität, freiheitliche Entwicklung der Verfassung, des Wahl¬
rechts, der Preßgesetzgebung, für Arbeiterschutz uud plan¬
mäßige Sozialreform. Sein wesentliches und unbestritte¬
nes Verdienst ist cs, mit Hilfe des Zentrums die katholische
Kirche in Preußen vor der Umklammerung durch die
Staatsallmacht gerettet, die Bismarcksche Gewaltpolitik ge¬
hemmt uud die soziale Reform in die Wege geleitet zu ha¬
ben. Seine Erfolge erreichte er durch seine vorsichtige, klug
berechnete Taktik. Mit echt niedersächsischer Zähigkeit ging
er, wenn auch zum erstenmal abgewiesen, immer wieder

von neuem vor, nahm stets aus
Abschlag, wo er das ganze nichi
haben konnte. Als Dcbatter war
er unerreicht. Und von keinem
geringeren als von Bismarck

stammt der Ausspruch, der Windt
horsts Bedeutung im Reichstage
aufs treffendste charakterisiert:
„Ich bin vielleicht der einzige
Mensch, der im Laufe des ganzen
Jahres cs wagt, dem Abgeord¬
neten Windthorst zu wider¬
sprechen."

Seine fast bis zur Blindheit ge¬
schwächte Sehkraft hatte sei» Ge¬
dächtnis staunenswert entwickelt
und sein Gehör war so geschärft
daß er jeden Zwischenrufe! sofori
erkannte und abfcrtigte, ohne den
Gedankcngang seiner Rede zu
unterbrechen. Eine merkwürdige

Debatte behielt er mit allen Ein

zclhcitcn, und wenn er dann zum
^ Schluß das Wort erhielt, rechnete

er mit allen Gegnern der Reihe
nach ab. ohne eins ihrer Arg»

, ^ ^ . Ludwig windthorst, '»cutc zu vergessen. Dabei
auch bald an. Teil Aufruf für hannoveramschcr Instizmunster, hervorragender lauschte ihm das ganze Haus
die Reichstags-Wahlen, 11. Januar Parlamentarier, geboren am 17. Januar I8l2 zu twrn, um keine seiner humorvol-
1870, hat er bereits mit ^ldcnhof bei Osnabrück, gestorben am 14. März l"i. oft bis zum leharnten Sar
unterzeichnet, desgleichen das ^yl ^ Berlin. kasmus gelleigerten Pointen zu
nach den Wahlen erschienene
Programm der Reichstagsfraktion. Die Versuche Bis¬
marcks, durch persönliche Angriffe den „Welfen" vom Zen¬
trum zu trennen, scheiterten an Windthorsts würdevoller
überlegener Abwehr und an dem entschiedenen Widerspruch
der Fraktion, die durch Mallinkrodt erklären ließ, daß sie
stolz sei auf die von Preußen annektierte Perle, der sie erst
die rechte Fassung gegeben habe. Windtborst war ein
durchaus moderner Politiker. Pom Rcchtsboden der Per
fassilng aus führte er mit allen durch die Verfassung gege¬
benen Waffen den Kampf gegen die Staatsallmacht in jeg¬
licher Erscheinungsform, auf kirchcnpolitischcm Gebiet uud
in der Schulpolitik «Kulturkampf), wie auf sozialem Gebiet.
Aus demselben Grund bekämpfte er alle gewerblichen
Staatsmonopole, Branntwein und Tabaksmonopol. Da¬

vcrlicren. Als Parteiführer hielt
er strenge Disziplin, was bei seinem unbestrittenen
Ansehen nicht schwer war. und da er die Partei
stets geschlossen im gegebenen Augenblick cinzusctzen
vermochte, war als Freund ebenso begehrt. wie
als Gegner gefürchtet, so daß selbst Bismarck widerwillig
gezwungen war. sich seinem Einflüsse zu fügen.

Die letzte Frucht seines weitschaucnden politischen Schaf¬
fens war der Volksverein für das katholische Deutschland.
Mitten im Kampf gegen das Koßlersche Schulgesetz erlag er
einer Lungenentzündung. Lauter von Charakter und
srommgläubiger Christ, lebte er in bescheidenen Verhält¬
nissen; ehrenvolle und glänzend bezahlte Stellen schlug er
aus, um in Politischer Arbeit der Sache zu dienen.
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Die indische Kaiscrkrönung

in Delhi.

Mit aroüem Pomp wurde in

Delhi die Krönung des eng

lischen Köniasvaarcs zum

Kaiser uud zur Kaiserin von

Indien begangen. Besonders

eindrucksvoll war es als das

ueuaekröute Herrscherpaar von

einem hoben Altäre herab die

Huldigungen der indischen Be¬

völkerung entgcgennahm.
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war kein glänzendes Los, das dein Vater seiner jungen
Frau bieten konnte, als er sie heimführte, eine halbverfallene
verschuldete Mühle, die Aecker zertreten und zerstampft von
dem Kriegsheere, das darüber zog, kein Halm, kein Gras,
soweit das Auge reichte, ödes, leeres Land. Sie hatten
einen besonderen Segen in der Mühle, und das waren dei¬
nes Vaters alte Eltern. Die hegten und pflegten sie wie
ihr bestes Kleinod; und als diese heimgingen, da blieb der
Segen beim Hause, ja er verdoppelte sich. Die Mühle konnte
aufgebaut werden, die Schuld, sie war getilgt, denn man
genoß die Segnungen des Friedens, ein Acker nach dem
andern wurde erworben, das Gut mehrte sich. Ist es auch
kein reiches Besitztum, das dein Vater dir hinterließ, es
nährt seinen Mann, wenn er fleißig die Hände rührt, denn
cs liegt eine große Wahrheit in den Worten des Dichters:
„Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu
besitzen." Was geht über das Glück, eine feste Heimstätte zu
besitzen? Ein Stückchen Erde, das man sein nennt, das auf
Kinder und Enkel als angestammtes Eigentum sich vererbt
und darauf ein echter glücklicher Mensch zu sein? Ach, gar
mancher achtet seines Wertes nicht und läßt sich blenden
durch ein Truggebilde, bis er nach dornenvollem Pfad und

manchem Jrrgang den Weg nach Hause findet. Möglich,
Johannes, daß auch du dieses Schicksal teilst — ich werde
für die beten!" —

Ueberall Ruhe und Stille. Die im Westen sinkende
Sonne, die später als in unserer Zone sich neigt, goß ihre
schrägen Strahlen auf das Meer. Kein Schaum noch Gischt
krönte die Wellen, wie eine lange, blaue Wasserlinie lag
es da.

Längst war das Gold der Wogen erloschen, das bleiche
Mondlicht zitterte auf dem unendlichen Ozean, es sprühte
dort in tausend und abertausend Funken, und immer noch
stand ein Mann am Gestade und starrte traumversunken in
seine Tiefe, ohne zu bemerken, daß die Nacht hereinge¬
brochen war, hin und wieder murmelte er unverständliche
Worte oder ballte die schwielige Faust gegen die dunkler
gefärbten Wogenkämme.

„Ho! Hallo!" ertönte plötzlich eine Stimme neben ihm
und weckte den Mann aus seinem Sinnen: „Was steht Ihr
hier und träumet? Kommt mit mir und helft mir meinen
Wagen instand setzen. Ich habe das Rad verloren und

,'ann nicht von der Stelle. Ich bin Arzt. Philipp Peper ist
mein Name. Ihr werdet schon von mir gehört haben! —
Nickt? Das wundert mich, doch das ist Nebensache. Die
'Miivtsackic ist. daß ich keine Zeit zn verlieren habe, man
erwartet mich in der nächsten Ortschaft bei einem schwer
sanken Mann, dem ick' .srilie bringen soll, also kommt be¬
eilt Euch, es wird Euer Schaden nicht sein. Ihr könnt
mich dann begleiten und mir Eure Geschichte erzählen: denn
ich sehe, daß Euch etwas das Herz beschwert, und wenn ich
Euch auch nicht helfen kann, so ist ein guter Rat oft Gol¬
des wert."

Nur widerwillig folgte jener dieser Aufforderung. Sic
waren etwa SO Schritte gegangen, und hatten die Stelle er¬
reicht, wo der verunglückte Wagen lag, der Braune, der an

einen wilden Kastanienbaum gebunden war, wieherte
seinem Herrn entgegen, Philipp Peper streichelte ihn säst
zärtlich und klopfte ihm den Hals, dabei folgten seine run¬
den Angen wie teilnehmend dem Manne, der eifrig die los¬
gegangene Schraube zwischen Steingeröll suchte.

Endlich war er auch so glücklich gewesen, sie zu finden
und bald war der Schaden geheilt, Hans konnte angeschirt
werden und der Fremde wollte sich mit kurzem Gruß
entfernen.

„Hoho, mein Freund, so leichten Kaufes läßt Euch Phi¬
lipp Peper nicht los. Habe ich Euch nicht gesagt, als ich
Euch am Strande fand, Ihr sollt mir Eure Geschichte er¬
zählen? Ich sah es Euch an, daß Ihr da drinnen etwas
Schweres herumtragt — ich blicke manchmal tiefer, sprecht
Euch aus, es wird Euch leichter werden, also macht keine
Umstände, setzt Euch zu mir, und nun, alter Hans, vor¬
wärts !"

Eine Weile fuhren die beiden schweigend miteinander,
dann begann der Arzt, nicht ohne vorher einen tüchtigen
Zug aus seiner Flasche getan zu haben, wobei er nicht ver¬
säumte, sie seinem Begleiter zu reichen: „Ihr seid em
Deutscher?"

„Ja, Herr." „Und Landwirt?" „Ja, ich besitze eine
Mühle." „Was trieb Euch fort?" „Das ist schwer zu
sagen; um es kurz zu fassen: ich wollte etwas Tüchtiges in
kurzer Zeit erwerben."

„Hm Ihr wolltet schnell reich werden?" „So ist's, Herr!"
Und Ihr habt Euch von irgendeinem Gauner beschwindeln
lassen, und nachdem Ihr ein nettes Sümmchen beisammen
hattet, ist er auf Nimmerwiedersehen damit verduftet?" „Bis
jetzt haben Sie richtig geraten, in diesem Punkte aber irren
Sie." „Nun?" „Ich war drei Jahre Goldgräber, und das
Resultat? — Nichts!" „Nichts?" wie kommt das? Seid
Ihr bestohlen worden?"

„Nein, lebendig hätte mir niemand meinen Schatz ent¬
rissen bei der Ucberfahrt strandete das Schiff, die meisten
von der Besatzung gingen zugrunde, nur wenige konnten ge¬
rettet werden. Unter diesen Wenigen war auch ich; das
Meer hat mein Geld verschlungen, nichts als das nackte
Leben brachte ich davon; was soll es mir? Ich wollte, ich
läge drunten in der Tiefe!"

„Um bei dem verlorenen Gelde zu sein? Ha. ha ha ha!"
und Philipp Peper lachte aus vollem Halse, dann ging ein
ernster, beinahe wehmütiger Zug über sein breites Gesicht:
„wunderlicbe Menschen. sie murren, wenn ihnen Gott das
nimmt, was ihrer Seele vielleicht zum Strick geworden wäre,
sie gebärden sicb wie die unvernünftigen Kinder, welchen
man ein gefährliches Spielzeug hinwegnimmt und wenn er,
der Allmächtige, sie bewahrte wie seinen Augapfel, dann
hadern sie noch darüber und sprechen: Läge ich doch drun¬
ten in der Erde und hätte Frieden! Wahrlich, es gehört ein
langmütiger Gott dazu, sie zu ertragen! Euch aber sage ich,
schämt Encb dieser Svracbe. habt Ihr nicbt zwei gesunde
Arme und wie mir scheint, auch einen Hellen Kops. darum

arbeitet, und an Arbeit ist kein Mangel, jedenfalls ist sie

Die Taufe der jüngsten Tochter des
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der Amme der Täufling. An der Taufe
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ehrenhafter, als in Kalifornien Gold zu graben. Und, da
ich nun eimnal Anteil an Eurem Schicksal nehme und nichts
von ungefähr kommt, so werde ich mich Eurer annchmen.
Für diese Nacht ruht unter meinem Dache und morgen
bringe ich Euch selbst zu John Mark, meinem Freunde, in
seinem Etablissement werdet Ihr Beschäftigung finden,
wenn Ihr tüchtig seid, denn tüchtige und zuverlässige Ar¬
beiter sind immer eine gesuchte Ware. Aber da fällt mir
ein, Ihr habt mir Euren Namen noch nicht einmal genannt,
wie heißt Ihr?"

„Johannes Liff," cntgcgnete jener, denn er war cs, dem
wir wieder begegnen, „und," fügte er hinzu, „nehmen Sie
meinen Dank dafür, daß Sic sich meiner annchmen wollen."

„Johannes Liff. es bedarf keines Dankes; ich wünschte, ich
könnte etwas zu Eurem Glück beitragen, doch wir sind am
Ziele, hier ist das Haus, haltet die Zügel, bis ich zurück¬
komme."

Der Doktor kletterte hinab; es mochte ihm nicht leicht wer
den. bis seine Füße auf den Boden kamen, denn er war
klein und schwerfällig, die Beinkleider steckten in hohen Le¬
derstiefeln. ans dem Haupte trug er eine Mütze von Schafs¬
pelz, welcher er sich stets ans seinen nächtlichen Bcrufsfahr-
tcn zu jeder Jahreszeit bediente. Die ganze Erscheinung
war weder einnehmend noch abstoßend und hatte eher etwas
Kölnisches.

Philipp Peper verweilte lange bei dem Kranken und Jo¬
hannes Liff versank wieder in tiefes Nachdenken über die
verlorenen Jahre in den Goldminen, die er unter dem Ans-
wnrfe der Menschheit unter den größten Mühen, Beschwer¬
den und Entbehrungen verlebte und daß dies alles umsonst
gewesen sei. Und wieder knirschte er mit den Zäbnen, und
wieder ballte sich seine Faust; hätte ihm der alte Kauz, wie
er den braven Doktor zu nennen beliebte, keinen lohnenden
Verdienst in Aussicht gestellt, er hätte ihm in diesem Augen¬
blick am liebsten den Rücken gekehrt, da er dessen einfachen

Felix Dahn P.
Der Dichter Felix Dahn ist am Mittwoch, den 3. Januar,
im Alter von 77 Jahren gestorben. Dahm war auch Pro¬

fessor der deutschen Rechte an der Universität Breslau.

kindlichen Glauben durchaus nicht teilte und seine Wohl
nieinenden Worte für leeres Geschwätz hielt.

Er wurde durch dessen Erscheinen in seinen düsteren Be
trachtungen unterbrochen, die Frau des Kranken mit einem
kleinen Knaben ans dem Arm gaben ihm das Geleite.

„Es steht schlimm mit ihm, Doktor, ich weiß, ach Gott,
wenn er stürbe," jammerte sie.

„Dann ist immer unser Herrgott noch nicht gestorben, Sa
lome. Daß cs schlimm steht, will ich Euch nicht verhehlen
doch wir dürfen uns ja trösten, daß, wo unsere Kunst un
unser Wissen anfhört, seine Hilfe anhebt, denn hat er nich
selbst gesagt: „Ich bin der Herr, dein Arzt?" Und er wir;
ihn am Leben erhalten, wenn cs in seinem göttlichen Ra:
beschlossen ist. Darum beugt Euer Haupt in Demut nn.
sprecht: „Herr, nicht mein Wille geschehe, sondern der dci
nige!"

Die Frau reichte ihm die Hand, sie hatte ihn verstanden
Philipp Peper kletterte ans seinen Sitz; der alte Hans setzt,
sich ans den ermunternden Zuruf seines Herrn in Bewegum
und nach Verlauf einer Stunde lsielt die schwerfällige Kut
sche vor einem altväterlichen F-armhause, über dessen moos
bewachsenem Dache sich zwei dichte Ulmen neigten.

„Endlich!" seufzte eine tiefe Stimme. Ter balbgcöffnctc
Fensterladen schloß sich gleich wieder, und eine Sekunde spä
tcr stand die Besitzerin dieser Stimme, eine Mulattin, nute:
der Tür.

„Wir kommen spät, Eva," begann der Doktor, als er di.
ängstliche Frage in dem gutmütigen Gesichte der treuen Die¬
nerin las, deren Züge noch deutlich die Angst um sein lau
gcs Ausbleiben widerspiegelten, mit dem „wir" meinte er.
sein Pferd miteinbegriffen, „wir batten ein kleines Miß
geschick, es brach das Rad. Hier der Fremde leistete um
Hilfe, wäre er nicht zur Stelle gewesen, wir stünden noch
ans der Landstraße. Führe den Gast in die Wobnstnbc und
bereite einen tüchtigen Imbiß, wäbrend dessen bringe ich
Hans in de» Stall und lege ihm sein Futter vor."

Johannes Liss folgte der Mulattin, welche an den zier
lich gedeckten Tisch, woraus eine Lampe mit einem grüne»
Schirm brannte, einen Slnbl schob und mit einein Knir ihn
bat, sich »iederzulassen; dann setzte sie noch Teller und Be
steck an seinen Platz und verließ ihn.

Die Küche lag mit dem Wohnzimmer in einer Flucht, ein
Vorhang von den Farben des Regenbogens, der weit zu
rüctgcschlagen war und nur vorgeschoben wurde, wenn der
Hausherr sein Mittagsschläfchen hielt, trennte die beiden
großen, lustigen Räume, die .;» den freundlichsten im Häufe
gehörten.

Während Eva geschäftig am Herde waltete, und die Hellen
Fcnerbrändc ans ihrem dunklen Gesichte und in den blitze»
den Kupfer- und Zinngefäßcn sich spiegelten, saß Io
Hannes still in der Stube. Die zierlich geordnete Küche vot
ihm mit den weiß gescheuerten Tischen und dem blanken
Fußboden, sie erinnerte ihn an die Heimat; gerade wie
die Mulattin die Eierkuchen so goldgelb und glänzend buk
so fielen sie daheim ans der Pfanne. Er sah sich als einen
kleinen Knaben, wie ihn der Duft seines Lieblingsgcrichts
in das Hans lockte, und wie er an eine schöne stattliche Frau
sich schmiegt, schmeichelnd bat: „Mutter, nur ein kleines
Stückchen, nur ein ganz kleines Stückchen." Er hatte die
Heimat fast ganz vergessen; heute gedachte er ihrer wieder,
daran waren die Eierkuchen schuld, schalt Johannes Liss

sich selbst, gut, daß der Hausherr ihn ans seinen Träume«
riß. Eva hatte den Tisch reich besetzt und die beiden Männcr
tatcn den Speisen alle Ehre an und wieder wehte ihn hier
das stille, behagliche Leben wie .Heimatsluft an.

Mit dem kommenden Morgen war die weiche Stimmung
verflogen. Er saß wieder in dem Wagen neben dem Doktor,
sie hielten vor dem Hause des .Kranken; die Frau, als sic die
heranrasselnde Kutsche hörte, eilte heraus und berichtete mit
Tränen der Freude, daß cs besser gehe. Philipp Peper Hane
nach eingehender Untersuchung sich selbst davon überzeugt,
er kletterte in heiterster Stimmung ans seinen Wagen und
versprach für den nächsten Tag wiederzukommcn, wo er fin¬
den Kranken einige Stärkungsmittel initbringen würde.

„Ein guter, gesegneter Anfang," bemerkte er heiter gegen
Johannes, „möge es nun einen guten Fortgang nehmen."

Was der brave, menschenfreundliche Philipp Peper
wünschte, ging in Erfüllung.

Seit fünf Jahren war Johannes Liff Werkführcr bei
John Mark, er bezog ein großes Gehalt, beteiligte sich hin
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und wieder nn kleineren Unternehmungen^ doch versicherte er
stets, das; er dabei verliere und seine sauer verdienten
Groschen diesen zum Spfer sielen. In Wahrheit tvar cs aber
nicht der Fall. Johannes Liff verstand cs wie kein anderer,
mit dem Gelde, das er sich erwarb, zu wuchern, er verdoppelte
es nicht, er verzehnfachte es. Wenn des Tages Arbeit in
dom Geschäfte geschlossen tvar, dann begann die seine, dann
schloß er Geschäfte ab mit Lebemännern, die eine Wette in
augenblickliche Verlegenheit gebracht hatte, und die Geld
bedurften um jeden Preis, mochten die Bedingungen sein
wie sie wollten.

Ties waren die Goldfelder, aus denen Johannes seine
ernte hielt, sie waren ergiebiger als die Kaliforniens. Leinen

Schatz vertrante er niemand an, und niemand wußte darum.
'Nit großer Geschicklichkeit lockerte er einige Steine aus der
Wand seines Zimmers, höhlte die Stetten aus und paßte
die Steine wieder darauf, dann ruckte er einen Schrank
davor, zwischen den Steinen ruhte wohlverwahrt sein Gold,
vier war es sicher. Wenn er todmüde mit dem grauenden
Morgen nach Hanse kam, dann weidete er sich noch an seinem
salben Glanze, da glühten seine Augen, da hob sich seine
Brust, die zitternden Finger sie wühlten im Golde. Er hatte
noch nicht genug, unersättlich war seine Gier, sie wuchs mit
jedem Tage. Längst hätte er hcimkehren können, denn seine
kühnsten Hoffnungen waren schon überflügelt, fast die dop¬
pelte Summe, die er erträumte, besaß er in Wirtlichkeit;
Wer Jobanncs Liff wollte noch mehr erwerben, er wollte

nicht auf halbem Wege stehen bleiben, es wäre ja Torheit!
Bergesscn war die Heimat, vergessen das Vaterhaus, die
delstcn heiligen Bande, die das uind an die Mutter

knüpfen, sie waren gefallen, diesem Moloch ward alles ge¬
opfert; tauchten je einmal die Gestalten seiner Nächsten vor
seiner Seele auf, so hatte er nur noch ein mitleidiges Lächeln
sür sic.

Daheim aber in der Mühle, da wartete eine Mutter mit
Schmerz und Sehnsucht aus ihren Einzigen, seine Briefe
wurden immer seltener, und seit zwei Jahren blieben sie

anz ans. Ihr Haar bleichte, die Augen wurden trübe vom
Weinen und müde wurde der Gang. Der Dheim saß im
Muhle am Ofen, ihn plagte die Gicht; was ihm sonst ein
Lpiel gewesen, ward ihm zur Last. „Es wäre Zeit, daß

per Johannes heimkehrte," seuszte er ganz heimlich für sich,
penn der Schwester muß er seinen Kummer verbergen, das
tröstcraml wurde ohnehin täglich schwerer oei ihm.

Wenn alles im Hanse schlief, da stieg die Müllerin hinauf
n das Stübchen, welches Johann einst inne hatte, sie setzte

sich an das Bett und legte den Kops auf die Kissen; sie hatte
ne Hände gefaltet und ihre Lippen bewegten sich leise im

Gebete. Heute aber saß sie nicht stille wie gewöhnlich, heute
ig es wie Bergeslast auf ihr, sic drohte sic zu ersticken, zu
crnichten. Sie sing an zu beten für den Fernen, denn ihm

ialt ihre Angst, der Herr mußte seine Banden, seine Stricke
lösen, die ihn dort gefangen hielten: welcher Art sie waren,
er mußte ihn bewahren und seine Seele retten und ihn zu-

ückführen in ihre türme. Tann erhob sie sich von ihren
liiicn, in ihr lebte die gewisse Zuversicht: Dein Sohn ist ge¬

rettet. er kehrt zurück.

-r-

„Doktor! Doktor! Philipp Pcpcr! Hörst du denn nicht?"
„Du bist cs, alter Freund, — nun, was gibt es denn?

Du bist ja ganz außer Atem!"

„Kein Wunder, seit fünf Minuten laufe ich deiner rasseln¬
den Kalesche nach und schreie dazu aus vollem Halse, und
jetzt willst du zum Tanke nicht einmal stille halten."

„Nimm's nicht übel, alter Junge; aber ich habe Eile,
meine Kranken sollen nicht warten. Ich kann mir's ja
denken, du hast wie gewöhnlich wieder alle Taschen voll
Neuigkeiten und willst sie an den Mann bringen, ist es so,
so setze dich zu mir, ich habe ohnehin in der Nähe von
Neuyork Patienten.

„Bei welcher Gelegenheit du dir das grausig-schöne
Schauspiel des brennenden Etablissements von John Mark
u. Co. ansehen kannst, das seit zehn Stunden in Flammen
steht." Ein behagliches Lächeln glitt dabei über sein mage¬
res Gesicht, offenbar hatte er nicht erwartet, daß diese Mit¬
teilung einen so entschiedenen Eindruck auf seinen Freund
machen würde.

Dank seiner langen Beine hatte Thomas Noll bisher

Schritt mit Hans gehalten; jetzt, da er einen so durchschta-
genven Ersotg errungen hatte, zog er vor, diesem die Last
ieincr eigenen werten Persönlichkeit noch anjzubürden und
saß mit einem Ruck an Philipp Pcpers Seite.

„Woher hast du diese Neuigkeit, Thomas? Ist sie nicht
eine inupiqe Erfindung?"

„Du solltest voch wissen, teurer Freund, daß Thomas
Noll sich nie mit Erfinvnngen abgiot, deiner Einfalt in

dergleichen Dingen »erzeige ich diese Sprache allein;
ich selbst tvar an der Brandstätte, ich sah auch den
Deutschen, der dort große Summen Geldes versteckt
haben soll; er tam erst gegen Morgen nach Hause,
als das Feuer schon um sich gegrissen hatte, mit
Gewalt wollte er durch die Flammen sich den Weg bahnen,
um, wie er sagte, sein Geld .zu retten, natürlich hielt man
ihn zurück, wobei er sich wie ein Aasender gevaroete; es
wäre ja sein Tod gewesen."

„Hast du ihn ge,eyen, Thomas? Hörtest du seinen Na¬
men? Wie heißt er ?"

„Seine Gestalt ist groß, sein Haar und Bart sind dunkel,
fast schwarz, seine Züge tonnte ich nicht erkennen, sie waren
verzerrt und untennurcy von Rauch und Rüg; sein Name
— Lifs — ja, — Johannes List."

„Thomas, ich besuche heute nur die Hälfte meiner Patien¬
ten, die ungefährlichen mögen warten bis morgen. Wir
gehen zur Brandstätte, vielleicht dasz es uns gelingt, den
Unglücklichen dort zu finden."

„Mil dem grössten Vergnügen gehe ich mit, die Sache
interessiert mich kolossal, — uno, was die Hauptsache ist,.ich
bin nicht btoszer Zuschauer, ich werde eine Rolle spielen,
was so sehr ich es ersehnte, ich noch me erreichen lonnle."

Aus des Doktors breitem, anMNchem Gesicht spielte em
leises Lächeln, er kannte den Freund besser, diese kleinen
Schwächen beeinträchtigten seinen Wert nicht, denn er Hane
das vortrefflichste Herz von der Wett, er begnügte sich daher
zu erwidern, daß er Wohl für diesmal auf eine hervor¬
ragende Rolle verzichten müsse, es wurde ihm jedenfalls
die des stillen Wohltäters zufallen, worin er ja kein Neu¬
ling sei.

Es dunkelte bereits, als des Doktors Besuche beendet
waren und sie die Brandstätte erreicht hatten. Da, wo sich
einst das groszartige Anwesen erhob, e.n Riesenbau an
Umfang, lagen ptzt rauchende Trümmer, und zwischen diesen
entdeckten Thomas Nolls Fatlenaugen ein menschliches
Wesen, und jetzt stürmte er unaufhaltsam vorwärts üver
gummenoes Gebälk, verkohlten uno zerschlagenen Haus¬
rat, über Steine und Schutt, strauchelnd und wieder em-
porschnellend, bis er halt machte.

Die Blicke des Freundes folgten ihm mit Spannung,
und nun schwenkte Thomas den Hut und winkte eifrig mit
den Händen, näher zu kommen, daß der Doktor nicht mehr
zweifelte, daß der Gesuchte gefunden sei. Philipp Peper
sah, wie er den Körper eines Mannes anshob und ihn wie
ein Kind in seinen Armen trug, und als er näher kam,
prallte der kleine Doktor entsetzt zurück, denn eine
tiefe Wunde klaffte an der Stirne, und mit Wunden bedeckt
waren Hände uüd Füße, zersetzt hingen die Kleider an der
leblosen Gestalt, und in diesem Jammerbilde erkannte er
Johannes Lisf.

Beide Männer hoben den Verwundeten in den Wagen
und fuhren im Schritt dem Hause des Doktors zu. Ein
brennender Balken, der herabstürzte, während der Unglück¬
liche nochmals einen Versuch machte, seine Schätze zu retten,
verletzte ihn schwer am Kopse, er erlangte erst nach einigen
Tagen wieder das Bewußtsein, matt und stille tag er in
der grünen Stube oben und Eva hielt die Krankenwache.

Nur allmählich, dank der aufopfernden, liebevollen Pflege,
die Johannes von Philipp Peper und seinem Freunde ge¬
noß, erholte er sich wieder, und mit seiner Genesung trat
auch die Frage an ihn heran: was soll ich beginnen?

Dem treuen Auge des menschenfreundlichen Mannes war
es nicht entgangen, daß sein Gast ein anderer geworden,
als er gewesen, ein Kampf tobte in ihm, es war das
Ringen einer Seele, die die Fesseln sprengt, um frei zu wer¬
den, frei von den Banden des Irrtums und der Sünden
— und endlich, endlich war der Sieg errungen!

„An dir allein Hab ich gesündigt," bekannte Johannes
Liff vor seinem Gott. Welch ernster Züchtigungen bedurfte
es, um ihm die Augen zu öffnen, um ihn vom Irrweg auf
den rechten Weg zu führen!



Das Verlangen, der geliebten Mutter eine Stütze zu sein,
gut zu machen, was er fehlte, und die Sehnsucht, nach
Hause zu kommen, wurde täglich lebendiger in seiner Seele,
noch einmal wollte er arbeiten, um die Kosten der Ueberfahrt
decken zu können, da geschah es, daß er eines Tages ein
Kuvert auf dem Tische fand, das seine Adresse trug. Eine
Schifsskarte zur Rückreise nach Europa lag darinnen nebst
einigen Banknoten, auf einem Zettel stand: Glückliche
Ueberfahrt!

Als der Doktor nach Hause kam, wollte Johannes ihm
danken, denn er glaubte nicht anders, als er sei der Spender.
„Mit Nichten," entgcgnete jener, „es ist dies Thomas Nolls
Art zu geben; auch könnt Ihr Euch den Dank ersparen, denn
Ihr werdet ihn nie zu Hause treffen, das heißt, er wird Euch
so lange ausweichen, bis Ihr es aufgebt, ihm zu danken, bei
ihm heißt es in Wahrheit: die linke Hand weiß nicht, was
die rechte tut!"

*

Hochsommer war's. Das Korn stand auf den Feldern, Som¬
merblumen entsandten ihre süßen Düfte. Das Mühlrad
rauschte so zauberisch märchenhaft, und aus dem Stege, der
über den Bach führte, stand ein Mann; er trug ein kleines
Bündel, seine ganze Habe lag darinnen.

Die Müllerin jätete das Unkraut aus im Hausgarten, sie
sah den Fremden auf dem morschen Brett stehen: „Nehmen
Sie sich in acht, es könnte brechen!"

„Mutter! Mutter! ich bin es, dein Sohn!"
Sie ließ die Hacke fallen und lief ihm entgegen. „Mein

Sohn, mein Johannes! Gelobt sei Gott, der mein Gebet
erhörte und meine Tränen ansah und dich in meine Arme
führte, gepriesen sei er in alle Ewigkeit!"

„Mutter, arm kehre ich heim, ich bringe keine Schätze mit.
nur den Schatz heilsamer Erfahrungen — und eine gerettet:.
Seele — ist dir das genug?"

Sie lächelte. O, das ist mehr, als ich zu hoffen wagte! Ja,
der Herr ist gütig und barmherzig — sei willkommen, mein
Sohn, gesegnet sei dein Einzug!"

Humor.
— Abwehr. Er (spät nach Hause kommend): „Warum

List du denn noch wach, liebes Frauchen?" Sie (er
grimmt: „lieber dein langes Ausbleiben, ich koche vo:
Wut." Er: „Das ließe ich mir noch gefallen, wenn du
kochen könntest."

— Unheilbare Krankheit. Erster Student: „.Kannst km
noch immer nicht ins Kolleg gehen?" Zweiter Studem
„Nein, sobald ich das Bett verlasse, friert's mich an den
Beinen." Erster Student: „Ich will dir einen Arzt schicken."
Zweiter Student: „Ach, der kann mir auch nicht Helsen, ich
habe gestern meine letzte Hose versetzen lassen."

Rätselecke. !
Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

Schwarz.

t « t»

Matt in 2 Zügen.

Authentische Aufgabe.

Von den Zahlen
1 912 19 12
1 912 19 12
1 912 19 12
1 912 19 12
1 912 19 12

sind so Viel zu streichen, daß die Summe der übrig bleiben¬
den Zahlen 1912 beträgt.

1. Rätsel.

Mein erstes ist nicht wenig,
Mein Zweites ist nicht schwer,
Mein Ganzes läßt dich hoffen,
Doch hoffe nicht zu sehr.

3. Rätsel.

Die Pflanze, die alles verdirbt und zerstört,
Als Tier nur Nutzen und Freude gewährt.

Scherzrätsel.

Warum kann «in Pferd nicht Schneider werden?

Anagramm.
Aus dem Satze:

„Der Kleine erwacht"
läßt sich der Namen eines in der letzten Zeit viel genannten
Mannes bilden.

Vexierbild.

Wo ist der Begleiter?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Wein — Ei.

Scherzrätsel: Ader — Adler.

Wechselrätsel: Nazareth — Lazarett.

Theatralisches Versteckrätscl: 1. „Lumpazivaga
bundus" (Nestroy). 2. „Die Schule des Lebens"
(Raupach). 3. „Emilia Galotti" (Lessing).

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; der zweite
Klown sitzt dann an der unteren Kante des Bildes.

Arithmograph: Palmsonntag, Alma, Lasso, Montag,
>Sago, Oval, Nota, Nogat, Tasso, Anna, Gans.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
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§ 4. Sonntag, 21. Januar. Jahrgang 1912.

Tö^ü!)n1ö
Roman von Erich Friesen.

lFortsetzung folgt.) (Nachdruck verboten.)

Voll Interesse ruhen Magdalenes Augen ans dem ent-
jäckenden Mädchcnkopf, aus dem ihr zwei pechschwarze Au-
,en mit seltsamem Ausdruck entgegensuukeln. Dann legt
je schweigend das Bild wieder auf den Schreibtisch.

„Als sie meine Frau wurde, war sie noch nicht siebzehn
whre alt," fährt Ralph aufs neue fort. „Sie war mir mit

fast wahnsinniger Hingebung zugetan — mit einer Leiden-
chaft, die niemals lange vorhält. Solche eine Liebe ist
>ie Strohfeuer. Der Lern, das Innerliche fehlt."

„Und du? ... Liebtest du sie auch so sehr?" kommt es
zaghaft von Magdalenes Lippen.

Er schüttelt den Kopf. Ein bitterer Ausdruck breitet sich
wer seine bleichen Züge.

„Warum heiratest du sie, wenn du sie nicht liebtest?"
ragt Magdalenc mit einem Anflug von Erregung.

Er zuckt zusammen und blickt einige Sekunden starr vor
ich hin, bevor er hastig erwidert:

„Geschäftsinteressen und so weiter — —. Erspare mir
ine genauere Erklärung! Wir unternahmen eine vier¬

wöchige Hochzeitsreise über den Libanon, nach Beirut. Als

wir zurückkehrten, fanden wir meinen Schwiegervater nicht
mehr vor. Er war inzwischen gestorben . . . Diese Nachricht
wirkte auf Fatime wie ein Donnerschlag. Jetzt erst kam
ihr zum Bewußtsein, wie sehr sie ihren Vater liebte. Ich
tröstete sie, so gut ich tonnte. Erschien sie mir doch in die¬
sem ihrem wahren Schmerz um den Tod des Vaters un¬
gleich liebenswerter als früher-

Zwei Drittel seines immensen Vermögens hinterließ
Omar seiner Tochter. Ein Drittel davon war bei einer
Bank in Beirut deponiert und durfte erst zehn Jahre nach
seinem Tode angerührt werden — es sei denn, daß ein Do¬
kument niit Omars Unterschrift und dem laufenden Datum
präsentiert würde. Diese Bemerkung im Testament meines
Schwiegervaters verursachte viel Kopfschütteln. Wie konnte
ein Toter je seine Unterjchrift abgeben-

Gleichviel — die uns hintcrlassenen zwei Drittel seines
Vermögens machten Fatime und mich zu mehrfachen Mil¬
lionären. Mir war dies ziemlich gleichgültig; denn ich be¬
saß von meiner verstorbenen Mutter her ein beträchtliches

Vermögen. Auch hatte ich mit jener unglückseligen Heirat
jede Lebensfreudigkeit verloren. Am liebsten saß ich still in
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nnserm alten Palast in Damaskus und brütete über mein
trauriges Schicksal-

Doch wozu dich mit Einzelheiten quälen, Magda! Nach
einem Jahre wurde uns ein Knabe geboren; er starb bald
nach seiner Geburt. Aber von der Zeit ab war Fatimes
Schönheit dahin. Auch ihre Gesundheit hatte gelitten. Nur
ihr leiocnschastliches Temperament, ihre Wildheit und ihr
Jähzorn waren geblieben — ja dies unglückselige Erbteil
ihrer Rasse hatte geh noch kondensiert und machte mir sortan
das Leben zur Hölle-

Roch einmal versuchte ich, mich an ihre Art zu gewöhnen,
ihr ein guter Gatte zu sein; sie war ja immerhin meine
Iran! Vergebens. Immer stand dein reines Bild vor mei¬
nem gestrigen Auge, Magdalene. Unwillkürlich verglich ich
Fatimes Wildheit, ihr zügelloses Temperament mit deiner
Sanstmnt, deiner keuschen Zurückhaltung, und mein ganzes
Innere bauinte sich au; gegen mein Schicksal."

Ralph macht eine kleine Pause. Die Erinnerung greift
ihn mächtig an.

Magdalene spricht kein Wort, aber das Beben ihrer Lip¬
pen, der fieverpaste Glanz ihrer Augen, verraten ihre Hope
Erregung.

„Wayrend eines ganzen Jahres hatte ich mich vom
Opiumrauchen enthalten," beginnt Ralph aufs neue, sich
gewaltsam zur Ruhe zwingend. „Jetzt, in meiner Ver¬
zweiflung, griff ich wieder nach diesem einzigeil Trostmittel
der Orientalen. Fatime, deren leidenschastliche Liebe zu
mir in eine Art fanatischen Haß überzugeyen begann, zog
Vorteil aus dieser meiner Schwache und veschimpfie mich —

„Eines Tages — ich entsinne mich noch so genau, als
Ware es gestern gewesen — liege ich wieder in meinem
Zimmer aus der Ottomane, die Opiumpscise in der Hand.
Rosenrote Dunstwölkchen umschweben mich. Und ans die¬
sem himmlische>l Geivolk lächelt mir das Bild eines Engels
entgegen, das deine Züge trügt, Magda. Da —"

Er stockt und hält die Hand vor die Augen, während
Todesvlasse seine Züge überschattet.

Mit weit ausgerissenen Augen starrt Magdalene ihn an.
„Da-" wiederholt sie mit zuckenden Lippen.
„Da stürmt Fatime gleich einer Furie herein — mit höh¬

nischem Lachen das ganze Gesicht verzerrt vor Wut —
„Umnebelt von den Opiumphantasien bin ich in diesem

Moment nicht fähig, klar zu denken. Wie ein böser Geist
erscheint mir die kleine Gestalt mit den katzenartigen Be¬
wegungen und dein Raubtierblick in den schwarzsuntelnden
Augen. Wie ein böser Geist aus der Unterwelt — gekom¬
men, um mich aus dem Paradiese meiner rosigen Phanta¬
sien hinabzureißen in sein finsteres Reich-

„Meiner selbst nicht mächtig, stürme ich ans sie zu. Blitz¬
schnell entwindet sie sich mir. Ich eile zum Schreibtisch,
auf dem ein mit Diamanten und Rubinen verzierter Da-
maszeneroolch — ein Kabinettstück aus dem Geschäft ihres
Vaters — liegt. Sie flieht auf die Terrasse. Ich ihr nach,
den Dolch in der Hand. Nicht sehe ich in diesem furchtbaren
Moment das Weib in ihr — mein Weib-nein, den
bisten Dämon meines Lebens, von dem ich mich befreien
muß-

„Ein entsetzter Blick ans ihren Augen streift den gezückten
Dolch. Dann schwingt sie sich auf die nieorige Bailuprade
der Terrasse. Ein markerschütternder Ausschrei — kopfüber
stürzt die Unglüaliche hinab auf den marmorgetattllen
Hof-

„Dieser entsetzliche Moment gibt mir meinen Verstand
wieder. Wie weggescgt jeder Hauch von Ohlumnebel --

„Ich fliege die Treppen hinab . . . hin zu der stillen
Weißen Gestalt, um die sich im Nn das Dienstpersonal mit
Klagen und Schreien versammelt. Ich stürze mich ans sie...
ich betaste ihre Schläfen, ihr Herz-

„Fatime ist tot! Und ich bin ihr Mörder!"
Mit lauschend vorgebeugtem Oberkörper, die Augen fest

auf ihren Mann geeichtest hat Magdalene, ohne ihn mit
einer Silbe zu unterbrechen, zugehört.

Bei der letzten furchtbaren Sclbstanschuldigung aus sei¬
nem Munde zuckt sie zusammen.

Doch nicht wendet sie sich entsetzt ab, wie Ralph es ge¬
fürchtet. Langsam geht sie auf ihn zu, der wie gebrochen
in sich zusammengcsunken ist, und legt ihre kühle Hand auf
seine glühende Stirn.

„Nicht doch, Ralph! Du bist kein Mörder! Die Arme
stürzte sich in ihrer Angst selbst über die Ballustrade."

„Um sich vor mir zu retten! Vor der Wut eines durch
den Lpinmgenus; Halbverrückten! Ich bin Schuld an ihrem
Tod. Denn in demselben Augenblick, als sie hinabsprang,
wünschte ich sie tot! Der verruchte Wunsch hat sich er¬
füllt. Ich bin — ein Mörder!"

Ein Schauder überfliegt Magdalenes Körper. Aber hre
Augen blicken hell und klar wie immer.

„Ralph —" sagt sie eindringlich, sich liebevoll zu h„,
herabveugend — „verbanne diesen wahnsinnigen Gedamen!
Und selbst, wenn du dich schuldig fühlst — hast du nicht
hundertmal gebüßt? . . . Sieh, die ganze Welt ist voll >on
Liebe! Und über all dieser Menschenliebe schwebt gstjch
einem leuchtenden Stern die unendliche, allmächtige, >stz
verzeihende Liebe unseres Schöpfers . . . Ich habe dir .lles
verziehen, was du mir je an Leid zugefügt. Um wieviel
mehr wird jene allmächtige Liebe dir verzeihen!"

Wie eine Prophetin steht sie vor ihrem Gatten — stark
mutig, das Weiße Gesicht leuchtend vor heiliger Begstste-
rung.

Und ein Gefühl der Ruhe senkt sich herab auf den Um ick-
lichen und füllt sein verzagendes Herz mit neuer Hoffn ng,
neuem Lebensmut.

3 .
Ostersonntag.
Als Ralph gegen elf Uhr bas Podium in der St. Im >s-

Halle betritt blickt die Menge, die gekommen ist, um .vie
atlsonntägtich seine Orgelvorträge zu besuchen, vcrwnn crt
drein. . .

Was ist mit dem Künstler vorgegangen? Woher Oese
Veränderung? . . . Hocherhobenen Hauptes schreitet er >a-
hcr. Nicht wie sonst, suchen seine dunkelumrandcten Au.um
den Boden; kühn schweift sein Blick über das vicltanstad-
köpfige Publikum, bis er an dem edlen, freudig crre, cn
Fraucnantlitz dort an der Säule hasten bleibt, das düsen
Blick voll erwidert.

Nun erst nimmt er auf der Orgelbau! Platz.
Noch ein tiefes Aufatmen — — dann durchbranst ine

wundersame Musik den weiten Raum . . .
Das schwillt an und jubiliert und frohlockt und eri bt

— gleich einem Jubelchor himmlischer Heerscharen, >er
aller Seelen gefangen nimmt, aller Gedanken und Empsu-
dungcn mit sich fortreißt.

Nicht wissen die Tausende von Menschen ringsum, im >er
es kommt; aber sie fühlen, daß die Musik heute keine Geniel
bedeutet, die ihre Herzen niederdrückt. Nein, eine Fr u-
denbotschast ist sie, die sie emporträgt in unbekannte Pa a-
diescsgefilde.

Eine ganze Stunde lang spielt er — ohne Unterbrechung.
Durch die farbigen Bogenfenster lacht die Sonne hei in
und wirft leuchtende Reflexe ans das bleiche, empo> :-
wandte Gesicht, daß es in überirdischem Glanze crslrai ;t.

Sinn erhebt sich der Künstler. Ein leichtes Neigen Os
.prauptes, eine grüßende Handbcwcgnng — und schon ist n
hinter der kleinen Tür im Nebcnranm verschwunden.

Etwas langsamer als sonst leert sich der Raum. Man qt
zu verblüfft, zu froh bewegt, um rasch nach Hause zu eista.
Leuchtende Blicke, lebhaftes Hin und Herrcden, begeister^s
Tuscheln überall.

Endlich hat sich die Menge verlaufen.
Gerade will der Türschließer das Eingangsportal

machen, da tritt ein alter Mann auf ihn zu. Sein Bart ist
grau und struppig, seine Gesichtsfarbe gelbbraun, wie ge¬
gerbtes Leder, sein Gang gebückt.

„Wie heißt der Herr, der vorhin die Orgel spielte?" fragt
er mit fremdländischem Akzent.

„Kennen Sie ihn nicht?" lautet die verwunderte Gegen¬
frage.

Hämisches Lachen Verzicht die dünnen Lippen des
Fremden.

„So —? Hm —!" Der Fremde fährt sich durch den strup¬
pigen Bart. „Können Sie nur seine Adresse Mitteilen, gn
ter Freund?"

Entrüstet weist der Türschließer einen halben Dollar zu¬
rück. den der Fremde ihm in die Hand drücken will.

„Danke, mein Herr! Für so was sind wir nicht zu haben.
Werden gut genug von Herrn Donald bezahlt. Aber wenn
Sie seine Adresse wissen wollen — hier in Neuyork kennt
sie fast jedes Kind — Neunte Avenue Nr. ItO, „Villa He¬
lios". Empfehl' mich Ihnen!"

Damit fliegt die Tür dem Fremden vor der Nase zu.
„Aha!" murmelt dieser spöttisch. „So also steht's! Neunte

Avenue Nr. 110, Villa Helios! . . . Warte, mein Lieber!
Mit dir habe ich noch ein Wort zu reden!"

Fest zieht er den weiten Dolman über den knochigen
Gliedern zusammen und eilt, noch immer jenes triumphie¬
rende Lachen auf den Lippen, von dannen. —

Klopfenden Herzens hatte Magdalene, an die Säule ge¬
lehnt, dem Orgelvortrag ihres Mannes gelauscht. Sie
allein weiß den Jubel zu deuten, der heute aus seiner Musik
zu der Menge sprach: es ist das befreite Ausatmen eines



niedergedrückten Gemüts, der Aufschwung einer bis dahin
gefesselten Seele zum leuchtenden Firmament.

Froh wie schon lange nicht, eilt sic nach Hause.
In der Vorhalle begegnet sie Dr. Mansfielv, der gekom¬

men ist, um den Damen seine Oslcrwünsche darzubringcn.
Als er nach einer Viertelstunde die Villa Helios wieder

verlassen hat, begibt Magdalene sich sofort hinaus auf Vio¬
las Zimmer.

Obgleich Viola sich nach ihrer nenlichcn Unterredung mit
dem Geistlichen ersichtlich ans dem Wege der Besserung be¬

findet, muß sie doch den größten Teil des Tages noch ru¬
hend in ihrem Zimmer zubringen.

Freudig bewegt tritt Magdalene ein.
Zwei durchsichtig bleiche Hönde strecken sich ihr entgegen.
„Ich habe eine Mitteilung an dich, Viola!"
Eine leise Röte steigt in das Gesicht der Rekonvales-

zmtin.
„Für mich?"
„Ja, Frau Kinsley war soeben hier."
„So —"
„lind — noch jemand."
Magdalene fühlt wie die kleinen Hände in den ihren

zittern.
„Ihr Bruder, der Dr. Mansficld!" setzt sie rasch hinzu.

Viola gibt keine Antwort. Doch als sie gleich darauf das
- öpfchen hebt, ist ihr Gesicht wie mit Blut übergossen.

„Ich soll dir von ihm sagen, daß er dir nicht böse ist,"
; hrt Magdalene sanft fort, als Violas Erregung sich ein
,uenig gelegt hat. Ich soll dir ferner sagen: trotzdem du
^ n bereits einmal ansgeschlagen hast, gebe er sich mit dei-

r damaligen Antwort nicht zufrieden. Er harre und
-ssc noch immer und bittet dich vorderhand nur, dich zu
boucn und gesund zu werden. Dann käme er wieder."
Viola hält den Kopf gesenkt. Unter ihren geschlossenen

stdcru perlen große Tränen hervor, während ihre lächeln¬
den Lippen leise flüstern:

„Ja, ich will leben — leben für dich, Archibald!"
Ihre Hände falten sich. Ein stilles Glücksgcfühl verklärt

ar Gesicht.
Lautlos, wie sie gekommen, verläßt Magdalene die

Ochwester.
Sic hat Ralph nach dem heutigen Orgelvortrag noch

ncht gesprochen. Wie mit Allgewalt zielst es sie bin zu ihm.
ste muß ihn sehen, muß ibm sagen, wie glücklich sie ist.

: ilücklicki in dem Bewußtsein, daß er-
Da eilt ein Diener auf sie zu. mit der Meldung, ein frem¬

der Mann wünsche Herrn Donald zu sprechen.
„Sie wissen doch, daß Herr Donald Sonntags nach seinen
rgelvorträgcu für niemand zu sprechen ist, Jack," erwi¬

dert Magdalene ruhig.
„Das sagte icb dem Fremden auch, Madame: aber er will

ach durchaus nicht abwcisen lassen. Er müsse Herrn Do¬
nald unbedingt sprechen Und zwar sofort."

Kopfschüttelnd geht Magdalene dem Diener voran, die
Freppe hinab. Wer mag cs sein, der so ungestüm nach
Ralph verlangt? Ein Bedürftiger? Ein Bittender? Ein
Unglücklicher? ...

In der Vorhalle auf einem der korbgeflochtenen Sessel
sitzt ein kleiner, gebückter Mann mit eigentümlich scharfen
lügen und der gelb-braunen Gesichtsfarbe der Orientalen.

Beim Anblick der imposanten Frauenncstalt. die sich ihm
langsam, hoch erhobenen Hauptes nähert, steht er auf und
zieht den Hut von dem grauen Kopf.

„Sie wünschen, mein Herr?"
„Ich wünsche. Herrn Donald zu sprechen."
Ein Blick auf das scharfe dunkle Gesicht vor ihr — und

sie weiß: dieser Mann kommt nicht als Bittender.
Magdalene runzelt die Stirn.
„Wie der Diener Jbucn bereits mitteilte, ist Herr Donald

heute uicht für Fremde zu sprechen."
„Nickst —?" Höhnisches Lachen verzieht die eingefallenen

Züae des Fremden. Hastig wühlt er in den Taschen seines
Rocks berum.

„Hier. Herr Donald mag selbst sehen, ob ich als Frem¬
der zu behandeln bin "

Das Austreten des Mannes ist so bestimmt, seine kleinen
schwarzen Augen funkeln so boshaft unter den busckstqen
Brauen hervor — unwillkürlich wirst Magdalene einen
Blick ans die dargereichte Visitenkarte.

Ein leiser Ansruf der Verwunderung entschlüpft ihren
Lippen. Befremdet blickt sie von der Karte auf den un¬
heimlichen Menschen und wieder auf die Karte.

„Ah —!" macht er hämisch. „Der Name weckt Erinne¬
rungen in Ihnen, wie es scheint. Sind Sie etwa Frau Do¬
nald? Ich meine die zweite Frau Donald? ... Ja? ...

-vT,

Zur Proklamation der Republik China.

Tr. Sun Aat Sen der Präsident.

Die Vertreter von 14 chinesischen Provinzen proklamierten
am 29. Dezember 1911 offiziell die Republik und wählten
Dr. Sun Uat Sen, den geistigen Urheber der Revolution,

zum provisorischen Präsidenten.

Hahaha! Möchten Sie nicht etwas über die erste Frau
Donald erfahren?"

Leichtes Zittern überfliegt Magdalcnens Glieder. Wre
die Ahnung nahenden Unheils kommt es über sie. Die
Karte entgleitet ihrer Hand.

„Wer — wer sind Sie, mein Herr?"
„Wer ich bin?" Bitter lachte der Mann auf, während

seine knöchernen Finger auf den Boden deuten. „Haben
Sie nicht meinen Namen ans der Visitenkarte gelesen? . . .
Omar Esfcndi!"

Magdalene schweigt. Noch begreift sie nicht-
Mit unheimlich funkelnden Blicken beobachtet sie der

Svrcr.

„Ja, ja —" zischt er ingrimmig — „gucken Sie mich nur
genau an! Ich bin cs: der alte Omar aus Damaskus!
Fatimcs — Vater!"

Einige Sekunden steht Magdalene wie erstarrt. Dann
schüttelt sie rasch das Angstgefühl, das ihr die Kehle zu¬
sammenzupressen drohte, ab und tritt mit ausgestreckter
Hand auf den Orientalen zu.

„Fatime Donalds Vater? . . . Willkommen in meinem
Hause, Omar Esfendi! Wie wird mein Mann sich freuen!"

Doch er ignoriert die dargebotene Hand.
„Freuen? . . . Glauben Sie das wirklich?"
„Gewiß. Mein Mann litt schwer unter der Befürchtung,

Mitschuldiger an Ihrem Tode zu sein."
Wieder streift ein haßerfüllter Blick aus den stechenden

Angen des Orientalen das schöne ruhige Frauenantlitz.
„Wir werden ja sehen!"
Rasch wendet er sich und will die Treppe hinaufeilcn.
Doch Magdalene vertritt ihm den Weg. Immer mehr

wird es ihr zur Gewißheit, daß Omar Essendi nicht als
Freund gekommen ist, sondern als Feind. Nicht eher wird
sie ihn zu ihrem Manne führen, als bis sie weiß, was ihn
hierher führt.

„Wenn Sie etwas Wichtiges zu sagen haben, so teilen Sie
es mir mit!" bemerkt sie mit erzwungener Ruhe, die Tür
nach dein Empfangszimmer ösfnend.
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Widerwillig folgte der Syrer der voranschreitcnden hohen
Frauengestalt. Selbst auf den rauhen Orientalen beginnt
Maadalenens stolze Ruhe ihren Einfluß auszuüben.

„Nun sprechen Sie, mein Herr!"
Magdalene setzt sich und deutet auf einen Sessel in ihrer

Nähe.
Noch kurze Zeit zögert Omar. Halb spöttisch, halb be¬

wundernd fixieren seine kleinen stechenden Augen das stolz-

ruhige Gesicht der Frau vor ihm.
Dann beginnt er, in fließendem, wenn auch fremdländi¬

schem Englisch zu erzählen: wie er seine Tochter geliebt
habe und wie ihm kein Opfer für ihr Glück zu groß gewesen
wäre . . . wie er Ralph Donald in Damaskus kennen ge¬
lernt . . . wie er ihn in sein Haus eingeführt und bald da¬
hinter kam, daß Fatime ihm ihr Herz geschenkt . . . wie er
deshalb in jenem kritischen Moment Ralph Donalds Stelle
bei der mohammedanischen Verbindung ,P. B- M.' einge¬
nommen, um durch Hingabe seines eigenen Lebens der
Tochter den geliebten Mann zu erhalten . . .

„Ich Tor!" lacht er bitter auf, die braune Faust schwin¬
gend. „Aber der alte Omar lebt noch, um sein armes Kind
zu rächen!"

Mit keiner Silbe hat Magdalene gewagt, den leidenschaft¬
lichen Redefluß des Syrers zu unterbrechen. Bei dem fa¬
natischen Haß, der während der letzten Worte in seinen
Augen aufglüht, zuckt sie zusammen. Angstvollen Herzens
beobachtet sie, wie der Alte nach Fassung ringt, wie er mit
Gewalt die Wut, die in ihm kocht, zurückdrängt.

Wollen Sie meine Geschichte weiter hören?" fragte er
nach einer schwülen Pause.

In schweigender Zustimmung neigt Magdalene das
Haupt. Was wird sie noch zu hören bekommen? . . .

Und weiter erzählt Omar: wie er es natürlich nicht fertig
gebracht habe, der Forderung der geheimen mohammeda
nischen Verbindung zu folgen und den Tccüändlcr Assad
Emir zu töten . . . wie die Bluthunde ihn deshalb cinsperr
ten und qnältcn . . . wie sie stückweise durch Foltern jeder
Art ihm den noch auf der Bank in Beirut ruhenden
Teil seines Vermögens zu entreißen suchten . . . wie er cnd
lich durch Bestechung eines Gefangenenwärtcrs entfloh und,
als Bettler verkleidet, von Ort zu Ort zog, um nach Damas¬
kus zn kommen und fein Kind noch einmal zu sehen . . .

„Die Kerle dünkten sich klug! Aber der alte Omar ist
noch klüger!" lacht er mit unheimlicher Wildheit ans. „Fa
ja — ich kenne türkische Verhältnisse! Ein Drittel meines
Vermögens hatte ich auf der Bank in Beirut deponiert und
in meinem Testament erklärt, daß nur derjenige, der ein
Dokument mit meiner Unterschrift und dem laufenden Da¬
tum vorzeigt, Beträge aus diesem Fonds ausgezahlt er¬
halten dürfe. Auf die Geldgier der Muselmänner baute
ich, und ich hatte mich nicht getäuscht. Längst würden sie
mich ins Jenseits befördert haben, wenn sie nicht gewußt
hätten, daß dann jenes Geld ein für allemal für sic verloren
war . . . Obgleich mein Arzt mir damals, als ich im Wohl¬
leben schwelgte, kaum mehr einige Monate zn leben gab. so
lebe ich heute noch — dank der Hungerkur in den Gefäng¬
nissen und vor allen Dingen der Entziehung des Opiums,

Als ich dem Gefängnis in Palmyra entfloh, war ich w
kräftig, daß ich die anstrengende Fußreise bis Damaskus
ruhig wagen konnte-

(Schluß folgt.)

l. :

Das „Sachsenspiegel"-Denkmal.
Vor dem neuen Landgerichtsgcbäude in Halber¬
stadt wurde kürzlich eine Staiue des Ritters
Eicke von Replow, der vor 700 Jahren die erste
deutsche Rechtssammluug, den berühmten

„Sachsenspiegel" verfaßt bat, enthüllt.

»»»»»»»»»»»»»«»»»»»»»»

Vollnröllvrs „Mirakel" in der Olympia

zu London.

Unter der Regie Prof. Max Rein¬

hardts vom Berliner Deutschen

Theater wurde in der Olympia zu

London das nach dein Muster der

geistlichen Spiele des Mittelalters und

auf Grund alter Legenden erneuerte

Mysterienspiel Vollmöllcrs: „Mirakel"

aufgeführt. Sowohl die Inszenierung

als auch die Aufführung selbst fanden

großen Beifall beim Londoner

Publikum.



Zur Zweihundertjahrfeier des Geburtstags
Friedrichs des Großen.

unmittelbarsten und umgrei-
fendsten vorgearbeitet und
mit weitem Blick die Zukunft
überschaut hat, war „der alte
Fritz". Friedrich der Große
wurde geboren am 24. Ja¬
nuar 1712 zu Berlin. Er er¬
hielt eine nüchterne, einseitig
militärische Erziehung, die er
selbst im Geheimen besonders
durch französische Lektüre zu
ergänzen suchte. Die harte Be¬
handlung und selbst Miß¬
handlung seitens seines Va¬
ters verleitete ihn zn einem

mißlungenen Fluchtversuch
(1730), infolgedessen sein Ver¬
tranter Katte hingerichtet, er
selbst zu Küstriu in Haft ge¬
halten wurde. Unter diesen
Eindrücken änderte sich Fried¬
richs Sinnesart; schon durch
die Heirat der ungeliebten
Prinzessin Elisabeth Ehristinc

von Braunschweig-Bevern
(1733) beugte er sich dem
väterlichen Willen. In Ncu-

Ruppin wie auf Schloß
Rheinsberg zeichnete er sich
ebenso als Regimentskom¬
mandeur wie in der Verwal¬

tung aus und betrieb im
brieflichen Verkehr mit Vol¬
taire ganz im Sinne der Auf¬
klärung eifrig philosophische
Studien. Als König traf er
manche Reformen, so Abschaffung der
Folter undVerstärkung des Heeres.

Nach dem Tode Käsers Karl VI.
erhob er die preußischen Ansprüche
auf Jägerndorf, Brieg, Liegnitz und
Wohlau als Voraussetzung der An¬
erkennung der Pragmatischen Sank¬
tion. Die militärische Besetzung
Schlesiens sicherte er durch den Sieg
bei Mollwitz (10. April 1741) über
Neipperg, in der Konvention von
Klein-Schnellendorf (9. Oktober 1741)
erhielt er den größeren Teil Schle¬
siens durch den Sieg bei Chotusitz
(17. Mai 1742), im ^Frieden von
Breslau (11. Juni) Ober- und Nie¬
derschlesien und die süd-westlichen
Fürstentümer bis zur Oppa gegen,
Rücktritt von der französisch-baye¬
rischen Allianz. Um weitere Teile
Oesterreichs an sich zu reißen, begann
er 1744 als Bundesgenosse Karl VII.
den zweiten schlesischen Krieg, dessen
anfangs günstiger Verlaus (Hohen-

eltenweiten haben sich seit
der Gründung des neuen

Deutschen Reiches dem deut¬
schen Volke eröffnet. In einem
verhältnismäßig kurzen Kriege

wurde die äußere Möglichkeit für
seine nationale Entwicklung ge¬
schaffen. Aber die innere Grund¬
lage für sie haben drei Jahrhun¬
derte Schritt für Schritt vorbe¬
reitet. Und der König, der am

Friedrich der Große.

Die preußischen Könige
im 18. Jahrhundert.

Schauseite einer zum 18. Januar 1801,
dem Hundertjahrtage des preußischen

Königstums, geprägten Medaille.

friedberg 4. Juni 1745) im Dessauer Frieden Wiederher¬
stellung des Breslauer Friedens brachte. Im Frieden von
Aachen wurde der Besitz Schlesiens neuerdings garantiert.

Die folgende Friedenszeit war der Ordnung und Ein¬
gliederung der Neuerwerbungen, Werken des Friedens, der
weiteren Ausbildung und Vermehrung des Heeres auf
133 000 Maun gewidmet. Infolge der sich gegen ihn bil¬
denden Allianz zwischen Oesterreich, Frankreich und Ruß¬
land,schloß Friedrich der Große mit England den Bündnis¬
vertrag von Westminster (17. Januar 1756). Um dem An¬
griff vorzukommcn, erösfnete er 1756 mit der Besetzung

Sachsens den dritten schlesi¬
schen oder 7jährigen Krieg, in
dem er sich gegen halb Europa
behauptete. Im Hubertus¬
burger Frieden (15. Februar
1763) wahrte Preußen, das
jetzt als zweite deutsche Groß¬
macht anerkannt werden muß¬
te, seinen Besitzstand. Damit
war die Auslösung des Rei¬
ches besiegelt. Im bayrischen
Erbfolge-Krieg 1778 trat Frie¬
drich von neuem Oesterreich
und dessen Ansprüchen auf
Bayern entgegen und half im
Frieden von Teschen den
Fortbestand Bayerns sichern.
1785 bewahrte er Bayern auf
Anrufen des Herzogs von
Pfalz-Zweibrücken durch den
Fürstenbund nochmals
vor teilweiser Einverleibung
durch Oesterreich. Bei der
Teilung Polens, die 1772
durch die russisch-türkischen
Verwickelungen herbeigeführt
worden war, gewann er West¬
preußen und Ermland.

Unermüdlich arbeitete Frie¬
drich an der Beseitigung der
schweren Kriegsschäden, an
der Wiederherstellung des
Wohlstandes der gewonnenen
Provinzen, an der Kolonisa¬
tion des Ostens (Oder-Warte-
Netzebruch) an der Hebung der

Seiden- Baumwoll- und Porzellanma-
nusakturen, an der Erziehung des Vol¬
kes für den Staat. Weniger glücklich
war er in der Einführung der Regie
(1766), für alle außerhalb des Landes
erzeugten Produkte, auf die hohe, mit
Chikanen von französischen Beamten
eiugetriebene Zölle festgesetzt wurden.
In religiöser Hinsicht sucht er möglichst
Toleranz walten zu lassen und bot den
Jesuiten nach Aushebung des Ordens
wegen ihrer pädagogischen Verdienste
ein Obdach. Persönlich huldigte er
der ausgesprochenen Aufklärung eines
Leibnitz und Wolfs, später eines Locke
und Voltaire. In den Religionsfor¬
men erkannte er nur die ethische Seite
an und verwarf selbst den Unsterblich¬
keitsglauben. Preußen wurde durch
ihn der Herd der religiösen Aufklärun¬
gen und der negativen Philosophie.

In den politischen Fragen vertrat er
neuzeitliche Auffassungen, hielt aber

das Volk noch nicht für politisch mün-



big. Seine Anschauungen legie der „Philosoph von Sans¬
souci" nicht nur in einem ausgebrciteten Briefwechsel dar
(des. mit Voltaire), sondern auch seinen zahlreichen, durch¬
weg französischen Schriften, unter denen die autobiographi¬
schen und zeitgeschichtlichen besondere Bedeutung haben.
Der deutschen Literatur schenkte Friedrich der Große keine
Beachtung. Für die Rechtspflege machte er sich verdient
durch den Erlaß einer neuen Gerichtsordnung (Cod. Frideri-
canus, 1747) sowie durch das „Allgemeine preußische Land¬
recht", das er durch Carmcr bearbeiten ließ..

Ein reiches Leben ging mit Friedrichs Tode zu Ende.
Der stolze Beiname „der Große" ward seinem Namen
nicht erst spät oder gar nach dem Hinsterben in höfischer
Weise zugesetzt; sondern Freunde und Gegner hatten dem
jungen, tatkräf¬
tigen „Marquis
de Brande-

bourg", wie ihn
die Franzosen
erst spöttisch
nannten, den
Beinamen schon
in den ergen
Regierungsjah¬
ren zuertannt.
Vor ihnen allen
aber tat dies

ein erfindungs¬
reicher Berliner
Schützer. Auf
dem Transpa¬
rent, das er am
Tage des Ein¬
zuges des jun¬
gen Königs im
Jahre 1741 an
seinem Hause

anbrachte,
konnte man die

Bezeichnung in
den ehrenden

Knittelversen
lesen. Der
Mann aus dem

Volke hatte offenbar damals schon das rechte Gefühl für
die Bedeutung des Monarchen, der mit Jugendfrische Preu¬
ßens Geschicke in die Hand nahm und in konsequenter
Arbeit unter den schwierigsten Verhältnissen seine Macht so
steigerte, das er gegen die Uebermacht des Hauses Habs¬
burg iu dem von ihm gegründeten Fürstenbunde die
Hegemonie führen konnte. Zwar wurden die Früchte der
großen Taten des Monarchen durch Napoleons Ansturm
scheinbar vernichtet. Aber dessen Untergang und das neue
Aufsteigeu Preußens sind doch Folgen der persönlichen

Arbeit des Regenten, der sich im Gegensatz zum Absolutis¬
mus der französischen Könige stolz den „ersten Diener sei¬
nes Staates" nannte.

Aussprüche Friedrichs des Großen.
Ich liebe mein Vaterland von ganzem Herzen und von

ganzer Seele. Meine Erziehung, meinen Besitz, mein Da¬
sein, alles habe ich von ihm. Hätte ich tausend Leben, ich
würde sie dem Vaterlandc alle mit Freuden opfern, wenn ich
ihm dadurch einen Dienst erweisen und meine Dankbarkeit
bezeugen könnte.

üetire sur tzamour cke la pstrie.
Die Bäume,

deren Wipfel sich
in die Wolken

erheben, sind
mehr der Ge¬
walt der Stür¬
me ausgesetzt
als die Sträu-

cher, die in ih¬
rem Schatten
wachsen.

An Voltaire, 3.
Sept. 1736.

Glücklich ist
der unbekannte
Mensch, der
schon in seiner
Jugend ver¬
nünftig genug
gewesen ist, auf
jegliche Art von
Ruhm zu ver¬

zichten, der
keine Neider
hat, weil er
nicht beachtet
wird, und des¬
sen Geschick
nicht die Be¬

gehrlichkeit herausfordert. — 13. Juli 1757.

Es gibt keine Kroue, keiuen Thron, den ich durch eine
niedrige Haudung erkaufen möchte; lieber hundertmal ster¬

ben, als eine während meines Lebens begehen.
17. Okt. 1757.

Napoleon I. über Friedrich: (An seinem Sarge in der
Königsgruft) „Wenn dieser noch lebte, stünde ich nicht hier!"

EM

chlotz Sanssouci, der Lieblingsaufcnthalt des Königs.

Auf Lllis-2sland. Line Lkyze aus Aeugork.
Von Alexander

Es war in dem großen Raum, der den zurückgehaltenen
Auswanderern als Aufenthalt während des Tages dient.

An eine Wand gelehnt saß auf einem Ballen, wie ihn die
Aermsten mit sich zu führen Pflegen, ein junges italienisches
Weib. — Sie starrte vor sich auf den Boden und in ihren
Angen lag eine ungeheure Angst vor einem entsetzlichen
Ereignisse, das sie zu ahnen schien. — Manchmal lief durch
ihreu Körper ein rasches Beben und tief aufatmend drückte
sie dann die beiden Kinder, die neben ihr saßen an sich, wie
um bei ihnen Schutz und Trost zu siuden. — Plötzlich hob
sie ihren Blick und sah nach der Liire, die in den Amtsraum
führte; sie hatte iu einem Manne, der eben die oberste Stufe
Herabstieg den italienischen Dolmetsch erkannt. — Nun war
er die wenigen Stufen herabgekommen und für ihren Blick
verschwunden, da viele Menschen zwischen ihr und ihm
waren.

Ganz instinktiv fühlte sie, daß er nach ihr suchte, und im¬
mer in der Richtung blickend, aus der er kommeu mußte,
dachte sie:

„Oh, mein Gott! ... Er wird mir etwas Entsetzliches
sagen!"

Endlich trat er, sich seinen Weg durch eine Gruppe von
Menschen, die vor ihr stand, bahnend, auf sie zu, grüßte sie

E. Sedlmayr.

freundlich und sie auf die Schulter klopfend beugte er sich
zu ihr herab. „ '

Die Frau preßte ihre Kinder an sich und, zu ihm auf¬
blickend, flüsterte sie heiser:

„Mein Gott. . . er ist . . . doch nicht:?"
„Ja, liebe Frau! . . . Heute morgen starb er!"
Sie lehnte sich zurück, betäubt von dieser furchtbaren Nach¬

richt saß sie lange bewegungslos und alle Worte des Mit¬
leides, die der gutmütige Beamte zu ihr sagte, hörte sie
Wohl gar nicht oder erfaßte doch nicht ihren Sinn. — Nur
manchmal hob sich ihre Brust und es war als ob ein entsetz¬
licher Schrei sich ihren Lippen entringen wollte, aber noch
blieb sie stumm.

Die Kinder, die von all dem nichts verstanden hatten,
schmiegten sich enger an die Mutter und begannen leise zu
weinen.

Viele hatten sich um diese Gruppe gestellt und als es be¬
kannt geworden war, daß der Mann dieses Weibes, der
schon während der Seereise krank geworden, gleich nach der
Ankunft in ein Hospital hatte gebracht werden müssen, nun
nach zwei Tagen gestorben war. erfüllte alle tiefstes Mitleid.

Der Dolmetsch, der das Vergebliche seiner Bemühungen
eingesehen hatte, wandte sich zum Gehen, als ihm ein ande¬
rer Beamter sagte:



„Ich denke auch, es ist das beste, wir lassen sie jetzt allein!"
Die Frau, die bisher geistesabwesend vor sich yingestarrt

hatte, sah dem Gehenden nach und als er im Gedränge ver¬
schwunden war, ging in ihrem Antlitz eine seltsame Verän¬
derung vor.

Nun erst schien sie die volle Bedeutung seiner Worte zu
erfassen!

Es war, als ob in einer Vision ein schmales Weißes
Bett in einem großen Zimmer mit kahlen Wänden ihr er¬
schiene, und darauf ein Alaun, den sie unendlich geliebt-
sterbend!

Wie erwachend sah sie dann um sich! . . . Ueberall fremde
Gesichter! . . .

„D dio mio! . . . Mio marito <> morto . . .!"
Nun brach ihr Schmerz in wilden Fluten los. — Sie riß

ihre Milder an sich, wie um sie das Entsetzliche zu lehren!...
Leise mit zischender Stimme:

„O dio mio! . . . Mio marito e morto! . . ." „O Gott,
mein Alaun ist tot!"

Dann blickte sie wieder im Meise umher und die Lippen
von irrem Grinsen verzerrt, schrie sie mit kreischender
Stimme, daß es alle hören sollten:

„O dio mio! . . . Mio marito 0 morto . . .!"
Dann bäumte sic sich hoch auf, riß die Haare auseinander,

daß sie in schwarzen Fluten über ihre Schultern stürzten,
mit der Linken zerrte sie ihre Müder empor, die Faust
schüttelte sie drohend, blickte mit ihren glühenden Angen
nach oben und schrie, daß es weithin gellte:

„O dio mio! . . . Mio marito s- morto!"
Wie zerschmettert von dem Ausbruche ihrer wilden Ver¬

zweiflung sank sie wieder in sich zusammen und die Hände
zu einer Bitte faltend, sprach sie leise, in tiefer Trauer:

„O dio mio! . . . Mio marito h morto!"
Der ungeheure Schmerz dieses einen Menschen hatte das

verborgene Leid, die geheimen Sorgen in allen erweckt! ...
Hier sah man Mädchen weinen — dort Männer, die ernst
und düster vor sich hinstarrten — Kinder, die sich ängstlich
an die Mutter schmiegten, wie schutzsuchend vor dem Leid
der Welt, das sie ahnten! . . .

Zwei Stunden hatte diese ergreifende Szene gedauert
und langsam war das Mitleid, das sie alle empfunden hat¬
ten, entschwunden. — Es machten sich wieder ihre eigenen
Hoffnungen und Sorgen, ihre Wünsche und Aengste geltend!

Die Sänfte Friedrichs des Großen.

e> -iM

Der größte und kleinste Reichstagswähler.

Anläßlich der Reichstagswahlcn wurde in einem Lokal zu
Berlin eine Konkurenz für den größten und kleinsten Reichs¬
tagswähler veranstaltet. Der größte Wähler wurde mit
2,01 Meter festgestellt, während der kleinste ein Zwerg der
in Berlin austretenden Liliputstadt „Midget Town",

1,20 Meter groß war.

Hier und dort wurde eine tadelnde Stimme laut!
„Es ist kaum mehr auszuhalten!"
„Man sollte die Frau von hier wegbringen!"
„Ich verstehe ja ihren Schmerz, aber man hat hier mit

sich selbst genug zu tun!"
„Well she is a nuissance! . . That is all I sah!"„Damit haben sie nur zu recht!"
„Ach Gott, daran muß man sich gewöhnen! . . . Die Gi-

nies (Spottname für Italiener) sind alle so übertrieben!"

„Sehen Sie nur diese tollen Gebärden! . . Das wirkt
denn doch schon fast komisch!"

„Aber ich bitte Sic, die Frau spielt doch nur mehr Ko¬
mödie! . . Die Geschichte dauert nun schon ein wenig läng¬
lich!"

So sehr hatte sich allmählich die Stimmung verändert,
daß man sich entschließen mußte, die Frau wegznbringen.
— Eine freundliche alte Frau, die dort angestellt war,
stellte ihr ein kleines Zimmer zur Verfügung. — Sie und
ein Beamter nahmen die Unglückliche unter den Arm und
führten sie weg. — Ein zweiter Beamter folgte mit den
Kindern, während der Gehilfe des Kantineurs den Ballen
nachtrug.—

Willenlos ließ sich das Weib Weiterschleppen — über die
drei Stufen mußte man sie säst emporheben, aber als sie
oben angelangt war, richtete sie sich nochmals auf und
blickte zurück in den Raum, in dem sie alle Hoffnungen hatte
begraben müssen . . . Nochmals gellte über das Stimmen-
gewirre hin der letzte Schrei eines totwunden Menschen:

„O dio mio! . . . Mio marito morto! . . ."
Einen Moment herrschte Stillschweigen .... einen Mo¬

ment lang empfanden sie nochmals alle den Schmerz der
ganzen Menschheit in dem Schmerze dieses einen Wei¬
bes! . . . Aber dann erhoben sich ihre Stimmen von
neuem ... da wurde wieder wach ihr eigenes Sehnen, ihr
eigenes Hoffen! . . .

Es hatte sie wieder erfaßt — das ewig siegreiche
Leben! .....
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Humor
— Wahres Geschichtchen. Eine Stunde weit von dem

Städtchen B. entfernt liegt ein großes schönes Rittergut,
auf welchem als Pächter ein origineller Junggeselle schaltet
und waltet. Er hat unter seinen Unechten auch einen Halb-
idioten mit Namen Kaspar, und da kommen denn manch¬
mal die tollsten Spässe vor. Sonntags reitet oder fährt
der Pächter ins nahe Städtchen, um seiner Christenpflicht
zu genügen und daran anschließend im „Ratskeller" einen
kräftigen Frühschoppen zu nehmen. Als er nun eines
Sonntags zu diesen Zwecken vom Gute abwesend war,
wird plötzlich ein Pferd krank. Die Haushälterin rust nach
den Knechten, doch, welch Malheur, nur Kaspar ist da.
Guter Rat ist teuer. Sie tut ihr Bestes und gibt ihm mit
klaren deutlichen Worten den Auftrag, so schnell wie mög¬
lich noch B. zu laufen und im „Ratskeller" seinen Herrn
zu benachrichtigen. Kaspar läuft, was er kann und kommt
schweißtriefend im „Ratskeller" an. Sein Herr ist aber noch
nicht da, doch er läßt sich nicht bewegen, einige Augenblicke
zu warten, sondern läuft direkt wieder nach Hause. Dort
angekommen, fragt ihn die Gestrenge, ob er den Herrn ge¬
troffen habe. „Enäh," war die Antwort, „dat Hann ich mir
evver ooch denke könne, dat der Här net em „Ratskeller"
wor, ich sohn im „Hirsch" am Finster setze."

— Ein Bauer verspricht einem Herrn auf dessen Verlan¬
gen ein fettes Suppenhuhn zu schicken. Der Herr wanet
vergebens, das Suppenhuhn kommt nicht. Nach einiger
Zeit treffen sich die beiden wieder und auf das Schimpfen
des Herrn antwortet der Bauer gelassen: „Ja, mein lieber
Herr, ich konnte Ihnen das Huhn wirklich nicht schicken, es
war wieder besser."

— Ter blinde Dichter Milton war zum dritten Male und
nichts weniger als glücklich verheiratet. Eines Tages sagte
ihm ein Bekannter, seine Frau gleiche einer Rose. „Sie
haben Recht", meinte der Dichter, „sehen kann ich dies leider
nicht, aber an ihren Dornen fühle ich cs."

— Ter Mathematiker. „Nun Herr Professor, wie hat
Ihnen denn das Konzert gefallen?" „Sehr schön, allerliebst,
vortrefflich, aber bewiesen ist damit nichts."

— Aus einer kleinen Stadt. Herr X. will nach Massa¬
chusetts auswaudern und bemüht sich um einen Auslands¬
paß. „Wohin wollen Sie auswandern?" fragt der Beamte.
„Nach Massachusetts." — „Wohin?" — „Nach Massachusetts!"
— Verlegen kraut sich der Beamte hinter m Ohr und nach¬
dem er ratlos eine Zeit lang am Federhalter herumgekaut
hatte, fragt er den Herr X.: „Hören Sie, wollen Sie nicht
lieber anderswohin auswandern?"

Rätselecke.
Kryptogramm.

LIM^l)krUW-KLl)-N 08 -^
^ inc-INI8-I75-KM-KE0U

L?Nl.0V8 5Nl-eE-Ne»0-

Allerlei Kurzweil.

Wie kann man drei Streichhölzer mit Hilfe zweier Taschen¬
messer verschiedener Größe übereinander balanzieren.

Bilderrätsel.

«L»

-MAN

NN.

Umstellrätsel.

Aus jedem der folgenden Wörter
Ernte Wagen
Serbe Lampe
Linse Ehre
Schiene Italien
Thor Ober
Atlas Rebe
Rotte Lorch
Palme Sahne
Reitig Statur

ist durch um Umstellen der Buchstaben ein anderes Wort zu
bilden. Die Anfangsbuchstaben ergeben ein sehr wichtiges
Recht jedes deutschen Bürgers.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer

Schachaufgabe:
1 s2—s4

1. . . . Ka3xa4 2 Oo 7 —bl matt
1. . . . Sc3Xa4 2 1.e7-b4 matt
1. ... 8 beliebig 2 vb>7 -b3 matt
1. . . . Ta8—s6 2 Vb7-b4 matt
1. . . . 1s8—»7 2 Vb7-a7 matt.

Arithmetische Aufgabe: Man streiche
3 mal 1 Rest 2 X 1 -- 2
3 „ 912 „ 2 X 912 ^ 1824
3 „ 19 „ 2 X 19 --- 38
1 „ 12 „ 4 X 12 48

1912

Rätsel: Vielleicht.

2. Rätsel: Schimmel.

Scherzrätsel: Weil er das Futter fressen würde.

Anagram m: Kiderlen-Waechter.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; der Gesuchte
steht dann zwischen der Dame und dem linken Rand.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag
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Roman von Erich Friesen.
(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

„Ich brauchte viele Wocheu dazu; denn ich konnte nur
nachts, in> Dunkeln, Weiler wandern. Den Tag über hielt
ich mich verborgen. Aber was tut man nicht, um sein Kind
noch einmal zu sehen -- seine teure einzige Tochter, der man
glaubt, mit seinem Herzblut den Himmel ans Erden erkauft
zu haben!"

Erschöpft hält der Alte inne, mit zitternder Hand sich die
Schweißtropfen von der Stirne wischend.

)jwar ist der Syrer und sein ganzes, von fanatischem
Haß und ungczähmter Wildheit .zeugendes Gebaren der
stolzen Amerikanerin durchaus autipathisch. Trotzdem be¬
rührt die zärtliche Liebe zu seinem Kinde, die aus jedem
seiner Worte spricht, eine verwandte Saite in ihrem Innern.

„Armer, bedauernswerter Mann!" murmelte sie unwill¬
kürlich vor sich hin.

Ein seltsames Lachen verzieht Omars dünne Lippen —
ein häßliches Lachen, dessen Bedeutung Magdalene nicht
versteht, das sie aber aufs neue mit Angst und Schrecken
erfüllt.

„Nach vielen Wochen anstrengenden Manderns traf ich
endlich in Damaskus ein — mit blutenden Füßen, zu Tode
erschöpft," fährt der Syrer aufs neue fort. Ich fühlte keiuen
Huuger, keinen Durst; denn bald sollte ich ja mein Kind
sehen — meine Fatime! Ihr Glück wollte ich sehen! Mich
hungerte nach ihrem Anblick. Nicht durchs offene Tor trat
ich ein in mein Haus; die Bluthunde konnten mir ja auf
den Fersen sein! Hinten herum, durch ein Loch in der dicken
Kaktushccke, kroch ich im Dämmerdunkel auf allen Vie¬
ren —

„Eine wahnsinnige Freude erfaßte mich beim Anblick der
Weißen Mauern meines Hauses. Sehnsüchtig hängen meine
Blicke an der blumenumdufteten Terrasse ... sie bohren
sich hinein in die verhangenen Fenster, hinter denen ihr
Glück wohnt! Das Glück meines Kindes-

„Plötzlich sehe ich, wie die Terrassentür sich öffnet. Eine
Weiße Gestalt stürmt heraus ... ein Mann ihr nach. All¬
mächtiger Gott, täuschen mich meine erregten Sinne? Ich
sehe einen Dolch blitzen-

>s

Die größte Luft¬
schiffhalle der Welt.

Der Hamburger

Luftschifshafen in

Groß-Börstel -

Fuhlsbüttel, der

jetzt seiner Vollen¬

dung entgegengeht,

ist der größte der

Welt. Die Halle ist

160 Meter üing, 4ö
Meter breit und 26

Meter hoch. Es ha¬

ben somit zwei

Luftschiffe größe¬

ren Typs in ihr

Platz. Die Herstel¬

lungsarbeiten für

den Hafen dauerten

ein Jahr. Mit der

Eröffnung dieser

Halle ist eine von

den Vorbereitungen

getroffen, welche

die geregelte Be¬

obachtung der

Nordsee durch Luft¬

schiffe ermöglichen

sollen. Es wird

nun darauf ankom-

mcn, auch noch an¬
dere Städte an oder

in der Nähe der

Nordsee mit Luft-

schisshallcn zu ver¬

sehen, damit sie

auch au anderer

Stelle im Kriegs¬

fälle-einen sicheren

Unterschlupf finden
können.



„Ich War wie gelähmt. Kein Laut, kein Angstruf kam
über meine Lippen, <zch starre nur — starre hinauf-

„Da — ein marlersaMternder schrei, der mir das Blut
in den Adern erparren iaht-tvpsiiver stürzt mein Kind,
ineine Fatune, üvcr die Ballnstrade herab in den Hof. Der
Schürte yat pe yinuutergejloßen!"

In yöchjier Erregung hat der Alte sich von seinem Stuhl
erhoven. Fast pfeifend ringt sich der Atem von seinen blau-
ticqen Lippen.

tlluch Magdalene ist aufgesprungen.
„Nein, nem! sie irren!" flößt sie bebend hervor, die

Hanoe abtveyrend ausgeftreckt.
Doch der «Syrer lacht bitter auf. Im Uebermaß des

Schmerzes zusammenbrechend, sinkt er wieder in den Sessel
zurück.

Tiefes Schweigen — nur unterbrochen durch die beschleu¬
nigten Atemzüge der beiden mächtig erregten Menschen.

„Hören Sie — das Ende!" keuchte der Alte nach einer
Weile, nach Atem ringend. Ich wollte — aus meinem
Versteck yervorstürzen. Da sehe ich — den verruchten Mör¬
der die Treppe herabeilen — mit alten Zeichen gutgefpielten
Entlehens — direkt ans inein armes Kind zu . . . Ich will
ihm — sein Verbrechen ins Gesicht schleudern — will ihn
brandmarken vor der herbeistürmenden Dienerschaft . . . Da
fühle ich, wie mir voll hinten ein Sack über den Kopf ge¬
zogen wird, wie meine Hände gefesselt werden . . . Die
Blntbimde, die mich seit meiner Flucht aus dem Gefängnis
verfolgten, hatten meine Spur entdeckt . . . Wieder wurde
ich eingcfperrt — Jahre lang, während welcher Zeit man
mir den Rest meines Vermögens nahm. Tann lieg man
mich laufen-

„Mein einziger Gedanke war: „Rache! Rache!" Hin
trieb es mich wieder nach Damaskus, um Rechenschaft zu
fordern von ihm, dem Schurken. Ich erfuhr, daß Ralph
Donald schon vor Jahren Damaskus verlassen hatte, um
nach seiner Heimat Nenyork znrückzukehren. Also — ihm
nach! Hin nach Amerika! . . . Im Zwischendeck — denn
der reiche Omar ist jetzt nicht viel mehr als ein Bettler —
kam ich vor vier Wochen hier an. Ueberall forschte ich nach
Ralph Donald. Vergebens ... Da fällt mir heute früh
durch Zufall eine Zeitung in die Hand, in der ich den mir
so wohlbekannten und so glühend gehaßten Namen las —
Hahahaha, als den eines großen Orgelspielers und Men¬

schenfreundes . . . Ich eile nach der gepriesenen St.-Johns-
Halle. Richtig — er ists: der Mörder meines Kindes!"

„Nein, nein!" ruft Magdalene in tiefster Erregung.
„Ralph Donald ist kein Mörder! Nicht er war es, der Fa-
time von der Terrasse hinabstürzte; sie selbst sprang in wil¬
der Flucht vor seinem Zorne über die Balluslrade. Ich
schwöre es Ihnen!"

Das olivenfarbene Gesicht des Syrers wird noch um einen
Schatten dunkler.

„Wie — ?"
„Glauben Sie mir! Es ist so, wie ich sage!"
Mit festem Griff packt Omar die Frau beim Arm. In

seinen Zügen zuckt es.
„Unmöglich! . . . Wo ist Ralph Donald? Ich muß ihn

sprechen. Sofort!"
„Nicht eher, als bis ich ihn auf ihren Besuch vorbereitet

habe," erwidert Magdalene sanft. „Ralph Donald ist
trank und bedarf größter Schonung, Omar Effcndi. Ich
eile voraus. Warten Sie hier, bis ich Sie rufen lasse!"

Und mit leichtem Kopfneigen verläßt sie das Zimmer.
Nicht ahnt sie, daß der Syrer ihr aus den Fußspitzen

lautlos folgt.

4 .

Behutsam nähert Magdalene sich der Tiir zum Arbeits¬
zimmer ihres Gatten.

Schon von weitem drängt leises, erregtes Gemurmel an
ihr Ohr, das sie mit Bangen erfüllt. Waren die Aufregun¬
gen der letzten Tage zuviel für seinen, durch den Opium-
genuß geschwächten Körper? Sollte all ihr Mühen, ihre
jahrelange Selbstaufopferung vergebens gewesen sein?
Wäre es möglich, daß sein Geist-

Zitternd öffnet sie die Tür.
Inmitten des weiten Raumes steht Ralph — hochaufge-

richtct. mit erhobener Hand, als illustriere sie durch Gesten
die eindringlichen Worte, die rasch sich überstürzend, von sei¬
nen Lippen springen: „-nein, nein — ich bin nicht
schuld an ihrem Tode. Trotzdem kam ich mir wie ein Mör¬
der vor; denn oft hatte ich ihren Tod gewünscht! Das
war mein Vergehen, und meine Seele weinte und schluchzte.
Ich versuchte, meine Schuld zu sühnen. Wohltaten über
Wohltaten schüttete ich aus über Arme und Kranke; mein

ganzes Leben weihte ich meinen Mitmenschen. Vergebens.
Nichts vermochte meine Gewissensqualen zu lindern. Da
geschah ein Wunder. Ein Engel stieg herab aus uchten
Höhen: ein Engel in Menschengestalt. Er flößte Balsam
in mein todeswundes Herz. Jetzt weiß ich es: meine

Schuld ist gesühnt. Frei kann ich wieder aufblickeu zum
klaren Firmament. Nicht länger bin ich — —"

Die erregte Stimme bricht plötzlich ab. Gleich einer Bild¬
säule, die .d>aud noch immer ausgeftreckt, verharrt die hohe
Gestalt regungslos. Mit einem irren Ausdruck starren die
weitaufgerissencn Augen nach der Tür, auf deren Schwelle
soeben hinter Magdalcnens Lichtgestalt ein gelb-braunes,
pergamentartiges Gesicht mit buschigen Brauen und fun¬
kelnden schwarzen Augen auftancht-

Totenstille.
Wie vor einem Gespenst weicht Ralph, mit abwchrend

erhobenen Händen, entsetzt zurück.
„Omar Essend!! Bist du vom Grabe auferstanden, um

mich zu-"
Seine Stimme erstirbt.
Wie ein gefällter Baum stürzt er zu Boden.
Mit einem wilden Aufschrei fliegt Magdalene zu ihm

hin. Sie wirft sich über ihn und befühlt ihn und horcht...
„Er lebt! Er lebt! ! Dank dir, o Gott!"
Hilfesuchend blickt sic um sich. Ta gewahren ihre Augen

den Syrer. Mit einer gebieterischen Bewegung bedeutet
sie ihm, ihr zu helfen.

Seine buschigen Brauen ziehen sich finster zusaiumcn.
Aber wie schon vorhin, tut er auch jetzt, wie sie ihm ge
heißen.

Nach wenig Minuten ruht Ralph auf der Ottomane, und
Magdalene reibt die bleiche Stirn des noch immer Bewußt¬
losen mit stärkenden Essenzen.

Da — ein zitternder Seufzer -- Ralph ösfuct die
Lider, die sich jedoch beim Anblick Omars sofort wieder
schließen.

Mit Entsetzen gewahrt Magdalene den furchtbaren Ein¬
druck, den das Auftreten des Syrers auf ihren Gatten
macht.

Leise nähert sie sich dem Alten, der mit einem harten, un¬
barmherzigen Ansdruck in den braunen Zügen, schweigend
dasteht.

„Mein Herr —" flüstert sie mit bebender, herzfasscudcr
Stimme — „ob Sie ein Recht haben, diesen Totkrankcn wie
ein Gespenst zu verfolgen, ihm die vielleicht letzten Lebens¬
stunden zu Höllenqualen zu machen - ich vermag es nicht
zu entscheiden. Aber — Sie sind ein Mensch mit mensch¬
lichem Empfinden. Ich flehe Sie an: verzeihen Sie ihm!"

Finster richtet Omar seine stechenden Augen auf die Frau
vor ihm.

Und beim Anblick dieser edlen, schmerzersüllten Züge,
dieser klaren tränenfeuchten Augensterne, dieser flehend cm
porgehobeneu Hände, geht eine seltsame Verwandlung mit
dem rauhen Manne vor sich. . . .

Er denkt an sein Kind, an seine Fatime, die einst auch
so vor ihm gestanden, an sie, das Ideal seines Herzens,
das auch jenen Mann dort geliebt.

lind, wie einer geheimen Macht gehorchend, ergreift er
die bittend ausgestreckte Fraueuhand und tritt mit Magda-
leue hin zu dem schwer Atmenden dort auf dem Schmer
zeuslagcr.

„Ralph Donald —" sagt er, so sanft, wie cs seiner rauheu
Stimme irgend möglich ist — „Ralph Donald! Fürchten
Sie sich nicht! Omar zürnt Jhncn nicht mehr. Er hat
Ihnen — verziehen!"

Müde hebt Ralph die Lider. Seine Finger tasten umher,
als suchten sie etwas.

Da legt Magdalene die braune knochige Hand des Syrers
in die bleiche, leise zuckende des Gatten.

„Dank, Omar! Dank-"

Nur wie ein Hauch kommt es über Ralphs Lippen. Aber
ein glücklicher, zufriedener Ausdruck breitet sich über seine
gespannten Züge — ein Ausdruck stillen Friedens, den die
ser arme, müde gehetzte Erden-Pilger so lange vergebens
gesucht-

Glorreiche Feierstunde, wenn sich getrennte Herzen versöh¬
nen!

Abgcstoßen der Haß, wie ein böses Fieber; weggewischt
der Groll gleich einem entstellenden Schmutzfleck; besänftigt
der lodernde Zorn. Alles, wovon das Herz rostartig zer¬
fressen wurde — plötzlich geschwunden und cs ist in einem
solchen Weihemoment, als jubilierten Engel in silberglitzern-



den Flügeln und sonnigstrahlenden Gewändern oben in se¬
ligen Gefilden ...

Mil einem Tankesblick, der dem Syrer in die Seele dringt,
kniet Magdalene nieder neben dem Gatten und bettet seinen
bleichen Kopf an ihre Brust . . .

Sprechen kann sie nicht. Es ist ihr zu Weh ums Herz.

Am folgenden Morgen.

So erdrückend voll wie heute, am zweiten Ostertage, ist die
St. Johns-Halle noch nie gewesen.

Dicht gedrängt sitzen sie auf Bänken und Stühlen; Kopf
an Kopf stehen sic in den Gängen. Und noch immer strö¬
men die Massen herbei.

Blitzschnell, gleich einer wundersamen Mär, hat sich die
Nachricht von der seltsamen Veränderung im Spiel des ge¬
feierten Orgelvituoscn durch Neuyork verbreitet. All die

Hunderttausend,:, deren Seelen ehedem unter der Geißel
seiner dttstcrn Musik zusammenzuckten, - sie kommen heute,
um ihre Herzen emportragcu zu lassen in froher Hoffnungs-
frcndigkcit.

Eine gewisse Aufregung im Publikum ist unverkennbar.
Ungeduldig wartet man, daß die große Turmuhr der nahen
St. Johns-Kirche elfmal schlagen möge.

nicht I Gedenkt seiner in Liebe und Verehrung! Dies war
seine letzte Bitte."

Starres Entsetzen . . .
Dann falten sich Tausende von Händen. Und Tausende

von Lippen bewegen sich in stillem Gebet für ihren toten
Wohltäter . . .

In diesem Moment ist cs, als werde eine arme Seele aus
den Seraphflügeln des Gebets cmporgetragcn in eine an¬
dere bessere Welt ...

Ist ihre Schulv gesühnt? Wird ihr der himmlische Rich¬
ter vergeben? . . .

5.

Ein Jahr später ...
In festlichem Gewände prangt die ganze Harrison-Farm.
Neue blendendweißc Gardinen leuchten hinter blitzblan¬

ken Fensterscheiben. Die Dielen sind frisch gewichst die Mö¬
bel neu anfpoliert. Dicke Girlanden schmücken die Türen,
und in unzähligen Töpfen und Vasen duften Rosen und
Levkoyen. vermischt mit dunklem Immergrün.

Auf der sonnenbeschiencnen Terrasse sitzt in seiner Lieb¬
lingsecke Robert Harrison. Er ist ganz weiß geworden der
brave Alte; aber sein gutes, treuherziges Gesicht blickt zu¬
friedener denn je.

Das Geburtshaus des amerikanischen Präsidenten
Abrahayi Lincoln.

Abraham Lincoln, der sechzehnte Präsident der

Vereinigten Staaten von Amerika, wurde in Har-

ding-County, mitten im Urwald in einem Block¬

haus am 12. Februar 1809 als Sohn eines ein¬

fachen Farmers geboren. Das Geburtshaus des

großen Mannes, der alle Negersklaven der Union

für frei erklärte und dafür den Krieg gegen die

Südstaaten führte, ist jetzt von patriotischen Ame¬

rikanern angekauft und in einem Lincoln Museum

zum Gedächtnis ausgestellt worden.

Endlich erdröhnen elf tiefe Glockenschläge. Die Erwar¬
tung steigert sich. Aller Augen hängen wie gebannt an der
kleinen Tür, durch die der Gefeierte einzutreten Pslegt.

Doch Minute auf Minute vergeht. Das Podium bleibt
leer . . .

Man beginnt unruhig zu werden.
Schon kündigt die Turmuhr au, daß eine Viertelstunde ab-

gelaufcn ist . . . Und noch eine . . .
Von Ralph Donald keine Spur.

Was ist passiert? . . . Erregtes Flüstern fliegt von
Mund zu Mund. Man kann sich sein Fernbleiben nicht er¬
klären . . .

Plötzlich öffnet sich die kleine Seitcntür.
Alle Hälse recken sich empor. Alle Blicke sind auf die Or¬

gelbaut gerichtet.
Wie — ? Was ist das? . . . Man glaubt seinen Angen

nicht trauen zu dürfen-

Das Podium, auf welchem man gewohnt ist, nur die hohe
Gestalt des Orgelspielers zu sehen betritt soeben der Pfar¬
rer Mansf'-cld von der St. Johns-Kirche.

Einige Sekunden steht er schweigend da, damit das Pu¬
blikum sich beruhige. Dann erhebt er die Hände.

Atemlose Stille.
Niemand wagt, sich zu rühren.
Und setzt erschallt die tiefe, vor Erregung leise bebende

Stimme des Geistlichen:
„Meine lieben Brüder und Schwestern! Ich habe eine

ernste Mission zu erfüllen. Ich komme vom Sterbelager un¬
seres Freundes Ralph Donald. Nicht mehr kann er, wie
er cs so gerne tat, in Tönen zu euch reden. Vergeßt ihn

Neben ihm stehen, Hand in Hand, Viola und ihr Bräu¬
tigam Dr. Mansfield.' Man braucht nur in die Augen der
beiden zu sehen, braucht nur zu beobachten, mit welch zärt¬
licher Sorgfalt der junge Arzt den Weißen Wollschal um die
Schultern seiner noch immer zart ausschcndcn Braut legt,
mit welch glücklichem Lächeln sie ihm dankt — und man
weiß daß hier zwei Herzen einander in innigster Liebe ent¬
gegenschlagen.

Jetzt schallt ein frischer Jodler aus dem Garten herauf
nach der Terrasse.

Gleich danach sprichgt eine weißgekleidete Mädchengestalt
mit fröhlichem Lachen über den Rasenplatz — ihr nach ein
kräftiger junger Mann, der die Fliehende vergebens zu Ha¬
schen sucht.

„Ich sang' dich doch noch Rose!"
„Wirklich? Dann aber schnell, Jack Robinson!"
Und schon ist die Weiße Mädchengestalt kichernd wieder

hinter den Bäumen verschwunden.

Plötzlich — Pferdcgetrappel, Wagengerasscl . . .
Lauschend erhebt sich der Former aus seinem Lehnstuhl.

Viola uns ihr Bräutigam eilen die breite Freitreppe
hinab d m Einfahrtstore zu.

Nun kommt auch, mit glühendheißen Wangen vom frohen
Spiel hinter dem Gebüsch Rose yervor. Sic läßt sich sogar
ohne Sträuben von Jack Robinson Haschen und einen Kuß
auf die frischen Lippeu drücken ...

Und jetzt sogt drangen der zweirädriac Bncky heran —

durchs rcichbel'ränzte Einfahrtstor, die kurze Plantancnallee
entlang bis hin zur Freitreppe.
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„Hallo! Da bring' ich euch unsere Magda!" ruft Ediths
kräftige Stimme schon von weitem. „Sie bleibt jetzt ein Paar
Monate bei uns! Das St. Johns-Hospital und all die übri¬
gen Wohltätigkeitsanstalten müssen mal ohne sie fertig
werden!"

Leichten Fußes steigt Magdalcne aus dem Wagen, um¬
ringt von Vater und Schwestern.

Zwar steht sie noch sehr ernst und bleich aus in ihrer
schwarzen Gewandung, und durch das leuchtende Braun
ihres Haares ziehen sich vereinzelte Silb'crfädcn. Aber der
stille Frieden in den edlen Zügen beweist, daß der zuerst fast
wahnsinnige Schmcbz um den Tod des einzig-gclicbtcn Gat¬
ten sich zu sanfter Trauer verklärte und daß sie Trost fand
in dem Bewußtsein, in seinem Sinne weiter wirken zu

Und jetzt, beim Anblick der froh anflcuchtenden Gesichter
ringsum huscht sogar etwas über ihre bleichen Züge wie
stille Heiterkeit der Seele.

„Dank, meine Lieben!" flüsterte sic tiefbewegt. , .
Dann tritt sie an Ediths treuer Schwcstcrhand, ein m das

jesilich geschmückte Vaterhaus.

Ein gütiges Herz ist des Leibes Leben.

Spr. Salonroms.

Es gibt kein größer Leid, als was der Mensch sich
selber andcit.

Sprichwort.

Die Stufenleiter.
Ein schlauer Sperling haschte sich
Ein blaues Mückchen. „Weh mir Armen!"
Rief es. „ach Herr, verschone mich,
Laß meiner Jugend dich erbarmen!"
„Nein/' svraü: der Mörder, „du bist mein;
Denn -ich bin groß und du bist klein."

Ein Sperber fand ihn bei dem Schmauß,
So leicht wird kaum ein Floh gefangen,
Als Junker Spatz. „Gib." rief er aus,
„Mich frei, was Hab' ich denn begangen?"
„Nein." sprach der Mörder, „du bist mein;
Denn -ich bin groß und du bist klein."

Schnell kam ein Pfeil vom nahen Bühl,
Dem Adler in die Brust geflogen.
„Warum," rief er, indem er fiel,
Zum Jäger, „tötet mich dein Bogen?"
„Ei," sprach der Mörder, „du bist mein,
Denn ich bin groß und du bist klein."

Gottlieb üonrad Pfcsscl.

Linnfpriiche.
Leser, wie gefall' ich dir?
Leser, wie gefällst du mir?

Logau.

Ein Wallürcn-Dcnkmal in Hamburg.

In dem Stadtteil Uhlenhorst auf der schönen Aussicht wurde
kürzlich ein Walküren Denkmal enthüllt. Es stellt einen
germanischen Urieger zu Pferde dar, neben ihm die Wal¬
küre, die ihn: das Todeslos gekiest hat und ihn nach Walhall

bringt. Der Schöpfer ist Professor Bruno Lrüse.

Eine eigenartige Brücke. "

In Anwesenheit des Prinzen von
Conuaught wurde kürzlich in Eng¬
land eine eigenartige Brücke ein¬
geweiht. Sie führt über den Thes-
River. Zwischen den beiden Ufern
bewegt sich eine Plattform, welche
imstande ist, 000 Personen zu tragen
und die durch zwei Motoren ange-
triebcn wird. Die Brücke ist ca.
275 Bieter lang und innerhalb
zwei Minuten tvird man von einem

Ufer zum andern gebracht. Die
Baukosten beliefen sich auf Mark
1 750 000. Die Brücke hat den gro¬
ßen Vorteil, daß sie -den Schiffs¬
verkehr in keiner Weise stört und
dabei von einem Ufernivcau zum
anderen ohne Steigung oder Trep¬

penklettern befördert.
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gefährliche Rose.
Aus den Papieren eines Schiffsarztes.

Wir dampften der chilenischen Küste entlang und sollten in
zwei Tagen in Valparaiso eintrefsen.

Der Dienst war beendet, der herrliche Abend hielt uns noch
lange wach. Nachlässig ans den Klappstühlen liegend, er¬
zählten wir uns allerlei seltsame Dinge.

Der Bär als Begleiter.

Die englische Schauspielerin Miß Jonia hat einen Wasch¬
bären so gut gezogen, das; er sie aus ihren täglichen Spa¬

ziergängen im Londoner Hydepark begleitet.

Nacherzahlt von Gustav Endriß.

Der Kapitän, ein alter Seebär, der oftmals in Chile ge¬
wesen war und die Sitten des Landes kannte, erging sich
weitläufig über die Rachsucht der schönen Chileninnen, die
den treulosen Liebhaber mit Tuga, dem Gift einer alten Zau¬
berin, oder durch einen Meuchelmörder beseitigen.

„Unglaublich!" rief ich dazwischen."
„Es ist so, wie ich berichte, Doktor. Wir bleiben jetzt meh¬

rere Tage im Lande, da werden Sie ja Wohl selbst von
solchen Fällen hören . . . oder vielleicht gar selbst unange¬
nehme Erfahrungen machen. Ja, ja, hüten Sie sich vor
diesen ebenso schönen, wie gefährlichen Frauen! Ihre Rache
kennt keine Grenzen, sie denken nur an die Vernichtung des
Geliebten, der sich ihnen abgewendet . . . und der geringste
Anlaß läßt sie zur Tat schreiten."

Auf mich machten diese Worte keinen Eindruck. Ich
wußte, wie die Menschen im allgemeinen übertreiben und
konnte mir nicht denken, daß ein Weib, und wenn es auch
noch so leidenschaftlich liebte, sich einer so gemeinen Rache
hingeben würde. . . .

Zur festgesetzten Stunde landete unser Schiff in Valpa¬
raiso.

Ich durchstreifte die Straßen der Stadt und studierte das
Volksleben. Es war in jeder Hinsicht anregend, voller Ei¬
genheiten, eine Fülle neuer Eindrücke stürmte auf mich
ein, und als ich abends ermüdet an Bord zurückkehrte,
blickte ich noch lange vom Verdeck aus auf das Lichtmeer
dieser Hafenstadt, die so viel des Geheimnisvollen barg.

Der nächste Tag war abermals einer Wanderung gewid¬
met. Ein langer Spaziergang führte mich in eine Vorstadt
und an einem Landhause vorüber, auf dessen Veranda eine
bezaubernd scköue Dame sich dem süßen Nichtstun hingab.
Tiefschwarze Haare umrahmten ein bleiches Gesicht, aus
dem große leuchtende Augen träumerisch in die Ferne
blickten.

Langsam schritt ich in ihrer Nähe vorbei, wiederholt zu
ihr emporsckiaucnd. Unsere Blicke begegneten sich, und selt¬
sam sie läcbclte mir zu und hob den Fächer.

Verwirrt blieb ich eine Sekunde stehen, dann wandte ich
mich wieder langsam der Stadt zu.

Noch lange bcschäftiate mich diese interessante Erscheinung
und am folgenden Tage lenkte ich meine Schritte wieder
dem Vororte zu wo ich meine schöne Dame aesehen.

Der Auaenblick war mir günstig. Als ich. bei dem Land-
Hause anaelangt, unwillkürlich meinen Gang hemmte und
auf die Veranda blickte wo diesmal meine Schöne nicht
anwesend war, rief mich ein Mann an dcn ich bislang nicht
gesehen. Es war der Gärtner der Villa, welcher im Vor¬
garten mit allerlei Arbeiten sich beschäftigte.

„Suchen Sie jemand, S-enor?" sprach er ruhig.
Aus meinen Träumen auffahrend, war ich anfangs keines

„Die Straßen sauber".

Vor einigen Tagen trat in Paris die neue

Verordnung des Polizeiprüscttcn Lepine in

Kraft, laut welcher die Schutzleute ange¬

wiesen werden, daraus zu achten, daß die

Passanten nicht Papier auf die Straßen

werfen. Wer sich weigert, das von ihm weg-

geworfcne Papier aufzuhebcn, wird mit

eine Geldstrafe belegt. Natürlich will diese

neue Polizeiverordnung dcn Parisern nicht

recht gefallen. Sic halten sie auch deshalb

für unnötig, weil sic an dcn ziemlich bunten

Karneval gewöhnt sind, der sich auf den

Straßen immer breit macht. Die Polizei

aber hat sich das als sauberste Weltstadt be¬

rühmte Berlin zum Muster genommen, und

sie scheint gegen alle französische Gewohn¬

heit gesonnen, die Verordnung mit allem

Nachdruck durchzuführen.



Wortes mächtig. Dann erzählte ich ihm in gebrochenem
Spanisch, daß mich die Schönheit des Gebäudes angclockt
und erwähnte beiläufig auch, daß ich hier fremd sei.

Der gesprächige Alle wollte wissen, was mich in dieses
Land geführt, und als ich ihm Auskunft gab und bemerkte,
daß ich Arzt sei, schien ihn diese Erklärung besonders zu
befriedigen.

„Die Mutter der Senorita ist krank," sagte er mit Teil¬
nahme, „vielleicht könnten Sie ihr helfen."

„Sie wird schwerlich Zutrauen zu einem Fremden haben,
und dann kann ich mich ihr doch nicht anbicten."

Der Gärtner dachte einen Augenblick nach und sprach dann
von anderen Dingen.

Wir verabschiedeten uns und ich wanderte weiter den
Bergen zu. bis ich nach ermüdendem Spaziergänge wieder
den Heimweg antrat.

Abermals kam ich an dem Landhause vorbei, lind noch
stand der Gärtner zwischen den Sträuchern und schnitt
da und dort einen Zweig ab.

„Bucna nottc!" (Guten Abend) rief ich ihm zu.
Kaum hatte er mich bemerkt, als er freudig den Gruß er¬

widerte und mich hcrbeiwinkte.
„Ich habe mit dem Fräulein gesprochen, sie wünscht Sie

zn sehen. Treten Sie ein und folgen Sie mir."
Bevor ich aus meinen Staunen über diese Worte hcrcms-

kommen konnte, war der Mann vorausgecilt sind batte mich
in ein Hinterzimmer geführt, das im Halbdunkel dalag.

„Warten Sie einen Augenblick."
Ich nahm auf einem Rohrsessel Platz und versuchte bei

der schwachen Beleuchtung die Einrichtung des Gemaches zn
studieren. Alles, was ich entdecken konnte, war ein großes
Pastellbild, in dem ich sofort meine Verehrerin erkannte.

In diesem Moment trat sic selbst herein.
„Es ist gut, daß Sic hier sind, Senor" rief sie mir in

einem Tone zu der von Her-en kam. „Meine Mutter ist
schwer krank retten S"e die Arme!"

ilnd obne eine Antwort ab'nwartcn. ergriff sie meine
Hand und führte mich in ein Nebenzimmer, wo auf einer
Ebaiseloimue die kranke Dome lag.

Ich unwrsnchte die Patientin die sieb sebr apathisch zciatc.
„Sic wird wieder genesen," sagte ich endlich und gab einige
Auweimnacn.

Tann verließ ich mit der Senorita das Gemach und
wollte mich verabschieden.

„Ich werde morgen wieder kommen."
„Bleiben Sic noch!" rief sie lebhast und winkte mir, ihr

zu folgen. Sie schritt die Treppe hiiran und öffnete die
Tür, welche zur Veranda führte.

„Hier plaudert sich's so schön," sagte sie lächelnd und schob
mir einen Schaukclstuhl zu.

Bald waren wir in ein interessantes Gespräch verwickelt.
Sie wollte alles wissen, was ich seit meiner frühesten Kind¬
heit an getrieben, ob ich schon eine Braut hätte und so fort.

„Bleiben Sie hier in unserem Lande," sprach sie endlich,
„wie geschaffen für einen Mann, w'e Sie! Und am Ende",
fügte sie schalkhaft hinzu — „werden Sic auch noch eine
Schöne erobern und nicht mehr an Rückkehr denken."

So vergingen zwei Stunden in angenehmstem Geplauder,
als mich die neigende Sonne zum Ausbruch mahnte.

„Hasta la Vista!" (Auf Wiedersehen) rief sie, als ich ihr
die Weiche Hand drückte.

Am anderen Mittag erwartete sie mich schon auf der Ve¬
randa, Wie einen alten Bekannten empfing sie mich.

„Mama geht es besser, ich wußte ja, daß Sie ihr Gene¬
sung bringen würden."

Nachdem ich die kranke Dame untersucht und eine tatsäch¬
liche Besserung konstatiert hatte, begab ich mich wieder mit
Elena — so hieß das schöne Mädchen — auf die Veranda.

Ihr bezauberndes Lächeln, die Anmut ihres Wesens ent¬
zückte mich immer mehr. Sie war ein leidenschaftliches
Menschenkind voller Leben und Bewegung. Der Ausdruck
der Augen verriet bald Schmachten, bald Groll und Er¬
bitterung..

Lange erzählte sic von den Sitten ihres Landes und der
Art, wie sich die Verlassenen an ihren Liebhabern rächen.

„Also ist es doch wahr!" ries ich und berichtete von den
Mitteilungen des Kapitäns.

„Selbstredend. Und warum auch nicht? Hat nicht der
Mensch das Reckst, die Untreue zu bestrafen?"

Ihre Angen funkelten bei diese» Worten.
„Aber Sie würden doch nicht so handeln?"
„Wer weiß?" fragte sic bedeutungsvoll und blickte mich

traurig an. „Unsere Natur verlangt es. Aber es würde
mir vielleicht selbst das Herz brechen."

„Ein Verehrer wird Ihnen niemals untreu werden,"
sagte ich beschwichtigend. „So viel Schönheit und Liebreiz
läßt keine unreine Gedanken anfkommcn."

Sie blickte befriedigt ans mich und faßte meine Hand.
„Wenn Sie wüßten, wie glücklich ich mich in Ihrer Nähe

fühle!"
Ich führte ihre Hand an meine Lippen und drückte einen

Kuß darauf.
„Gnädiges Fräulein geben mir also Hofsnung?"
Statt aller Antwort ergriff sie eine prachtvolle Rose, die

auf einem Tischchen lag.
„Hier, mein Freund, das Symbol der Liebe. . . Bewah¬

ren Sie es gut!"
Rasch steckte ich die schöne Blume an meine Brust. „Sie

soll mich nie verlassen!"
Triumphierend erhob sic sich.

„Mein Freund. Sie haben einen ernsten Schwur getan.
Ich danke Ihnen. Ihre Ritterlichkeit, die Aufopferung für
meine Muttc'r hat Ihnen mein Herz geöffnet. Vergessen
Sie niemals diese selige Stunde."

Voller Zärtlichkeit hing sie sich an meine Brust. „Gelieb¬
ter," sprach sic sanft „bald sind wir aus ewig vereint, dann
beginnt ein neues Leben für uns beide."

Noch lauge entquollen ihrem Munde die süßesten Worte.
Sie war immer eine Meisterin der Rede und wußte in ihrer
schönen Sprache immer aufs neue den Ausdruck ihres liebe-
glühenden Herzens darzuiuu.

Schon funkelten die Sterne am klaren Abendhimmel, als
ich den Heimweg antrat.

Ich lebte jetzt nur dem Augenblicke und vergaß alles,
Schiff und Vaterland, Freunde und Verwandte.

Noch nie hatte mich eine Leidenschaft so stark erfaßt wie
diese Liebe.

Wie sich die Zukunft gestalten würde? Dieser Gedanke
lag mir ganz fern froh daß ich die Gegenwart in seligstem
Entzücken genießen konnte.

Der nächste Tag sah mich wieder auf dem Wege zur Villa.
Wie ein nur verliebtes Paar herzte» wir uns und plan
dcrten von tausenderlei Dingen. Unter lautem Lachen
ergriff sie die Gitarre und sang mit schöner Stimme
schmachtende Liebeslieder ihrer Heimat, mit einem Feuer,
welches ibre innere Erregung verriet.

Aufmerksam horchte ich zu und bewunderte ihr Micncn-
spiel, welches ebenso deutlich wie der Text ihre Gefühle
znm Ausdruck brachte.

„Bravo, Elena!" rief ich lebhaft und drückte einen Kuß
auf ihre roten, fieberheißen Lippen. „Keiner vermag es
dir gleichzutun. Du bist die Göttin der Schönheit und des
Gesanges."

Sic schien befriedigt über dieses unerwartete Kompli¬
ment. Plötzlich schaute sie auf meine Brust uns erschrak.
Blässe trat auf ihre Wangen.

„Wo ist die Rose," sprach sich hastig. „Du hast sie ver¬
schenkt !"

„Stein, nein, Elena, sie ist in meiner Kabine in gutem
Verwahr."

„Dann wirst du sie mir morgen wieder bringen zum Zei¬
chen deiner Treue."

Ich versprach es und verabschiedete mich frühzeitig.
Bevor ich am anderen Tage das Schiff verließ, siel mir

das Elena gegebene Versprechen ein, ihr die Rose wieder
zu bringen. Harmlos näherte ich mich dem Orte, wo ich
sie vor einigen Tagen liegen gelassen hatte; nur einige
Blätter, aber keine ganze Blume war zu entdecken, Mehrere
Minuten suchte ich vergebens, die Rose war verschwunden.

Unwillig g.-ng ich an Land, und als ich im Menschen¬
gewühl vorwärtsstrebte unb die interessanten Szenen stu¬
dierte, hatte ich den Zwischenfall wieder vergessen.

Ich betrat das Landhaus. Elena kam mir entgegen und
begrüßte mich scheinbar herzlich.

Unser Gespräch drehte sich wie gewöhnlich um die tau¬
send Kleinigkeiten, welche uns die Umgebung bot, immer
mit Trcnschwürcn und Liebkosungen unterbrochen.

Mitten in diesem Geplauder und Licbcsgetändcl stand
sie plötzlich auf und fragte mich mit sarkastischem Lächeln:

„Wo ist meine Rose?"
„Deine Rose", erwiderte ich ruhig, „hat mir ein Freund

weggenommcn, den offenbar ihr bezaubernder Geruch an¬
lockte."

„Eine Freundin willst du sagen," sprach sie bitter. „Ihr
Männer seid ja nicht treu und ihr verschenkt gleichgültig
die Zeichen der Liebe an andere."

„Aber Elena!"
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„Kein Wort mehr!" Sie schwieg und schlug plötzlich
eine» anderen Ton an.

„Willst du trinken?" Hub sie nach eine Weile an. Vor ihr
Hand cme Flasche Mopo, ein Rotwein ihres Landes, den
ich schon so manchmal gekostet.

„Ja", sagte ich, froh, daß sie das Gespräch auf andere
Dinge brachte.

Sie reichte mir ein Glas. Ich leerte es mit einem Zuge
und suhlte mich sehr erfrischt.

Sic nahm die Gitarre zur Hand und präludierte. Dann
griff sie voll in die Saiten und sang ein furchtbar trauriges
rsied, das mich erschütterte.

„Warum diesen Grabgesang, Elena?" fragte ich verwun¬
dert. „Singe von der Liebe!"

„Es ist aus. Tu muht sterben! Und singend will ich
oeinen Tod erwarten."

„Meinen Tod", rief ich entsetzt. „Hat dich die Liebe toll
gemacht oder erzählst du Ammenmärchen?"

„Leins von beiden. Deine Untreue muß bestraft werden."
Zeh begriff immer noch nicht!
„Nicht wahr, der Wein war gut?. Und wo ist

meine Rose?" rief sie mit höhnischem Lächeln und warf
mir einen eisig kalten Vlick zu, der mich erschauern machte.

Sollte sic .... Ich wagte den Gedanken nicht zu den¬
ken, geschweige auszusprechen.

Ihre Haltung, ihr Blick verriet alles! Der Wein war
vergiftet, schon spürte ich einiges Unbehagen in den Ein-
veweiden. Rasend vor Schmerz und Zorn, empört über
diese herzlose, kalte Schönheit, rannte ich auf die Straße,
um meine Freunde aufzusuchen, die mir Rettung bringen
. amten. Sie sollte nicht die Wollust haben, mich sterben

u sehen.
Doch kaum hatte ich hundert Schritte zurückgelegt, da

brach ich zusammen ....
Als ich drei Tage später an Bord unseres Schiffes aus

-ein Todesschlaf erwachte, erzählten meine Kameraden, wie
he mich auf der Straße ausgefunden und in Sicherheit ge¬
bracht hätten.

Wie ein Traum erschien mir nun alles, aber nie mehr
m meinem Leben habe ich mich um eine chilenische Schöne

emiiht.
Ich hatte genug für immer.

Der Dichter Reinhold Wittstock.

Die Dichtungen des Dorsschneiders Reinhold Wittstock zu

Fricdrichsfeldc bei Bublitz in Pommern erregen in der Lite¬

raturwelt berechtigtes Aufsehen.

Winterabend. Stimmungsbild von 2os. Vuchhoh.
Draußen knarrt der Schnee. Er singt, so kalt ist's, und

' ii Mond steht am Himmel, so goldenklar, als schwimme er
wee ein Nachen aus Weiler Flut. Aber dieser Himmel ist tot,
v'storben, wie die Heide, die draußen unter weißem Bahr-
mche dem Erwachen cutgegenschlummert. Des Himmels
Leintuch ist grau und düster und traurig, trotz des gol¬
denen Mondes.

Mich hat's traurig gemacht, und andere macht es so froh,
i eun der Rauhreif die Bäume schmückt mit diamautcuom
Lieidc, wenn über weiter, weiter Fläche die Sonne steht oder
der goldene Mond. — Warum sind die anderen so froh?
de doch alles in Tod und Schweigen liegt? Und die glän¬
zende, flimmernde Hülle ist ja doch nur das Flackern der
Kerzen an einer Totenbahre! — Wie es die Sehnsucht lockt
aus tiefsten Herzenstiefen! — Ich sitze allein. Der Ofen
Nimmt; viel heimcliacr als draußen das knarrende Lied des
Schnees und das Schweigen der Heide. Die Uhr tickt. Sonst
alles Schweigen. Aber in dunklen Ecken lebt s; in Schrän¬
ken auf Tischen, auf Stühle», ein leises zartes Leben. Ist
cs die Heimat? — Nein! die liegt da draußen hinter der
kalten toten Heide weit, weit. . . Aber ein Stückchen Heimat
ist s doch, das flackernde Gluten des Oseus und das heim¬
liche Leben im Dunkeln. Ein ganz kleines Stückchen, und
me zagende Sehnsucht löst es in Wehmut; sagt nicht nein,
Ichroff, wie der graue, tote Himmel und die schweigende
peide, wenn das Heimweh weinend die Arme breitet zur
fernen Heimat. — Der Ofen summt. Und tausend Fäden
wirft die Sehnsucht aus, weite, lange, bis zur Heimat hinter
der toten Heide. Und wie auf Brücken kommen sic, die lie¬
ben Gestalten, einer nach dem andern, und da sind sie.-

Besuch ist da. Ich wußte es. — Wie „sie" das feine Köpf¬
chen neigt! Wie „ihr" Lachen so silbern klingt! — Und die
Mutter brinat Kuchen und damvfenden Kaffee: „So kalt ist's
draußen. Kommt, und wärmt Euch!" — „Wann schrieb Frttz

zuletzt, Käte?" — „Vorgestern!" — „Sieh der, uns schreibt
er so selten." — „Er hat viel Arbeit uno cs gefüllt ihm mach
gut." — Wie lieb sie das sagt!-Jetzt tragt man den
Kaffee ab. Das Plauderstündchen naht. Wie o,t sag ich ine
selben Kreise und ließ alte frohe Bilder vor mir aussteigen!
„L>oll ich die Lampe anzünden? Es wird auch so sa-nell
dunkel." Nein! laß Mutter, so heimelig ist's im Dunkel. —
Denkst du an mich? ? — Nroni sitzt am Klavier. So schwer
und traurig gleiten die Töne, wie das Dunkel, das ins
Zimmer schleicht und sich in den Ecken einnislet. Uns Mutter
singt: singt in dem langen gezogenen Ton, wie alte Frauen
singen. So schwermütig wird dadurch das Lied. — Käte
lehnt am Fenster und schaut in die schweigende Nacht. —

So deutlich sehe ich sie, die Lieben, so deutlich. Und auch
„sie" muß die seinen Brücken sehen, die meine Gedanken ge¬
sponnen, wie sie ans fernem Dunkel sehnend hinüveryuschcn;
denn sie lächelt. Welch leises, liebes — Wehes Lächeln!
Und da sendet sic ihre Seele fort ins weite Dunkel. Uever die
tote Heide irrt sie zu mir.-

Derweilen sinne ich beim glosteuden Feuer, und während
unsere Seelen sich finden, sehe ich vor mir das liebe Ge-
sick,testen sich lehnen ans dunkle Fenster und lausche mit ihr
dem leisen, klagenden Liede, das die Mutter singt. . .

War nicht ein goldiges Glänzen im Auge da vor mir am
Fenster? Wie wenn ein Mondeustrahl in glitzernden Tropfen
sich bricht?-Wem galt die einsame Träne?-Mir?

„Wollen Sie bitte zum Essen kommen." Ich fahre er¬
schrocken auf. und mein blinzelndes Auge sucht das Lieht
zu ertragen, das meine Wirtin hält. Und während ich noch
kämpfe zwischen Wachen und Träumen, höre leb die Wirtin:
„Sie ha'm aber gut g'schlafcn; nee, nee, sogar der Ofen ist
aus." — Mich friert's auf einmal, kahl glotzen mich die
Wände an, tot, alles tot, die Träume und die Heimat!



Humor.

— Auf dem Kascrncnhof. Unteroffizier: „Sie, Müller,
von weitem sehen Sie mordsdämlich ans, und wenn man
näher kommt, stimmt's auch."

— Stark. Dienstmädchen: „Herr Baron, ich fand soeben
in der Garderobe einen unserer silbernen Löffel." — „Das
>ist aber doch stark, hat doch wahrhaftig einer meiner Gäste
ein Loch in der Tasche."

— Nach Belieben. Konzertbesucher fragt: „Was kostet der
Eintritt?" — „Nach Belieben." Er will daraufhin 10 Pfg.
zahlen. — „Aber, mein Herr, das ist doch zu wenig, das
Belieben fängt erst bei 50 Pfg. an.

— Auskunft. Spaziergänger zum mähenden Landmann
„Ihr mäht Wohl das Gras für den Schloßherrn?" — „Nee'"
— Dann mäht Ihr cs Wohl für Euch selbst?" — „Nee," wo:
wiederum die Antwort. — „Ja, aber wofür mäht Ihr cs
denn?" — „Für die Kühe!"

— Komplizierte Natur. Erster Student: „Warum hast
du denn die Ohren verbunden?" — Zweiter Student: „Ich
kann das elende Pfeifen nicht vertragen." — „Wer pfeift
denn da?" — „Ich selbst." — „Ja, aber um des Himmels¬
willen, warum tust du das denn?" — „Wenn ich nicly
pfeife, kann ich nicht arbeiten."

Rätselecke.
Skataufgabe.

Von Fritz Fürst er, Leipzig.
Mittelhand spielt auf folgende Karten:

pr

2 c>

Ltl, 'eia k«c.k»
Grünhandspiel, da Hinterhand bis Rothandspiel gereiz

hat. Im Skat liegen zwei kleine Eicheln. Der Spieler er
hält nur 29 Augen. Wie saßen die Karten und wie ginz
das Spiel?

Vexierbild.

Wo ist des Narren Herr?

ML

1. Rätsel.

Nimm mir ein Nu,
So bleib' ich ein Nu.

Homonym.

Der Löwe, Tiger machen mich,
Oft hast du drüber nachgedacht,
Hast ihn gelernt, oft falsch gemacht
Den Markcnfrennd erfreue ich,
Dann sitz' ich auch am Boden fest
Beim Kaffee als der letzte Rest.

2. Rätsel.

Gebraucht zu heiterem und gewagtem Spiel
Setzt es dem Menschen oft ein Ziel.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösung aus voriger Nummer:
Kryptogramm:

(Man lese svon hinten nach vorns erst die 2., dann tue
4., darauf die 1. und die 3. Reihe.)

Der Fürst ist nicht der unumschränkte Herr,
sondern nur der erste Diener seines Volkes.

Allerlei Kurzweil:

Bilderrätsel:
Ein unnütz Leben ist ein früher Tod.

Umstcllrätsel:
Rente Wange
Erbse Ampel
Insel Heer
Chinese Litanei

Hort Robe
Salat Eber
Torte Chlor
Ampel Hasen
Gitter Traum

Reichstagwahlrecht.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlos

Düsseldorf m. b. H.



viisselüoifei' äomifagsölass

Keilagezum
vüsseläoVfep

Nr. 6. Sonntag, 4. Februar. Jahrgang 1912.

Maja,
Von Non Nieuwenhuyzen (Indien).

Draußen fing cs an, hell zu werden.
BuimnI Da fiel ein Kanonenschuß und gleich darauf

schlug die große Glocke vom hohen Dache der Kaserne ihre
sechs dröhnenden, metallenen Schläge. —

Trompeten schmetterten Befehle, Hähne krähten; laut und
freudig wieherten die Artiücriepserde, die von den Sol¬
daten zur Schwemme geführt wurden. Die ganze Gar¬
nison Tjimahis war er¬
wacht. Rur Maja träumte _
noch in ihrem Weißen
Bettchen und lächelte im
Schlaf.

Da stahl sich der erste
Sonnenstrahl durchs dicht
verhängte Fenster und
berührte ihre schneeweiße
Stirn. Rosig schimmerte
das Blut durch die zarte
Haut; die Augenlider
mit den langen Wimpern
ruhten unbeweglich.

Dunkle, schwere Locken
gaben dem Kindergesicht-
chcn etwas Ernstes. Der
kleine Mund war fest ge¬

schlossen, doch um die
Lippen zuckte cs, der
Atem ging schwer, und
die Brust hob und senkte
sich unruhig. — Umfing
das Kinderscelchen ein
glücklicher Traum?

Schön war Maja, wie
sie da lag, wie ein kleiner
Engel so schön! und der
Sonnenstrahl — jetzt
küßte er sie auf ihren ro¬
sigen Mund.

Da erwachte das Kind.
Sie rieb sich die Augen
und sie sprang auf, doch
nur, um mit dem tiefen,
freudigen Seufzer: „Ach! Sonntag heute!" sich gleich wieder
niederzuleqen, die Hände hinter dem Lockenköpfchen kreuzend.

Allmählich wurde es ganz hell.
Männerstimmen hörte man draußen und reges Leben

herrschte bereits ringsum.
Maja reckte die schlanken Glieder wie ein junges Kätzchen

und lies hinaus in den Garten, auf nackten Füßchen, wie

Der weiße

ein aus Schnee modelliertes
Hirsch" zu

es in Indien die Kinder so gern tun, nur mit ihrem leich¬
ten Weißen Nachtgewand bekleidet.

Me ein zierlicher Capellasalter huschte das kleine Mäd¬
chen dahin zwischen den Blumenbeeten mit ihren hohen
flammenden Cannas und glühenden Kaiserkronen, kühlte
sich dann die Füßchen im taufeuchten Gras und sammelte
die vielen kleinen Sternblümchen der „Tjakkrä-tjikkri" um

sie, aus Draht gereiht,
als köstliche Kette am
Halse zu tragen. Maja

liebte den betäubend star¬
ken Geruch dieser winzi¬
gen Blümchen und schloß
die Augen, ihn desto vol¬
ler zu genießen.

In der Nähe tummelten
sich zwei große Hunde,
ein gelber Riese ohne
na chw e i sbare n St amm-
banm, den sein Besitzer
Cäsar ries, und eine
edelrassige schwarze lang¬
haarige Hündin Lea. Sie
waren so ausgelassen und
wild, daß Maja angstvoll
„Zurück, zurück!" ries und
dann mit Bedauern die

von den Unholden ge¬
knickten Blumen zählte.

Unter der laubüewach-
senen Galerie vor dem
Hause saß ein Mann in
einem Schaukelstuhl. Fast
verschwindend hinter sei¬
ner eben aus Europa an¬
gekommenen Zeitung,
war er ganz vertieft ge¬
wesen in die letzten Nach¬
richten aus der Heimat.

Nun sprang er auf,
das Blatt beiseite wer¬
fend, pfiff er gebieterisch:

„Hierher! Cäsar! du Wüterich! Bitte ruhig, Leda, du!
Daß du dich in deinem Alter nicht schämst! Nehmt euch
gleich zusammen und treibt keine Allotria! Hab' nur keine
Angst, Maja! mein Elfchen! Komm und bring mal deinem
Vater seinen Sonntagmorgenkuß!"

„Papa!" jauchzte freudig auf das Kind, und auf ihren
Vater losstürmend, barg die Keine, Weiße Gestalt sich in

Hirsch,
Denkmal im
Dresden.

Park „Weißer



seinen Armen, ließ das dunkle Lockenköpfchcn ruhen an sei¬
ner breiten, schützenden Brust, küßte ihn innig wieder uns
Wieder — uns die starke Männerhan-d streichelte zärtlich
liebkosend das braune, weiche Lockenhaar.

Vater und Kind sahen einander sehr ähnlich, nur im Aus¬
druck ver Augen waren sic ganz verschieden. Günter, der
Glückspilz, wie sein Spitzname im Regiment hieß, war der
jüngste Major der ganzen Armee. Nor kurzem hierher ver¬
setzt, hatte er das üeoeutcnbe, schwierige Kommando be¬
kommen, um das alle ihn beneiden mußten. Rach Wahl,
nicht nach Anciennität war er besördcrt, und einen hohen,
militärischen Orden hatte man ihm gegeben zur Anerken¬
nung seiner jüngsten, ausgezeichneten Leistungen im Kriege.

Von Haus aus reich genug, seiner hohen Stellung gemäß
leben zu können, hatte er vor kurzem noch eine nnvcryostte
Erbschaft gemacht unb dann seine icyöne Eougne geyeirater,
seine, ziveue Frau. Seine Gesnnoyeit trotzte der vtnstren-
gung wie dem Klima. Seme sastanke Geilalt beugte pch
nicht in der erschlasienven Hitze, sein feuriges Auge wurve
nicht matt und vaS lockige, rmnckc Haar wuchs voll uns
dicht über seiner intelligenten, hohen Stirn. Er r-tt die
witvesten Pfervc und tanzte besser als der letzte ans Europa
angekoinmcne Leutnant.

Er schrieb bedeutende militärische Artikel und hatte eine
imponierende Kommandost.inme. Vergöttert von den Sol¬
daten, war er bei allen Offizieren des Regiments gleich
beliebt.

Alles im Leben glückte ihm — wenigstens fast alles.
Vielleicht war er dadurch mit der Ze.t etwas sorglos, viel¬
leicht auch ein wenig oberflächlich geworden. Jung halte
er, damals noch in Europa, das erste Mal geheiratet. An-
gcbetet hatte er seine jugenvsthöne, reich vegavte Gattin.
Heurig war sie gcwezen und lieoesvcdürst.g wie eine «su»-
länderln, voll Begeisterung für ote fernen, fremden, sagen¬
umwobenen Länder in den Kolonien; voll Verlangen, lcoen
zu können da, wo es keinen rwinter givt, in einem Ha-uje
von weißem, kühlem Marmor, immer nmstosscn von Bin-
inenduft und Sonnenscye.u. Drum waren jie hiugczogeu
nach Indien; seiner hatte dort eine glänzende Zuknnst ge¬
harrt. Sie aver hatte trotz ihrer innrgen, gegenseitigen
Lieve ihr Glück nicht gesunden in der selvstg-owapttcu, neuen

Heimat, dem Lande ihrer Sehnsucht.
Rur zu bald hatte das tropricp-e Klima -angefangen, lang¬

sam die blühende, junge Frau zu morden. Vom Fieber
gepackt, war sie siech geworden. Rach der Geburt des ersten
Kindchens war ihre schon schwache Lebensjlammc erloschen,
bevor ehr Töchtcrchen sie „Mutter!" nennen konnte.

Lne rrihie in sreinoer Eroe uno rpmmen wersten über
ihrem Grav.

Damals empfand Günter seinen ersten, tiefen Schmerz.
Gaiio verzwerseri vueo der Zunge Witwer Mil seinem MUI-
t-errusen suuoe allein.

Die tleiii-e renal« nach Europa sch.clen, wollte er nicht. Aber
sie milnehinen, war eoensaus unmöglich, weil er oeizeyt
wurde nach oem Aoroen hin, wo oer Krieg am hesilgsien
brannte Uno den F-amuceu der Offiziere daher der Lcuze-nt-
hatt untersagt war.

Seinen Äofihle-o nehmen? Nein! arbeiten, sich anstrengen!
Versuchen zu vergehen, feinen Schmerz zu überw.noen!

Er war zuug, rräft-ig, tatendurstig. Nun halte er Ge¬
legenheit zu zeigen, was für Großes er leisten tonnte! <za,

so mußte es fein. — Ein Brief — umgehend freudige
Antwort. —

Die Kleine reiste mit ihr« alten Kinderfrau zu seinem
Jugendfreunde, der mit seiner Frau sich sreute, das Kind
seines Kameraden aufnehmen zu können — und mochte es
auch noch so lange sein — bis der Vater ein weniger gefähr¬
liches Kommando bekommen und so für sein Töchtcrchen
ein neues Heim gesunden hätte.

Und hier wuchs nun Maja unter ganz anderen Umständen
auf, wie die meisten Kinder.

Unter Fremden zwar, aber bei Freunden, die dem kleinen
Mädchen ihre ganze, große Liebe und Zuneigung schemten.

Zart und fein, aber gesund, wurde sie mit größter Sorg¬
falt erzogen.

Die Freunde hatten ihr eigenes Kind verloren doch ihr
Schmerz darüber linderte sich allmählich und sie fanden
ihren Trost in dem kleinen Wesen mit dem dunkeln Lockeir-
köpschen, dem klaren Stimmchen und den Weichen Aermche-n,

mit denen sie „Onkel" und „Tante" ebenso vertrauensvoll

umschlang, als wären sic Vater und Mutter selber gewesen.
Onkel war auch Offizier, einer von Vaters besten Kame¬

raden; -energisch Um Dienste, Äug, gegen Fremde äußerst
verschlossen; nur seiner Frau und Maja gegenüber ent
faltete er seine ganze, unendliche Güte und Liebe.

Immer, wenn Maja unartig -gewesen, und er versuchte,
sie strafend anzusehen, fragte sie schmeichelnd: „Hast mich
doch -gern, Onkel?" — „Du weißt gar nicht, wie teuer du
mir bist!" antwortete er daun ernst, und das Kind fühlte,
daß er die Wahrheit sagte. Ihn ganz verstehen konnte sie
noch nicht. —

Tante war eine Kreolin, zierlich schlank, mit glühenden
schwarzen Angen und wundervollem, langem Haar. Sie
War noch sehr jung und ihr kleiner, roter Mund öffnete sich
meistens nur zum Lachen, Scherzen und Singen.

Doch launisch heftig, plötzlich ganz apati-sch abergläubig
und unvernünftig war sie leider auch. . . . Sic hatte Majas
Mutter bewundert, weil sie in Europa geboren und er
zogen war.

Nach Europa zu' -gehen war ja Tantcs höchstes Sehnen,
vorläufig aber unerfüllbar.

-Sie bewunderte die kleine Maja gleichfalls und verwöhnte
sie in euer Weise, wie nur der Orientale diese Kunst ver
steht. Dabei half ihr die alte, treue Kinderfrau die sich
als Majas Sklavin betrachtete und der kleinen Herrin alles
gestattete, was sie in kindlicher Laune verlangte oder gebot.

Und ihr Vater, der in der Ferne feinen Schmerz bekämpfte
und durch kühne, verwegenen Taten seinen Kricgsrnhm
immer noch mehrte, schickte Geld, viel Geld zu Geschenken
für sein Kind. „Hätte sie einen Wunsch." schrieb er den
Freund „man sollte ihn nur immer erfüllen. E'nstw-cileu
sei es ja das Einzige, was er für fei» Töchtcrchen im
könne. Er habe sie unsäglich lieb und wünsche nur, sic glück
lieh zu wissen."

Und Maja wurde größer. Ihr Charakter entwickelte sich
wie ihr G-e'ft und ihr Herz.

Wiederholt wurde ihr Vater versetzt, aber zu ihm gehen
konnte sic immer noch nicht. Es war ihm nicht möglich,
dauernd irgendwo Wohnung zu nehmen; er lebte entweder
im Biwak oder in t Kameraden zusammen. . . .

Und Onkel und Tante waren jedesmal froh, ihren Lieb
ling noch behalten zu können.

Maja fing an, selber zu schreiben. Erst ganz kleine, kurze,
allmählich längere ausführliche Briefe an Vater. Tann und
wann kam auch eine Antwort — lustige, t.ebevollc, kurz-
Zeilen, nie ohne ein Geschenk dazu. Und wenn sie sprach
von „ihrem lieben Papa!" meinte sic das aufrichtig.

Für ihr Alter war sie weit fortgeschritten. In d.e Schul¬
ging sie gern. Sie besaß viel Ehrgeiz und ruhte nicht ehe
sie eine Sache durch und durch verstanden hatte. Onkel slu
dierte mit ihr. Ihm bereitete ihr manchmal altkluges, aber
nie unvernünftiges Fragen rechtes Vergnügen. Er redete
mit dem Kinde meistens wie mit einer Erwachsenen nnv
freute sich an ihren scharfsinnigen Antworten und Be
mcrkungen.

Mit der Tanke, die musikalisch war, spielte sic Klavier und
fang. Die -einfachen, rührenden Lieder der Eingeborenen
kannte sie alle. Die meisten wehmütigen Worte und chreu
Sinn verstand sie meist, so jung sic war.

In dem Verkehr mit ihrer Kindersrau, den anderen Be
dienten und deren kleinen, braunen Kindern fühlte Maja
sich zwar immer als die kleine Herrin, der man ohne wer
teres gehorchen mußte, aber sie liebte die Eingeborenen auch,
fühlte mit ihnen, lebte ihr Leben mit, und wenn sie von
Europa und den Verwandten drüben sprechen hörte, hegte
sie nicht das geringste Verlangen, Land und Leute da in
der frostigen Feme kennen zu lernen. -Sie war so glücklich,
wie ein Kind nur sein kann. —

Als echte Kreolin ließ Tante sich den ganzen Tag be¬
dienen. Ein gefallenes Taschentuch aufzuhcbcn wäre ihr
zu viel Mühe gewesen und sie hätte es auch für unpassend
gehalten. Nur für ihre zahlreichen Blumen machte sic eine
Ausnahme. Die besorgte sie selber unermüdlich und gab
sich unendlich viel Mühe um sie. „Weil man -das Schöne
immer pflegen muß!" sagte sie und meinte daniit nicht nur
die Blumen. — Daß Maja nicht unausstehlich eitel wurde,
war nicht Tankes Schuld. Sie Aeid-ete das hübsche Kind
übertrieben elegant, freute sich mit der alten Kinderfrau
über das liebliche Püppchen und wenn Onkel einmal -eine
Bemerkung wagte, erwiderte sie sorglos, achselzuckend: „Ach



was I Soviel kostet das nicht! Günter ist reich und Maja
sieht so europäisch aus!" Dann lächelte ihr Gatte kopf¬
schüttelnd — doch cs blieb dabei.

* ...

„Günter, der Glückspilz! Der Name ist tatsächlich tref¬
fend!" rief Onkel eines Tages aus, als er die Zeitung las.

Majas Vater war Major geworden und ein schönes Kom¬
mando folgte gleich darauf. Onkel, der vom selben Jahre
war, stand weit hinter dem Freunde. Abends sprach er mit
seiner Frau. „Was Gunter jetzt Wohl mit Maja vor hat?
Er bekommt eine geräumige, gute Wohnung; das Kind
kann zu ihm gehen. . . . Mir täte cs freilich leid — aber
schließlich hat der Vater die größeren Rechte. . . ."

„Ich habe ein Vorgefühl," sagte seine Frau — die guie
Tante hatte Vorgefühle immer und bei jeder Gelegenheit —
„ich habe so eine Ahnung daß Günter wieder heiratet. . . ."

Onkel sprang ans. Und was ihm sonst nie passierte, er
fluchte — räusperte sich einige Male und fuhr nervös mit
der Hand durch die Haare. „Arme Kleine!" sagte er dann
leise, und »ach einer Weile laut: „Wäre das je der Fall, so
sprich mit Maja nie über Stiefmütter im allgemeinen,
hörst du? Und vor allem kein Wort zu der Kinderfrau!
Maja darf kein Vorurteil haben, wenn cs soweit kommen
sollte. Aber bedauern würde ich das Kind aus ganzem

das Kind krampfhaft und schluchzend geküßt und wieder
ge'cüßt, heftig mit der alten Kinderfrau geredet und war
dann wieder davongerannt. Die Kleine hatte Angst. . . .
War ein Unglück geschehen? Ein unbestimmtes Gefühl von
»iahenden Unheil beunruhigte sic und machte sic ganz erregt.

Da versprach Onkel — diesmal auch unvernünftig — ihr
ein ganzes Glas Wein zu holen, damit sic balv wieder ein-
fchliese und er nahm sich vor, am nächsten Tage seinen llcincn
Liebling vorzuberciten.

„Wo ist deine kleine Herrin?" Onkel suchte Maja und
fand nur die alte Kinderfrau, die, unbeweglich am Boden
n edergekaucrt, vor sich hinschauLe. Sic zeigte mit ihrer
dürren Hand »»ach draußen: „Kleine Herrin tanzt!"

Onkel sah sie bei den Bcdicntcuwohnnngen. Note Blu¬
men trug sie im dunkeln Haar; goldne Bänder schmückten
die runden Aermchen und seinen Knöchel.

Sutro und Minna, ein Ehepaar, sangen leise und spielten
die Flöte für sie.

Und Maja tanzte — sie drehte und wendete sich scr zierlich
sie beugte sich ne t der Grazie einer von sanftem Winde be¬
wegten Blume, sie hob ihre Füßchen im Takt und lächelte.
Das dunkle, wallende Haar umgab sie wie ein wehendes.
Gcwano und die großen Augen pralftte,» mit ticser Glut...

Bewundernd standen die zahlreichen, kleinen braunen Kin¬
der herum . . .

Vom Wintersport.

Die Künstler der Oberammcrgauer Pas-

sionsspicle sind im gewöhnlichen Leben

Handwerker; viele davon sind als Bild¬

schnitzer oder in ck.ncm ähnlichen kunst¬

gewerblichen Berufe tätig. Aber in das

stille Dorf, das so lieblich zwischen den

hohen Bergen an der Ammer eingcbcr-

tct liegt, ist in» Winter auch ein Stück

Sportlcbcn hincingctragen worden. Man

rodelt dort ganz regelrecht. Die Künst¬

ler tun's dann den. anderen nach. So

sehen wir auf unserem Bilde den Chri-

stnsdarstcllcr Anton Lang mit seinem

Töchterchcn ans dem Rodelschlitten.

Herzen. Mit ihre»»» unabhängigen Charakter und ihren»
liebebcdürstigen Herzchen furchte ich — fürchte ich —"

Und Onkel fluchte wieder.
Tante hatte recht m.t ihrer Ahnung. Bald schrieb

Günter, er heirate seine Cousine, die rotblonde Schönheit.
Der Freund erinnere sich ihrer wahrscheinlich noch. Nicht
wahr, damals, vor vielen Jahren, in Europa, verkehrte er
doch auch mit der Baronin —

Als Tante den Brief soweit gelesen hatte, ballte sie die
kleine Faust und ihre Augen blitzten unheimlich. Diese rot¬
blonde Baronin ans Europa haßte sic; sie haßte das fremde
Weib mit der ganzen Glut ihres heißen Blutes. Weder
Grund noch Ursache gab sie an. „Ich will sie nicht sehen,
hörst du!" schrie sie ihren Mann zu. „Was sucht
das Frauenzimmer ans dem Westen hier in meiner Hei¬
mat? Ganz gelb wird ihre rosa Haut werden, und das
freut mich. Sie heiratet Günter! Ach was! Lieben kön¬
nen diese Geschöpfe nicht. In ihren Adern fl.eßt nur Milch,
giftige Milch! Anna Maja! Satzes Kino! Warte nur,
für Günter kommen noch schlechte Zeiten . . ."

Sie ging auf und ab und verstellte nervös alle möglichen
Gegenstände im Zimmer.

Onkel versuchte nicht sic zu bereden. Das wäre vergeb¬
liche Mühe gewesen. Er verschwand mißmutig in sein
Arbeitszimmer, zündete eine Zigarre »»ach der andern an,
fand keinen Geschmack am Rauchen und wurde schließlich
zu Maja getrieben, die er wach und weinend in ihren» Kett¬
chen fand.

Tante war schon vorher in das Schlafzimmer gestürzt, hatte

Die kleine Tänzerin fang, in der Sprache der Eingebore¬
nen, von der Flöte sanft begleitet:

„Wenn der Regen kommt
Und das junge Gras
Wächst auf allen Hügeln,
Ruf mir dann die Ziegen, Bursche!
In die Berge geht's!
Abends kommt die Liebste,
Im Mondschein gehen sie . . .
O, das junge Liebesglück
Sucht der Hirte im Hochland!"

Onkel ging langsau» auf sie zu. Acaja sah ihn kommen.
„Genua!" sagte sie zu Sutro, der sein Instrument sofort
sinken ließ. Die roten Blumen warf sie den Kindern hin
und tänzelte immter auf den Onicl zu, den» cs schwer
wurde d.e richtigen Worte zu finden. „Tante hat heute
Kopsweh!" so sing er an. „Lie ist in der letzten Zeit nicht
gcsuno, Maja! Und der Arzt sagte mir, daß nur ein küh¬
les Klima und eine lauge Seereise ihr helfen können." —
Das Kind blickte ihn verwunder» an.

Mann und Frau hatte»» in der Nacht lang und reiflich
mitsammen überlegt. Er wollte sich gleich auf fünf Jahre
zur Armee in Europa versetzen lassen. Vorteilhast war das
allerdings nicht, aber dieser Entschluß entfernte viele
Schwier.gkeiteu in dem bevorstehenden Verkehr mit Günter
und seiner zweiten Frau. Und Tante sollte jetzt Europa
sehen und gründlich kennen lernen.

Fortsetzung folgt.
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Tiefer Schnee war gefallen. Soweit das Auge reichte, Blutjung, hauchzart, mit lockigem Blondhaar unter der
schimmerte die Ebene in hellein Sonnenschein, als wäre sie Wollmiitzc, mit stahlblauen, unschuldigen Augen, schlicht und
mit funkelndem Geschmeide übersät. Friede ringsum. Nur elegant zugleich, sehr gepflegt und ein bißchen scheu, steht
die sportsrohe Jugend erfüllte die Luft mit ihrem jauchzen- - -
den „Holdrioooo . . . !"

Diese Fröhlichkeit lockte ein junges Prinzeßlein, das sich
in und mit seiner Umgebung beispiellos langweilte, ans
Schneckenburg, dem Schlosse seiner Väter, hinaus, um sich
aus Skibrcttern einmal inkognito dem Kreise wagemutiger
Altersgenossen beizugesellen.

Die Flucht wurde nicht sogleich bemerkt, und da das
Suchen im winzigen Ländchen erfolglos blieb, setzten Sorge,
Liebe und Zorn die Behörden der nachbarlichen Herzog¬
tümer in Bewegung, die Vermißte zu ermitteln, zu schützen,
heimzubringen.

Auch in das Bureau des Polizeiassessors von Münch¬
hausen flatterte ein chiffriertes Geheimschreiben mit Perso¬
nalien, Photogramm, Ordres und Befugnissen, und wenn
er sich einen Namen machen und einen Knopslochschmuck
verdienen wollte, dann war schnelles Handeln geboten.

Im Nu vertauschte er den eleganten „out away" gegen
die Lodenjoppe, den Sonutagszylinder gegen die Pelz-
müze und überdachte im Fluge alle Möglichkeiten und
Chancen. Es kamen nur zwei Sportvereinigungen in
Frage, deren Uebungsfeldern die Prinzessin, welche sich
Wohl einen fremden, wohlNingenden Namen beigelegt hatte,
zustreben mochte: traf er sie nicht im Skiklub auf der
Blumaner Alm, dann mußte er den Winterweg über den
Kampenpaß ins Hirschtal nehmen, ihrer, im Skiverband
habhaft zu werden. Gewappnet mit Schneid und Ver¬
trauen auf sein 'kriminalistisches Talent, raste er, die Hölzer
im Arm mit dem Auto zur Bahn, nahm zwischen Bauern,
Sportsleutcn, Eispickcl», Pelzboas und Rucksäcken Platz
und dampfte gespannt seinem Ziele entgegen.

Dort schnallte er sich flink das nordische Göttergeschenk an
die ungeduldigen Füße und glitt eilig durchs Dorf, der Tal-
mündung zu. Vertraut mit seinen Hölzern, flog er übers
flache Feld zu den steileren Matten der Blumauer Alm
empor, an deren sonnigen Hängen die Klubmitglieder übten.

Den Tummelplatz mit salkcNscharfcn Augen durchspähcUd
und sich durch Fragen bei einzelnen Bekannten ver¬
gewissernd, daß heut überhaupt keine Dame anwesend war,
zog er unaufhaltsam weiter, — langausholcnd und gleich¬
mäßig den schimmernden Schnee durchfurchend, über Grat
und Paß ins Hirschtal.

Ehe er sich's versah, lag die Hütte des Skiverbands vor
ihm. Und wie er die Reihen der sich hier Tummelnden
mustert, da bekannt grüßt, dort sich srcmd verneigt, trifft Das Städtchen Groß-Steinheim in Hessen erhielt kürzlich
sein Blick eine junge Dame, die von ihren Geschlechts- ein schmuckes Denkmal. Die Hauptfigur verkörpert den
genossinnen himmelweit absticht und dem Bilde in keiner Frieden, während das Hauptrelief das Familicuglück

darstellt.

-

Eine Winter-Felddicnstübung des

Pfadfinderbundes.

Wie in England den „boy scouts-Orga-

nisationen, die den jungen Mädchen zur

Seite getreten sind, so wird, auch m

Deutschland mehr und mehr auch der

weibliche Teil unserer Jugend in dem

Felddienst vorgebildet. Der Berliner

Pfadfinderbund hielt im Grunewald

eine große Wintcr-Felddienst-Uebung ab,

an welcher auch zum ersten Male Pfad-

siuderinnen teilnahmen. Die jungen

Mädchen wurden von den Pfadfindern

im Zeltebauen und im Sanitätsdienst

unterrichtet.

Brusttasche sprechend gleicht,

Das neue Friedens Denkmal zu Groß-Steinheim
in Hessen.

NWS



sie wie eine verwehte Wunderblume zwischen den banalen
Schönheiten des Kreises. Eine verwunschene Prinzessin.

Er behält sie im Auge, telephoniert unauMllig, wartet
eine schickliche Gelegenhe.t ab und nähert sich ihr dann ge¬
lassen und korrekt. Irgendjemand vermittelt die Bekannt¬
schaft, — beiläufig und lässig, als sei sie gar nicht der
Mühe wert.

„Herr Assessor von Münchhausen — Fräulein Becker."
Becker? Schlankweg Becker? O du naive Prinzesf'unen-

fcele!

Frithjof Nansen in Berlin.

Der bekannte Nordpolforscher weilt augenblicklich in Berlin
und hielt am Sonntag, den 21. Januar, in der Singaka¬
demie einen Vortrag, in welchem er Dokumente altnordischer

Kultur an Hand interessanter Lichtbilder zeigte.

„Sie sehen mich so prüfend an," sagt die Schöne und
wird ganz rot. „Sie denken gewiß auch, ich habe micb in
diesen adligen Kreis hineingedrängt. Wäre nur das Ehe¬
paar da, das mich eingeladen hat."

„Wollen Sie mir nicht erlauben, Ho . . . holde Sports¬
genossin, jene leere Stelle zu vertreten und Ihnen Schutz
und Ritter sein?"

Seine temperierte Liebenswürdigkeit erweckt ihr Zu¬
trauen. Impulsiv streckt sich ihm eine schmale Hand ent¬
gegen, die er feicrlicb an seine Lippe zieht.

„Ich glaube, Sie sind sehr gut, Herr Assessor."
Er lacht gerade heraus, so daß sie erschrickt. „Habe ich

etwas Dummes gesagt?" fragte sie kindlich.
„Im Gegenteil, — etwas sehr Liebes. Aber cs passiert

einem Assessor nicht oft, daß er „gut" genannt wird."
„Nun, dann sind Sie eben 'rein vorbildlicher Assessor,"

entgegnete sie Heiter. „Unsere jungen Juristen drüben in
Schneckenburg würden sich nie so nett mit einem jungen,
dummen Ding abgeben; die sind schrecklich stets und ein¬
gebildet . . . und langweilig!"

„Aber, aber, wenn das jemand hörte!"
„Gott, dann hört's eben jemand," lacht sie übermütig,

"läßt sich gnädig die Bindung ihrer Skier lösen und setzt sich
mit ihm zu Tisch, ihn, der ihr natürlich kein Wort glaubt,
amüsant unterhaltend.

Beim Anblick des Menüs rümpft sie ein bißchen das nied¬
liche Stumpfnäschen. Jedoch ausgehungert, wie sie zu sein
scheint, mundet ihr die derbe Kost der Hütte vorzüglich, und
sie rühmt sich stolz, drei Knödel überwunden zu haben. All¬
mählich wird an den Ausbruch gedacht.

Ntünchhausen ist sehr aufgeregt, denn nun kommt der
schwerste Te.l seiner Mission: die Einpassierung des Prin-
zeßchcns. Und er gerät mit seinen Gefühlen in argen Kon¬
flikt. Da er sich Hals über Kops in das süße Ding verliebt
hat, wandelt ihn die Versuchung an, sie noch länger zu
halten. Nachdem er aber zu Eile und Diskretion verpflichtet
ist, muß er sich an seine eigene Order halten und das Priu--
zeßchen unauffällig über die Grenze schmuggeln, wo die Eil¬
post wartet.

Er schlägt der des Terrains Unkundigen eine entgegen¬
gesetzte Abfahrt vor, und sie ist es zufrieden, weil ihr der
Ritter sehr gefällt.

Leise zischen ihre Bretter nebeneinander, bremsend gleiten
sie durch den verschneiten Wald, langausholcnd und stumm
setzen sie ihren Lauf fort.

Er kann sich nicht genug Wundern, wie das verwöhnte
zarte Geschöpf sportfest und mit schwebender Elastizität über
die Schneeebene fliegt. Trotzdem steht er furchtbare Angst
aus um die ihm Anvertraute, die — knapp vor einer steilen
Böschung — den Ski zurückwirft und verwegene Kurven
beschreibt.

„Rechtzeitig kanten!" ruft er schon ganz nervös von fer¬
nem Anit und der sich geltend machenden Reaktion des an¬
strengenden Morgenlaufs.

Die Märchenerzählerin im Volks¬

chulkindersaal der Alphonsschule.

In diesem Jahre wurde Zum

ersten Male eine neue Einrichtung

des Instituts für soziale Arbeit er¬

probt, indem im Volkskinder-Lefe-

faal der Münchner Alphonsschule

von einer Lehrerin den Volksschul¬

kindern Märchen erzählt wurden.

Die neue Einrichtung fand bei den

Kindern und deren Eltern außer¬

ordentlich beifällige Aufnahme.
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„Danke," sagt sic gelassen und übt weiter, graziös den
Stock gebrauchend.

„Wie kann eine so junge Dame so waghalsig sein,"
zankt er.

Wonn's mir doch Spas; macht." gibt sic seelcnrnh g zurück.
„Ich bin aber für Sie verantwortlich."
„Nehmen Sie's nicht so tragisch; es wirkt komisch," lacht

sie ihn aus.
„Ich Willis aber sehr ernst nehmen," schreit er böse zu ihr

hinüber.

„Dann wirkt's ja noch komischer," ruft sic und schießt
hinab, hemmt die sausende Fahrt durch kühnen Schwung
und kommt im aufwirbelnden -schnee zum Halt.

Er ihr nach in sinnloser Augst um ihr kostbares Leben.

Ein überhastetes Abfuhren, ein Rutschen, Purzeln, und ec
liegt ihr unwillkürlich zu Füßen. Zartbesorgt bückt sic sich
zu ihm nieder, und da erfüllt ihn das Bewußtsein baldigen
Schcidcnmüssens mit solchem Weh, daß er vor der Zeit den
Zauber bricht. Mit traurigen Augen sieht er zu ihr aus.

„Gnädige Prinzessin, in wenigen Minuten ist meine Mil¬
lion erfüllt. Tort unten steht alles zu Ihrer frohen Rück¬
kehr bereit. Wollen Sie ihren Unecht sehr glückt.ch machen,
dann vergessen Sic ihn nicht ganz."

Fräulein Becker sieht ganz verstört auf den knienden
Alaun. Hat er beim Fall den Verstand verloren? Warum
tituliert er sie Prinzessin? Und was soll auf der Land¬

straße da unten die Hofegnipage, der ein Offizier entsteigt
nnd den Skiläufern cntgegcneilt? Es bleibt ihr keine Zeit,
ihrer Befangenhe.t Herr zn werden. Wortlos und tiefbe¬
wegt führt der Assessor den Offizier seiner Partnerin zu.
„Stellen Sie mich doch, bitte, vor," sagt der Adjutant. Aber
nun ist Münchhausen viel zn perplex, nm diesem Ersuchen
zn willfahren. Ein Adjutant, der seine eigene Prinzessin
nicht kennt!

Eine allerdings fabelhafte Achnlichkcit erklärt dem Hos-
kavalicr die Verblüffung, und nur seine Gewandtheit rettet
die Situation.

Durch ibn erfährt mau. daß die wirkliche Prinzeß»;, der
ihr Entschluß bald leid geworden, nicht wett gekommen war.
Während der Alarmapparat noch funktionierte, saß sie be¬
reits wieder in ihrem Turmgemach und seuszte. daß sic >o
wenig Courage hatte.

Der Assessor ist überglücklich und macht fernem vollen
Herzen durch einen lauten Iuchschrei Luft.
"„Was haben Sie denn?" fragt Fräulein Becker ahuungs

voll

„Eine närrische Freud' Hab' ich.
„Darüber, daß ick, keine Prinzessin bin?" Und kokett fügt

sie hinzu: „Bin ich dadurch nicht in Ihren 'Augen ge
funken?"

„Im Gegenteil! Sic sind dadurch zur Uöuigin meines
Herzens geworden," lliugt's überzeugend zurück, und der
aufgelrcudc Mond lächelt auf zwei Glückliche herab.

Ein eigenartiges Gespann.

Die neueren Ticrdrcssuren lenken vielfach

die Aufmerksamkeit eines größeren Pu

blikums auf sich. Wir brachten neulich

ein Zebragespann. Jetzt wird im Zirkus

Sarasani allabendlich ein Gäuscgespauu

vorgesührt. Der im Wagen sitzende

Dresseur lenkt die Tiere nach seinem Be

lieben. Solches Gefährt würde auf der

Straße Wohl nicht zu verwenden sein

Denn da bleiben Gänse — Gänse.

Süße Täuschung.
Von Friedrich Hebbel.

Ost, wenn ich bei der Sterne Schein,
Zum Kirchhof meine Schritte lenke,
Und mich so tief, so ganz hinein,
In jene sel'ge Zeit versenke,
Wie wir zusammen Hand in Hand,
Hier wandelten in stillem Wehe,
Da ist es mir. als ob das Band,
Noch immer heiter sortbestchc.

Wir gehen fort und immer fort.
Und schau n die Gräber in der Runde, .
Du hast für jegliches ein Wort,
Und sprichst es aus mit sanftem Munde;
Du sprichst vom frühen Schlafcngeh'n,
Und von der Eitelkeit der Erde,

Und von dem großen W edersch'n,
Das Gott uns nicht versagen werde.

Und kommt zuletzt dein eigen Grab,
So rufst du aus: Wir müssen scheiden!
Der Vater ruft die Tochter ab,
Wir wußten's längst, und wollcn's leiden!

Und ruhig wandte ich hinaus,
Wie einst aus deines Vaters Garten,
Wenn er dich he mricf in das Haus,
Du aber sprachst, ich sy.lle warten. .

erste Nacht.
Von Isolde K u r z.

Jetzt kommt die 'Nacht, die erste Nacht im Grab.
O, wo ig der Glanz, der dm; umgab?
In kalter Erde ist dein Bett gemacht.
Wie wirst du schlummern diese Nacht?

Vom letzten Regen ist dein Kissen feucht,
Nachtvögel schrei'n, vom Wind cmporgcscheucht,
Kein Lämpchen brennt dir mehr nur kalt und fahl,
Spickt aus der Lagerstatt der Totcnstrahl.

Die Stunden schleichen — schläfst du bis zum Tag?
Horchst du wie ich auf jeden Glockenschlag?
Wie kann ich ruh'n und schlummern kurze Frist,
Wenn du, mein Lieb, so schlecht gebettet bist.
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(Line Skizze von ^Alexander E. Sedlmayr.

Die „Bnlgaria" befand sich nnn den ziveiten Tag ans
hoher See. (Ls war am Anfang des Monates Augnst. (Lin
wolkenloser, blauer Himmel; das Meer fast spiegelglatt;
Sonnenuntergang! . . Das Verdeck war ziemlich besetzt
von Passagieren, die die ergnickende .(lichte des Abends her-
ausgcloctt hatte. Der Schisfsarzt Doktor Jcnscn stand mit
einem Passagier beisammen.

„Ich muß Ihnen offen sagen, Doktor, daß ich diesem all¬
gemeinen Mißbilligungshallo, das die meisten Passagiere
anstimmen, wenn wir an einem Tage einige (lnotcn weni¬
ger machen, als am vorhergehenden, absolut nicht zustimmen
kann."

„So gern reisen Sie?!"
„Well — auf eine (Lisenbahnfahrt verzichte ich, aber an

Bord eines Schiffes — diese wunderbare Ruhe ... da
rnbt man die Nerven ans! . . . Der klügste Mensch wäre
der, der monatlich je zwei vicrzchntägigc Seereisen machte!"

„Hahaha! . . . Sie meinen es mit den Nerven zu gut!
. . . Ich wollte Sie mal sechs Monate so verleben lassen,
dann kämen Sie mir sicher wieder: Doktor, ich brauche An¬
regung! Dieses eintönige Leben macht mich verrückt! . . .
?iagnosis: Erschlaffung der Nerven, die alte Geschichte. --

"dir armen modernen Menschen pendeln zwischen den beiden
Polen „Erschöpfung der Nerven infolge Ueberanstren-

qearbeitet, dort hatte er sich auch ein schweres Leiden ge¬
holt. Er wollte in die Heimat znrückkehrcn, um such rn
Wien kurieren zu lassen und dann mit seinen Ersparnissen
sich in seinem Gcbnrtsdors antaufen. Nur um von sei¬
nem ersparten Gelds nichts zu brauchen, hatte er sich als
Heizer verdungen, um sich nach Europa znrückzuarbeiten.

„Hm, armer Junge! . . ."

„Werden sehen, was unser Doktor sagt! .... Ah dort
kommt er schon!"

„Nun wie steht's?"

„Wie es steht?" Der Arzt zuckte die Achseln. „Ein ar¬
mer Bursche! . . Wir werden ihn vielleicht bis Hamburg
bringen — seine Heimat wird er Wohl nicht mehr sehen!...
Ein schweres Lnngenleidcn . . . dazu noch die furchtbare
Ueberanstreugung im Herzraum! Was muß er gelitten ha¬
ben, um es wenigstens die vier Tage lang anszuhalten! . .

„Entsetzlich!"
„Also rettungslos verloren?"
„Ja — rettungslos! ... In dem Stadium der Krankheit

gibt es keine Heilung mehr!"

Inzwischen lag der Kranke in der Spitalskajüte Wohl ge¬
bettet Er hatte sich dank der startenden Mittel, die man
ihm gerichtet hatte, wieder erholt und fühlte sich nun froh

Wintersport: Ein Brett mit

Schlittschuhen als Schlitten.

Einen eigenartigen Schlitten haben

sich Sportsleute hergestellt, in¬

dem sie unter ein Brett fünf

Schlittschuhe befestigten. Der

Schlitten wird von dem Fahrer

mittels Eispicken vorwärtsbewegt.

gung" und „Erschlaffung der Nerven infolge Unteranstren¬
gung" !"

„Untcranstrengnng! . . . Hahaha! . . . Ist gut! . . .
Der dicke Herr nahm seine Pachtingtappc ab und fächelte

sich Luft zu. „Das ist so ungefähr mein Leiden! He, Dot¬
ier?"

„Zweifellos, Mister White! . . . Aber was ist dort los?!"
Die beiden Herren begaben sich zu einer Gruppe, die einen

ohnmächtigen jungen Menschen umstand
„Was gibt es, Henrichs?"

„Ach 'n Kohlcnzieher! Ist ihm drunten zu heiß gewor¬
den, da haben sie ihn man bißchen rnffjcbracht!"

Während er so sprach und dabei gutmütig lachte, war er
ununterbrochen um den Ohnmächtigen bemüht. Er hatte
ihm das blaue Hemd geöffnet und ein nasses Tuch auf die
Brust gelegt. Inzwischen war auch der Heildiener er¬
schienen. Nnn öffnete der Bewußtlose langsam die Augen.
Der Arzt ließ ihn in die Spitalkajüte schaffen und nachdem
er sich von Herrn White mit den Worten: „Ich bin bald
wieder zurück! . . Die Saachc scheint ernster zu seiu, als ich
meinte!" empfohlen hatte, schritt er davon.

Henrichs hatte inzwischen den Passagieren, die ihn um¬
standen, alles erzählt, was er über den jungen Mann wußte.

Er stammte aus Siebenbürgen und hatte jahrelang im
Westen der Vereinigten Staaten, in Montana in den Minen

und leicht. Der Arzt hatte ihn so gütig behandelt, der
Heilvicner hatte sich so fürsorglich seiner angenommen,
selbst Henrichs, der sonst so barsch war, hatte heute für ihn
freundliche Worte gefunden . . .

„Gute Menschen . . . gute Menschen! murmelte er vor sich
hin.

Und dann träumte er und träumte . . . Was er alles in

seiner Heimat beginnen wollte, wenn er wieder gesund war!
„Jetzt werde ich ja sicher gesund . . . sicher! . . . Ich kann

mich ja schonen!" Und er lächelte glücklich.
Run wieder ein furchtbarer Hustenanfall . . . und auch

Blut! . . Ah, ah! . .
Erschöpft sank er zurück.
Er sah wie im Traume ein kleines Hänschen . . .
Ganz wie er es sich immer gewünscht hatte . . .
Und er sah ein Mädchen, das ihn geliebt hatte, und das

ans ihn zu warten versprochen hatte, bis er aus Amerika
zuriicktüme . . .

Die liebe ... die gute . . .
Und er schloß die Augen . . .
Heimat . . . süße Heimat . . .
Und er schlummerte schlummerte . . .
Niemals erwachte er wieder . . .
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Humor.
— Wahres Geschichtchen. Ein Vormund hatte seinem

Mündel, der als Soldat in Südwestasrika gegen die Here¬
ros kämpfte, den Tod seiner Mutter angezeigt. Er erhielt
darauf solgende Antwort: „Lieber Herr Vormund! Für
den Tod meiner Mutter danke ich Ihnen. Das sind so Fa¬
milienereignisse, die manchmal Vorkommen. Was mich be¬
trifft, so finde ich mich ganz Wohl hier im Lazarett zu
Okahandja, wo mir ein Bein abgenommen ist. Aber Gott
sei Dank, — es blieb mir noch eins, mit welchem ich die
Ehre habe zu sein. . . Ihr Mündel K. B.

— Richter zum Verurteilten: „Haben Sie noch einen
Wunsch?" Verbrecher: „Ich bitte den Strick unter den
Armen zu befestigen, ich bin am Halse so kitzlig!"

— „Wieviel Götter gibt es?" fragt der Liehrer in de
Schule uud Peter antwortet: „Drei." Er wird exempla
risch bestraft und muß vor die Türe gehen. Da komm
August, der zu spät kommt und Peter fragt ihn, wievie.
Götter es gäbe. „Einen" sagt August. „Was einen, in
habe schon drei geraten, und das war noch nicht genug.

— Guter Ehemann. Richter: „Dabei haben Sie nun am
noch ihre Frau Verleitet, sich an dem Einbruch zu betät>.
gen." — Einbrecher: „Nein, Herr Richter, ich hatte sie blm
mitgenommen, daß sie sich etwas Passendes anssuche,
sollte. . . . Wissen Sie, den Weibern kann man's ja ni-
recht machen; was ich ihr bis jetzt mitgebracht Hab', wa
all nit gut."

Rätselecke.
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Logogriph.
Mit d ist es ein deutscher Fluß,
Mit f man stets arbeiten muß,
Mit g ein hoher Sckiwcizcrberg,
Mit n ist es der-Zahlen Zwerg,
Mit m füll' cs mit Wasser voll,
Mit t ans mancher Wund' es quoll.

Rätsel.
Es läuft auf dem Lande so eilig daher
Und tut auch dasselbe im Fluß und im Meer.

Vexierbild.

Wo ist der zweite Zuhörer?

Schachaufgabe.
Fritz Förster, Leipzig.

'Schwarz.
sdoäc ktzk,

» V c q , r r»
on«j s,.

Matt in 5 Zügen.

Scherzfrage.
Welcher Stand ist der beste?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Skataufgabc:

Vorhand: Q XV, ft XV, ft 10, 9, 0 O, 9, 8 K, O, 9, 8.
Hinterhand: 8 XX', ft ft>, X O, 0 ft>, ft X. O, 9, 8, 7.

1. 8 O, 8 l), 0 ft> — 25
2. ft X, O O. ft 10 — 17
3. 8 X, 8 19, O XX' — 16
4. ft O, ft XV, ft O — 16
5. 8 9, 8 7, ft ft> — 11
6. 8 8, O X, ft 7 -ft 4
7. ft XV, ft 8, 0 9 -ft 2
8. 0 7, ft X. 0 XV -ft 6

Mittelhand erhält den Rest, 23 Augen, bleibt aber
mit 29 Augen Schneider.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; zwischen Sphinx
und Laub des Baumes steht der Gesuchte.

1. Rätsel: Monument.
Homonym: Satz.
2. Rätsel: Kugel.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düffeldorf:
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlas
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So ging ihr langgehegter Wunsch ja in Erfüllung; — frei¬
lich, ein großes Ziel erreicht man nie ohne Opfer. Und hier
war es d.e kleine Maja, von -der sic sich nun trennen muhte.

Niel und heftig hatte sic geweint, denn sie liebte das Kind
ja so sehr, aber starker noch war der Haß gegen die fremde
Frau, die zudringliche Person, die, wie sie weissagte, ganz
gcwih Unglück bringen würde über Vater und .Kino. Loch
seinen tiefsten Ursprung fand dieser Hah in dem Rasse-
unterschicd und dagegen — das wußte Onkel auch — war
mit einer Kreolin nicht zu reden.

„Kurz und gut, Maja, mein Kindchen! wir müssen weg
von h er und werden schon bald reisen. Denn du weiht,
in Europa ist cs im Winter sehr kalt, -und wir wollen an-
lommen, wenn es dort noch schön and warm ist. Lvust
würde der arge Klimawechsel deiner Tante schaden, weiht
du?" —

Maja nickte. Sie hatte Outet fortwährend ernst ange-
schant und ihn vollkommen verstanden.

„Und wann gehen wir? Uno wie heißt das Schiss? Und,
Onkel, werden wir auch im Hotel wohnen? Die Kinder in
der Schule werden staunen und mich beneiden. Onkel, ich
will mir ein schönes Album kaufen. Darin müssen alle ihren
Namen schreiben und getrocknete Blumen hincintun."

Sie plauderte weiter und war von vornherein mit allem
einverstanden.

Onkel seufzte. Nun kam gerade das Schwierige. „Maja,
Liebling, du bist mein vernünstiges Kind, nicht wahr? Ich
muh — leider können wir — — Ach — Hast du Wohl be¬
dacht, daß dein Vater bald zurücl'kommt? Er wird in dem
schonen Hause wohnen, das du Wohl kennst. Ein Garten,
wie ein Park so groß, ist dabei. Und, nicht wahr, Papa
war so lange ohne sein Kind, daß er jetzt sehr nach seiner
kleinen Maja verlangt und wünscht, daß du zu ihm kommst.
Das wird eine Freude sein, wenn du ihn wieverpehst! Den
lieben Vater! Dann brauchst du ihm keine Briese mehr zu
schreiben und kannst den ganzen Tag mit ihm plaudern,
spielen und lachen. Reiten darfst du auch. Es kommt cm
Pferdchen für dich, für dich allein. Es ist ganz schwarz und
hat einen Schweif, der bis zur Erde reicht. Dann wirst du
eine „Amazone", Maja, klingt das nicht schön?" — Plötzl.ch
schwieg Onkel. Seine Stilreine war ganz heiser geworden.

Das Kind hatte mit keinem Laut geantwortet. Langsam
ging sie auf ihn z>u und fast feierlich setzte sic sich ans emen
Sessel neben ihn. Ganz unbeweglich blieb sie sitzen. Er
wußte nicht, ob sie weinte-Und er hatte noch mehr zu
sagen! Wäre es doch nur vorüber!

„Maja! schau mich an! Du wirst bald zehn Jahre alt
sein, ein großes Mädchen. Deine arme Mutter, Kmd, ist
gestorben, als du noch so llcin warst, daß du gar koine Er¬
innerung von ihr hast. Tante hat immer für dich gesorgt,

Die drei ältesten

Prinzen des deut¬

schen Kronprinzen

Paares.

Bier Söhne kann

das deutsche Kron-

Prinzcnpaar schon

sein eigen nennen.

Drei davon, die

Prinzen Wilhelm,

Louis Ferdinand

und Joachim, sind

so groß, daß sie an

dem Winterver-
U"

-

gnügen der Berli¬

ner eifrig teilneh-

m-en. Jeden Mor¬

gen sicht man die

drei Keinen Prin¬

zen im Part des

Schlosses Bellevue

im Norden Ber¬

lins auf ihrem

Rodelschlitten. Sie

tummeln sich im

Schnee. Das ist

ein Vergnügen für

sie wie für alle

echten Kinder.
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«Her lwcrl sie dich jetzt verlassen mich, hat Papa dir eine
andere Mama geben wollen. Eine siebe, schöne Mama, die
Klavier spielen tann nnd auch malen und erzählen von
Europa, von deinen Verwandten drüben! Sic wird abends
mit dir anssahrcn und du tannst ihr mit mancherlei behilf-
lich sein, denn d,e sremtde Sprache der Leute versieht sie noch
nicht. Du wirst sie gewiß sehr lieben, und, dann und wann
schreibst du Onkel und Tante und erzählst von einem glück¬
lichen, kleinen Mädchen, das Maja heißt! Vetstprichp dt,
mir das?"

Aber sie hieß ihr Köpfchen traurig sinken.
Und er wiederholte: „Nicht wahr, du versprichst deinem

Onkel, ein gutes, folgsames Kind zu sein und deine Mama
zu lieben, ihr gehorsam zu sein? Willst du denn gar nicht
antworten, Maja?"

Da raffte sie sich ans und ihr ganzer, kleiner Körper zisi
terkc. Sie faltete die Händchen und hinter dem schweren,
dunkeln Haar verbarg sie ihr blaues Gepchtchen völlig. End¬
lich sagte sie mit bebender Stimme, d.e allmählich fester
wurde: „Du hast immer gesagt, man dürfe nichts vcrspre
chcn, was man nicht halten tann. Ich weis; doch nicht, ob
ich die neue Mama lieben kann. Natürlich möchte iw es,
aber ich kann es nicht sagen, Onkel. Warum nimmst du
mich nicht mit? Ich bin doch dein kleines Mädchen auch?
Hast du mich doch gern?" Und sie sah ihn an, halb scheu,
wie wenn sie nnart.g gewesen und er sie bestrasen müßte.

Als Antwort küßte er sie und erwiderte: „Nun komm,
und pflücke Blumen für Tante. Wir wollen sie ihr bringen,
und heute noch sichren wir zum Photographen. Wir lasten
unsere Bilder machen. Dann können wir uns jeden Augen
blick sehen und ist es, als wären wir immer zusammen!" -

Aber von Majas Lippen kam nicht das erwartete, freu¬
dige „Gern, Onkel!"

Er atmete tief, indem er ausstand, als wäre er von einer
schweren Last befreit. Doch gefiel es ihm nicht, daß Maja
sich so gar nicht äußerte, noch weinte. —

Sie we.nte auch nicht, als sie Onkel und Tante bis ans
das Schiss begleitete und endlich Der Augenblick des Ab
schieds da war.

Mit Papa, der einige Zeit vorher wicdergekehrt und sei
nein anfangs scheuen Töchtcrchcn lachend und neckend ent-
gogcngclkommen war. stand sie am .Kai lind winkte m t einem
Weißen Tuche. Immer noch winkte sie, während Onkel
durch sein Fernrohr schaute. Tante war laut schluchzend
in ihre Kabine gegangen. —

Europa, das Zauberwort, lockte sic jetzt nicht mehr. Onkel
konnte noch sehen, daß Papa seinen Arm um Majas Lckinl-
ler legte uud sich zu ihr uiedcrbcngte. Günter war sieb mit
seinem Kinde — ganz gewiß.

„Wenn die zwei nur verbunden bleiben!"
Onkel war nun beruhigt und versuchte, seine Frau zu

trösten. —

Bald änderte sich vieles in Majas Leben. Die neue Mama
war sehr klug, hatte eine Menge Bücher über die Kolonien
gelesen, war sogar ein wenig in die Sprache der Einge¬
borenen eingedrungcn und verstand nun erst recht nichts
von dem Tropenleben, weder von dem Lande, noch von den
Leuten. .Jeder neue Tag brachte Aergcr und Empörung.
Unzählige Male rief sic bitter aus: „Ich verstehe nicht, wie
man das Leben hier ansfaßt!" Und da hatte sie recht.

Es gkbt Leute, denen der reizvolle, märchenhafte, mhstc-
riösc Orient ein verschlossenes Buch bleibt, dessen sieben hei¬
lige Siegel sie nicht zu öffnen verstehen. Diese blassen
Europäer hassen dann tödlich alles, was sic umgibt und so
verschieden ist von den Verhältnisse» und der Umgebung zu
Hause: Die üppige Vegetation, das heiße Klima, die lange,
gezwungene Siesta, die stark gewürzten Speisen die zahl¬
reichen Bedienten mit ihrer kindlichen, wohlklingenden
Sprache, ihrer scheinbaren Untertänigkeit und ihren nnver-
sch ämten B e trüge reicn.

Und zu denen gehörte die rotblonde Baronin, die einen
unabhängigen Geist hatte und ihre Meinung n emals ver¬
barg. Auch nicht aus Liebe zu ihrem Gatten, der in den
Kolonien doch Ehre nnd Ruhm gefunden, und viel Gutes
erlebt und mitgemacht hatte.

-i-

Maja mußte die Schule verlassen, wohin sie bis jetzt ge¬
gangen war. Dort verkehrte sie mit viele» Kreolenkindern
-- ^Halbblütchen mit gefährlichen Neigungen" — fürchtete
Mama.

Günter hatte achselzuckend zugestimmt. „Wenn das Kind
nur guten Unterricht bekommt, ist es mir einerlei! Und
Maja auch, denke ich."

Maja wurde weiter nicht gefragt und schien sich zu fügen.
Die alte Kinderfrau konnte cs der neuen Mama nicht

recht machen. Maja durfte nicht so verwöhnt unv bedient
werden. Warum hatte sie so unzählig viele und hübsche
Kleider? Warum spielte sic ans nackten Füßen mit den
braunen Kindern der Bedienten und scherzte mit ihnen in
der Landessprache? Warum war sic so abergläubisch und
redete von allerhand Vorzeichen, von guten und bösen Ge¬
stern und von bestimmten Zeiten, etwas zu vollführen oder
zu unterlassen? Warum hatte sie immer Geld i» der Tasche
und auch die Freiheit, sich zu kaufen, was sie gerne hatte?
Warum wurde sic angeredet mit: „kleine Herrin!" Das
war lächerlich. Günter beschönigte nur und erwiderte im
mer dasselbe: „Folgen des Klimas, Liebste! Maja ist
reizend, finde ich. Wenn du erst andere Kinder kenntest!
Sei nicht so streng, sonst gewinnst d» ihr Herzchen nicht. Sie
ist noch so jung. Und freue dich, nie sagt sie ein unwahres
Wort!" Er versuchte seine Frau zu küssen, aber verdrießlich
wandte sie sich ab und klagte:

„Mit dir ist nicht zu reden!"
In der letzten Zeit lächle Günter nnd sang Maja weniger.

Alle vierzehn Tage ging ein Bries zu Onkel und Tante, der
tadellos geschrieben war, doch von nichtssagendem Inhalt.
Mama las ihn durch, ehe er geschlossen wurde. Das hemmte
bei dem Kinde die Lust znm Schreiben.

Bald kam ein Tag, an dem Maja bitter weinend aus der
Sehnte wieoertei-rte. Die Lehrerin war mit ihrer Arbeit un
zn>neoen gewesen nnd halte der Kleinen den Vorwur, ge
man-l: „Du warst wohl stiu! gestern aoe»d und »länderst
gewiß lieoer mit deiner neuen Mama!"

Das war ,ür Ma,as Ehrgeiz ein sehr empfindlicher
Schlag. Sie saut. Jl,c clot; vervoi, der Kehrern, z»
erttaren, wie die <oachc stch zngctragen hatte.

Tie tlnge Baronin hatte nämlich auch eine Methode zum
Unterliehcheven studiert uno verlangte, des KinoeS Samt
au,gaven zu >chen. „Was geht es Mama eigentlich an?"
dan,tc Maia uno »olle ihre Kastle ;o langiam wie möglich.
Da hatte die Mama viel zu tadeln gefunden; schliestlüu war
nichts richtig gewesen und Ma>a >oute aues nor» einmal
schreiben. Sie hatte zaudernd gehorcht und vor Nervosität
so gezittert, da», die Arveil ausfali, als wäre sie hastig
aufs Papier geworfen.

Am nächsten Tage wurde sie von der Lehrerin zurechlgc
wüsten und bestraft! So was war noch iuc vorgelommen!
Die beleidigte Maja war außer sich und der KUlzcher, d.r
sie nach Haust' uud die Kiudelstrau, die ihre Schuttasttie trug,
beklagten sie um die Wette. „Arme, kleine Herrin!" jagten
sie mitleidig, und mit feindseligen Blicken betrachteten sic
die stolze, weiße Frau, als fühlten sie, die sei an allem
schuld!

Und Papa war leider nicht zu Hause. Der jagte mit
Freunden im Gebirge und schrieb, daß er sich königlich
amiisicre.

Einmal tonnte die Baronin, die sie überall vergebens
gesucht hatte. Maja nirgends im Hause finden.

Die Sonne war schon untergcgangcn, die kurze Däne
merung brach schon herein nnd sie hatte Angst.

Tie tropische Finsternis, mit den unbekannten gruseligen
Tieren, welche in der Dunkelheit ihre Höhlen und Löencr
verlassen; die schwarzen Gestalten, welche unhörbar leise
auf nackten Füßen vorbeihnschen - das alles war ihr un
heimlich.

Endlich kam Maja, von ihrer Kinderfrau begleitet, durch
den Garten. „Wo kommt ihr her?" fragte eine scharfe
Stimme. „Vom Friedhof Mama!" sagte das Kiud uube
fangen. Tort ruhte ihre Mutter. Onkel und Tante waren
gewohnt, öfters mit der Kleinen Blumen hinzutragen und
von der jung Verstorbenen dem Töchtcrchcn so Viel Liebes
und Gutes zu erzählen, als sic nur wußten.

Die neue Mama ging im Hanse immer nur schnell an
dem großen Bilde vorbei, blickte es nie an und hatte mit
Maja noch kein Wort über die Heimgegangene gesprochen...

Das hatte das Kind, so jung cs war tief empfunden und
ihr nicht vergeben. Dazu kam, daß die alte Kinderfrau
immer noch von „der eigentlichen Herrin" und der „fremden
Herrin" zu Maja redete. Sie dachte unwillkürlich auch an
die jetzige Mama, wie an eine Fremde.

„Ans dem Friedhof! Das verbitte ich mir!" fuhr die
Baronin fort und richtete ihre schöne Gestalt hoch auf. „Ver¬
stehst du?" herrschte sic die alte Frau an, „cs ist gefährlich
nnd unpassend!" — Aber Mama, bei Tag ist cs doch zu
heiß; daun welken die Blumen gleich, und als wir zurück¬
kehrten. ging die Sonne erst unter. Immer gingen wir
um diese Zeit!" — „Wenn es zu heiß ist, dann gehst du



- 51 —

nur gar nicht hin. minder gehören auch nicht zwischcn Krä¬
der, das ist tranthaft!"

Maina nahm die Schleppe ihres weihen ulcides in die
Hund und schwebte hin — leichtfüßig nird lächelnd zu ihren
wartenden Kästen, Maja mit der alten Dienerin sprachlos
stehen lassend. —

Papa wünschte seinem Töchterchen eilt paar Ltunden spä¬
ter „Kute Nacht!" Ta weinte sie.

„Kindchen was ist? Möchtest du noch nicht schlafen ge¬
hen? Tränen die kann ich bei dir gar nicht sehen!" Er
versuchte, mit ihr zu scherzen und zn lachen. Es gelang ihm
nicht. Und als er sich nochmals zu seinem Kinde nieder-
bengte und in ihre dunkeln Augen blickte, traf ibn der
stumme Schmerz, der ans ihnen sprach. Maja sah so ver¬
zweifelt ans, wie eine Frau. die ein geliebtes Kind verlo¬
ren hat, —

Vielleicht ist sie bestraft worden und erzählt cs mir nicht,
weil sie sich schämt mntmahte er. An Strenge ist die Meine
nicht gewöhnt und vielleicht auch zu empfindsam! Wie un¬
glücklich sah sic aus! .... Da fiel ihm ein, daß die hüb¬
sche, neue Reitgerte, die er Maja versprochen hatte, ange-
kommen war. Er suchte das Keschenk und schrieb ans das
Pakckchen: „Von Papa für sein gutes Kind." Das wird
ihr Freude machen dachte er vergnügt.

durfte sich nachher Süßigkeiten holen von dem bescheidenen
Naschtisch, wo die sonderbarsten Leckerbissen zu haben wa¬
ren.

Papa hatte ebenso große Freude an dem lustigen Schau¬
spiel wie sein Kind.

Die Knaben schossen wie Fische durch das Wasser, lärmten
und tobten, hoben ihre triefenden, glatten Spitzbnbcngcsich-
ter zur Brücke auf und bettelten um ein Wort des Lobes
von dem mächtigen Herrn in seiner g old glänz enden Uni¬
form und um ein Geldstück aus der freigebigen Hand der

leinen Herrin.

Maja konnte sich von der Stelle fast nicht losrcißen und
nur das ungeduldige Stampfen ihres Pferdchens ließ sic
endlich: „Vorwärts!" rufen und davonsprcngen. Ein
Jammergeschrei der Enttäuschung folgte dann immer, denn
für heute hatte der Vupferregen wieder ausgchört!

Papa sprach im Reiten fortwährend seinem Pferde zn
und manchmal tonnte Maja sich vor Lachen kaum aufrecht
im Sattel halten, so komische Sachen verhandelte der
Vater auch mit dem Tier!

Ja, diese gemeinsamen Ausflüge, meistens am Sonntag¬
morgen früh, waren eine große Freude für das Kind.

Müde und heiß, aber so recht vergnügt, betrat sie ein¬
mal das Hans nach ihrer Rückkehr und ries nach ihrer alten

com
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Das war also wieder erledigt. Und im nächsten Augen¬
blick bat er seine Frau, ihm etwas vorzuspielen. Geschmei¬
chelt setzte sie sich sofort ans .Klavier. Der Abend endete in
der schönsten Harmonie und auch das Kind lauschte den sü¬
ßen Tönen ....

Die erste Lüge fiel Maja schwer. Beinahe verriet sie sich.
Aber ihr Ehrgeiz war schließlich stärker als ihre Wahrheits¬
liebe. In ihrem ganzen Leben bei Onkel und Tante hatte
sic nie einen Grund gehabt, sich zu verstellen. Jetzt wußte
sie sich nicht anders zn helfen.

Die Bedienten alle warcn treu verbunden und bildeten

eine gemeinsame Verschwörung gegen die Hausfrau. Galt
cs. der kleinen Herrin behilflich zu sein, oder sie vor Strafe
zu behüten, dann verneinten oder befaßten sie je nachdem,
mst Würde und Ernst: schlugen oic Angen nieder voll Ehr
furcht und kicherten ein paar Minuten später voll Schaden-
frcndc hinter dem Hanse:„weil sie alle der weißen Frau
weit überlegen warcn!" —

* H

Wenn er Zeit und Gelegenheit hatte ritt Papa gern mit
Maia aus. Die kleine, Weiße Gestalt mit aufgelöstem Haare
ans dem feurigen kohlschwarzen Ponp war überall be¬
kannt und geliebt. Immer wurde ein Hand voll Kupfer¬
münzen mitgenommen und ans der Bambnbrücke über dem
Fluß wurde halt gemacht.

Da mußten die kleinen, geschmeidigen, eingeborenen
Knaben um die Wette schwimmen: wer gewonnen hatte,

Kinderfrau, damit sie ihr beim Ausziehen und Baden be¬
hilflich sei.

Die war aber nicht zu sindcn — Mama hatte sic eben aus
ihrem Dienst entlassen und gleich fortgesch'ckt. „Hättest doch
lieber warten müssen, bis das europäische Fräulein, das
du engagiert hast, da wäre!" sagte Günter unzufrieden.
„Ohne Kinderfrau kann Maja so lange nicht sein — das
geht in Indien nun einmal nicht, und ich werde mich selbst
bemühen, irgend eine aufzusnchcn, welche es dir dann hof¬
fentlich recht machen kann!" —

Mama fügte sich. Jede andere wäre besser als die Alte,
die bei all ihrem ehrerbietigen Benehmen doch immer einen
stillen, zähen Widerstand fühlen ließ.

Günter vergaß die Sache bald. Wichtig war die Ange¬
legenheit in seinen Augen keineswegs.

Bald bot sich ein junges Mädchen an, der kleinen Mapr
zu dienen.

Und sie wurde die Kinderfrau der kleinen Herrin.
Mains war ihr Name; sic war munter und hübsch.

Immer trug sic eine Blume im Haar.
Die kluge Baronin 'konnte nicht wissen, daß dieses Mäd¬

chen eine nahe Verwandte der alten Kinderfrau war, die
im Torfe hinter dem Garten wohnte und viel Einfluß ans
die Eingeborenen hatte.

Sie vermutete auch nicht, daß Maja diese öfters besuchte
und ihr dabei so manches schenkte, weil die Alte jetzt über
Armut klagte.

(Schluß folgt.)



Edelweiß.
Eine Hochlandssage von Friedrich le Feubure.

Ein schweres Hochgewitter umtobte die hochaufragcndcn
Gipfel der Gcmskarspitze und hotte Zinnen und Fclsengrote
gehüllt in regcnschwere Wolkcngewändcr; Blitze zuckten um
die zackigen Felsen und zerschmetterten Wohl im Hochtolc
alte, wiuddürrc Fichten, so daß sie wie Fackeln ansleuchte-
len in grausigem Dunkel.

Dröhnender Donner rollte in vieltanscndfältigem Wider¬
halle durch die Bcrgtälcr und rasender Sturm tobte um
die Bergcshöhen.

Berta, die kleine Hirtin der am Fuße der Gcmskarspitze
zur Sommcrwcide befindlichen Schafe und Ziegen kniete
in roh gezimmerter, ärmlicher Blockhütte vor dem Zeichen
des Gekreuzigten und betete. Grell leuchtete ein Blitz
scharfzackig wie ein vom Himmel geworfener Fcuerstrahl
durch das Dunkel der Nacht und ein schmetternder Schlag
folgte ihm, so daß die Hütte in ihren Grundfesten erzit¬
terte und die kleine Beterin vor dem Kruzifix bewußtlos
zusammensank.

Mit dem Rauschen des Wildbaches strömte der Regen in
unendlichen Wassergüsscn herab, die Tobel füllten sich mit
brausenden Wildwässern und Wasserfälle entstanden wo
zuerst trockene Rinnen die Gdschröse des Bcraes durchzo¬
gen hatten; endlich Verlobte das Gewitter; über dem Gip¬
fel der Gemskarsvitzc stieg die silberne Scheibe des Mondes
empor und leuchtete durch die letzten schlaer der fliehen
den Wolken; da erwachte klein Berta ans der Betäubung,
in die sie der in der Nähe der Hütte niedcrfahrcnde Blitz
versetzt hatte und war es ihr, als hätte sic Klagelautc vcr
nommen von einem Tiere, das der Wut des Wetters zum
Opfer gefallen.

Sic verließ die Hütte und suchte im Lichte des nun hell
strahlenden Mondes die Nmacbnng ab. und bald fand sie
eine kleine Gemse, die den Fuß gebrochen hatte; wohl lebte
sic noch, aber sic war schwach und die Ziegenhirtin trug sie
mit viel Mühe und Fürsorge in die Hütte, dort machte
sie ein Lager zurecht auf einem Lanbsack und mit einem
Ansatz von Wolnagel dem heilkräftigen, verband sie das
gebrochene Lnuklein. Das Tierchen das viele Sckmnrren
litt, blickte mit dankbaren Augen seine Retterin und Helfe
rin an. und als dann die Gemse infolge ihrer Mattigkeit in
Schlaf verfallen war. suchte auch Berta ihr einfaches Laaer
auf: bald nahm sie der Schlummer aefanacn. der ticke
sanfte Schlummer wie ihn nur Fügend Arbeit und Rein
beit kennt, und lächelnd träumte sic: Fhr w-'r es. als
lenckite die ganze Hütte nicht wie bei dem Blitzscblag im
Hochgewitter in fahlgelbem, erschreckendem SW-ine kan
dern in mild rosafarbenem Lichte. U"d eine schöne Frau
stand vor ihrem Laaer in lichtrotem (Aride von der Farbe
der Morgenröte mit einem Kar'unkeldiadcm ank dem
Haupte und di-ne Erscbeinnna leate ihr einen Garnknäuel
mit wnndcrbarsamen Eigenschaften ans ibre Lagerstätte.

Dann wurde es dunkler und dunkler, der Mond war hinter
der Geirwkarsviüc vcrswwnndcn. und die Erscheinung war
nicht mehr m sehen. Berta aber träumte weiter van wun¬

derbaren Wiesen und roten Rosen und silbernen Sternen.

und Sträuße Pflückte sie, mit zwei Händen nicht zu umfas¬
sen; dann aber schwand langsam die Nacht, fahles Däm¬
mern brach an, und nach und nach färbten sich die Spitzen
der umliegenden Berge rosensarben; jung Berta stand ans,
und wie schon viele Tage vorher trieb sie ihre Herde ans
die Weide, nachdem sie zuerst die kleine Leidende verbun¬
den und mit Milch getränkt hatte. Still und erhaben starr¬
ten die Gcmskarspitzen zum Himmel, nichts ließ mehr das
Toben und Wüten des nächtlichen Gewitters vermuten, als
ein kleines Wölklein, welches an einer Wand hing, gleich¬
sam einem Fetzen des Wolkengcwandes, in welches gestern
der Berg gewillt war.

Hoch siieg die Sonne, es kam der Mittag, der Nachmit¬
tag und der Abend, und Hirtin und Herde kehrten, wie
schon viele Tage, zurück zur Hütte, und wiederum sorgte

Eine Parade der japanischen Feuerwehr.

Alljährlich findet in Tokio eine Parade der

japanischen Feuerwehren statt, bei welcher

Gelegenheit die Mannschaften ihre Geschicklich¬

keit, besonders im Erklimmen von steilen Bam-

üusleitcrn beweisen. Die Kletterei ist in Ja¬

pan deshalb von besonderer Wichtigkeit weil

es unmöglich ist, schwere Leitern an die lcich

len Holzsaser und Papierwände japanischer
Hänscr anznlcgen.

Die Ueberschwemmung in England.

Der Wasserstand der Themse ist in diesem

Winter besonders hoch. Biele Bororte Lon

dons haben darunter schwer zu leiden, weil

das Wasser die Keller schon längere Zeit über-

jlntct hat. Selbst auf den Straßen steht cs

jetzt so hoch, daß der Verkehr fast ganz brach

-liegt. Auch die an der Themse gelegenen

Viertel der Mittelstadt sollen schon bedroht

sein.
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Berta vorher für ihren kranken Schützling, ehe sie selbst
daran dachte, ihr Abendbrot, das aus Schwarzbrot und
Ziegenmilch bestand, einzunehmen. So war sie viele Tage
die barmherzige Samaritcrin und Pflegte die Gemse mit
emsigem Fleiß und endlich konnte dieselbe den kranken
Fuß wieder gebrauchen und hüpfte nun fröhlich mit der
Herde morgens aus der Hütte und abends wieder zur
Hütte.

Still, drückend und wetterschwül war es eines Abends,
die Gemskarspitze trug eine Wollengestalt, welche nichts
Gutes verhieß, und fern im Westen leuchtete es fahl von
hcranziehendcm Wetter.

Berta hatte ihre Herde um sich geschart und spielte mit
der kleinen Gemse, die ganz zutraulich geworden war und
sich an ihre Pflegerin und Retterin vom Siechtum an-
schmicgte wie ein Hündchen.

Da erschien ihr eine Gestalt, die Berta schier überirdisch
zu sein dünkte, so schön war sie; flachsblütcnsarbcne Augen
blickten mild und freundlich, so daß das Hirtenkind Zu¬
trauen faßte, goldene Locken umspielten ein zartes, blasses,

Joseph Schmidt, der Reformator und Organisator des

deutschen Puppenspiels und sein Marionettentheater.

In München hat das Puppenspiel, das

wir im Reich selten anders denn als

ganz bescheidenes oder sogar ärmliches

Kasperletheater sehen, seit Jahrzehn¬

ten einen goldenen Boden. Hier ist es

nicht nur zum bloßen Jux da, sondern

es dient auch zu ernsterer Unterhaltung

und erseht sogar mit seiner ausgepräg¬

ten Eigenart ein Theater, wie cs einst

in Rheinland das Hänneschenthcater tat.

Diesen Erfolg hat ein einzelner Mann

zuwege gebracht, der Theatcrdirektor Jo¬

seph Schmidt, oder wie ihn die Mün¬

chener nennen. „Papa Schmidt". Der

rüstige Neunzigjährige ist die Seele des

Münchener Marionettentheaters, das die

Stadt vor nachgerade zehn Jahren aus

einem Platz eigens zur Unterstützung sei¬

ner Bestrebungen erbaut hat.

Gesicht, gekleidet war die Gestalt in Schnee, mit einem Gür¬
tel aus glitzerndem Silbcrzindel.

Das „salige Fräulein," eine Fee, die im Hochland als
Beschützerin der Tiere gilt, sprach die kleine Ziegenhirtin
gütig an und ließ sich d'e Geschichte der kleinen Gemse er¬
zählen mit allen Umständlichkeiten, die den Erzählungen der-
Naturkinder anhaftcn; Berta rühmte nicht ihre Heldentat,
sich nach dem Unwetter ans der Hütte gewagt zu haben,
aber sic berichtete, wie es getobt wie cs gestürmt habe und
wie der Blitz in nnmittelharer Nähe der Hütte zerschmet¬
ternd nicdergefahren sei.

Grollend erhob sich schon ferner Donner, der leicht
flüsternde Wind brachte das aufsteigcnde Wetter näher und
näher, die Wolkcngestalt auf der Gemskarspitze ward dunk
ler und dunkler, während sie vorher in blendendem Weiß
geleuchtet hatte. Aeugstlich blickte das „salige Fräulein"
um sich, und Berta dp Ziegenhirtin die zuerst durch die
schöne Erscheinung erschreckt worden war. war nun wieder
die Mutige, das Kind der Berge erwachte in ihr und sie
fragte das Fräulein: „Fürchtet Ihr das Wetter? so bleibt
bei mir! Mein Hüttlein ist zwar klein und für eine so
schöne Frau kein guter Aufenthalt, aber Schutz vor Regen
und Sturm gibt es doch."

„Nicht das Wetter fürchte ich. aber der Riese haust am
Berge und bald wird er hier stin und wenn er mich findet,
so ist es um dich und mich geschehen."

Die Ziegenhirtin aber stamvfte mit dem kleinen Fu«e
auf den Bodcu und sagte: „In meiner Hütte hat der Riese
nichts zu suchen."

„Und wie willst du ihm webren. wenn er in die Hütte
eindringt?" entgcgncte das salige Fräulein mit gütigem
Lächeln. „Bist du denn eine Ebristin? Betest du?"

„Morgens und abends vor dem Bilde des Heilandes,"
erwiderte die Ziegenhirtin in gläubigem Tone.

Schon sanken die Wolken tiefer und tiefer cs Ward dun¬
kel und einzelne Blitze durchzuckten das Hochtal. Schwere
Tropfen fielen. Das salige Fräulein und die Ziegenhirtin
hatten die Hütte kaum betreten als das Gewitter mit al¬
ler Wucht losbrach. Ticfdnnkle Nacht wechselte mit Tagcs-
helle. der Regen stürzte in Strömen und die Wettertanncn
krachten und stöhnten von der Gewalt des Sturmes.

Schwere Tritte wurden von der Gemskarspitze hörbar,
Steine polterten von den groben Schritten des Riesen, ein
Wetterstrcich. ein schmetternder Knall, und er hatte die
Hütte erreicht. Er schlug mit der Faust an die Tür. daß der
Riegel nachgab und die Tür aussvrang. aber Berta stand
inmitten des Raumes, das Kruzifix in den Händen und
als dies der Riese bei einem jäh nioderfahrendcn Blitzstrahl
sah, warf er die Türe zu Und entkernte sich mit gräßlichem
Fluche: in zwanzig Fuß langen Sätzen eilte er znm Berge,
und riß dort einen Gipfelzacken aus. reichlich viermal so
groß als die Hütte der Ziegenhirtin und warf ihn nach der
Hütte, um sie zu zerschmettern. Aber bei dem ungewissen
Lichte sah auflenchtendcr Blitze und infolge der schwarz¬
schattenden Nacht verfehlte der Wurf sein Ziel. Als der
Riese verschwunden war, verzog sich das Gewitter schnell;
Heller und Heller wurde der Himmel und silberner Mond¬
schein flutete über die Berge.
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Das salige Fräulein und die Zicgenhirtin schlmuiucrten
mich dorn Schrecken der Nacht, dis früher Morgen kühl und
sonnenglänzend durch das kleine Fenster des Hüttleins
schien, nahm Abschied von ihrer kleinen, mutigen Schätze¬
rin und Nctlcrin. „Die Gemse nehiw ich mit mir," sprach
die Blondlockige, „sic wird größer und größer, und du wür¬
dest sie doch nicht mehr lange behalten denn sie g.hört in
meiner Königin Gletschcrgartcn, und nur deine Ziegen wür^
den Schaden leiden, denn sie würden der Gemse nachklet
tern und dein Brotherr würde dich schelten; doch bitte dir
Belohnung aus, dafür, daß du der Gemse Retterin und
Pflegerin Wurst und dafür, daß du mich geschützt vor dem
Anschlag des Riescn,"

„Es ist nicht der Rede wert," entgegnete die Ziegenhir
tin, „die Gemse habe ich gerettet und gepflegt, weil ich die

„Und warum Edelweiß?" fragte die Ziegcnhirtin, in
der kindlichen Neugierde erwachte.

„Warum?" entgegnete das saligc Fräulein, „du hast für
das Edclticr, die 'Gemse, den Blumcnsamcn cingctauscht,
du siehst, die Blume ist weiß, sic ist auch edel, weil sie sel¬
ten ist — warum solltest du also nicht Edelweiß nennen?"

Sie gingen nun beide zu dem Steine, der etwa zwanzig
Schritte vom Hüttlein lag und Erde in seinen Fuge» zeigte,
daß der Edelblumc Gedeihen sicher war und säten den
Samen und dann nahm das falige Fräulein Abschied von
Berta, nachdem sic ibr noch eine Spindel mit Flachs ge¬
schenkt. Hierauf bestieg das saligc Fräulein die Gemse
und bald waren beide den Blicken der Hirtin entschwunden.

Der Fels, auf dem das saligc Fräulein den Edelwcitz'-
samen ansgestreut hatte, ward von der Ziegcnhirtin der

W

Eine neue Erfindung auf dem Gebiete der Musik.
Der Kammermusiker Bernhard Samuel in Schwerin i. Nt.
hat einen Apparat erfunden, mit dem er imstande ist, den
Ton eine halbe Stunde auf einer Querflöte anzuhalten und
die Phrasen sogar auf einem Tuba fo zu spielen, wie sie
geschrieben sind, was'für die Wagnerschen Werke von großer

Bedeutung ist.

Eine gefährliche Passage über Felsschluchten im

Wildwesten Amerikas.

Im wilden Westen Amerikas trifft man vielfach ei¬
genartige priniitive Brücken an, die ans Strickleitern

bestehen, welche von einer Decke der Schlucht zur an¬
deren hingespannt sind. Gleichzeitig ist ein Seil über
die Schlucht gespannt, an dem man sich beim Ueber-
gang Hallen kann. Das Passieren einer solchen Brücke
ist recht gefährlich, und es gehören schon starke Nerven
dazu, um solche tiefe Gebirgsschluchten zu passieren.

Tiere liebe, und Euch habe ich geschützt, weil ich eine gute
Ehrlflin b n aber schenkt mir >die Blume welche Ihr hier
am Gürtel von Silberzi.wel tragt, ich will sie mir au;s
Htttlein stecken."

„Tu töricht Kind was machst du mit der Blume sie vcr
welkt: durch Sturm und Regen und Schnee wird sie un
scheinbar und dann? Was hast du dann? Doch sieh!" und
stc griff in die Tasche ihrcs Weißen Gewandes ich habe
schon Sauren von der Wunderblume, die säen wir da wo
der Stein liegt, den der Riese geworsen und jedes Fahr
sollst du Sterne haben, fo groß wie Brabanter Dalcr."

Da klatschte die Ziegcnhirtin v agnügt in die Hände und
hüpfte vor Freude: „Fa, ja das soll sein, wir wollen die
ten ist — warum solltest du sie also nicht Edelwe'ß nennen?"

„Nenne sie Edelweiß," sagte das salige Fräulein.

Nicsenstein getauft und im nächsten Jahre war er dicht bc
blüht von herrlichen, silberweißen Sternen, größer wie die
arößtcn Taler, die es in jener Zeit gab. Mit der Spin
del welche das salige Fräulein der Ziegenhirtin geschenll
halte spann Berta Jahr um Fahr, und niemals nahm
der Flachs ein Ende.

Als sic erwachsen war, heiratete sic den Sohn ihrcs Brot
Herrn und wurde glückliche Mutter vieler Kinder und alle
batten blonde Locken und flachsblütcnfarbige Angen und bei
jedem Tanfschmnns fand sich im Bcitlcin des Kleinen ein
Geschenk dessen Geberin unbekannt war; aber die es ge
nan wnüten die hatten eine ülberlicbtc Gestalt auf einem
Weißen Gemsböcklcin mit Goldgchörn über das Gcschröfe
der Berge reiten sehen.-



Mutterliebe. Skizze von P. Lacher.
Fern dcr teueren Heimat, in den Kohlenbergwerken -cs

Nnhrgcbictcs arbeitete der Sohn, Daheim, im Gcbirgs-
dürfchen am Fuße des Riesengebirgcs, fand er keine loh¬
nende Beschäftigung, Der Vater ruhte schon lange aus dem
stillen Bcrgsriedhofe. Die Mutter besaß ein armseliges
.Häuschen und webte Tag für Tag, um das karge Brot zu
verdienen. Sie teilte das harte Los so vieler Handweber
Schlesiens mit ihren bitteren Sorgen um das Notwendigste.

Mit ihr hatte der Sohn das Garn gesponnen, am Wcb-
sinht gesessen, das schöne Linnen verfertigt, jahrein, jahraus.

Eines Tages hatte die Mutter ein großes Stück Lein¬
wand, die Arbeit einer ganzen Woche, dein Abnehmer in der
5'tadt übcrbracht.

Mit 4 Mark Lohn war sie heimgekchrt,
„Mutter," sagte der Sohn, „das ist ein Hungerlohn,

Hier bleibe ich nicht länger. Wir beide verdienen kaum so
viel als wir zum Leben brauchen, Mutter, ich ziehe in die
Fremde,"

Da half kein Bitten und Weinen dcr Mutter,
Bald wußte es das ganze Gebirgsdorf,
An einem lachenden Frühlingsmorgen verließ dcr Sohn

Antter nnd Heimat. Es ging nach dem Westen,

Unter der Erde, im dunklen Schachte, wohin kein frennd-
üchcr Sonnenstrahl dringt, Wohl aber der Tod ans jeder

Heimat, Er wußte daß die Mutter in Gram und Liede
nach ihm weinte. Aber zurück wollte er nicht. Er schämte
sich vor den Leuten des Gcbirgsdorfes, Was würden sie
sagen, wenn er, dcr so froh nnd hosfnnngsstolz sortgezogcn
war, zur Heinrat wiederckehren würde?

Eines Abends kehrte er in seine Wohnung heim. Ein
langes Tagewerk lag hinter ihm.

Da eilte ihm das Lind seiner Sorge 'freudestrahlend ent¬
gegen nnd gab ihm einen Brief,

Von der Mutter! Er sah es an den mit schwacher, zit¬
ternder Hand geschriebenen Buchstaben.

„Herzliebster Sobn!, Tausendfache Glück- und Segens-
Wünsche zu deinem Geburtstage, Ich bin nicht glücklich,
seit du fort bist. Du bist es auch nicht. Ich weiß es sicher.
Ich bin krank von Grain und Sehnsucht nach dir. Meine
Mutterliebe erwartet dich, Lloinme recht bald zurück. Bei
mir, in der Heimat wirst du glücklich werden. Es grüßt dich
herzlich deine Mutter." Der Sohn las es und weinte.

Heute war sein Geburtstag. Irr ruheloser Arbeit hatte
er nicht daran gedacht. Alle seine Freunde und Bekannten
hatten ihn vergessen. Tic Mutterliebe vergaß ihn nicht.

Sie hatte ihm auch aus der Ferne ins /Herz geschaut. Sie
wußte, daß er unglücklich war, obwohl er es nie geschrieben
hatte. Die Mutterliebe fühlte es.

Eine „Müttcrschule".

zur Bekämpfung der

änglingsstcrblichkeit im

ventsckien Ncichc wurde

in Kaiserin Angnste Bit

wria Hanse in Eharlot

mbnrg eine Mutter

kmlc eingerichtet. In ihr

,'erden praktische Untcr-

ichts-Lnrse abgchalten,

>ie den Zweck haben,

nnge Mütter in dcr

Bartung und Pslege der

mnglinge zu untcrrich-
m. Auch über die

irankheitcn der Ncnge-

oreucn nnd ihre Vcr
ntnng wird dabei aus¬

führlich gesprochen.

er schwarzen, unterirdischen Straßen und Gassen lauert,
ersuchte er fein Glück, Er war mit seinem Lose zufrieden,
ft gedachte er der Mutter daheim und erfreute sic mit

mancher Gabe.

Mit einem schlichten, arbeitsamen Mädchen schloß er den
Bind fürs Leben und gründete in der Fremde eine neue

Heimat, Jetzt hatte ,cr jemand, für den er schaffen konnte.
Wie glücklich waren beide!

Nach drei Jahren des Glückes wurde sic Mutter, Aber
während ein neues junges Leben in die Welt eintrat, mußte
sic das Leben verlassen, Dcr unerbittliche Tod entriß die
Gattin dem glücklichen Vater.

Seine Kraft war gebrochen. Sein Glück zerschellt.
Aber mit unermüdlicher Hand wollte er arbeiten für sein

Lind, Das Mädchen, das so frisch und hoffnungslos sich
entfaltete, war der Gegenstand seiner Sorge. Es sollte nicht
so arm und hilflos in der Wett dastehen in mühseliger Ar¬
beit den Unterhalt erwerben müssen, wie die Mutter da¬
heim. Ihm galt alle Anstrengung, das ruhelose Schaffen
unter der Erde, Es sollte ihm zum Bewußtsein kommen
daß es einen guten Vater gehabt, wenn ihm einmal der
Tod tief unten bei aller Mühe den Hammer aus der Hand
reißen wollte.

Doch glücklich war er nicht. Zwölf Jahre war er fern der

Sie war krank vor Gram und Sehnsucht, Sie verlangte
nach ihm. Das Mutterherz schlug ihm noch immer treu
und war», entgegen,

Ihrer innigen Bitte 'konnte er nicht länger widerstehen.
Die Scham und die Furcht vor dem Spott und Gerede dcr
Dorfbewohner mußten der Mutterliebe Weichen,

Nach einigen Tagen sah er die stillen Fluren der Heimat,
auf die die sonneNbeglänzten Höhen des Ricscngebirges
schweigend niederblickten, sah er die armen Häuser des Hei¬
matdorfes in ihrem Reiz nnd Zauber vor sich liegen.

Dann lagen sich Mutter und Sohn in den Armen,
„Mutter," sprach er „selbst wenn ich zum Bcttellohn ar¬

beiten sollte, ich bleibe bei dir. Es ist so traurig, unter
fremden Menschen leben zu müssen, während man weiß,
daß man eine schöne Heimat hat, wo Mutterliebe betet und
weint um ihr Kind."

Linnspruch.
Sein Kreuz soll jeder auf sich nehmen!
(Wie wenig Frauen da zu Fuße kämen!)

Hang, Sinngedicht,



Humor.

— Auf Befehl. Nach der Schlacht bei Custozza wurde
eit, Soldat als gefallen ins Kompagniebuch eingetragen.
Nach einiger Zeit stellte sich jedoch heraus, das; der Betref¬
fende noch lebte, und der Feldwebel schrieb dann nachträg¬
lich: „Starb irrtümlich." Später kam vom Kriegsminifte-
rinm die Nachricht, daß der Verwundete wirklich im Laza¬
rett verschieden sei. Daraufhin schrieb nun der Feldwebel:
„Starb endgültig auf Befehl des Kriegsminifleriums."

— Tic ältere Schwester soll auf.Hänschen, der immer
allerlei dumme Streiche macht, acht geben und ihn zurecht-
weifcn. Als Hänschen nun im Begriff ist, einen Nagel
ins Klavier zu hauen, und der Vater ihn prügeln will,
meint er, „Maria gibt auch gar nicht acht aus mich."

— Merkwürdig. Auf der Jagd kehrt der Graf von Habe-
nicks, vom Durst gequält, in ein an der Landstraße gele¬
genes Wirtshaus ein und trinkt mit Behagen ein Glas
Bier. Einige Zeit später will er sich wieder einmal an
einem köstlichen Trank erquicken. Er kehrte bei demselben
Wirt ein und läßt sich ein Glas Bier geben. Es schmeckt
ihm ganz miserabel. Der Wirt sieht, daß cs seinem Gast
nicht schmeckt und entschuldigt sich: „Aber, Herr Graf, es
ist aus demselben Faß wie damals!"

— Seine Söhne. Ein Bauer kommt in Erschastsangele-
genheitcn zum Amtsgericht und wird nach Namen und
Alter seiner Söhne befragt: „Mein Acltcster heißt Anion,
geboren am 15. Mürz 1886, der zweite heißt Antonius, ge¬
boren 27. April.1888, mein dritter, der Toni, ist geboren
am 7. Januar 1891 und mein Kleinster, Antönchen . . . ."
— „Nun hören Sie aber auf, Ihre Jungen können doch
nicht alle den gleichen Taufnamen haben." — „Ja, doch."
— „Aber ans welchem Grunde?" — „Es ist uns eben slint
kein anderer Name eingefallen."

— Ein Sonntagsjäger bringt einen Hasen nach Hans.
Frau: „Was, — du willst den Hasen geschossen haben? Er
hat aber schon starken haut-gof,t." — Er: „Ja, das fällt mn
jetzt auch auf! Der wird wohl die letzte Zeit nicht viel an
die frische Lust gekommen sein."

— Anmeldung. Die Baronin von Dahlwitz besucht den
Pfarrer des Dorfes und bittet dessen Dienstmädchen, sie an
zumclden. „Gehen Sie nur herein, er ist da drinnen." —
Baronin: „Nein, melden Sie mich vorher an." — Dienst
Mädchen: „Aber wofür das denn, er nimmt's nicht übel."
— Auf weiteres Drängen geht das Mädchen nun zum
Pfarrer und meldet: „Herr Pastor, die Dahlwitzen ist
draußen, geniert sich aber, hereinzukommcn."

Rätselecke
1. Rätsel.

Es ist zum Schutze im Gebrauch,
Doch was verbunden, trennt es auch.
Wenn heiß dabei die Träne quillt,
Wird von der Hoffnung sie gestillt.

Zusammensetz-Aufgabc.

Aus folgenden Figuren ist ein Kreuz zusammenzusetzcn:

Magisches Quadrat.

a a a a a a 1. Italienischer Bildhauer,
a a c c e e 2. Portugiesische Inseln,
e e g n n n 3. Stadt in Italien,
n n n n o o 4. Amerikanischer Bundesstaat,
o o o o r r 5. Stadt in Italien,
r r s v v z 6. Frucht.

Strcichholzaufgabc.

In der obenstehcnden Figur sind 12 Streichhölzer so nm-
zulegen, daß 9 gleich große, eine symetrische Figur bildende
Quadrate entstehen.

Mosaik-Problem.

Die Zusammenstcunng der Buchstaben ergibt den Namen
eines der populärsten Hohcnzollcrnsürsten.

2. Rätsel.

Wer wie die Erste steht, ist zu beneiden,
Der Zweiten Ruhm begehren Wohl fast alle;
Hat wer das Ganze, hofft man, das; er falle,
Und bis dahin sucht jeder ihn zu meiden.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.Rösselsprung:
Wer weiß zu leben? wer zu leiden weiß;
Wer zu genießen? der zu meiden weiß.
Wer ist der Reiche? der sich beim Ertrag
Des eignen Fleißes zu bescheiden weiß.

Logvgri p H: Eider — Eifer — Eiger — Einer — Eimer
— Eiter

Rätsel: Bote, Boote.
Vexierbild: Bild ans den Kopf stellen; der Gesuchte

steht dann in der oberen
S ch a ch ansgabc:

t. t.kl eö Ke 4—cl5
2. 8c!3-b1f- KctbXeb
3. Ok8—il matt Kc!5—ei

I.üßXet, matt Kci5 ei
1. . . . Ke3 -e3
2. Vk8 4-f I<e3Xck3

3. I.ü3—kl matt.

Schcrzfra g e: Verstand.

rechten Ecke.

1. . . dö- kl
2. Vl8- k4f' I<e4—ck5, ck3
3. IR3—^2 matt

I.ü.3 -kl matt
1. . . . Ke4Xc>3

2. Ok8—kl beliebig
3. 1R3—k1 matt.

Redaktion: Erwin Tbysten, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.



viisselüofldi' 3oiinfags6M

Nr. 8.

Beilage zum
viisselüoi'ldl'

Somrtag, 18. Februar.

—-St

Jahrgang 1912.

Maja.
Von Sion R icuwenhuyzen (Indien).

Des Landes Taschengeld verschwand unglaublich schnell;
hartnäckig weigerte sie sich, ihre Ausgaben zu erklären.

Und am wenigsten dachte die Maina daran, daß der
glühende, dumpfe Haß der tief getränkten Eingeborenen
,etzt gegen sie aufloderte und daß die Alte sich rächen würde

ob nun früher oder später — aber sicher! Ihre Stunde
abwarten konnte sie.

Abends, wenn der Schlaf sich über Maja nicht erbarmen
wollte, mußte Mains kommen, ihr
Gesellschaft zu leisten und etwas
zu erzählen.

Die taten es gern! Denn es
War auch so angenehm in dem
lichten, schönen Zimmer der klei¬
nen Herrin. Von welcher Art die
Gespräche waren, die das Tropen-
mädchen mit dem jungen Kinde
führte davon hatte die kluge
Mama auch nicht die geringste
Ahnung!

Manis hatte eine melodiöse
Stimme und ihre feinen Händchen
liebkosten beim Erzählen des Kin¬
des lockiges Haar und seine schlan¬
ken Glieder. Diese sanfte Berüh¬
rung beruhigte die nervöse Kleine.
Da lag sie dann — die rosa Am¬

pel warf einen matten Schein über
die Gruppe — und lauschte den
schwülen Liebesgeschichten ihrer
Dienerin.

Denn von der Liebe war immer
die Rede.

Liebe und Haß —
Gefühle — kannte ja
allein.

Und so sprach sie von der sinn¬
lichen Liebe des Eingeborenen.

Non den Liebesfreudcn und
ihren Qualen.

Von ihrer Gewalt und Schwäche.
Von ihrer Aufopferung und

ihren Schandtaten.
Von ihrem Entstehen und Ver¬

schwinden.
Und von der körperlichen Schön!-

heit, die der Liebe günstig ist und
die Männer zu den^Fraucn zieht.
— Maja verstand zwar nicht alles,
aber den größten Teil, lind was
sie.nicht begriffen hatte, erklärte
Mains bereitwillig, ohne Zurück¬
haltung, ohne Scham. Und Manis
schmeichelte der kleinen Herrin, die

sich ihrer rührenden Schönheit noch gar nicht bewußt
war.

*

Papa mußte verreisen — auf sechs Wochen — keinen Tag
weniger, fürchtete er.

Bei Tisch sah er, wie es Maja schien, ungewöhnlich
ernst aus.

Er redete zu Mama auf englisch
— diese Sprache verstand die
Kleine noch nicht.

Günter sah seine Frau an und
erwartete eine Antwort. Sie er¬

widerte aber nicht viel, errötete
und schlug ihre Augen nieder. Den
Kopf trug, sie stolz auf dem schlan¬
ken Halse.

Wie kalt sie schien! Vielleicht
machte sie das doppelt begehrend
in den Augen Günters, der rot

und blaß ini Gesicht wurde. Ein
Frösteln durchlief seinen Körper,
trotz der mächtigen Hitze. Von dem
Diener verlangte er mit lauter
Stimme: „Sekt!"

Als die Gläser gefüllt waren,
trank er Frau und Kind zu: „Auf
die Zukunft, auf unsere (er be¬
tonte) glückliche Zukunft!" sagte er
wann und seine Augen glänzten
auf -einmal strahlend.

Maja blickte verwundert auf.
Was bedeutete das? Wie hübsch
war Mamas weißes Spitzenkleid!
das reiche, rotblonde Haar umgab
ihr feines Gesicht wie ein Strah¬
lenkranz. Es schimmerte darin wie
sonnenbeschienene Tautropfen; das
waren Diamanten. Manis hatte
Wohl recht. Was schön ist, liebt
man schon deswegen allein. Doch
liebte sie die Mama nicht — aber
wenn die nun häßlich gewesen
Wäre-

Plötzlich sagte Papa: „Kindchen,
schnell zu Bett! Es wird zu -spät
für kleine Mädchen!" Und er stand
auf, klingelte selber nach der Die¬
nerin, küßte sein Töchterchen flüch¬
tig und schob sie zur Tür hinaus,
wo Manis ihrer wartete.

Maja wendete sich noch um und
sah, wie ihr Vater die Mama mit
beiden Armen umschlang und sei

diese beiden
die Jndierin

Der König von Dänemark erkrankt.
Als König Friedrich VIII. in den Nachmit¬

tagsstunden des 6. Februar einen Spaziergang
unternahm, wurde er von einem heftigen Un¬
wohlsein betroffen und verlor das Bewußtsein.
Sein Befinden hat inzwischen erfreulicherweise
wieder eine Wendung zum Besseren genommen.



neu Milild in ihr lcnchtendes Haar preßte. Und Mama
hob ihren Weißen Arm und legte ihn zärtlich um Vaters
Hals.

Scheu blickte das Kind Mains an. Diese las in den gro¬
ßen, dunkeln Angen Wohl eine Frage. . . . Sie kicherte uiw
flüsterte: „Sah kleine Herrin die Liebe nicht drinnen?" —

Maja schlief überhaupt nicht in der Nacht, bevor Papa
abrciste. Mit tief umränderten Augen nahm sie am Mor¬
gen Abschied von ihm. —

Günter, der Glückspilz, schwang sich in den Sattel. Die
lustige Mililärmnsik spielte ihren Marsch. Hell glänzten die
Uniformen in der Morgensonne. Cäsar und Leda heulten.
„Wie die ihren Herrn lieben!" bemerkte ein Soldat. Doch
es war nur wegen des Lärmes, der sie aufregte.

Dann eine dichte Staubwolke und Maja war allein-
Meistens allein war sie auch in den nächsten Tagen und

Wochen. In der Schule fingen die Ferien an. Zu Hause
hatte die Mama -immer so viel zu schreiben und auszu-
packcn. Große Bestellungen hatte sic gemacht aus Kata¬
logen, die mau von Europa schickte.

Neugierig war Maja nicht. Doch wunderte sic sich, als
die großen, leeren Kisten und das viele Papier und Stroh
davongctragen wurden, daß man ihr nie etwas von den
augekommenen Sachen zeigte. Wo blieben die denn alle?

Endlich fragte sie Mains. Und die antwortete, geheim¬
nisvoll flüsternd: „Kleine Herrin bekommt doch bald einen

denn die hatte sie mit ihrer Milch genährt, die war wie eine
der Ihrigen.

Und des Kindes Vater, den großen, mächtigen Herrn,
haßte sic auch nicht. ...

Aber sein zweites Kind durfte nicht geboren werden; es
durfte nicht kommen, ihren süßen Liebling unglücklich zu
machen!

Allmählich hatte ihre würdevolle Ruhe die Alte ganz ver¬
lassen. Mit flammenden Augen und wirrem Haar stand
sie jetzt wie eine Prophetin ans uralten Zeiten vor der er
schreckten, bebenden Maja. Warnend hob sie den Arm; der
Haß richtete ihre gebeugte Gestalt hoch ans, und zischend kam
cs von ihren Lippen: „Kleine Herrin, glaube mir, der alten,
treuen Dienerin. Sobald das Keine Kind da ist, flicht das
Glück auf immer. Und davor will ich mein süßes Herz be
wahren."

Maja stand wie gebannt - ihre Stimme versagte. Wil
lenlos war sic, Angstschweiß perlte ans ihrer Stirn. Die
alte Dienerin sah ans, wie ein Wesen ans einer anderen
Welt. Laut aufschreien hätte das Kind mögen und fliehen
— fliehen — aber ihre Füßchen waren wie gelähmt.

Ihre knochige, sicherfreie Hand legte die Alte ans Majas
Schulter. Bei dieser Berührung wurde die arme Kleine
wie ein blindes Werkzeug.

Und die funkelnden Angen fortwährend aus die kleine
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Fischkoch-Unterricht im Berliner

Lettchause.

Jedes Ding hat seine zwei Seiten,
auch das zuweilen von der sozialisti
scheu und linkslibcralcn Presse angc
stimmte übertriebene Flcischnotgc
schrei. Vielerorts führte es neuerdings
zu einer vermehrten Verwendung des
Fisches als Volksnahrungsmittel. Der
unerschöpfliche Reichtum des Meeres
gestattet, diese ebenso gesunde wie
kräftige Kost zu billigeren Preisen ab
zngeben, wie das Fleisch. Diese Fische
nun besonders schmackhaft zu gestal
ten, bemühten sich mehrere Stadtver
Wallungen, so die Düsseldorfer, durch

Fischkochkurse. In Berlin übernahm
dies das bekannte Lettchans, in dem
unser Bild ausgenommen ist.

Bruder oder ein Schwesterchen. Darum wird ein Zimmer
in Ordnung gebracht. Hätte sie das nicht gewußt?"

Nein, so was hatte die Kleine nicht geahnt, und sic
brauchte Zeit, sich da hineinzndenken. Mit keinem konnte
sie darüber reden, wie sie möchte. — Vielleicht doch — sie
könnte ja ihre alte Kinderfrau wieder einmal besuchen.

Die hagere, braune Gestalt saß niedergekauert vor ihrem
Häuschen. Sie lammte sich das spärliche, Weiße Haar.
„Kleine Herrin, mein süßes Herz!" rief sie freudig aus.
Und sie holte, so rasch ihre steifen Glieder es erlaubten,
Früchte und Naschwerk, wie es Maja zu Hause nie mehr
bekam, weil die Mama das ihr Unbekannte schmutzig fanv.

Zu diesem Zwecke war das Kind heute aber nicht gekom¬
men. O, die schlaue Alte wußte schon alles. Wie war
das möglich! wunderte sich Maja. . . .

Da umklammerten die dürren Finger des Kindes Kleid¬
chen und die heisere, gebrochene Stimme sing an, die kleine
Herrin zu beklagen.

Nun sei es bald ans mit ihrem glücklichen Leben! So¬
bald die fremde Herrin ein Kind hätte, bekäme sie erst recht
viel Macht über ihren Gatten. So ginge es immer. In
ihrem langen, langen Leben hätte sie das oft genug be¬
obachten können . . ."

Maßlos, unversöhnlich haßte sie die Weiße fremde Frau,
trotzdem sie in dem großen Hause viel verdient hatte und
nicht schlecht behandelt worden war. Maja liebte sie —

Herrin gerichtet, redete sic ans das Kind ein: „Freitag ist
der heilige Tag. Abends ist es Vollmond. Kleine Herrin,
wir wollen die Geister günstig stimmen und ihnen ein Ge
schenk geben. Wir bauen einen Altar aus Bainbu und
schmücken ihn mit Blumen, Reis, Palmwein, Obst und
Zucker legen wir darauf. Wenn die Geister sich satt ge
gesscn haben, erfüllen sie unsere Wünsche eher . . .

Wenn Mains nun kleine Herrin zu Bett gebracht hat,
muß sic nicht die Augen schließen. Sie muß warten, bis
der Vollmond in ihr Zimmer scheint. Dann muß sie anf-
stehen und mit Manis nach der Brücke gehen, die über dem
Fluß liegt. Dort werde ich warten. Wir Wollen beten und
unseren kleinen Altar in das Wasser gleiten lassen. Die
Geister werden ihn sehen und die Gabe nehmen. Sie wer¬
den uns in der heiligen Nacht erhören. Die fremde, weiße
Herrin wird ein totes Kind bekommen und dann nie mehr
«ins. Dann kehrt das Glück wieder eilt bei kleiner Herrin,
und es wird sie nie mehr verlassen. Auch die Liebe wird
bald zu ihr kommen, denn große Schönheit ruft sie herbei.
Und die alte Dienerin wird sich freuen und sagen: „ich habe

kleine Herrin genährt und gepflegt, daß sic aufwuchs zu
einer herrlichen Blume, würdig, für Könige zu blühen und

einen Palast zu schmücken!"
Erschöpft schwieg die Alte. Der Atem verging ihr fast.

Ein Laut, wie trockenes Schluchzen, rang sich aus ihrer
Kehle. Ihr Haupt sang auf die «ingefallene Brust. Und
unbeweglich, wie vorher, lauerte sie am Boden.

Wie ein aufgescheuchtes Reh flog Maja nach Hause, In



ihrem Bettchen erst brach sie in krampfhaftes, nervöses
Weinen aus, und daß der Maina Weiler nichts an dein
Kinde aufs.el, kam Wohl daher, daß sie jetzt an so viele
andere und für sie wichtigere Sachen zu denken hatte.

Manis schlich sich öfters zu ihrer Verwandten und er¬
zählte, wie ansgeregt die kleine Herrin wäre, wie unruhig
sie schliefe, wie schlecht sie aussähe. Die bösen Geister, die
die fremde Frau beschützten, verfolgten das Kind gewiß_

„Das wird sich alles ändern! Das wird besser werden!
Uerrede sie, Mains, in der heiligen Nacht zu kommen. Wenn
die kleine Herrin nicht mit eigener Hand die Gaben spendet,
verlieren die Gebete ihre Kraft — dann sind die Geister
beleidigt. Das weißt du, Mains! Zu ihrem Glück ist es.
Und du wirst auch belohnt werden. Die kleine Herrin Wird
dich nachher reichlich beschenken!"

Manis nickte. Sie hatte einen Liebsten und brauchte viel
Geld. —

Maja lebte in größter Erregung. Die unheimlichen
Worte der Alten summten ihr in den Ohren, bei der Arbeit,
während den Mahlzeiten, am Klavier, überall und unauf¬
hörlich.

Daß die treue Kinderfrau ihre in solchem Grade ergeben
war, den Tod eines unschuldigen, angeborenen Kindes zu
verlangen, sogary von den Geistern zu erflehen — diese ab¬
scheulichen Triebe der Rache und des blinden Hasses ver¬
stand sie nicht.

Maja War totenblaß. Jedes leise Geräusch, jeder
wehende Schatten jagte ihr Angst ein. Mit starren Augen
schaute sie um sich und hielt sich fest an Manis' «leid.

Sie ließ sich mit fortziehen; allein zu gehen, war ihr un¬
möglich.

Bei der Brücke fanden sie die Alte.

Wie anders, wie gespensterhaft sah hier alles aus im
blassen Mond licht, wie wenn bei Tag im sprudelnden Berg¬
wasser die lustigen Knaben ihre Spiele trieben! Nach un¬
zähligen, geheimnisvollen Sprüchen glitt der kleine Altar,
von des Kindes zitternden Händchen geschoben, in die Flu¬
ten. Manis fing leise zu singen an; die Alte murmelte
fortwährend ihre Gebete und Beschwörungen. Die schwachen
Lichter flackerten; stark kam der Dust der vielen Blumen,
mit dem der Speisen vermischt, zu Ma;a herauf. . . .

Da schwamm alles vor ihren Augen. Sie taumelte. Es
war zu Ende mit ihrer .Kraft.

Halb wach, halb träumend, erreichte sie das Hans und
ihr Zimmer. Doch, trotz Manis größter Vorsicht hörte die
Mama sie kommen. Maja stolperte und riß einen Stuhl
um. Dumpf fiel er auf den marmornen Fußboden.

Mama fuhr auf — dieses unheimliche Land! immer börve
man etwas. . . .

Kurz entschlossen stand sie auf, um uachzuschcn. —
„Wie? Ihr?! Was geht hier vor? Was soll das, Maja?"

Tic neue französische Militärfcldküche.

Eines der schwierigsten Probleme der

Kriegsführung ist die ausreichende und

sichere Versorgung der modernen Hcercsmas-

sen mit Nahrung. Dieser Aufgabe uud

ihrer Verbesscruug widmen in aller Herren

Länder die Fachleute fortgesetzt ihre ganze

Aufmerksamkeit, uud diese wendet sich natür¬

lich nicht nur dem Provianttrnnsport, son¬

dern auch dein der Zubrcitungsmittcl zu.

So hat der französische Kapitän Marinitch

eine neue Feldküche erfunden, welche auf
dem Rücken zweier Pferde und somit selbst

durch ungünstiges Terrain transportiert
werden kann.

M

Sie sah nur die flammenden Augen, die verzerrten Züge;
sie hörte nur den warnenden, beinahe drohenden Ton der
heiseren Stimme, und sic fühlte sich wehrlos, ohne Kraft,
den geringsten Widerstand zu leisten.

Und niemand war, bei dem sie ihr beschwertes Herz aus-
schütten konnte!

Wenn Papa da gewesen wäre? Ach nein! der lachte und
scherzte immer mit ihr.

Onkel! der liebe, ernste Onkel! Ach warum weilte er jetzt
so weit von ihr!

Und gar einsam mit den wildesten Gedanken war das
arme Kind.

Hätte die kluge Mama doch vom Anfang an offen mit
ihrem Töchtcrchen geredet! Hütte sic doch Liebe geweckt für
das 'kleine Geschöpf, das neu in Majas Leben treten sollte!
Bei dem zärtlichen, anhänglichen Gcmiite des Kindes Hütte
die Mutter das schönste Verhältnis Hervorrufen können!

Hätte sie Liebe geboten, wie hätte das Kindcrherz ihr
cntgegcngeschlagen! — und, wenn sic das nicht konnte, wel¬
chen Dank schon hätte sie geerntet nur für herzlich freund¬
liches, verstehendes Entgegenkommen! Dann konnten böse
Einflüsse sich nicht geltend machen oder sie blieben machtlos.
Und Eifersucht, Haß, Rache hätte keinen Boden gefunden in
einem Herzen, das die rechte Erziehung zum Guten ge¬
wiesen! Jetzt war es zu spät. —

In der heiligen Nacht schlichen die kleine Herrin und ihre
Dienerin zur bestimmten Zeit aus dem Hause.

Maja war nicht imstande, zu antworten.
Manis tat cs für die kleine Herren.

Fest überzeugt, daß alle die eben ausgesprochenen Wünsche
bald in Erfüllung gehen würden, legte sie ihre gewöhnliche
Unterwürfigkeit völlig ab, sprach freche Worte und erzählte
den ganzen, nächtlichen Gang und schloß mit höhnischem
Lachen.

Ehe die Sonne aufging, hatte Mama einen Brief an
Günter geschrieben. „Maja müßte schleunigst fort und nach
Europa geschickt werden. Vielleicht wäre es dann noch nicht
zu spät. . ."

Was die Auge Barouin von der ganzen Geschichte ver¬
standen hatte, folgte mit vielen entrüsteten Ausrufezeichen.
Und der Schluß des Schreibens war: „Vor dem Orient
habe ich mich immer gefürchtet. Fremd und unangenehm
war mir von Anfang an das Leben hier. Aber das die
Kinder, noch so jung, schon so frühreif nnd entartet sind, das
hätte ich nie geahnt!" —

Was würde ihr Mann antworten?
Sollte er sich entschließen, Maja nach Europa zu schicken,

zu Onkel und Tante?
Vielleicht winkt ihr dort das Glück — das Glück ihrer

ersten Kinderjahrc? ....
Vielleicht! . . .

Ende!



Novetettc von G. Schiller. (Nachdruck verboten.»

Rcdaitcnr Otto Gutknecht warf in äußerst mißmutiger
Laune die Zcitungsstöße, die vor thin auf dem Tische
lauerten, beiseite; er stülpte den breitrandigen Strohhut aus
den Kopf und wollte die Redaktion'verlassen.

„Nanu, mein Lieber, wohin so eilig? Sie hören doch
sonst nicht so pünktlich wie die Maurer auf?" .höhnte sein
College, Redakteur Lohmanu.

„Ach, ich hab's satt, diesen ewigen Quatsch zu lesen, cs
ist ganz unglaublich, was in diesem Nest geschmiert 'wird."

Gutknccht kehrte noch einmal zurück nnio warf die zn-
sammengcbundcnen Ntanuskripte wütend ans einen anderen
Platz.

Kollege Lohmar.n zog verwundert die spärlichen Augen¬
brauen in die Höhe. „Ja, da haben 'Sie vollkomuien recht.
Ich glaubte aber, Ihnen eine Freude damit zu bereiten,
deshalb schob ich die Arbeiten des Fränlein Löwigt nach
Ihrem Platz."

„Ja, solchen Blödsinn zu lesen, bin ich gut genug," lachte
er grimmig. —

„Aber. Vcrchrtcstcr, bei dem großen Interesse und der
steten Freundschaft, die Sic für diese Dame an den Tag
legen!"

„Interesse, Interesse?" fragte Gutknccht nervös — „ja
woraus schließen Sic das?"

Lohmann zuckte die Achseln. — Kollege Gutknccht schien
heute entschieden streitsüchtig. Da wollte er ihm aus dem
Wege gehen. Es war doch längst bekannt im Städtchen,
daß er sich für Fräulein Löwigt interessiere. Warum nur
versuchte er zu leugnen?

„Sie Verkehren doch in der Fauiilic," sagte er vorsichtig.
„Nun — sind daraus irgendwelche Schlüsse zu ziehen?"
»Ich glaubte, weil Fräulein Grete, die ältere, verlobt ist,

„So würde ich Martha, den Blaustrumpf, heiraten? Nein,
mein Bester, Ihre Annahmen sind ganz falsch — total
falsch. Ein Mädchen, das mit seiner Zeit nichts besseres
anzufangcn weiß, als derartigen Blödsinn zu schreiben,
kann niemals häusliche, wirtschaftliche Tugenden besitzen.
Ich — verzichte in diesem Falle auf Fränlein Löwigts
Hand . . . ."

„Sie ist aber sonst ein reizendes Mädchen. Geld bat sie
auch — ich weiß nicht, lieber Gucknccht, ob Sie ihr nicht
unrecht tun"-

Lohmann senkte nun den Kopf ganz lies aus sein Papier,
— mochte der Kollege tun, was er wollte, — er, Lohmanu,
hätte sich sicher nicht so lange besonnen — aber er war längst
verheiratet und kam somit als Rivale nicht in Betracht.

Gutknccht nahm nun die Türklinke wirklich in die Hand:
„Lassen Sie mich mit Ihren Heiratsüdccn zufrieden, — ich
-- ich heirate überhaupt nicht."

Ein schallendes Gelächter tönte drinnen, — eilig ging der

Ucbclgelaunte davon. . . Ja, wirklich, die blonde Martha
war ein entzückend liebenswürdiges Geschöpf, sobald man
eben ihr Aeußeres in Betracht zog. Er aber urteilte
andcrs. „Es muß auch in des Lebens Glück und Gittern
ein steter und gewisser Einklang sein, wenn sich die Herzen
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Ein Meisterwerk des Münchener Kunstgewerbcs.

Ter für den Schreibsaal des Reichstagsgebändes bestimmte

Monumcntallüsler,

entworfen vom Architekten Oskar Tedreux, München.

r,

Tic Präsidentenwahl im neuen
Deutschen Reichstag.

Der am 7. Februar znsammcngetre-
tene neue Reichstag hat sich erst am
9. d. M. durch die Wahl des Präsi¬
diums konstituieren können, weil bei
den unsicheren Mehrheitsverhältnissen
eine Einigung zwischen den Partcien
außerordentlich schwierig schien und
schließlich auch nicht zustande kam.
In einer Machtprobe, die drei Wahl
gange erforderte, wurde der Zen
trnmssührer Dr. Spahn mit tnappcr
Mchrheit znui Präsidenten erkoren;
an seine Seite traten als Bizepräsi
deuten der Sozialdemokrat Scheide-
mann und der Nationallibcrale

Paaschc. Spahn hat bekanntlich sein
Amt wieder nicdcrgclcgt. Unser Bild
zeigt den Beginn des Wahlaktes, den
Alterspräsident Träger noch leitete.

In vier Wochen muß geschäftsord¬
nungsmäßig die Präsidentenwahl

wiederholt werden.



so verbinden sotten." — Körners Worte warnen ihn sym¬
pathisch bei der Wahl einer Lebensgefährtin. Er vertrat
noch den alten, jetzt unmodernen Standpunkt: Der Mann
schasse draußen — im Leben, — die Frau regiere und wallte
annmtsvcll im Hanse. Sie scü eine tüchtige, brave Haus^

KM'

Zum türkisch-italienischen Krieg.
Aufstieg des Fesselballons Riedinger von Bord eines

italienischen Kriegsschiffes.

Zur Beobachtung der feindlichen Stellungen werden häufig
von den italienischen Kriegsschiffen Fesselballons ausgelassen.

frau, die den Verdienst des Mannes weise verwaltet
und ihre Kunst in guter Führung des Haushalts
sicht. Warum Martha Löwigt nur auf einmal sied
zur Dichterin geboren fühlte? Er k„n'-rie sie seit ihren
Raclsischjahren, — erst in letzter Zeit kam sie ihm so
extravagant und emanzipiert vor/. . . Ihr hübsches,
rotwangiges Gesicht mit den Schelmcngrübchcu, der:
blauen, lachenden Augen, dem schlanken Nacken, auf
dem sich widerspenstige Löckchen ringelten, — ja, —
das konnte unmöglich einer Schriftstellerin angeboren,
die er sich immer kritis chmnsternd, alles beobachtend,
scharf an Verstand, aber kühl im Herzen, halb Mann,
halb Weib, in seiner Phantasie vorstellte. Nein,
Martha wünschte er ganz anders zu sehen. — Am
Herde stehend, angetan mit einem schlichten Haus¬
kleid. — darüber eine freundliche, Helle Schürze. Das
Gesicht hell, von Liebe durchleuchtet, eifrig waltend
und schaltend in dem engen Kreise des Hauses. . .
Fa, in diesen Rahmen gehörte Marthas Bild!

Mißmutig schleuderte er seiner Hunggescllcnwoh-
nung zu. Er liebte es, sich das Adendvrot selbst so
appetitlich wie möglich zuzubercitcn, wie er üver-
haupt für Ordnung und häusliches Walten viel Sinn
besag. In eincms Obsiladen kaufte er sich alles
Nötige, Butter, geräucherten Aaal, Radieschen und
einige neue saure Gurken. Ja, — wenn er nur nicht
immer so allein in der unfreundlichen Bude essen
müßte. Wenn ihm ein holdes Müdchenantlitz gegcn-
iibersäße — selbst dieser Raum wäre ihm lieblicy und
traut erschienen. So aber merkte er die Oede und
Unbehaglichkeit, die schäbige Eleganz der Möbel, —
es verstimmte ihn eben heute abend jede Kleinigkeit.
Er zog sich seine Hausjacke an, wechselte die Scyuhe,
breitete über das rotkarrierte Tischtuch eine saubere
Serviette und genoß sein Abendbrot, — hin und wie¬
der einen Blick in die Zeitung werfend, die er sich
vom Geschäft gleich mitgcüracyt. . . . Seine Wirtin
trat nach leisem Klopfen ins Zimmer, ihm eine
Flasche Bier ans den Tisch stellend. Sie tat cs mit
sauersüßem Lächeln; sie besorgte nicht gern ihren
Mietern etwas umsonst; jeder kleinste Wunsch der
Herren wurde hoch berechnet; aber am Bier konnte
sie nichts verdienen.

„Es ist auch ein Brief für Sie angekommen, Herr
dem Briefbeschwerer das Schreiben lag.

Er nahm es in Empfang und öffnete cs, nachdem
die Wirtin das Zimmer verlassen. Es enthielt eine
kurze Einladung der Frau Löwigt zu einem Butter¬
brot für den nächsten Abend. — Er faltete den Brief
zusammen — einen Moment sah er recht glücklich aus,
— sein Herz klopfte freudig, — danu aber verwarf
er schnell jedes Weiche Gefühl — ha — die Mutter
mmochte ihn wohl auch gern zum Schwiegersohn
haben. Er bekleidete eine gute, sichere Stellung, war
ein solider, ordentlicher Mensch, — da mußte man
heutzutage zugrcifcn. — denn Frau Löwigt wollte

Ein schwerer Verlust der englischen
Marine.

Intergang des englischen Untersee¬
bootes F 3.

Die jüngste Waffe der modernen
Kriegsmarinen, das Unterseeboot, hat
noch allerlei Tücken und Kinderkrank¬
heiten, die den tapferen Seeleuten
hin und wieder noch das Leben kosten,
//ir Deutschen haben in der Bezie¬
hung noch viel Glück gehabt. Unsere
' tarineverwaltuug hat spät, aber
nicht zu spät, sondern mit ziclbcwuß-
ter Vorsicht nnd gewitzigt durch Er¬
fahrungen anderer mit den bezüglichen
Versuchen eingesetzt. Bekannt ist, daß
die Franzosen wiederholt schwere Un¬
terseeboot - Katastrophen verzeichnen
mußten. Nun ist auch tu England
eine erfolgt: das britische Untersee¬
boot F 3 wurde am 2. Februar in der
Nähe der Insel Wight von dem Tor¬
pedoboot Hasard gerammt und zum
Sinken gebracht. Von der Mann¬
schaft, die aus 14 Personen bestand,
konnte niemand gerettet werden.

'S-.
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Aus unseren Kolonien.

Ein Grnbdcnknral für den ersten Neichsschulmeister
in Kamerun.

Im Jahre >887 wurde in 'Kamerun die erste deutsche Gon-
verucmeutsschule crösfuet und damit übernahm das Reich
da draußen in den Kolonien eine Aufgabe, die bei uns
daheim die Einzelstaatcn haben. Als Rcichsschnlmcistcr
wurde Herr Theodor Christaller ernannt. Christallcr wirkte
an dieser Schule bis zu seinem im Jahre 1896 erfolgten
Tode. Er wurde auf dem Friedhofe in Duala beigesetzt.
Es ist ihm jetzt dort ein Grabmal errichtet worden.

keinen Leichtfuß, der ihr Geld in die Winde streuen
würde. . . Und Martha? Der sah man ja das Verlangen
die Liebe, schon aus den strahlenden Augen an. Die Dicht¬
kunst, — die gemeinsame Kunst, sollte als Köder benutzt
werden! Schöner Köder das! Ihre Kunst war nichts
als trauriger Dilettantenkram, der zum Lachen reizte, der
jeden ernsten Kritiker zu oinem scharfen Urteil zwang! —

Nichtsdestoweniger erschien er am nächsten Abend Pünkt¬
lich um sieben Uhr bei Löwigts zum Abendbrot. Er war
sogar der erste Gast. Frau Löwigt, eine nette, rundliche
Frau in den besten Jahren, einfach, solide gekleidet, emp¬
fing ihn wohlwollend:

„DaS ist hübsch, daß Sie so pünktlich kommen. Martha
steckt noch in der Küche, sie wollte die Mayonnaise für den
Hummersalat noch zurecht machen."

„Ja, kann sie denn das?" fragte er erstaunt.
Ta traf ihn ein so seltsamer Blick, daß er am liebsten

ohne viel zu fragen, beschämt in die Küche gelaufen wäre,
ihr alle bösen Gedanken abzubitten. Aber die Mutter er¬
leichterte ihm se'n Vorhaben, indem sic sagte: „Ja wenn
Sie sich einmal davon überzeugen wollen, so gehen Siie nur
nach drüben." Dort reichte ihm Martha freudestrahlend die
Hand, die er ehrerbietig an seine Lippen zog. W'e reizend
häuslich sic aussah! lieber dem hellblauen, spiheuaescbmück-
ten Gesellschaftskleid trug sie eine Weiße Hängcrschürze, die
ihrer Gestalt etwas kindlich Liebes gab. Die Äugen blitzten
keck, der leicht geöffnete Mund ließ die Weißen, seinen
Zähne hervorschimmern. Das blonde Ha>ar war leicht
toupiert und zu einem großen Knoten am Hinterkopf zu¬
sammengesteckt. Er sah sie minutenlang verliebt an, seine
Phantasie schmückte ihr Bild mit den schönsten Träumen
aus. Ja, fürwahr, wenn solche Frauen am häuslichen
Herde stünden, würde es um Familien- und Eheleben gut
bestellt sein . . . Aber sein Mick wurde finster, — wohin

verirrte sich seine rege Phantasie. Martha Löwigt würde
»icnvals ein Musterweib werden. Wie sie Dilettantin in der
Kunst war, blieb sie Dilettantin in häuslichen Dingen.
Wohl nur eine neue Laune trieb sic zur Abwechslung in
die Küche . . . Martha empfand sein Schweigen bcfreuidenÄ,
Um irgendetwas zu sagen, sagte sie:

„Wollen Sie nicht mal kosten?" Mit diesen Worten
reichte sic ihm ans einem silbernen Löffel die fertige Mayon¬
naise hin . . .

Er ließ sic mit Behagen, wie ein alter Schlemmer, aus
der Zunge prickeln. Dann schluckte er sie langsam hin¬
unter.

„Vortrefflich, aus-gezeichnet, Fräulein Martha, Ihre Fron
Mama ist eine Künstlerin in der feinen Küche."

„Haha," lachte Martha, „wie die Alten snngen, zwitschern
die Jungen. Ich trete ganz .in Mamas Fnßstapfcn."

Er schwieg verlegen, wurde nicht klug aus ihr, das alie
Mißtrauen regte sich -in ihm. Wie konnte sie eine gute
Hausfrau sein wenn sie mit solch fadem Geschreibsel ihre
Stunden ausfiillte? ...

„Ich habe Ihre Manuskripte empfangen," sagte er.
„Nun?" gspannt hingen ihre Augen an seinem Gesicht.
Er zuckte die Achseln. „Ich muß erst alles noch einmal

genau prüfen, Sic haben recht viel gc>arbc>itct."
„Seien Sic kein strenger Richter," -bat sic, „ich — Ich

wollte nur" —

Da trat Frau Löwigt mit dem ewig verbindliche» Lächeln
in die Küche. Die Herren sind alle da — Watcrloff
Gretes Bräutigam, und die Herren Gebrüder Seck, unsere
Verwandten."

„Nebenbei gesagt, die fadesten Gecken, die ich mir dcnk-n
kann —" ergänzte Martha.

Die Mutter drohte lächelnd mit dein Finger:
„Kind, laß das nicht hören, sie sind beide sterblich in dich

veMebt, ehrbare, solide Leute."
„Hoffentlich duellieren sie sich meinetwegen nicht, denn

ich kann sic beide nicht lieben."
Martha nahm Gutknechts Arm und ließ sich von diesem

ins Speisezimmer führen ... Er küßte galant -die Hand
von Marthas Schwester, drückte ihres Bräutigams, H-cria
Watcrloffs Rechte, verneigte sich höflich kalt vor den Bru
dern Seck, die er nicht ausstchen konnte — dann setzte man
sich zu Tisch. Da Martha an seiner Seite faß. dünkte ihm
alles wunderschön, und wären d>ie unausstehlichen Secks
Nicht gewesen so hätte er sich wirklich zur Familie gehörst,
zu Hanse, gefühlt. — Es gab nur kaltes Abendbrot: tro!
dem schmeckte cs ihm ausgezeichnet. Frau Löwigt liebte
die Ruhe, die BcgnemlUchkeit. Sie sah gern junge Len:
um sich — nur durften diese nicht zu große Ansprüche an dst
Bewirtung stellen. Jeder sollte sich in ihrem Hause Wall
fühlen, steife Formen, geziertes Wesen War ihr zuwider.
So Wie sie sich selbst -gab, ohne viele Umstände, ohne das
viele drum und dran das jetzt bei fast allen Gesellschaft,^!
unvermeidlich ist, so sollten sich auch ibre Gälte wobl und
heimisch Wlen — jeder nach seinem Geschmack. Sie wer
eine gute Gesellschafterin die die Kunst des Znh-örens gut
verstand und die nur dann sprach, wenn die Unterhaltung
zu stocken drohte.

Watcrloff. ein junger Ingenieur, sprach viel und lange,
von seiner Karriere -seinen Aussichten, seinen Plänen. Frau
Löwiat hörte ihm aern zu: er hatte eine weickc Svrackc,
war überhanvt ein sympathischer Mann, der die sichersten
Garantien -für die Zukunft Hot. Ja, dieser Mann , wurde
ihre Tochter beschützen, ihr ein guter Gatte werden ...

Frau Löwiat beobachtete auch das andere Paar scharf:
Martha und Kutknecht. Da hatte sic nun die Secks schon
so oft cina-eladen, . um des Redakteurs Eifersucht zn
stacheln. Martha, -die ihn seit langem innig liebte, bestieg
soaar den Pegasus, um sich so von einer neuen würdd-ercn
Seite zu präsentieren, er aber ging keinen Schritt vorwärts,
weshalb suchte er Marthas Freundschaft? Betrachtete er
sie nur von de, idealen Seite? Reizte ihn sticht ibre
S-chönh-est? Welche ideale Ehe -mußten diese beiden führen,
sic waren doch alle beide Prachtmenschen!

Sie beschloß, ihn mit ins Gespräch zu ziehen, das er bis-
ber mit Martha und dem einen Herrn Seck sehr schleppend
führte.

„Nun, Herr Gutknecht schmeckt der Salat?"
Er machte eine leichte Verbeugung. „Ich danke, — vor¬

züglich — verehrte Frau, -Sie sind eine wahre Künstlerin,"

Alles lachte. Frau Löwkgt sagte gelassen: „Nein, mein
Bester, diese Kunst überlasse ich dem jungen Volk, in mei-
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nein Mer liebt man Wie Bequemlichkeit^ die Ruhe; aber
meine Töchter treten ganz in meine Fußstapfen."

„Ja, die Martha Vertritt dich sehr gut Mütterchen,"
lachte Grete, „ich kann mich doch auch nicht viel um die
Küche 'kümmern, da ich mit der Aussteuer zu tun habe"
„Ach, Fräulein Martha ist ein Universalgenie." Deck
junior warf der Errötenden über den Tisch Kußhände zu,
ungeachtet der strafenden Blicke des Redakteurs. Ja, der
hatte doch kein Recht an Martha I

„Ist denn das Eingemachte alles Wohl geraten?" fragte
Waterloff seine junge Schwägerin.

Diese nickte stolz: „Ich bin doch kein Küken, auch kein
kleiner Backfisch, der noch nichts von der Küche versteht . . ."

„Nein, du bist ein Prachtmädel, das bald nach einem
.igenen Herd geführt werden muß, wo es schalten und
walten kann."

„Komin Gutknecht," der Ingenieur stand auf und zog
den schwerfälligen Freier lächelnd aus dem Zimmer: „Wollen
mal in der Speisekammer Umschau halten."

Der Redakteur blieb iir der Küche stehen. „Aber, erlaube
mah, Waterloff, das ist doch zu familiär." Doch schon
kamen die Secks, gefolgt Von der Frau Löwigt, die bereit¬
willigst die Tür zur Speisekammer öffnete. „Alle Wetter,
da weide ich Euch im Winter oft besuchen," lachte der Bräu¬
tigam, der, gleich Gutknccht, eher den leiblichen, als den
geistigen Genüssen den Vorzug gab. Gutknecht sah inter¬
niert die vielen Büchsen, Töpfe und Gläser, den Winter-
- >rrat, den die fleißigen Hamster in den guten Zeiten ein-

fammelt halten. . . .
„Ja, Martha ist ein fleißiges Mädel," betonte Frau

öwigt zum wiederholten Male, — „und trotzdem befaß sie
noch immer Zeit zu geistiger Erholung."

„Glückselig ist der Mann, der solch ein Weib heimführt
alsdann —" lachte Waterloff und flüsterte Gutknecht etwas
ins Ohr ...

Auf Bitten ihrer eitlen Mutter trug Martha uach dem
ssen einige sclbstversaßte Verse vor. Seltsam, er konnte

ach über den Dilettantenkram nicht ärgern, die Verse ver¬
dangen in seinem Gedächtnis so schnell^ wie sie in seine
: hren gedrungen waren. „Lieber im Dichten Dilettantin

>s in der Wirtschaftsführung," sagte er 'u sich selbst. Mit
f stein. innigen Händedruck verabschiedete er sich von

.'artha; doppelt einpfand er die jetzige Leere feines Da-
> inS, die schlechte, unwirtliche Wohnung, ja, er war das
.'Miggcfcllenleben herzlich satt, er sehnte sich nach einer
igenen Häuslichkeit. Noch in seinen Träumen schwebte
chm das Bild der Geliebten vor. Nicht dm Schreibtisch
sitzeitd, über Papier geneigt, die Hände mit Tintenklexen
- spritzt, nein, als guter Hausgeist, als „Heimchen, treulich
waltend, häuslich schaltend, das Ideal verkörpernd, das er
> m dem Weibe sich geschaffen!"

Mm anderen Morgue, als er einige notwendige Gänge zu
besorgen hatte, kam er an Marthas Wohnung vorbei. Die
Zalousien waren, der heißen Sonne wegen, Heruntergelasse».
Schreck ergriff ihn, war sie verreist?

Eine Sehnsucht trieb ihn zu dem geliebten Mädchen, das
u m jetzt um so vieles näher gerückt schien. Unentschlossen
musterte er feinen, durchaus nicht salonfähigen Anzug.
Na, es war ja noch früh am Tage — kaum elf Uhr — als
„reund des Hauses durfte er auch in solchem Anzuge mal
Vorsprechen. Er nahm zwei Stufen auf einmal und stand
l-ild an der Tür zur Wohnung. Er klingelte, es dauerte
lange, bis Grete Löwigt, im schlichten Hauskleid, öffnete,

ie führte ihn in den Salon. Enttäuscht stotterte er: „Ich
ich — möchte mich nur einmal nach dem Befinden der

Damen erkundigen . . ."

Grete lachte: „Mama ruht noch — ich sticke und Nt artha
na, die ist noch weniger salonfähig, — aber — bitte —

ich will Sie nach der Küche führen."
„Sie kocht Wohl?" fragt er interessiert.
„Nein, sie bereitet, wie allwöchentlich, das Sonntags-

gebück, den Napfluchen, den Sie doch auch schon bei uns
gegessen haben."

Er blieb betroffen stehenf keinesfalls machte er ein geist¬
reiches Gesicht: „Ja, kann sie das auch?" Je mehr häusliche
Tugend sie offenbarte, desto näher rückte sie ihm.

Grete tat ganz erstaunt: „Aber bester Herr Gutknecht,
muß mau denn erst des Menschen Tugenden aufzählen, um
ihm Achtung zu verschaffen? Sie haben Wohl unsere Martha
für eine dumme Gans gehalten?"

„Das nicht — aber für einen Blaustrumpf schlimmster
Art," die Küchsntür öffnete sich, Martha gab ihm lachend

Eine Ehrung für Kardinal Farley.

Der Neuyorker Erzbischof Kardinal Farley wurde bei
seiner Rückkehr aus Rom, wo er seine neue Würde erhielt,
in der Heimat von ungeheueren Menschenmassen empfan¬
gen. Unser Bild zeigt die herrliche Illumination der Ka¬
thedrale zu Ehren des Kardinals.

die mehlbestaübten Finger. Ein feiner Dust, der ihn an die
Weihnachtszeit seiner Kinderjahre erinnerte, drang aus
der Küche, wo auf dem Tisch der fertig zubcreitete Kuchen
stand.

„Fräulein Martha, Sie sind ein Universalgenie, ach, ein
Engel, Sie werden eine prächtige Hausfrau . . ."

„Und zu meiner Hochzeit bäckt Martha sämtliche Kuchen;
und da Sie ein so schrecklicher Topfgucker sind, dürfen Sie
ihr mithelfen, vielleicht wissen Sie manches besser als
Martha . . ."

Am Hochzeitstage der älteren Schwester wurde die Ver¬
lobung der Jüngeren gefeiert. . . Endlich, endlich, lach¬
ten die Gäste — wir hatten schon längst darauf gerechnet,
zwei so poetische Naturen . . . Gut'cnecht protestierte leb¬
haft. „Nein, nein, Martha soll Wohl Poesie in die Ehe tra¬
gen, aber das Dichten muß sie ablegen, das ist ein Fehler
von ihr, den sie sich mir zu Liebe erst anlegte." —

„Ja," gestand Martha ehrlich, „weil mein Bräutigam ein
geistig so bedeutender Mensch ist, trachtete ich, ihm eben¬
bürtig zu werden. Die Kunst sollte unsere Herzen zusam¬
menbinden. Denn ich liebte ihn schon viel eher, als er
mir's gestand . . ."

„Und du wähltest den schlechtesten Weg, die Rolle eines
Blaustrumpfes stand dir nicht; nun aber wollen wir fröhlich
sein, daß wir uns endlich doch zufammenfanden, daß ich
dich als prächtiges Hausmüttcrchen lieben und schätzen
lernte. Hell klangen die Gläser aneinander. „Es lebe die

Liebe, es lebe das echte, deutsche Weib, das die heiligen
Flammen am Herde des Familienlebens schürt zum Heil
und Segen einer neuen Generation!"



Humor.
Nicht aus Kalau. Der Lehrer hat im klnterp.cht die

Eidechse besprachen und verlangt nun von den Schülern
Sätze, in welchem das Wort „Eidechse" vorkommt. Ein
Schüler, der während des betreffenden Unterrichts gefehlt
hatte, meldete sich keck als erster zn,m Wort: Mein Pater
sagte heute: „Ich habe kalte Füße" und da hat meine
Mutter gesagt: „Ei deck sc zu."

Ter falsche Name. Richter: „Wie kamen Sie dazu, bei:
Ihrer Verhaftung einen falschen Namen anzugeben?" An¬
geklagter: „Ja, sehen Sie, Herr Richter, ich war über das
Auftreten des Schutzmannes wütend, und wenn ich wütend
bin, Herr Richter, kenn' ich mich selbst nicht."

Wechselwirkung. Wenn mein Alan» mal zu Haus blei¬
ben muß, ist er ganz aus dem Häuschen.

Vorsichtiger Transport. Schusterjunge bin Metzgcrladen:
„Ich möchte for 20 Pfennig Lebcrlvurischt." Das verab
reichte .Stück ist nach seiner Meinung etwas zu kurz geraten
und er gab dies mi t folgenden Worten dem Metzger zu der
stehen: „Ach, Meester, schneiden Sie mir doch das Stück
nochmal in der Mitte .durch, ich komme sonst nicht dann,
durch die Ladentüre."

Macht der Gewohnheit. Einige höhere Töchter beschä,
t'igcn sich während des Unterrichtes mit Kartenlegen. Der
Lehrer, ein leidenschaftlicher Skatspieler, bemerkte dies und
nimmt ihnen die Karten ab. Während der Strafpredigt
mischt er in der Aufregung die Karten und schließt mit den
Worten:: „Es ist eine Ungezogenheit sondergleichen. — S
heben Sie ab!"

Rätselecke. j
Logogriph.

Mit a gönn' dir's nach langer Arbeitsfrist,
Dann bleibt dir noch eine von deiner ttrast;
Mit i bei jedem Pferd am Hals es ist,
Mit o zerstört es selbst den Eisenschaft,
Mit u ist's ein berühmter Komponist.

Skataufgabe.

Von Fritz Förster, Leipzig.

Bei einem Skatturnier spielt Vorhand auf folgende Kar
ten:

ML

st- -»!*4!

» 4

p»

H!

um einen Preis zu erringen, Eichelhandspiel ohne 6
Spitzen. Das Spiel wird gewonnen, und zwar mit Schnei¬
der, im Skat liegen 2 Könige. Wie ging das Spiel?

Vexierbild.

Wo ist der fünfte Spielgefährte?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

1. Rätsel: Scheiden.
Z u s a m m e n s e tza u f g a b e:

Tire ich Holzausgabe:
->

1. Rätsel.

Viel Lärmen macht die Wohnung dort,
Doch der drin wohnt, ist stumm,
Die Wohnung läuft nur vorwärts fort,
Ihr Gast läuft rings herum.

Homonym.

Er trug's auf dem Rücken hinan
Und seufzte und starb auch daran.
Im Tempel das ist's beim Offizier,
In Noten, im Rücken, beim Spinnentier,
Am Himmel und im Kartenspiel,
Und im Leben leider gar viel.

Magisches Quadrat:
C a n o v aAzoren
N o c e r a
Oregon
VeronaAnanas

M o s a i k p r o b l e m: „Der alte Fritz."
2. Rätsel: Hochmut.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf:
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und VerlagDüsseldorf m. b. H.
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! - > Line gesegnete Rheinreise.!_——-
Von Maria Elisabeth Engelhardt. (Nachdruck verboten.)

„Liebe Mama! rate, wohin dieses Jahr unsere Reise
geht?" Diese Frage richtete Herr Fabritvesttzer Liutemaun
an seine Gattin, als sie ihm den Nachmitlagskassee eingoß.

Frau Lintcmann, eine stattliche Frau, trotzdem sie die
fünfziger Jahre schon überschritten, erwiderte lächelnd:
„Wie tann icl, lochen, wolsi.n die Wairoerlust dich führt?
Ln weiht, ich bleibe am liebsten zu Hause!"

„Das „siu Hause" schätzt man erst, wenn man draußen
war," erwiderte der Hausherr, „ist das Reisen nicht herr¬
lich? und erfrischt es nicht Geist und Gemüt? Wir sind
beide noch rüstig, mit Glücksgülern gesegnet, und außerdem
ist auch sonst kein Grund vorhanden, der uns zwänge, zu
.Hause zu bleiben."

Frau Lintcmann seufzte. Wohl Halle ihr Gatte recht,
für sie gab es keine Abhaltung, denn sie halten keine Kin¬
der, die ihrer Sorge und Pflege bedurft hätten. Darum
seufzte sic im stillen; aber sie dachte auch: der liebe Gott hat
in allem seine weisen Absichten. Er wird wissen, warum

er uns keine geschenkt hat; ihrem Manne erwiderte sie aber
freundlich: „Nun sage mir aber auch, wohin die Reise ge^-
hen soll?^

„An den Rhein, Mina, an den schönen Rhein! Beinahe
kann ich cs nicht erwarten, bis ich ihn wiedersehe, den herr¬
lichen deutschen Strom mit feinen schönen Rebgeländen,
den schmucken Städten und herrlichen Domen, da jeder Fuß
Land von deutscher Frömmigkeit und Glauben, einer gro¬
ßen Vcrgangcnheit, von deutschem Fleiß und deutscher
Kunst redet. Herr Lintemanu richtete sich aus seiner halb¬
liegenden Stellung auf und schmetterte mit seinem volltö¬
nenden Basse, daß die Fenster klirrten:

„Wo die Berge tragen Reben
Und die Reben gold'ncn Wein!"

Frau Mina hielt sich die Ohren zu und lachte, die
Stimme ihres Mannes war allzu ausgiebig. „Ich bitte
dich, verschone meine armen Ohreü, es ist zu viel des Guten;

Tie'Urg Wettin, das Stammschloß des sächsischen Herrscherhauses.

Das Stammschloß der Wettiner ist Jahrzehnte lang unbewohnt gewesen. Jetzt ist es völlig

ausgebaut worden. Es soll ein Heim für verdienstvolle Krieger und Veteranen werden.
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Ein eigenartiges Frühstück.

Die Quadriga, das Itiescnmonuinent, das gelegentlich
der glüctlichcn Rücktet,r König Georgs V. ans Indien im
Hhdepark London ciilhüllt wurde, ist von gewaltigen DU
mcnsioncn. Vor der Fertigstellung haben der Schöpfer des
Denkmals und ein Gehilfe in dem Innern eines Pferdes
ein Frühstück eingenommen, um die Größe des Bildwerkes
zu illustrieren.

wir werden die Rhciureise ja machen und ich freue mich
sogar darauf; aber wann reisen wir?"

„Heute in vierzehn Tagen, morgens um vier Uhr fahren
wir vom Hause weg."

„Ich werde meine Vorbereitungen treffen" cntgeguete
Frau Mina.

Pünktlich zur festgesetzten Zeit hielt die Familienkutsche
mit dem Schimmclpaare bespannt vor dem freundlichen
Wohnhausc; der Gärtner hob den riesigen Koffer hinauf,
die Reisetaschen und Plaidhüllcn fanden ihren Platz auf
dem Rücksitze, und Grete, des Hauses treue Magd, nahm
noch die Befehle ihrer Frau entgegen, bis Herr Lintcmauu
dem Abschicdnehmen durch ein energisches „Fertig!" ein
Ende machte. Die Pferde zogen an, des Kutschers Peitsche
tanzte über ihre Kopse, was sic bewog, für eine halbe
Viertelstunde eine schnellere Gangart anznnchmcn, bis sic
wieder in ihren gemächlichen Trab verfielen. Herr Linte-
niann lehnte sich behaglich in die Wagencckc. bald blickte er
hinauf zu dem lichten Morgcnhimmcl. bald auf die glü¬
hende Erde; er froh wie ein Kind, und Frau Mina ward
von seiner Freude angcsteckt und freute sich mit ihm; das
Reisen war doch schön, er hatte recht.

„Weißt du. Fritz, daß wir schon vier Wochen in der
Welt hernmflankieren! Wäre es nicht bald Zeit, nach Hause
znruckznkchrcn?" Frau Lintemann stellte diese Frage an
ihren Gatten, während sie in der Laube eines freundlichen
rheinischen Gasthauses bei einer Flasche herrlichen Weines
saßen.

„Ich weiß cs," erwiderte lachend Herr Lintemann, „vier
Wochen und drei Tage sind wir von Hause weg. aber nach
Hanse gehen, jetzt schon? Keine Idee, liebe Mina! Es
wäre ein Unrecht an uns selbst, wollten wir diese herrliche
Zeit abkürzen. Wie viel Schönes haben wir doch schon in
diesen Wochen gesehen? So manche geschichtlichen Denk¬

mäler, berühmte Orte, Bauten, Sammlungen, die alle von
dem Glauben und der Gottesfurcht vergangener Geschlechter
zeugen, blühende Städte, die von dein Fleißc ihrer Be¬
wog,>er reoen, >etbp non, oic Ruinen, welche von den Höhen
der Berge herinederblicken, alte haben ihre Sagen, alles
redet hier von einer grogen Vergangenheit, und wir haben
auch noch viel zu sehen; vor vierzehn Tagen werden wir
nicht nach Hause kommen!" Frau Mina war einocrpanden,
denn sie fühlte sich diesmal wirklich so befriedigt wie noch
nie.

Die herannahende Mittagszeit mahnte zum Aufbruch und
die freundliche Wirtin schlug vor, daß der Weg zu der hei¬
ßen Mittagszeit bester ans dem Wasser als ans der staubigen
Landstraße zn machen sei. Das Schiff gehe in einer Vier¬
telstunde ab, wenn die Herrschaften Lust hätten, sollten sic
nicht säumen.

Dante, liebe Frau, für den guten Rat," rief Herr Linte-
uiann sreudig aus, uno sich gegen seine Frau wendend, be¬
merkte er: „Es ist äußerst interessant, mit einem solchen
Schiss zn fahren, man lernt hier Land und Leute so am be¬
sten kennen." Der Schisser trat bald nach oer Antunft des
Ehepaares mit seinem Sohne aus der Hütte, und das war
Las Zeichen zur Abfahrt. In dem Augenblick aber, als
sieh die Ruder ins Wasser tauchten, erscholl eine Frauen
stimme:

„Schisser warten!" Bei den Weidcnbnschcn tauchte die
Gestalt einer älteren Frau aus, der ein etwa sechsjähriges
Mädchen folgte, das ein kleines Bündel am Arm trug, w '
rend cs mit den braunen Händen die Tränen wij
welwe ihm über das liebliche Gesichtchen liefen. Die atlc
Fran bestieg nun auch noch das Schiss, und die Kleine
wnrde von dem Schisser saust in das Fahrzeug gehoben,
indessen die anderen Fiifassen voll Mitleid ans das wei¬
nende !>iind blickten.

Die Kleine erhielt neben Frau Lintemann Platz, welche
mit sichlticbem Interesse das weinende Kind betrachtete,
ebenso Herr Linteinann, der ihr gcgcnübersaß. Des Kin
des Herz mußte von einem besonderen Kummer bedrückt
sein, denn cs schluchzte immer noch heftig, und trotz der
verweisenden Blicke der alten Frau konnte cs sich nicht be¬
ruhigen.

„Warum weinst du, liebes Kind?" fragte Herr Lintemann
mit freundlicher Teilnahme, worauf die Kleine unter einem
Strom von Tränen klagte, die „God" (Patin, könne sic
nicht mehr behalten." Die alte Frau nickte mit dem Kopse
wie zur Bestätigung, und Herr Lintemann wandte sich an
diese, indem er sagte: „In Wahrheit, ist dein so? Seid
Ihr nicht die Großmutter oder eine Verwandte?

„Ich bin die God des Kindes," erwiderte die Frau, „und
verwandt Pon der siebenten Snppcnschniitte her. Ihre
Mutter war die Tochter meiner Stiefschwester, die sich
niemals um sie bclüminert hat und froh war, als die
Emma sich verheiraten tonnte und mit ihrem Mann nach
Amerika ging. Ta glaubte sic nun für immer ihre Tochter,
die aus erster Ehe stammte, los zu sein; aber ehe zwei
Fahre um waren, kehrte die Emma wieder als Witwe zu
ruck, mit der Kleinen hier, die kaum zwei Monate zählte.
Emma war krank zum Sterben: ich wäre, so sagte sie, ihres
Kindes God, sic heiße wie ich, Katharina. — Es wäre
Pflicht gewesen, daß meine Stiefschwester die arme Fran
mit ihrem kleinen Kinde zu sich genommen hätte, aber sie
gab ihr nur eine kleine Summe Geldes und damit schickte
sie die Aermste fort. Die Emma kam zu mir, den Tod
im Herzen, und wenn ich sie auch hätte fortschicken wollen,
sie war zu krank. Zwei .Wochen lebte sie noch, dann starb
sie und mir blieb das Kind. Ehe aber das Fahr um war,

starb auch meine hartherzige Stiefschwester; ihr nicht unbe¬
trächtliches Vermögen vermachte sic ihrem Sohne, die
Emma hatte schon ihren Pflichteil bekommen, als sie nach
Amerika ging. Dieses Kind hat nichts als das nackte Le¬
ben, keine Heimat, nichts. Ihr Stiefohm hat selbst Kinder
und gibt keinen Dreier für sie; er hat, wie seine Mutter,
ein Herz von Stein und sagt, sie gehe ihn nichts an.

„Und Fhr wollt das Kind auch nicht behalten?" fragte
von Mitleid bewegt Frau Lintemann, „wohin gedenkt Fhr
es zn bringen?"

„Madame, verzeihen Sic! ich bin eine alte Frau und
leide an der Gicht, im Winter lag ich hart darnieder und
konnte nichts verdienen, da bin ich mit dem Kinde schier ver¬
hungert; ich bin gezwungen, sie wegzngeben. damit wenn
ich wieder die Gicbt bekomme, ich in das Spital kann,
und sie doch unter Aufsicht ist und ihre Nahrung hat."

„Aber wohin gebt Fhr sie?" fragte Herr Lintemann,
„kennt Ihr die Leute? Sind sie christliche, brave Men¬
schen?"
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„Ach Herr, ich hoffe es. Unser Schultheis; hat mich an
sie gewiesen und er meinte, das Kind brauche keinen Hunger
zu leiden. Der Mann sei Bäcker, zwei kleine Kinder habe
er, eines von zwei Jahren und das andere von einem hal¬
ben Jahre, aut diese müsse das Katharinchen achtgeven, das
kann sie auch, Herr."

„Dieses Kind?" sackte gedankenvoll Herr Liniemann.
„O sie ist bald sechs Jahre alt und geschickt und klug. Die

Bäcker;;; soll eine rasche, resolute Frau sein; schadet istehts,
das Katharinchcn soll sich nur in sie schicken.

.Herr Lintcmann sah seine Frau mit bewegtem Blick an.
Beide suhlten, welch einer Zukunft dieses Kind bei dieser
„raschen" Frau entgegen ging selbst wenn cs ihr nicht am
Brot fehlen würde. Beide hörten eine Stimme, die sprach:
„Wer ein solches Kind ansnimmt in meinem Namen, der
nimmt mich auf." Wie doch Wohl seine Frau darüber
dachte? fragte sich Herr Lintcmann, jedoch bedurfte er kei¬
ner Antwort, er durste nur in ihr Antlitz sehen, da las er,
wie ihr Herz sich dem Kinde zuneigtc. Unversehens lies; sie
zwei schöne Birnen in der Meinen Schos; gleiten, worauf
in den tränenfeuchten Augen ein Strahl der Freude glänzte,
und dann schob sich die Weiche Kinderhand in Frau Minas
Rechte, während sie der gütigen Spenderin dankte.

Mit einem Male bemerkte Herr Lintemann, das; die Au¬

gen seiner Frau mit gespannter Aufmerksamkeit in den son-
ncnflimmcrndcn Himmel blickten, an dem ein Habicht wie
ein dunkler Punkt ans und nicdcrschwcbte. Plötzlich schoß

Das Schiss stieß ans Land und auch die arme Frau
schickte sich an, cs zu verlassen. „Bleibet noch eine Weile,
ich möchte Euch etwas fragen," damit hielt Herr Lintcmann
sie zurück. „Ihr seid ihm Begriffe, die Kleine fremden
Leuten zu geben, wo sic, selbst ein Kind, Kinder warten
soll, und das alles, damit sie nicht verhungert. Gebt sie
uns, liebe Frau sic soll es gut bei uns haben. Wir werden
ihr eine christliche Erziehung geben, sie etwas Tüchtiges
lernen lassen, und wenn sie brav ist und uns so lieb wird,
wie ein eigen Kind, so werden wir sie an Kindesstatt an-
nchmen, seid Ihr damit einverstanden?"

„Ob ich damit einverstanden bin? O Herr, Welche Frage!
Nicht einmal, nein, hundert und tausendmal! Wie muß
ich Euch danken und Eurer lieben Frau und beten werde ich
für Euch, so lange ich lebe!"

„Nun, cs freut mich, das; Ihr das Kind uns geben wollt.
Zn dem Bäckermeister könnt Ihr ein andermal gehen, fahrt
mit uns zurück und kommt mit zu einen; Notar, um die
nötigen Angaben zu machen, denn ich liebe in allein ein
ehrliches Vorgehen, zumal, wo es sich um das Wohl eines
Kindes handelt.

Als der Tag sich neigte, war beim Notar alles geordnet.
Katharina Halm war zur Pflege und Erziehung von dein
ehemaligen Fabrikbesitzer und jetzigen Rentier Lintemann
und seiner Ehcfran Wilhelmine angenommen, während
Katharina Treu zeitlebens eine jährliche Rente ausgesetzt
erhielt, die sic vor Mangel schlitzte. Der Dank der armen,
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er wie ein Pfeil hernieder und in; gleichen Augenblick stieß
eine Schwalbe mit einen; schrillen Schrei gegen das Gesicht
der kleinen Katharina und krallte sich an der Innenseite
ihres Strohutcs scsi. Sie hatte mit sicheren; Jnstntt sich vor
den Blicken des Räubers verborgen und saß nun gcsehützt
in ihren; Versteck. Die Kleine, die anfänglich über den
Anprall der Schwalbe sehr erschrocken war, hatte zu weinen
aufgehört und blickte mit glückseligen; Lächeln nach dem
lieblichen Vögelchen, sie wagte sich nicht zu bewegen, nur
um cs nicht zu verscheuchen.

Die Schwalbe blieb noch eine Weile bei ihrer freund¬
lichen Beschützerin, bis sic von der Anstrengung, ihren;
Vcrsolgcr zu entkommen, sich erholt, und der Raubvogel
mit schweren; Flügelschlage in; Aclhcr sich verloren hatte,
dann wandte sie nochmals das Köpfchen, blickte mit den
klugen Aenglein in das lächelnde Kindergcsieht und flog
mit jnhclndem Zwitschern ans, in streichenden; Fluge wie¬
der über dci; glitzernden Strom hingleitcnd. Nun erst ga¬
ben alle Insassen ihrer Verwunderung über das merkwür¬
dige Vorkommnis Ansdruck.

„Kind " sagte der alte Schiffer, „eine Schwalbe slog dir
zu — deiner wartet ein Glück; möge mein Wunsch, den ich
für dich hege, in Erfüllung gehen!"

Frau Mina hatte den güten Alten verstanden sie flüsterte
ihren; MaNne zu: „Fritz, wenn du damit einverstanden
bist so wollen wir das Kind behalten!"

„Du sprichst mir aus der Seele," erwiderte er fröhlich.
Es ist Gottes Hand, die uns die Kleine zuführte."

gebrechlichen Frau kannte keine Grenzen, Träne aus Träne
rollte über ihre bleichen Wangen; solcher Liebe, solchen;
Mitleid mar sic noch niemals Mgegnel! Bisher hatte sie
nur Not und Arbeit, Hunger und Krankheit in ihren; ar¬
men Leben kennen gelernt und jetzt sollte sie bessere Tage
sehen. Die arme Emma hatte es ja vorausgcsagt: „God,
ich bete sür Euch, daß es Euch uoch einmal gut gehe für
das, was Ihr an nur und de»; Kinde tut," und sie hatte
recht gehabt, Gott hatte sie erhört.

Mit den; Nachtznge reisten unsere Frenndc der Heimat
zn. Das Ehepaar litt cs nimmer an den; schönen Rhein cs
verlangte sie ihr liebliches Pflegekind nach Hanse zu brin
gen! Der Abschied von Frau Treu und ihren; Godchcn
war ein sehr herzlicher, beiden ging er sehr nahe. Mit gu¬
ten Wünschen und dem Versprechen, das; sic öfters Nachricht
erhalten solle, wie cs ihren; Godchcn erginge, bis es einmal
selbst schreiben könnte, trennte man sich.

Des anderen Tages ging die God zu den; Bäcker, um
ibn; und seiner Frau zu sagen wie es mit Katharinchcn
stunde. Die letztere überschüttete sic mit einer Flut von
Vorwürfen, das; sie ihr Wort nicht gehalten habe: das Mäd¬
chen wäre ihr gerade Passend für ihre Kinder aewcsen und
was sie nicht gekonnt hätte sic ihr schon beigebracht wobei
die Bäckerin eine so energische nickst mißznvcrstehendc Be¬
wegung mit der Hand machte, daß die. gute Alte so schnell
als möalick; sich empfahl.

Zu dem Schisser zog es Frau Treu auch, ihn; mußte sie
sagen, daß Katharinchcn bereits abgereist sei und wie



— 6S —

wunderbar der liebe Gott für das Kind und sie gesorgt
habe! Der Alte freute sich auf das herzlichste mit ihr, er¬
zeigte ihr eineu Taler, den Herr Lintcmann zum Abschied
als Lohn für seine „gute Fahrt" ihm gegeben, und den er
aufbcwahren wolle zum Andenken an das glückliche Ereig¬
nis, das; der Herr auf seinem Schiffe die Menschen zusam-
mcngefiihrt, deren er bedurfte.

Kätchcn, wie jetzt die Pflegeeltern sic nannten, war nach
dem Abschiede von Frau Treu bald eingeschlafem Frau
Mina' hatte ihrem Töchterchen den Hut abgenommen, die
goldbraunen Locken fielen über das rosige Gesicht, mit
Rührung betrachtete sie das Ehepaar; das Kind war ihnen
ein von Gott anvertrautes Gut, das sie „Ihm" erziehen
wollten.

Die alte Grete rüttelte ein Telegramm aus ihrer beschau¬
lichen Ruhe auf, daß der Herrschaft morgen vormittag um
9 Uhr der Wagen sollte auf den Bahnhof geschickt werden.
Welch eine Aufregung bewirkten diese wenigen Worte der
Seele der treuen Dienerin! Schon längst glänzte vom
Speicher bis zum Keller alles in der peinlichsten Sauber¬
keit, aber noch che die Sonne ausgiug, stand Grete auf, um
den beliebten Kasfeckuchcn zu backen, für einen Imbiß nach
der Ankunft zu sorgen und die ersten Vorbereitungen für
das Mittagsmahl zu treffen.

Peter eilte auf den Bahnsteig, nm das Gepäck in Empfang
zu nehmen und seine Herrschaft zu begrüßen. Sein gutes,
ehrliches Gesicht leuchtete förmlich, als er Herrn Lintcmann
gegenüber stand und dieser ihn in seiner leutseligen Art
begrüßte, worauf er einem kleinen Mädchen die Hand
reichte und, gegen Peter gewandt, bemerkte: „Die Kleine
gehört zu uns, wir haben sie angenommen.

Das Lächeln erstarb auf Peters Gesicht, er hätte gern ge¬
sagt: „Herr Lintcmann verzeihen, ich dächte aber, der
Herr hätte sich eine große Last aufgcladen," er schwieg je¬
doch wohlweislich, auch fand er keine Zeit, denn da stand
schon Frau Lintemnnn und fragte in ihrer ruhigen, freund¬
lichen Weise, wie es ihm und den anderen ergangen sei?
Sie sah sehr glücklich aus, und mit welch stiller Freude
blickte sie auf das Kind, das sich an sic schmiegte und be¬
reits ihrer Mutter völlig ergeben schien!

„Käthchen! Komm und hilf einmal!" rief Herr Lintcmann
ihr zu, indem er ihr die Reisetasche, Tücher und verschiedene
kleine Dinge reichte, mit denen sie sich geschickt bepackte und
dann Herrn Lintemnnn zum Wagen folgte.

„Das ist einmal ein nettes, flinkes Ding," lobte Peter,
„ein allerliebstes, seines Kindchen," fügte er noch hinzu,
als er bemerkte, wie Wohl sein Lob Frau Lintcmann ge¬
fiel, und allerliebst war ja Käthchen, das mußte ihr der
Neid lassen.

Als der Wagen vor dem Hause hielt, hatte sich das
Dienstpersonal versammelt, nm die Herrschaft zu begrüßen.
Gretes Freude war aber verflogen als sie das fremde
Kind erblickte, und nun vernahm sie Herrn Lintcmanns
Worte: „Das ist unser Käthchen, die wir uns mitgebracht
haben von der Reise, und die nun immer bei uns bleibenwird."

Grete gab es einen Stich, als sie dies hörte. „Welch eine
Torheit!" dachte sie, „ein solches Ding sich auf den Hals zu
laden, von dem man noch nicht einmal weiß, ob cs ehrlicher
Leute Kind ist." Sic übersah absichtlich oie kleine Hand, die
sich ihr zur Begrüßung cntgegenslreckte, was von Herrn und
Frau Liutemann sehr mißbilligend bemerkt wurde. Um

so freundlicher wurde sie von Georg, dem Gärtner, be¬
grüßt, der ihr ein Blumenbeet in Anssicht stellte, das ganz
ihr eigen sein solle. Damit gewann Georg der Kleinen

Rerchstagspräsident Kacmps.
Nach vielen Schwierigkeiten hat sich endlich ein Rcichs-

tagspräsidinm aus Abgeordneten der Linksparteien kon¬
stituiert. An Stelle des zurückgctretcnen Zentrnmsabgeord-
nctcn Spahn wurde Kaempf znm Präsidenten gewählt,
während an Stelle des ebenfalls znrnckgetretcncn 2. Vize¬
präsidenten Paasche der Abgeordnete Dove trat. Diese bei¬
den Präsidenten gehören der Fortschrittlichen Volkspar-
tci an, während der erste Vizepräsident Mitglied der So¬
zialdemokratischen Partei ist. Ta dieser an der üblichen
Vorstellung beim Kaiser nicht teilnchmcn wollte, ist das
ganze Präsidium diesmal nicht vom Hose empfangen worden.

Schlittenverkehr zwischen

Stralsund und der Insel

Rügen.
Von der Nord- und Ostsee
kommen immer noch Mel¬
dungen über starke Behinde¬
rung des Schiffsverkehrs
durch das Eis. Infolge des
überaus strengen Winters
ist seit langer Zeit zum er¬
sten Male wieder ein Teil
der Ostsee mit einer Eis¬
schicht bedeckt. Besonders
stark ist der Schlittcnverkehr
zwischen Stralsund und der

Insel Rügen.



Hcrz im Sturm, und diese Zuneigung blieb dem guten
Manne. Käthchen hatte sieh bald in die neuen Verhältnisse
eingelcbt, sie war ein sehr begabtes, verständiges Kind.
Diese Vorzüge erhielten aber erst Wert durch Kätychens of¬
fenherzige und doch bescheidene Art, und Frau Lintemann
verstand cs auch, die guten Gaben Käthchcns in ihrer from¬
men Weise zu Wecken und zu fördern. Alles, was in ihrem
edlen Fraucnherzen bisher noch nicht zur Entfaltung ge¬
kommen, blühte nun in der Liebe zu dem Kinde auf, das
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sie mit ganzer Seele umfing. So auch Herr Lintemann, der
die Kleine vom ersten Augenblick an in sein warmes, Hcrz
einschlos; und die Verkörperung eines echten Rheintindes
in ihr sah, in ihrer herzgewinnenden Art sich zu geben, in
der fröhlichen Weise, die doch mit sinnigem Ernst gepaart
war. Selbst Grete vermochte dem Zauber nicht zu wider¬
stehen, der von dem lieblichen kleinen Mädchen ansging.-i-

Jn freundlichem Wechsel verging die Zeit. Zehn Jahre
waren seitdem verflossen. Glückliche uno gesegnete Jahre!
Im Lintcmannschcn Hanse erfreuten sich alle des Friedens
und der heiteren Ruhe. Daß sie um zehn Jahre älter ge¬
worden, jähen sie an Käthchen, die jetzt einer halvgwff-
neten Roscnknospe glich. Sie war aus der Schule entlas¬
sen wo sie leicht und gern gelernt hatte, und war frommen,
reinen Herzens.

Ihre Pflcgcltern liebte sie und war von der innigsten
Dankbartcit gegen sie durchdrungen.

Die Dämmerstunde war mehl' zur Hausmusik auscrse-
hen. Käthchen hatte eine schöne Stimme, von großer Fülle
und Reinheit, sie begleitete sich aus dem Klavier, Herr Lin¬
temann alnr blies Flöte, und dieses Zusammenwirken ward
für jedes, die Zuhörer miteingerechnet, eine Quelle der
reinsten Freude.

In diesem Jahre hatte der Winter früh begonnen und
gegen Weihnachten hatte heftiger Frost eingesetzt, Bäche,
Seen und Flüsse waren in eine glitzernde Eisfläche ver¬
wandelt und auch den Fluß, der sich zwischen d-m Linte-
mannschen Wohnorte und dem benachbarten Städtchen hin¬
zog, hatte der Frost in Fesseln geschlagen, so daß er zur
Brücke ward, ein Ueücrgang von hüben und drüben.

Käthchen arbeitete in diesen Wochen vor dem heiligen
Feste oft bis in die späte Nacht hinein, für jedes im Hause
hatte sie eine kleine llcberraschung; den Schlüssel zu ihrem
Stübclnn trug sie stets in der Tasche; keinem, selbst der
lieben Mutter nicht, war der Eintritt gestattet.

Heute, während des Mittagessens, hatte sie sich bereits
von den Eltern die Erlaubnis erbeten nach Tisch in das
Städtchen gehen zu dürfen was ihr auch gerne bewilligt
wurde: nur knüpfte Frau Lintemann die Bedingung daran,
nicht über das Eis des Flusses zu gehen, was Käthchen ihr
auch gerne versprach.

Nach ihrem Weggänge äußerte Herr Lintemann gegen
seine Frau: „Tu hättest sie getrost über das Eis gehen las¬
sen können, denn es war heute nacht so grimmig kalt, daß
der Wintersonnenschcin keinen Einfluß auf die Eisdecke
übt: doch ich wollte dir nicht widersprechen und dadurch
Käthchen nicht -in Versuchung führen."

Das junge Mädchen zog fröhlich seine Straße, die Sonne
blickte ans dem blauen Himmel auf die frosterstarrte Erde,
die bereiften Bäume und Sträucher glitzerten in ihrem
Weißen Gewände. Käthcbens Auge haftete voll Entzücken
an der winterlichen Schönheit und bald hatte sie das Städt¬
chen erreicht, woselbst sie ihre kleinen Einkäufe besorgte.

Auf dem Turme der Kirche schlug es vier, als sie das
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Städtchen verließ, die Sonne war untcrgegangen nnd die
Dämmerung brach an, die Kälte hotte schon nm Mittag
nachgelassen, jetzt wehte ein lauer Wind, und Leute, die
des Weges kamen, erzählten sich, dem Eise sei nicht mehr
zu trauen; manche kcbrtcn wieder um, die gerade im Be¬
griff standen, es noch über das Eis zu wagen, Käthchcn er¬
schrak, sie eilte wie auf Windcsfliigcln dahin, denn sic
ahnte, daß der Väter ihr über das Eis cntgegcngehen
wollte! Fast atemlos kam sie nach Hause, Im Flur be¬
gegnete ihr Grete, „Ist der Vater zu Hause?" fragte Käth¬
chcn hastig,

„Ist er Ihnen nicht begegnet?"
„Nein."
„Unbegreiflich," sagte Grete. „Herr Lintcmann verließ

schon vor einer halben Stunde das Haus," Kätchen sah sie
erschreckt an, dann wandte sie sich wieder der Tür zu.

„Wohin wollen Sic, Käthchcn?"
„Dem Vater entgegen; sage der Mutter nicht, daß ich

schon einmal da war sie wird mich ohnedem nicht so schnell
vermissen da sic Besuch von der Frau Doktorin hat,"

Noch che Grete wußte, wie ihr geschah, war Käthchcn
fort, und mit fliegenden Schritten schlug sie den Weg ein,
der das Ufer entlang führte; von hier ans konnte sic so¬
wohl den Fluß, als auch die Landstraße überblicken. Im¬
mer schneller ward ihr Gehen; wenn Röhricht und Ge¬

sandt waren, denn während Käthchcn noch betete, hörte
»lan schon Schritte: es kam die Hilfe!

„Gute Leute, hierher!" rief sic m die umgebende Dunkel¬
heit hinaus. „Hierher! Rettet einen Ertrinkenden!" Sie
teilte das Gestrüpp, und de» beiden Männern, die eilenden
Laufes näher kamen, zeigte sich ein bleiches Mädchcnantlitz.
„O eilet!" rief sie flehend, „rettet meinen Vater, che es
zu spät ist!" Und wieder zurück sich wendend zu dem Ve -
nnglücktcn tröstete sic: „Sic kommen! Fasse Mut, liebster
Vater! Gott hat unser Gebet erhört!" Mit übermenst
lieber Anstrengung suchte der Unglückliche sich über Wasser
zu halten und jetzt erschienen auch die Retter in der Rot,
Zwei Zimmcrleute waren es mit langen Latten; sie waren
von der göttlichen Vorsehung zur Hilfe anserschen. Vor¬
sichtig, in weitem Bogen, umgingen sic die Unglücksstätte,
schoben dem Verunglückten die Latten zu nnd zogen den
säst Bewußtlosen mit Gefahr ihres eigenen Lebens ans
dem Wasser,

„Vater!" war alles, was Käthchcn sagen konnte! Sie
kniete neben ihm nnd ibrc Tränen netzten seine Wangen,
dann stieg ein wortloses, aber bcißes Dankgcbet zu de n
barmherzigen gnädigen Gott empor.

Drüben ans der Landstraße fuhr langsam ein Wag.»
beimwärts, Kätbchen und die beiden Männern vereinten
ihre Stimmen, ihn znm Halten zu bewegen, nnd zu ihrer

»,,»»»»»»

Ein neuartiges Tisch-Tennis.

In England wird jetzt vielfach einen
neuen Gesellschaftsspiel gehuldigt, das eine
Variation des Tisch Tennis darstellt. Aus
dem Mittclnetz besindcn sich kleine köcher

artige Fänger. Ter Spieler muß vermei¬
den, daß sein Ball von diesen ausgcsangci,
wird. Das neue Spiel hat Ping Pong Volt

ständig verdrängt und wird mit großer Lei
denschast betrieben.

strüpp ihren Fuß hinderten, dann horchte sie angestrengt in
die Ferne und wo ein freier Ausblick sich bot, spähte sie so
wen ihre Augen reichte, ob sie den Vater nicht sehe. Jetzt
war ihr, als ob ein Ruf die tiefe Stille unterbrochen und
jetzt hörte sie ganz deutlich: Hilfe! Hilfe! Einen Augen¬
blick stockte ihr Herzschlag, Wenn es der Vater wäre? Die¬
ser Gedanke lähmte sie, die Möglichkeit des Entsetzlicheil
raubte ihr fast die Besinnung. Aber Käthchcn wäre ja nicht
das starke, mutige Mädchen gewesen, wenn sie nicht im
gleichen Moment sich ermannt haben würde. „Ich komme!"
rief sie mit Heller Stimme und „Vater! Vater! bist du es?"

Käthchcn!" hörte sic jetzt eine schwache Stimme; ja er
war es. Wieder erbebte sie unter dem Furchtbaren, und
jetzt sah sie seinen Hut und Stock ans dem Eise liegen, und
o großer Gott! dort, — es war der Vater!

„Vater! Vater! Dein Käthchcn kommt! O ich wußte
es ja, daß dir ein Unglück begegnet ist! Hilf mir, starker
Gott, daß ich ihn rette!" Mit bebendem Fuß prüfte sie
das Eis, vorsichtig stieß sie ihren Schirm voraus, es hielt,
und jetzt hatte sie die Unglücksstätte erreicht.

„Nicht weiter!" rief Herr Lintemann mit verlöschender
Stimme, „wenn ich sterben soll, so soll dich Gott in Gnaden
für meine arme Frau am Leben erhalten, nicht weiter!"

„Nein, Vater, du mußt leben! Ter liebe Vater im
Himmel läßt dich hier nicht sterben; glaube mir er hilft
uns! Ja Herr, hilf! Erbarme dich unser! Hilfe! Hilfe!"

Der Mond blickte durch die Wolken auf das betende
Mädchen nnd ans den mit dem Tode ringenden Mann;
wären ihre Augen aber nicht gehalten gewesen, sie hätten
beide die Engel sehen müssen, die zu ihrem Dienste ausge-

Frende hatte er sie gehört Einer der Männer Ucs den
schmalen Rain entlang und nun erkannte er an der «stimm:
den Zimmcrmüller der auf dem Heimweg sich besand; den
bewog er, Herrn Lintcmann nach Hause zu fahre», wozu
jener mit Freuden sich bereit erklärte, denn der Zimmer
Müller war Lintcmanns nächster Nachbar, obwohl noch
ein halbes Stündchen Weg sich dazwischen zog. — Käthchcn
hatte ihren Mantel über den Geretteten gebreitet, der mm,
völlig erschöpft, vorsichtig auf den Wagen gehoben und von
dem Nachbar in Sturmeseile nach Hause gebracht.wurde.

Frau Lintcmann war schon zweimal bei Grete in der
Küche gewesen, seit Frau Doktor weggcgangcn war. Sie
begreife nicht, wo ihr Mann so lange bleibe; er wollte
Käthchcn abholcn, und nun käme keines, am Ende hätten
sie sich verfehlt. Grete war von verzehrender Angst ge¬
quält, aber sie bezwang sich und schwieg, da sic ihre Ge¬
bieterin nicht umsonst ängstigen wollte, nnd tröstete, wenn
auch mit abgcwandtcl Gesicht daß sic gewiß bald kommen
würden. Rach einer kleinen halben Stunde kam Frau Lin
temann znm zweitenmal und nun konnte sich auch Grete
nimmer beherrschen nnd gestand ein daß Käthchcn schon
einmal hier gewesen, nnd da sie Herrn Lintcmann glaubte
verfehlt zu haben, sei sie sofort wieder umgekehrt. Jetzt
erreichte bei Frau Lintcmann die Angst den höchsten Grad
Der Gärtner nnd Kutscher sollten, der eine zu Fuß, der
andere mit dem Wagen, nach dem Städtchen gehen aber
cbe diese Befehle nur gegeben werden konnten fuhr ein
Waaen rasselnd in den Hof ein und hielt vor der Türe die
Grete sogleich mit zitternden Händen öffnete, Fron Linie-
mann stürzte hinaus nnd ein Blick in das Innere des Wa-



gens, in welchem ihr Gatte in Kälhchcns Mantel gehüllt
tag, sagte ihr alles.

„Erschrick nicht, liebe Mina, ich ging über den Fluß und
brach ein; wäre tätlichen nicht gekommen, — sie war mein
rcttendener Engel," erklärte er ihr mit bebender Stimme.

In jener Nacht kam kein Schlaf in Minas Augen. Sie
konnte Gott nur immer wieder danken, für die Barm¬

herzigkeit, die er an ihren: Manne getan hatte.
Käthchen hatte sich ihrer Liebe würdig gezeigt; sie war

cs wert, den Rainen Lintemann zu tragen, und in Kinoes-
richte einzutreten, sie war ihr geistiges Kind, ihnen so teuer
und lieb, wie ihr eigenes. Die Stunde war gekommen, v<:

sic ihr Wort einlösen sollten, welches sie einst ihrer Kos

gaben: Wenn sie uns so lieb wird, wie mein eigen Kmd,
werden wir Käthchen an Kiudcsstatt anneymen. Das ge¬
schalt jetzt.

An die God ging ein Brief an Weihnachten ab, der ihr
und den: Schisser die Erlebnisse schilderte. Die Weihnachts-
kisle barg für beide reichen Inhalt, für die God enthielt sie
noch die Aufnahme in das Spital, woselbst sie nach einer
Reihe glücklicher Jahre ihr Leben beschloss.

Die beiden Zimmerleute, die mit Gefahr ihres eigenen
Lebens Herrn Lintemann retteten, erhielten eine imin-
haste Geldsumme, die den Grund zu ihrem späteren Wohl¬
stand legte.

Ende!

Aeapel und eine Vejuvbesteigung. Von Ludwig Berger.
„Neapel sehen und sterben!" Dieses bekannte Bolkswort

ü jür Neapel zwar sehr ehrend, aber in Wirklichkeit doch
c was zu üverschwänglrch, denn erstens gibt es noch schöner
g lcgene Städte und zweitens wird man ganz anderer An-
i dt, wenn inan einen Blick in die engen Straßen oder gar
in die Winkel des Hafenviertels dieser größten Stadt Ita¬
liens getan hat. Ein bewundernder Ausruf entfahrt dem
'W'incher Neapels nur dann, wenn er etwa auf einen: Aus-s ptspunkt des Höhenzuges Posilipo steht und mit einen:
' ,ck das riesige Hauiermeer, davor die blau schimmernde

-u:t mit den: bizarr geformten Felsen von Capri und in:
Mergrnnd den Besuv umfassen kann. Das ist ja in der
>i ein bezauberndes Bild.
Das Innere Neapels enthält für den Fremden geiviß

'. >ch viel Interessantes. In den großen, breiten Straßen
u crscht stets eii: unheimliches Getriebe, ein nervenaujrcgen-
r s Jagen und Hasten. Zahllose butschen durchschwcrren
^ e belcvteren Straßen, sie zwängen sich zwischen den

caßenbahnwagen und den Omnibussen und der Legion
m Lasijuyrwerten mit einer seltenen Virtuosität hindurch
w nur äußerst selten gibt es eine Karambolage. Das
raßenbild wird belebt durch eine Unzahl von Verkäufern
er Art, die alle mit Aufwand ihrer stärksten Lungenkraft

re oft seltsamen Waren anprcisen. Den Fremden befällt
. 'bei eine Art Angst, daß er nicht unversehrt aus den:

baos herauskommen möchte.
Wer in die Geheimnisse und die spezifischen Eigenarten

> > neapolitanischen Straßenlebens etwas näher eindringen
r il, muß sich etwas abseits begeben in abgelegenere, engere

roßen. Dort bieten sich ihm ungeahnte Bilder. Das ganze
- nsliche Leben verlegt der Neapolitaner auf die Straße,
^ nn seine Wohnung ist ein recht finsteres Loch. Daher ver-
> htet er seine sämtlichen Arbeiten ans der Straße und wenn

. was sehr häufig vorkommt, nichts zu tun hat, so legt er
p > ruhig gucr über den Bürgersteig und es geniert ihn
Scht im geringsten, wenn die Passanten über ihn himveg-
: igen. An einer Ecke sitzt mit verbundenen Angen eine
' ahrsagerin und Weiber und Soldaten drängen sich uiwsic,
n n sich von ihr gegen einige Soldi die Zukunft ins Ohr
flüstern zu lasse::. An einen: anderen Platz hat sich ein
VAesschreiber etabliert, der sofort bereit ist, schriftliche Au-
l gen zu besorgen. Und er macht ein gutes Geschäft, denn
>>lc viele der Neapolitaner kennen die Kunst des Schreibens
nicht. Die Bürgersteige sind häufig auch von fliegenden

'ändlern belegt, die einfach einen alten Lappen ansbreiten
n id darauf die souderbarsteu Herrlichkeiten zur Schau und

um Kauf ausbicten. Eine besondere Eigenart Neapels
sind auch die zahlreichen Gcldwechslerinneu.

Die Neapolitaner gehören zu den sorgloseste:: Menschen
> : Welt, cs soll in Neapel 100 000 Menschen geben, die
- nn: Aufstehen noch nicht wissen, wovon sie den Tag über
l bei: und viele Tausende haben überhaupt keine Wohnung,
k schlafen ruhig auf offener Straße. Eines nur gibt es,
was den Neapolitaner in: höchsten Grade interessiert, und
was ihn: höchste Angst und Furcht einzuslößen vermag: das
m die Tätigkeit des Vesuv. Dieser schlimme Geselle ist für
die Bewohner der dortigen Gegend ein ständiges Mcnc-
wkel, ein immerwährendes Warnnugszeichcn, denn jeden
Tag kann er neues Verderben bringen. Es ist selbstver¬
ständlich, daß dieser geheimnisvolle Berg auch für die vielen

-reinden einen starken Anziehungspunkt bildet, und ein ge¬
wisser Stolz erfüllt die Brust eines jeden, der sich rühmen
>ann, den: Ungeheuer iu die Eingeweide gesehen zu haben.
Von Neapel ans sieht sich der alte Feuerdrache ganz un¬
schuldig an; nur selten kann man Äber seinem Gipfel eine
kleine Dampfwolke erspähen. Rings um den Fuß des rie¬
sigen Berges hat eine Gesellschaft iu der Form einer Eisen¬
bahn einen eisernen Gürtel gespannt, die ferrovia vesuviana.

Nicht weit von: Hauptbahnhof in Neapel befindet sich ein
kleinerer Bahnhof, von den: aus die Reisenden in etwa
dreiviertel Stunden die Station Puglano erreichen. Von
dort aus führt eine elektrische Bahn, die sich spater in eine
Zaynradvayn verwandelt, zu den: aus halber Höhe gelege¬
nen Vesuvhotel. Die Bahn geht anfangs durch fruchtbare aus
Schlamm uns Asche errichteten Obstanlagen auswärts, da¬
rüber hinaus erblickt das Auge ungeheure alte, verwitterte
Lava- und Erdmassen, die von verschiedenen, früheren Aus¬
brüchen herrühren. Je höher die Bahn steigt, desto verwun¬
derter blickt das Auge auf die endlosen, stch immer höher
türmenden braunen Erdanhäufungen, die oft durch Weiße
Mauerbauten durchkreuzt werden. Diese Mauern sollen ver¬
hüten, daß die Schlammassen durch den Regen weiter hin¬
abgeschlemmt werden. Von der Vesuvbahn aus bieten sich
herrliche Ausblicke auf Neapel und den Golf, dessen User
mit Ortschaften besät erscheint. Endlich hält der Wagen an:
Hotel, das mit allem Kornfort ausgestattet ist. Früher konnte
man mit einer Drahtseilbahn, die aber durch den Ausbruch
im Jahre 1906 zerstört wurde, bis etwa 75 Meter an den
Krater hinanfahren. Jetzt geht die Bahn vom Hotel aus
nur etwa noch einen Kilometer und dann beginnt die Fuß¬
wanderung. Wohin das Auge blickt, nichts anderes sieht
man, als dunkle Asche und Weiche Schlammassen. Der
schnrale Steg führt zuerst leicht bergan. Zur Rechten steigt
der hohe Kegel des Vesuv an, zur Linken erhebt sich der

Lomma, der, frühere, jetzt gänzlich erloschene Vulkan, der
Herkulanum zerstört hat. In einem riesigen Bogen windet
scch der Weg empor und bald merkt man starken Schwefelge¬
ruch. Hie und da steigen in der Nähe des Weges Weiße
Dampfwolken auf und untersucht man deren Quelle, so merkt
man es an den: heißen Boden, daß es hier nicht ganz ge¬
heuer ist, daß hier das Erdinnere ein Ventil besitzt. Endlich,
nach etwa dreiviertelstündigem strammen Aufstieg gelangt
man zu einer Tafel der Gemeinde Ressina und aller: Be¬
suchern wird hier in vier Sprachen zu wissen getan, daß man
2^ Lire zu berappen hat, wenn man noch weiter emporklim-
men und den: Ungeheuer schließlich in den Rachen schauen
will. Nun bekommt man einen Führer und nochmals geht
es auf schnrale::: Pfade steil bergan, doch der unangenehmste
und gefährlichste Teil des Aufstieges kommt erst zuletzt.

Dein: plötzlich hört der betretene Weg auf und nun geht es
ungeheuer steil durch lauter Schutt und lose Asche aufwärts.
Drei Schritte vor und zwei zurück, das ist der Erfolg des
letzten Aufstiegs. Und so braucht man zu den letzten 50 Me¬
tern Wohl eine starke Viertelstunde. Ungeübte Steiger lassen
sich ans diesen: unwirtlichen Weg an Seilen emporziehcn.
Endlich aber gelangt man an den Krater, der sich in Gestalt
eines riesigen Trichters dem Auge darstellt. K'arabinieri
und Bersaglieri, das sind Gendarmen und Bcrgsoldaten,
sind hier postiert zum Schutze gegen die Führer, unter denen
sich gcfäbrlichc Subjekte befinden. Bewundernd versenkt sich
der Blick in die Tiefen des Kessels, der nahezu eine Stunde
in: Umfange haben dürfte. Es ist ein ganz eigenartiger
Reiz, einen Teil des Kraters aus schmalem Fußsteig zu um¬
gehen, sich dann an geeigneter Stelle hinzulegen und hinab¬
zusehen in den grausigen Schlund, in den: cs kollert, siedet
und braust und zischt. Aus den Seitenwänden züngeln
Weiße Dämpfe empor, die sich zu kleinen Wolken Vereinen,
unten in: Krater erblickt man gelb ausgefütterte Spalten,
aus denen sich Schwefeldämpfe emporkräuseln — es ist ein
ganz merkwürdiges, einzigartiges Schauspiel, das man recht
lange genießen möchte. Aber die Führer treiben zur Eile
an, inan muß anderen Besuchern Platz machen und so trabt
man denn wieder hinab zur elektrischen Bahn in den: Be¬
wußtsein, etwas gesehen zu haben, was zu schauen nicht
allzuvielen Sterblichen vergönnt ist.



— Falsch verstanden. Fremder zum Wirt: „Gibts schöne
Partien hier?" — Wirt: „Wenig, mein Herr, da ist nur
die Tochter vom Gutsbesitzer Mäßig, und die kriegt auch
nur ein paar Kröten mit."

— Großmutter wird energisch. Die Enkelin hat sich nach
schwieriger Wahl verlobt. Der Großmutter fällt die Auf¬
gabe zu, einen weniger glücklichen Bewerber und Haus¬
freund zu trösten. „Ich schieß' mich tot, ich schieß' mich
tot," ruft dieser tu Verzweiflung. Großmutter: „Aber
Peter, Peter, wie kannst du so was tun. wenn du das
tust, darfst du mir nicht wieder ins Hans kommen!"

— Dann bin ich nicht schuld daran. Bauer (von der
Kirchweih heimkommcnd): „Alte, zieh' mer als d' Scherb'n
ans 'n Kopf 'raus." — Bäuerin: „Dös fehlt' grad noch,

moanst i steh' desweg n auf?" — Bauer: „Nu, mir kam,'s
als gleich sein, aber wenn morgen's Bett zerrissen ist,
will ich aber nix hörn."

— Fortschritt. Nengcwählter Schulze: „Na, Alte, mit
Schreiben geht's schon besser; jetz' darf mer als einer zu-
schau'n, und ich schreib' doch!"

— Erkenntlichkeit. Dieb: „Ihnen verdank' ich „reine Frei
sprcchnng. Herr Doktor, aber Geld kann ich Ihnen kein's
geben, erlauben Sie daher, daß ich Ihnen einen Schinken
von der gestohlenen Sau schicke!"

-- Begreiflich. 1. Student: „Aber sag' mal, dein Pudel
ist ja halb verhungert, wo ist er denn gewesen, daß du
ihn so ganz vergessen konntest?" — 2. Student: „In me:
nein Studierzimmer."

Rätselecke.
Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.

»dsüssxl,

Weiß.

Mali in 2 Züge».

Scherzfrage.

Warum kommen schlechte Schriftsteller nicht in den Him¬
mel ? ^

1. Rätsel.

Mit e ist silbergleich,
Mit i ist's Himmelreich,
Mit o gar mild und weich.

Vexierbild.

Der Herr fragt nach dem Herrn Lehmann.
Wo mag dieser stecken?

2. Rätsel.

Man braucht es stets im fremden Land,
Beim Skat, da wird cs oft genannt.
Dem Wandrer macht's oft Schwierigkeiten,
Doch sehr beliebt ist cs beim Reiten.

Rntselgedicht.

An eines Weges Saum
Da steht ein Apfelbaum,
Fn dessen grünen ZweigenLieh reife Aepfcl zeigen.

Ein «nabe kommt hcrbeigcrannt
Mit einem Steine in der Hand.
Den wirft er bnrtig dann hinein
Und denkt: „Bald sind die Aepfcl dein!"

Doch Aepfel fallen nicht herunter
Und auf dem Baume kann, o Wunder,
Alan jetzt auch keine Aepfel sehn.
Wie soll ich das versteh n?

Arithmetische Aufgabe.

Welche Zeit braucht ein Meteor, um von der Sonne ans
die Erde zu fliegen?

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Logogriph: Rast — Rest -- Rist — Rost — Rust.
Skataufgabe:

Mittelhand: X XV, 8 XV, X kg, Q 7, X O, 8, 7, 8 10,
8, 7.

Hinterhand: O XV, X XV, X X>, O kl>, X IN, X 9, 8 0,
O, 9.

Im Skat: O X, 8 X.

1. X 7, X IN, X X> — 21

2. X X, X O, X 7 -j- 15

3. X 8, 8 XV, X XV — 4

4. X 10, X X, X 8 -s- 14

5. X 9, X XV. O XV — 4

Der Niest ist für den Spieler, der mit 91 Augen Schnei¬
der macht.

1. Rätsel: Fluß, Fisch.

Homonym: Kreuz.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen, dann steht der
Geisuchte in der rechten oberen Ecke.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verla?

Düsseldorf m. b. H.
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Novelle von Eduard Mörike.

Im Herbst des Jahres 1787 unternahm Mozart in Be¬
gleitung seiner Frau eine Reise nach Prag, um „Don
Juan" daselbst zur Ausführung zu bringe».

Am dritten Reisetag, den vierzehnten September, gegen
elf Uhr morgens, fuhr das woytgelaunte Ehepaar, noch
nicht viel über dreißig Stunden Wegs von Wien entfernt,
in nordwestlicher Richtung, jenseits vom Mannhardsberg
und der deutschen Thaya, bei Schreins, wo man das schöne
Mährische Gebirge fast vollends überstiegen hat.

„Das mit drei Postpferden bespannte Fuhrwerk," schreibt
die Baronesse von T. an ihre Freundin, „eine stattliche,
gelbrote putsche, war Eigentum einer gewissen alten Frau
Generali» Nolkstett, die sich auf ihren Umgang mit dem
Mozartischen Hause und ihre ihm erwiesenen Gefälligkeiten
von jeher scheint etwas zu gut getan zu haben." — Die un¬
genaue Beschreibung des fraglichen Gesührts wird sich ein
Kenner des Geschmacks der 80er Jahre des 18. Jahrh. durch
einige Züge ergänzen. Der gelürote Wagen ist hüben und
drüben am Schlage mit Blumenbukctts, in ihren natürlichen
Farben gemalt, die Ränder mit schmale» Goldleisten ver¬

ziert, der Anstrich aber noch keineswegs von jenem spie¬
gelglatten Lack der heutigen Wiener Werkstätten glänzend,
der Kasten auch nicht völlig ausgebaucht, obwohl nach unten
zu kokett mit einer kühnen Schweifung eingezogen; dazu
kommt ein hohes Gedeck mit starrenden Ledervorhängen,
die gegenwärtig zurückgestreift sind.

Von dem Kostüm der beiden Passagiere sei überdies so
viel bemerkt. Mit Schonung für die neuen, im Koffer ein¬
gepackten Staatsgewänder war der Anzug des Gemahls
bescheidentlich von Frau Konstanzen ausgewählt; zu der
gestickten Weste von etwas verschossenem Blau sein gewohn¬
ter brauner Ueberrock mit einer Reihe großer und dergestalt
fassonierter Knöpfe, daß eine Lage rötliches Rauschgold
durch ihr sternartiges Gewebe schimmerte, schwarzseidene
Beinkleider, Strümpfe und auf den Schuhen vergoldete
Schnallen. Seit einer halben Stunde hat er wegen der
für diesen Monat außerordentlichen Hitze sich des Rocks
entledigt und sitzt, vergnüglich plaudernd, barhaupt, in
Hemdärmeln da. Madame Mozart trägt ein bequemes
Reisehabit, hellgrün und weiß gestreift; halb aufgebuNdcn,

Das neue städtische Volkshotel

in Budapest.

In der Arenastraße in Bu¬

dapest wurde vor kurzem das

von der Stadt errichtete Volks¬

hotel, ein dreistöckiger Monu¬

mentalbau, dem Verkehr über¬

geben. Es soll denjenigen

Volksschichten zugute kommen,

die bei geringem Einkommen

Gewicht darauf legen, gut auf¬

gehoben zu sein. Der Preis für

die 500 Zimmer ist 1 Krone pro

Tag, für eine Woche 3 Kronen.

Alle Räume sind elektrisch be¬

leuchtet, mit Zentralheizung und

kaltem und warmem Wasser

versehen. In dem Bade des

Hotels wird ein Bad mit Seife

und Handtuch für 20 Heller ver¬

abreicht.
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füllt der Ueberflnß ihrer schönen, lichtbraunen Locken auf
Schulter und Nacken herunter; sie waren zeit ihres Lebens
noch niemals von Puder entstellt, währcnv der starke, in
einen Zopf gefaßte Haarwuchs ihres Gemahls für heute
nur Nachlass,gcr als gewöhnlich damit versehen ist.

Alan war eine sanft ansteigende Höhe zwischen frucht¬
baren Feldern, welche hie und da die ausgedehnte Wal¬
dung unterbrachen, gcmachsam hinauf und jetzt am Wald¬
saum angekommen.

„Durch wie viel Wälder," sagte Mozart, „sind wir nicht
heute, gestern und ehegestern schon passiert! — Ich dachte
nichts dabei, geschweige daß mir eingefallen wäre, den Fuß
hine.nzusetzen. Wir steigen einmal aus da, Herzenskind,
nnv holen von den blauen Glocken, die dort so hübsch im
Schatten stehen. Deine Tiere, Schwager, mögen ein biß¬
chen verschnaufen."

Indem sie sich beide erhoben, kam ein kleines Unheil an
den Tag. welches dem Meister einen Zank znzog. Durch
seine Achtlosigkeit war ein Flakon mit kostbarem Riech¬
wasser aufgegangen und hatte seinen Inhalt nnvcrmci'ct
in die Kleider und Polster ergossen. „Ich hütt' es denken
können," klagte sic, „cs dustete schon lang so stark! O Weh,
ein volles Fläschchen echte Rosse dAnrore rein ansgclccrt!
Ich sparte sie wie Gold." — „Ei, Närrchen," gab er ihr zum
Trost zurück, „begreife doch, auf solche Weise ganz allein
war uns dein Göttcr-Riechschnaps etwas nütze. Erst saß
man in einem Backofen, und all dein Gestichel half nichts,
bald aber schien der ganze Wagen gleichsam ausgckühlt; du
schriebst es den paar Tropfen zu, die ich mir auf den Jabot
goß; wir waren neu belebt, und das Gespräch floß mun¬
ter fort, statt daß wir sonst die Köpfe hängen lassen wie
die Hümmel ans des Fleischers Karren; und diese Wohl¬
tat wird uns ans dem ganzen Weg begleiten. Jetzt aber
laß uns doch einmal zwei Wienerische Nos'n recht expreß
hier in die grüne Wildnis stecken!"

Sie stiegen Arm in Arm über den Graben an der Straße
und sofort tiefer in die Tannendunkelheit hinein, die, sehr
bald bis znr^ Finsternis verdichtet, nur hin und wieder
von einem Streifen Sonne auf samnietnem Moosbodcn

Eigenartige Straßen: Eine Straße in Lüttich.
Eine eigenartige Straße besitzt die Stadt Lüttich in Belgien
Da Lüttich auf bergigem Gelände liegt, so besteht ein
oberer und ein unterer Teil der Stadt. Durch eine Treppen¬

straße sind sie verbunden.

grell durchbrochen ward. Die erquickliche Frische, im Plötze
lichcn Wechsel gegen die außerhalb herrschende Glut, hätte

dem sorglosen Alaun ohne die Borsicht der Begleiten» ge
jährlich werden können. Mit Mühe drang sie ihm das in
Bereitschaft gehaltene Kleidungsstück ans. — „Gott, welche
Herrlichkeit!" rief er, an den hohen Stämmen hinaus,
blickend, aus: „man ist als wie in einer Kirche! Mir deucht,
ich war niemals in einem Wald, und besinne mich jetzt erst,
was es doch heißt, ein ganzes Volk von Bäumen beiein
ander! Keine Menschenhand hat sie gepjlauzt, sind alle
selbst gekommen und stehen so, nur eben weil es lustig ist,
beisammen wohnen und wirtschaften. Sichst du, mit jun
gen Jahren fuhr ich doch in halb Europa hin und her, habe
sie Alpen gesehen und das Meer, das Größeste und
Schönste, was erschossen ist: jetzt steht von ungefähr der
Gimpel in einem ordinären Tannenwald an der böymi
scheu Grenze, verwundert und verzückt, daß solches Wesen
irgend existiert, nicht etwa nur so una finzione di poeti
ist, Ivie ihre Nymphcu, Faune und dergleichen mehr, auch
k'cin Komödienwald nein aus dem Erdboden herausge
wachsen, von Feuchtigkeit und Wärmelicht der Sonne groß
gezogen! Hier ist zu Hans der Hirsch mit seinem wunder¬
samen zackigen Gestände ans der Stirn, das possierliche

Eichhorn, der Auerhahn, der Häher." — Er bückte sich, brock
einen Pilz und pries die prächtige hochrote Farbe des
Schirms, die zarten weißlichen Lamellen an dessen unterer
Seite, auch steckte er verschiedene Tannenzapfen ein.

„Alan lönnte denken," sagte die Frau, „du habest non
nicht zwanzig Schritte hinein in den Prater gesehen, de,
solche Raritäten doch auch Wohl aufznweiscn hat."

„Was Prater! Sapperlot, wie du nur das Wort hier
nennen magst! Bor lauter Karossen, Ttaatsdegcn, Roben
und Fächern, Musil und allem Spektakel der Welt, wer
sieht denn da noch sonst etwas? Und selbst die Bäuim
dort, so breit sie sich auch machen, ich weiß nicht -- Buch
cckern und Eicheln, am Boden zerstreut, seist» Halter aus
als wie Geschwisterkind mit der Unzahl verbrauchter Kork
stöpscl darunter. Zwei Stunden weit riecht das Gchöst,
nach Kellnern und nach Saucen."

„O unerhört!" rief sic, „so redet nun der Mann, dem
gar nichts über das Vergnügen geht, Backhähnl im Prater
zu speisen!"

Als beide wieder in den: Wagen saßen und sich dic
Straße jetzt nach einer kurzen Strecke ebenen Weges all
mählich abwärts senkte, wo eine lachende Gegend sich bis
an die entfernteren Berge verlor, sing unser Meister, nach
dem er eine Zcitlang still gewesen, wieder an: „Die Erde
ist wahrhaftig schön, und kleinem zu verdenken, wenn er so
lang wie möglich daraus bleiben will. Gott sei's gedankt,
ich fühle mich so frisch und Wohl wie je und wäre bald
zu tausend Dingen aufgelegt, dic denn auch alle nachcin
ander an dic Reihe kommen sollen, wie nur mein neues
Werk vollendet und aufgcführt sein wird. Wie viel ist
draußen in der Welt, und wie viel daheim, Merkwürdiges
und Schönes, das ich noch gar nicht kenne, an Wnndcrwcn
ken der Natur, an Wissenschaften, Künsten und nützlichen
Gewerben! Der schwarze Köhlerbnbc dort bei seinem Mci
lcr weiß dir von manchen Sachen auf ein .Haar so viel Be
scheid wie ich, da doch ein Sinn und ein Verlangen in mir
wäre, auch einen Blick in Dies und Jen s zu tun, das eben
nicht zu meinem nächsten Kram gehört."

„Mir kam," versetzte sie, „in diesen Tagen dein alter Sack
kalender in die Hände von Anno' fünfundachtzig; da hast
du hinten angemerkt drei bis vier Notabene. Zum Ersten
steht: Mitte Oktober gießet man die großen Löwen in kai
serlichcr Erzgicßcrei; fürs Zweite, doppelt angestrichen:
Professor Gattncr zu besuchen. Wer ist der?"

„O recht, ich weiß — auf dem Obscrvatorio der gute alte
Herr, der mich von Zeit zu Zeit dahin cinlädt. Ich wollte
längst einmal den Mond und 's Mandel drin mit dir bc
trachten. Sie haben jetzt ein mächtig großes Fernrohr
oben; da soll man auf der ungeheuren Scheibe, hell und
deutlich bis zum Greifen, Gebirge, Täler, Klüste sehen, und
von der Seite, wo die Sonne nicht hinfüllt, den Schatten,
den dic Berge Wersen. Schon seit zwei Jahren schlag' iclsts
an, den Gang zu tun, und komme nicht dazu, elender und
schändlicher Weise!"

„Nun," sagte sie, „der Mond entläuft uns nicht. Wir
holen manches nach."

Nach einer Pause fuhr er fort: „Und geht es nicht mit
allem so? O pfui, ich darf nicht daran denken, was man
verpaßt, verschiebt und hängen läßt! — von Pflichten gegen
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Gott und Menschen nicht zu reden — ich sage von purem
Genus;, von den kleinen nnschnldigcn Freuden, die einem
jeden täglich vor den Füßen liegen."

Madame Mozart konnte oder wollte von der Richtung,
die sein leicht bewegliches Gefühl hier mehr und mehr
nahm, ans keine Weise ablcnkcn, und leider konnte sie ihm
nur von ganzem Herzen recht geben, indem er mit steigen¬
dem Eifer fortfuhr: „Ward ich denn je nur meiner Kinder
ein volles Stündchen froh? Wie halb ist das bei mir, und
immer cn passant! Die Buben e nmal rittlings auf das
«nie gesetzt, mich zwei Minuten mit ihnen durchs Zimmer
gejagt und damit basta, wieder abgcschüttelt! Es denkt
mir nicht, das; wir uns auf dem Lande zusammen einen
schönen Tag gemacht hätten, an Ostern oder Pfingsten, in
einem Garten oder Wäldel, auf der Wiese, wir unter uns
allein, bei Kinderschmerz und Blumenspich um selber ein¬
mal wieder Kind zu werden. Allmittelst geht und rennt
und saust das Leben hin — Herr Gott! bedenkt nian's recht,
cs möcht' einem der Angststbweis; ansbrechcn!"

Mit der soeben ausgesprochenen Selbstan'klage war un¬
erwartet ein sehr ernsthaftes Gespräch in aller Traulichkeit
und Güte zwischen beiden eröffnet. Wir teilen dasselbe
nicht ausführlich mit und werfen lieber einen allgemeinen
Blick auf die Verhältnisse, die teils ausdrücklich und un-

der Woche, das wollte er nicht misten. Bisweilen brachte
er die Gäste, zum Schrecken der Frau, unangckündigt von
der Straße weg ins Hans. Leute von sehr ungleichem Wert,
Liebhaber, Kunstgenüssen, Sänger und Poeten. Der müßige
Schmarotzer, dessen ganzes Verdienst in einer immer auf¬
geweckten Laune, in Witz und Spaß, und zwar vom gröbcrn
Korn, bestand, kam so gut wie der geistvolle Kenner und der

treffliche Spieler erwünscht. Den größten Teil seiner Er¬
holung indes pflegte Mozart außer dem eigenen Hause zu

suchen. Man konnte ihn nach Tisch einen Tag wie den
anderen am Billard im Kaffeehaus und so auch manchen

Abend im Gasthaus finden. Er fuhr und ritt sehr gerne
in Gesellschaft über Land, besuchte als ein ausgemachter
Tänzer Bälle und Redontcn und machte sich des Jahres
ewige Male einen Hauptspaß an Volksfesten vor allem
am Brigittcn-Kirchtag im Freien, wo er als Picrrot mas¬
kiert erschien.

Diese Vergnügungen, bald bunt und ausgelassen, bald
einer ruhigen Stimmung zusagend, waren bestimmt, den;
lang gespannten Geist nach ungeheuren; Kraftaufwand die
nötige Rast zu gewähren; auch verfehlten sie nicht, demselben
nebenher auf den gcheimittsvollen Wegen, auf weleben das
Genie sein Spiel bewußtlos treibt, die feinen, flüchtigen
Eindrücke mitzuteilen, wodurch es sich gelegentlich bcfruch-

Eigenartige Straßen:
Während die Griechen auf die Kunst
des Straßenbaues wenig Mühe ver¬
wandten, ließen sich die Römer diese
ganz besonders angelegen sein. Zu¬
mal als das Reich sich zun; Weltreich
ausdehnte und Kaiser an seiner Spitze
sah, deren Erobernngsplänen in die
Ferne schweiften, wurden überall
wohlbcfcfligtc nud gegen alle Natur-
einflüssc gefeite Straßen gebaut. Die
moderne Straßenbauknnst ist in der
Art der Befestigung, aber auch in der
Art der Anlage über jene Zeiten fort¬

geschritten. Während Römerstraßcn
meist gerade über Berg und Tag lau¬
sen, vermeidet man in unserer Zeit
starke Steigungen teils durch Aus-
fprengen, teils durch Serpentinen.
Eine interessante Führung dieser Art
ist die Ponalestraße an; Gardasee, eine

fünffache Serpentincnstraße.
»»»»»»»»>»»»»»»»»»»»»»»">

mittelbar den Stoff, teils auch nur den bewußten Hinter¬
grund der Unterredung ausmachtcn.

Hier drängt sich uns voraus die schmerzliche Betrachtung
auf, das; dieser feurige, für jeden Reiz der Welt und für
das Höchste, was den; ahnenden Gemüt ereichbar ist, un¬
glaublich empfängliche Mensch, soviel er auch in seiner kur¬
zen Spanne Zeit erlebt, genossen und aus sich hcrvorge-
bracht, ein stetiges und rein befriedigendes Gefühl seiner
selbst doch lebenslang entbehrte.

Wer die Ursachen dieser Erscheinung nicht etwa tiefer
suchen will, als sie vermutlich liegen, wird sie zunächst ein¬
fach in jenen, wie cs scheint, unüberwindlich cingewohn-
lcn Schwächen finden, die wir so gern, und n cht ganz ohne
Grund, mit alledem, was an Mozart der Gegenstand unse¬
rer Bewunderung ist, in eine Art notwendiger Verbindung
bringen.

Des Mannes Bedürfnisse waren sehr vielfach, seine Nei¬
gung zumal für gesellige Freuden außerordentlich groß.
Von den vornehmsten Häusern der Stadt als unvergleich-
l ches Talent gewürdigt und gesucht, verschmähte er Ein¬
ladungen zu Festen, Zirkeln und Partien selten oder nie.
Dabei tat er der eigenen Gastfreundschaft innerhalb
seiner näheren .Kreise gleichfalls genug. Einen längst her¬
gebrachten musikalischen Abend am Sonntag bei ihm, ein
ungezwungenes Mittagsmahl an seinem wohlbestcllten Tisch
»;tt ein paar Freunden und Bekannten, zwei-, dreimal in

tet. Doch leider kam in solchen Stunden, weil es dann
immer galt, den glücklichen Moment bis auf d.c Neige aus¬
zuschöpfen, eine andere Rücksicht, es sei nun der Klugheit

oder der Pflicht, der Selbsterhaltung wie der Häuslichkett,
nicht in Betracht. Genießend oder schassend kannte Mozart
gleich wenig Maß und Ziel. Ein Teil der Nacht war stets
der Komposition gewidmet. Morgens früh, oft lange noch
im Bett, ward ausgearbeitet. Dann machte er, von zehn
Uhr an, zu Fuß oder im Wagen abgeholt, die Runde seiner
Lektionen, die in der Regel noch einige Nachmittagsstunden
Wegnahmen. „Wir Plagen uns Wohl auch rechtschaffen,^ so
schreibt er selber einmal einem Gönner, „und es hält öfter
schwer, nicht die Geduld zu verlieren. Da halst man sich
als Wohl akkredicrter Cembalist und Musikmeister ein
Dutzend Schüler ans, und immer wieder einen neuen, unan-
gesehcn, was weiter an ihm ist, wenn er nnr seinen Taler

per marca bezahlt. Ein jeder ungarische Schnurrbart von;
Geniekorps ist willkommen, den der Satan Plagt, für nichts
und wieder nichts Generalbaß und Kontrapunkt zu studie¬
ren; das übermütigste Komteßchen, das mich wie Meister
Cogucrel, den Haarkräusler, mit einem roten Kopf
empfängt, wenn ich einmal nicht auf den Klockenschlag bei
ihr anftopfe usw." Und wenn er nun durch diese und an¬
dere Berufsarbeiten, Akademien, Proben und dergleichen
abgemüdct, nach feschem Atem schmachtete, war den er¬
schlafften Nerven häufig nur in neuer Aufregung eine
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scheinbare Stärkung vergönnt. Seine Gesundheit wurde
heimlich angegriffen, ein je und je wiederkehrender Zustand
von Schwermut wurde, wo nicht erzeugt, doch sicherlich ge¬
nährt an eben diesem Punkt, und so die Ahnung eines
frühzeitigen Todes, die ihn zuletzt auf Schritt und Tritt
begleitete, unvermeidlich erfüllt. Gram aller Art und
Farbe, das Gefühl der Reue nicht ausgenommen, war er
als eine herbe Würze jeder Lust ans seinen Teil gewöhnt.
Doch wissen wir, auch diese Schmerzen rannen abgeklärt

und rein in jenem tiefen Quell zusammen, der, aus hun¬
dert goldenen Röhren springend, im Weebsel seiner Melo¬
dien unerschöpflich alle Qual und alle Seligkeit der Men¬
schenbrust ausströmtc.

Am offenbarsten zeigten sich die bösen Wirkungen der
Lebensweise Mozarts in seiner häuslichen Verfassung. Der
Vorwurf törichter, leichtsinniger Verschwendung lag sehr
nahe; er mußte sich sogar an einen seiner schönsten Herzcns-
zügc hängen. Karn einer, tu dringender Not ihm eine
Summe abzuborgen, sich seine Bürgschaft zu erbitten, so
war meist schon darauf gerechnet, daß er sich nicht erst lang
nach Pfand und Sicherheit erkundigte; dergleichen hätte ihm
auch iu der Tat so wenig als einem Kinde angestandcn.

Am liebsten schenkte er gleich hin, und immer mit lachender
Großmut, besonders wenn er meinte, gerade Ueberfluß zu
haben.

Die Mittel, die ein solcher Aufwand neben dem ordent
liehen Hausbedarf erheischte, standen allerdings iu keinem
Verhältnis mit den Einkünften. Was von Theatern und
Konzerten, von Verlegern und Schülern einging, zusamt
der kaiserlichen Pension, genügte um so weniger, da der
Geschmack des Publikums noch weit davon entfernt war,
sich entschieden für Mozarts Musik zu erklären. Diese
lauterste Schönheit, Fülle und Tiefe befremdete gemeinhin
gegenüber der bisher beliebten, leicht faßlichen Kost. Zwar
hatten sich die Wiener an „Belmontc und Konstanzc" —

dank den populären Elemeutetn dieses Stückes — seinerzeit
kaum crsättigen 'können, hingegen tat einige Jahre später
„Figaro", und sicher nicht allein durch die Intrigen des
Direktors, im Wettstreit mit der lieblichen, doch wett ge¬

ringeren „Cosa raro", einen unerwarteten, kläglichen Fall;
derselbe „Figaro", den gleich darauf die gebildeter» oder
unbefangenen Prager mit solchem Enthusiasmus aufnah-
men. daß der Meister, in dankbarer Rührung darüber, seine
nächste große Oper eigens für sic zu schreiben beschloß. —
Trotz der Ungunst der Zeit und dem Einfluß der Feinde
hätte Mozart mit etwas mehr Umsicht und Klugheit noch
immer einen sehr ansehnlichen Gewinn von seiner Kunst
gezogen: so aber kam er selbst bei jenen Unternehmungen
zu kurz, wo auch der große .Hansen ihm Beifall zujauchzcn
mußte. Genug, es wirkte eben alles, Schicksal und Naturell
und eigene Schuld, zusammen, den einzigen Mann nicht
gedeihen zu lassen.

Welch^einen schlimmen Stand nun aber eine Hausfrau,
sofern sie ihre Aufgabe kannte, unter solchen Umständen
gehabt haben müsse, begreifen wir leicht. Obgleich selbst

«1 /

Tie Freiheitsglockc in Amerika.

In der Freihettshalle in Philadelphia befindet sich die Frei

Heitsglocke, welche zu einem Nationalheiligtnm der Vereinig

ten Staaten geworden ist. Mit dieser Glocke wurde am

l. Juli 1775 den Bürgern die erfolgte Unabhängigkeits

erklürnng und Gründung der Vereinigten Staaten bekannt

gemacht.

jung und lebensfroh, als Tochter eines Musikers ein ganzes
Küustlcrblut, von Hause aus übrigens schon an Entbehrung
gewöhnt, bewies Konstanzc allen guten Willen, dem Unheil
an der Quelle.zu steuern, manches Verkehrte abzuschneiden
uns den Verlust im großen durch Sparsamkeit im kleinen
zu ersetzen. Nur eben in letzterer Hinsicht vielleicht er¬
mangelte sie des rechten Geschicks und der früheren Ersah
rung. Sie hatte die Kasse und führte das Hausbuch:

Sinusprüche.

Der Feigling stirbt schon oft
vor seinem Tode;

Ter Tapfere kostet ihn ein ein¬
zigmal.

Von allen Wundern, die ich je
vernahm,

Scheint mir das größte, daß
der Mensch sich fürchtet,

Obwohl er weiß, es kommt sein
Lebensende,

Wann's kommen soll.
Shakespeare.

W

Eigenartige Exccrzitieu italie¬
nischer Artilleristen.

Bei dem in Turin stationier¬
ten Feldartillerie - Regiment
befinden sich besonders athle¬
tische Mannschaften. Sechs
präsentierten bei einer Besich¬
tigung des Regiments durch
den König mit den Geschütz¬
rohren und erregten dadurch

besondere Aufmerksamkeit.



Motor-Rollschuhe.

Der Franzose Mercier hat Motorrollschuhe erfunden; der
Motor wird durch einen Akkumnlator angetrteben, der am

Gürtel des Rollschuhläufers angebracht ist.

jede Forderung, jede Schuldmachung, und was es Ver¬
drießliches gab, ging ausschließlich an sie. Ta stieg ihr
Wohl mitunter das Wasser an die Kehle, zumal wenn oft
zu dieser Bedrängnis, zu Btangel, peinlicher Verlegenheit
und Furcht vor offenbarer Unehre noch gar der Trübsinn
ihres Mannes kam, worin er tagelang verharrte, untätig,
keinem Trost zugänglich, indem er mit Seufzen und Klagen
neben der Frau, oder stumm in einem Winkel vor sich hin,
den einen traurigen Gedanken, zu sterben, wie eine end¬
lose Schraube verfolgte. Ihr guter Mut verließ sie dennoch
selten, ihr Heller Blick fand meist, wenn auch nur auf einige

Zeit, Rat und Hilfe. Im wesentlichen wurde wenig oder
nichts gebessert. Gewann sie ihm mit Ernst und Scherz
mit Bitten und Schmeicheln für heute so viel ab, daß er
den Tee an ihrer Seite trank, sich seinen Abendbraten da¬
heim bei der Familie schmecken ließ, nm nachher nicht mehr
anszugehen, was war damit erreicht? Er konnte Wohl ein¬
mal, durch ein verweintes Auge seiner Frau plötzlich be¬
troffen und bewegt, eine schl'mme Gewohnheit aufrichtrg
verwünschen das Beste versprechen, mehr als sie ver¬
langte, — umsonst, er fand sich unversehens im alter:
Fahrgeleise wieder. Man war versucht, zu glauben, es habe
anders nicht in seiner Macht gestanden und eine völlig
veränderte Ordnung nach unseren Begriffen von dem, was
allen Menschen ziemt und frommt, ihm irgendwie gewalt¬
sam ausgedrungen, müßte das wunderbare Wesen geradezu
selbst aufgehoben haben.

Einen günstigen Umschwung der Dinge hoffte Konstante
doch stets insoweit, als derselbe von außen her möglich
war: durch eine gründliche Verbesserung ihrer ökonomi¬
schen Lage, wie solche bei dem wachsenden Ruf ihres Man¬
nes nickt ausbleiben könne. Wenn erst, so meinte sie, der

stete Druck weaf'el. der sick auch ihm. bald näher, bald ent¬
fernter, von dieser Seite fühlbar machte, wenn er. anstatt
die Hälfte seiner Kraft und Zeit dem bloßen Gelderwerb
zu opfern, ungeteilt seiner wahren Bestimmung nachleben
dürfe, wenn endlich der Genuß, nach dem er nicht mehr
jagen, den er mit ungleich besserem Gewissen haben würde,
ihm noch einmal sowohl an Lech und Seele aedeihe dann
sollte bald sein ganzer Zustand leichter, natürlicher, ruhiger
werden. Sie dachte gar an einen gelegentlichen Wechsel
ihres Wohnorts da seine unbedingte Vorliebe für Wien,
wo nun einmal nach ihrer Ueberreuaung kein rechter Segen
für ihn sei, am Ende doch zu überwinden wäre.

Den nächsten entscheidenden Vorschub aber zu Verwirk¬
lichung ihrer Gedanken und Wünsche versprach sich Madame
Mozart vom Erfolg der neuen Oper, um die es sich bei die¬
ser Reise handelte.

Die Komposition war WÄt über d'e Hälfte vorgeschritten.
Vertraute, urteilsfähige Freunde, die. als Zeuaen der Ent¬
stehung des außerordentlichen Werks einen hinreichenden
Bearif von seiner Art und Wirkungsweise haben mußten,
sprachen überall davon in einem Tone, daß viele selber von
den Gegnern daraus gefaßt sein konnten, es werde dieser
Don Jüan", bevor ein halbes Fahr verginge, die gesamte
musikalische Welt, von einem Ende Deutschlands bis zum
andern, erschüttet. aus den Kovf gestellt, im Sturm erobert
haben. Vorsichtiger und bedingter waren die wohlwollen¬
den Stimmen anderer, die, von dem heutigen Standvnnkt
der Musik ausgehend einen allgemeinen und raschen Sukzeß
kaum Hofften. Der Meister selber teilt im stillen ihre nur
zu Wohl begründeten Zweifel.

(Fortsetzung folgt.)

Blühendes Tal.

Wo ich zum ersten Male dich sah,

Wie üppig grünte die Wiese da!

Wo ich zum ersten Male dich sprach,

Da blüh'n die Veilchen unterm Hag.

Wo ich dich küßt' in dunkler Nacht,

Da lodert nun der Rose Pracht.

Doch, wo ich Abschied nahm in Leide,

Da rauscht nun eine Trauerweide:

So blühet und rauscht das ganze Tal

Von unsrer Liebe Lust und Qual.

Julius Rodenberg.

Das Volksauto.

Ein französischer Ingenieur hat ein

neuartiges Automobil konstruiert, das

sowohl durch seine Eigenart, als auch

durch die billige Herstellungsweise

Aufsehen erregt. Der Verkaufspreis

beträgt 1000 Franks.
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Novcllctte von Ilse E. Tromm.

Er wohnte in einem stillen, einfachen Hause, das hinter
gradlinigen Taxusheckcn und dunklen schweigsamen Koni-
f-ercngrnppcn tief vcvüorgcu im einsamen Park lag. Nur
wenn die Sonne ihre blendenden Strahlen steil hinunter
sandte, vermochte sie cs für seltene Augenblicke, die Weiße
Frontwand dieses stillen Hanfes anslenchtcu zu lassen.

Dann drängten sich die goldenen Lichtbüschel vorwitzig
durch die fast .zugczogcncn Vorhänge und spielten auf den
blanken Dielen der verlassenen Räume.

Manchmal huschten die Sonnenstrahlen auch Wohl ein
wenig zaghaft über die Schwelle des großen, dunklen
Zimmers, in dem rings an den Wänden schwere, rcichge-
schnitztc Eichcumöbel standen, als bcharrtcn sie ihre Plätze
seit .Jahrhunderten hindurch und uinsviclten den blonden,
tiefgebeugten Scheitel des am bücherbeladeuen Diplomat-
Schreibtisches sitzenden Mannes, der unablässig Seite um
Seite schrieb und nicht müde des Schreibens und Denkens
zu werden schien. Erst wenn das Sonnenlicht ihn blendete,
daß ihm die Augen schmerzten, schaute er flüchtig ans. ruckte
zur Seite und solgte mit gerunzelter Stirne den Strahlen,
die neugierig in die engbcschriebcnen Seiten blickten.

denen Solitndc ansschen könnte — und manche sagten, er
habe große träumerische Augen-mit langen dunklen
Wimpern, die die Blicke beschatteten — und seine Hände
müßten schlank sein und blüteuwciß, als lägen sic des
Nachts ans sein qnalzerissencs Herz . . .

So rieten untereinander die Frauen der Stadt und sie
spannen ihre sehnsüchtigen Träume um ihn — — den sie
nicht kannten. —

Er aber saß währenddem in seiner lautlosen Einsamkeit
und arbeitete rastlos an einem Werk, das ihm die tausend
sättigen Probleme des Lebens lösen sollte — und er sprach
ab und zu mit seinem Hund, der nie von seiner Seite wich,
die große graue Dogge schien ihn zu verstehen, wenn er zu
ihr von seinen geheimen ticfmncrlichen Bedrängnissen
redete. Sie hob dann wie lauschend den klugen üopf,
wedelte mit der Rute und knurrte ein wenig.

Wenn aber ihr Herr von allen ans ihn einstürmenden Ge¬
danken erdrückt wurde — und laut ausschric, in seltsamen
unartikulierten Lauten und krampfhaft und nervös die
Hände ballte - — dann erhob sich die Dogae unruhig,
schlug mehrmals kurz an, als ob auch ne zum Ankläger an

das Leben würde.
Dieses kurze laute Belle» des

Hundes war stets die Veran
lassung. daß sich die beiden
alten Dienstboten, die stille im
Hause nmhergingen, ängstlich
»nd sehen in ihrer Stube vcr
bargen, Türen und Fenster
dicht verriegelten, wie wenn
draußen böse Geister umg>»
gen. Der alte bucklige Gärtner

Fm japanischen Teesnlon.
Unter den künstlerischen
Darbietungen ans dein Ge
biete des lebenden Bildes
nehmen die Dr. Angcloschcn
Schöpfungen „Lebendes
Porzellan" einen hcrvorra
gendcn Platz ein. Unser
Bild zeigt die hübsche
Szene: „Ein japanischer

Teesalon."

Das einsame Haus sah niemals Gäste. Die vernachläs¬
sigten Wege des großen Parkes wiesen keine Fußspuren
auf, und das durch die letzten Herbststürme von den Bäu¬
men heruntergeholte welke Laub kuschelte sich frierend aus
den feuchten aufgeweichten Erdboden und atmete erster¬
bende schwere Düfte aus, die langsam über die Taxushecke
stiegen und den Vorübergehenden, der vielleicht nachdenk¬
lich zögernden Schrittes dahin ging, veranlagte, seinen
Gang um etwas zu beschleunigen. Nur ganz wenige Be¬
herzte wagten es, einen spähenden Blick durch das Gitter¬
tor zu werfen, das stets verschlossen war und kaum jemals
die Stille durch den quietschenden Ton der rostigen Angeln
unterbrach.

Helmgar Eddersen war in den Gesprächen der Leute des
Städtchens zu einem märchennmdichteten Fabelwesen ge¬
worden. seitdem er sich vor Jahren, als er aus dem hohen
Norden in diese Stadt kam, in dem abgelegenen Hause zu¬
rückgezogen hatte. Man sprach oft von ihm, obwohl ihn
keiner kannte und kaum einer behaupten konnte, ihn je ge¬
sehen zu haben. —

Besonders die Frauen, die im luxuriösen Nichtstun ihre
Tage verbringen konnten, beschäftigten sich in ihren Phan¬
tasien oftmals i'o intensiv mit ihm, daß ihre Gedanken sich
sogar bis in ihre Träume Hinüberspannen. Sie berieten
unter sich, wie der rätselhafte Mann in seiner weltabgeschie-

suhc sich dann verlegen durch das graue struppige HE
und stierte aus feinen kleinen unruhigen Augen ängstlich
auf seine Gefährtin, ein hutzeliges altes Weiblein, das,
zusammengefauert, fröstelnd in einer Ecke hockte und wie
betend ihre 'verwelkten blutleeren Lippen bewegte. —.

Stieß oftmals der Sturmwind plötzlich und heftig gegen
die Fensterläden, als begehrte er mit jugendlichem Unge¬
stüm Einlaß in das stille Haus, fo schienen sich die beiden
Alten noch tiefer zu ducken und sich nach verstörter und
ängstlicher anzusticrcn. Sie verstorben fast in ibrem unsag
baren Grausen.

Eines Tages legte Hclmgar Eddersen die Feder aus der
Hand und rannte mit feiner Dogge über des dämmrigcn
Parkes Wege, ließ sich die nadclfcincn spitzen Eiskörnchen,
die der Sturm vor sich hertricb, ins Antlitz schleudern und
rang sich zu dein Entschluß durch, sein Haus für etliche Zeit
zu verlassen, um eine Reise anzutreten die ihn über alle
noch ungeklärten Wirrnisse feiner Seele hinwegtragen
sollte.

Schon am folgenden Tage reiste er. Auf dem Weg znm
Bahnhof, den er in des Tages Verglühen zurücklcgte, um
möglichst ungesehen die Stadt zu verlassen, begegneten ihm
einige plaudernde elegante Frauen, die ihre Blicke tief in
seine Augen tauchten und danach erschreckt ihre Lider
senkten.
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Der Mick, der sie getroffen, hotte ihr innerstes Wesen dis
ins tiefste Dein aufgewühlt. Sic gingen wortlos heim¬
wärts und fortan kam kein Wort mehr über ehre Lippen,
das einem Gedanken an Helmgar Eddersen entstammte.

-i-

Tauscndsültig brach sich das Mondlicht in den silbrigen,
spietcnoen Wogen des unabsehbar weiten Meeres, auf dem
das Schiff leise gleitend mit traumhaslen Wiegungen seine
Straße juchte. W.e fcingeschlisjene leuchtende Diamanten
funkelten die Sterne aus dem tiefblauen Nachthimmel, und
Helmgar Eddcrsen stand an der Reeling des Schisses und
sah versonnen, wie um Erlösung betend, in diese sterncn-
fiitle, die über ihn flimmerte und leuchtete.

Und gleich ihm stand ein We.b unweit von ihm. Ihr
langer Schleier wehte und schuf sonderbare huschenoe Schal¬
len auf das monobeschienene Deck, und in ihren Locken
spielten, wie losende Hände, die schüchternen halbverscyla-
senen leise singenden Nachtwinve. In ihren Augen spie¬
gelten sich d,e Sterne wie eitle Mädchen. —

Nacht um Nacht sah er sie. Da siihrte einst zu einer sol¬
chen schweigsamen Siernenstunde der Wind einen seufzen¬
den Hauch von ihr an sein Ohr. Nun wandte er sich ihr
zu, und dann stand er vor ihr, hielt ihre weichen, weißen
.häNde und Höne ihren Herzschlag. S.e ließ cs willenlos
geschehen, dag seine bebenden Hände ihr Haupt an seine
Schulter lehnten, und wie eine unsagbar wohlige Ermat-
urng kam es iioer sie, so daß sie weltentrückt müde ihre
Augen sihlog, um nur noch seinen berückenden' Worten zu
lauschen. Die drangen ein in ihre weitgeossnele Seele, w.e
eine bezaubernde Melodie, die ihr Ohr bis zur Stunde nie
getrunken.

Dann kam ^der Tag des Abschieds. Hclmgar Eddcrsen
harrte schon stunde um stunde aus Deck unter dem sun-
alndeu Sternenlicht, aber die, d>e seine Seele lieble, sic kam
nicht. Erst gegen Morgen, als die Hlmmclstichter ver-
.oscheii und cs lm Osten grau zu tagen begann, da schleppte
sic sich mit müden Gliedern hinaus und trat vor ihn hin,
der ihr beide Hände verlangend enlgegeustrectte. Ihre
Augen verbargen sich hinter ihren traurig gesenkten Lidern.
. „Du. ich habe Stunde um Stunde deiner geharrt," flü¬
sterte er inbrünstig, und heute ist diese letzte Nacht, die wir
auf dem Meer verbringen . . ."

„Die letzte Stacht," hauchte sie leise.
„Nun folgst du mir in die strahlende Helle des Tages —

nu wirst froh werden und jubeln lernen."
In entmutigender Abwehr schüttelte sie ihr .siaupt.
„Ich kann nicht," flüsterten ihre Lippen, die wie blasse

Nosenblätler waren, „denn ich bin n.cyt frei."
Er taumelte zurück, als stieße ihn eine niederschmetternde

Gewalt von sich. Seine Stirn schlug heftig aus die Laue
des Takelwerkes und die Besinnung schwand ihm. — Als
er wieder erwachte, fand er sein Haupt >n ihrem Schoß ge¬
bettet und ihre titicnweichen, kühlen Hände lagen aus seiner
brennenden Stirne.

llnterdcS war der Tag erwacht. —
„Du," — sagte Hclmgar Eddcrsen mit fester Bestimmt¬

heit — und hielt ihre Augen in se.nen Bann — „ich er¬
warte dich! Du wirst eines Tages zu mir kommen und
mich erlösen. Dein Leben kann fortan nicht mehr sein,
wenn es sich nicht mit dem mcmcn verflechtet. Du mußt
daher zu mir konimcu, wie immer es auch sei, hörst du?"

Sie neigte die stirnc unter seinen Worten, und er be¬
rührte sie leise mit seinen siebrigen zitternden Lippen —
und der Kuß durchbebtc sie mit einem wundersamen
Schauer.

„Nun muß ich zu dir 'kommen," sprach ihr bebender
Mund.

In tiefer Einsamkeit verlebte Hclmgar Eddcrsen wieder
seine Tage. Aber es lastete fortan nicht mcbr die dumpfe,
erdrückende Schwere aus dem stillen Haus. Licht und Sonne
blickte in alle Fenster hinein und übergoß den blonden
Scheitel des Mannes mit Wärme und Frohsinn.

Er schrieb nicht wie bisher Seite und Seite in jene dick¬
leibigen Folianten-versonnen sah er über die grünen¬
den Baumwipsel hinweg in die weite Ferne.

Der alte schweigsame Gärtner mußte die täglich cintref-
fenden kostbaren exotischen Blüten im Park einpflanzen und
jede neue Sendung erweckte verständnisloses Kopfnicken in
ihm. Er verstand seinen Herrn nicht mehr. Noch ängst¬
licher wie früher verbarg sich die Magd und bei jedem Laut
fuhr sie schreckhaft zusammen.

Ueber die steiflinigc Taxushecke strömten die betäuben¬

den Blütendüste der fremden Pflanzen, die den zögernd
Vorübergehenden neugierig ausschauen ließen und Anlatz
zu neuen Gesprächen gaben. —

Stunden reihten sich zu Tagen, diese zu Monaten — —
aber nichts unterbrach die Stille, die Hetmgar Eddcrsen
umgab, und — die seine Seele suchte — sie kam nicht zu
ihn,, um chm Erlösung zu bringen. —

Die Blüten im Park verwelkten, und wieder schüttelte der
Herbststurm ingrimmig die alten, breitästigen Bäume, bis
die letzten verdorrten Blätter die Wege bedeckten und die
nackten Zwe.ge frierend in den schweren, grauen, wolten-
verhangenen Himmel ragten. Mit melancholischem Singen
fuhr der Sturmwind in den Kamin und sachte die dicken
Buchenschcite zu neuer Glut an, daß sie knisternd anspras¬
selten. Brennenden Auges starrte Hclmgar Eddcrsen in
diese rote, züngelnde Glut, die sein Blut nicht zu erwär¬
men vermochte. Plötzlich fuhr er erschreckt aus. Die Dogge
erhob sich winselnd und streckte lauschend ihren Kopf vor.
Unbeweglich verharrte der Einsame und schaute gebannt
auf die Türe, die sich im nächsten Moment öffnen mußte.
Ueber den Kies des Parkes gingen die Schritte — die näher
und näher kamen.

Eine Ohnmacht zwang ihn in den Sessel, neben dem er
stand — er riß sich selbst mit Aufbietung seines ganzen
Willens aus dieser Erschlaffung. Der Sturm hielt plötz¬
lich den Atem an und leise öffnete sich die mit schweren
dunklen Stoffen verhangene Türe. Wie eine nichtirdische
Lichtgcstalt schwebte sie, die Erwartete, herein ins Zim¬
mer, und Helmgar Eddersen sprang auf, stürzte ihr zu
Füßen und küßie den Saum ihres golddnrchw.rktcn Ge¬
wandes. Segnend legte fie die Hände auf sein andächtig
geneigtes Haupt und ihre Lippen flüsterten wie ein Hauch:

„Ich bin gekommen, um dich zu erlösen — —"

Als der alte Gärtner in Begleitung der hutzeligen Magd
den Akut fand, in das stille Zimmer ihres Herrn einzndrin-
gcn, fanden sie ihn entseelt am Boden liegen. Ein Herz¬
schlag hatte seinem Leben ein Ende gemacht. —

Das Skelett einer Riesenschlange.
Im naturhistorischen Museum zu Neuhork wird das Skelett
der größten Riesenschlange ausbewahrt, die je gelebt hat.



Zur Unterhaltung
Der Zauberer in der Familie.

Die Flasche am Streichholz.

Eine Flasche mittelst einer Biixdfadenschlinge an ein
frei auf der Tischkante liegendes Streichholz zu hängen,
hält Wohl mancher für unmöglich, und doch ist dieses Expe¬
riment ganz leicht ausznführen. Man knüpft nämlich eine
Schnur fest um den Hals einer Flasche, lege dann ein

Streichholz auf den Pfropfen, halte es fest, und binde
die Schnur über demselben straff zusammen. Man kann
das Streichholz wieder entfernen, um zu zeigen, daß man
nur eine Schleife gebunden hat. Bringt man es wieder

in die rechte Lage und legt es mit dem einen Ende auf
eine scharfe Tischkante, so wird die Flasche frei herab
hängen.

Humor.

Vom Katheder. Ein Primaner, der den Turnunterricht
geschwänzt hat, wird vom Klasscngewaltigen angedonnert:
„In der Turnhalle sind Sie nicht zu sehen, aber in der
Kneipen wimmelt's nur so von Ihnen."

— Gefährliche Situation. Polizeiwachtmeister eine Reihe
Männer vorführend: „So, Frau Schmitz, wir hoffen, end¬
lich Ihren Mann für Sie wiederaufgefunden zu haben, der
Ihnen ausgekniffen war. Hier haben Sie dreizehn Stück.
Nun suchen Sie sich den richtigen heraus. Er könnte sich
verkleidet haben, deshalb sehen Sie ja genau zu." — Einer
von den Dreizehn (flüsternd): „Wetter, Ede, wann man
bloß die olle Schraube keenen Witz macht und mir mit¬
nimmt I"

Rätselecke.

Kön!k ,srug.

bl e ge nie ße ÜI1 st d

ü gr n icht l l da u

t ick st UN d
b s e

bl ler die K e r ön
h

n st it m st UN h ei

li K e h s a g r

s i e i dir ch n z

e b i ch s er « r

Logogriph.

Mit D ist's krumm, in Höhlen lebt's,
Mit L ist's glatt, im Wasser schwebt's,
Mit S ein Dichter eigener Art,
Mit W ist's flüssig, weich und zart.

Streichholzaufgabe./X
,/x/x/x/vx

Von der obcnstehendea Figur sind süns Streichhölzer so
fortzunehmen, daß 5 Dreiecke übrig bleiben.

Kettenrätsel

An Stelle der Zahlen sind die Silben
ber, che, der, er, ger, kan, ker, ler, metz, mie, ment,
nier, or, stein, 1a, tor, tuch, tur, wisch, ze

derart einzutragen, daß eine zusammenhängende Wortkette
entsteht, in der jede Silbe gleichzeitig die Endsilbe des
einen und die Anfangssilbe des anderen Wortes ist. Das
erste Wort ist ein weiblicher Vorname.

2. Rätsel.

Die Alten hieltcn's hoch und heilig,
Gib ihm den Fuß, dann schwimmt es eilig.

Visitenkarten-Rätsel.

Minna Resisch

Bitsch.

Welchen Beruf Hai die Dame?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Schachaufgabe:

l. vil—:6
i. . . i4—k3 2. l.2—§3 matt
i. . . 806—ko 2. Sb4—k.3 matt
i. . . 8!6—e4 2. 8c5—ck? matt
i. . . 8k6—ck5 2. U2—ck4 matt
i. . . v§8Xe6 2. Oal>XE6 matt
i. . . beliebig 2. l)»6—al matt

Scherzfrage: Weil nur gute Werke dahin führen.

Rätsel: Welle, Wille, Wolle.

Vexierbild: Bild nach links drehen: Herr Lehmann
steckt im unteren Teil des Gartengittcrs.

Rätsel: Paß.

Versrätsel: Nur 2 Acpfel waren auf dem Baum; ein
Apfel fiel herunter und ein Apfel blieb darauf. Folglich
ließ sich beide Male nicht von Aepfeln reden.

Arithmetische Aufgabe: Nach neueren Bcob
achtungen legt ein Meteor in 8 Sekunden 144 lrm zurück,
das ergibt eine Geschwindigkeit von 14 lau in der Sekunde
oder 51 300 lein in der Stunde. Da die Sonne rund

150 000 000 lem von der Erde entfernt ist, so würde ein
Meteor für die Zurücklegung dieses Weges fast 122 Tage
gebrauchen, eine verhältnismäßig lange Zeit, wenn man
bedenkt, daß das Licht zu demselben Wege nur 8I Minuten
braucht.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Diiffeldsrf m. b. H.
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Mozart auf der Reise nach Prag.
(Fortsetzung.) Novelle von Eduard Monte.

Constanze ihrerseits, wie die Frauen immer, wo ihr Ge¬
fühl einmal lebhaft bestimmt und noch dazu vom Eifer
eines höchst gerechten Wunsches eingenommen ist, durch
spätere Bedeuten von da und dorther sich viel seltener als
die Männer irre machen lassen, h.elt fest an ihrem guten
Glauben und hatte eben jetzt im Wagen wiederum Veran¬
lassung, denselben zu verfechten. Lie tat's, in ihrer fröh¬
lichen und blühenden Manier, mit doppelter Geflissenheit,
da Mozarts Stimmung im Verlauf des vorigen Gesprächs,
das weiter zu nichts führen konnte und deshalb äußerst
unbefriedigend abbrach, bereits merklich gesunken war. Sie
setzte ihrem Galten sofort mit gleicher Heiterkeit umständ¬
lich auseinander, wie sie nach ihrer Heimkehr die mit dem
Prager Unternehmen als Kaufpreis für die Partitur
akkordierte» hundert Dukaten zur Deckung der dringendsten
Posten und sonst zu verwenden gedenke, auch wie sie zufolge
ihres Etats den kommenden Winter hindurch bis zum
Frühjahr gut auszureichen hoffe.

„Tein Herr Boudini wird sein Schäfchen an der Oper
scheren, glaub' es nur; und ist er halb der Ehrenmann, den
du ihn immer rühmst, so läßt er dir nachträglich noch ein
artiges Prozenkchen von den Summen ab, die ihm die Büh¬
nen nacheinander für d'e Abschrift zahlen; wo nicht, nun ja,

gottlob! so stehen uns noch andere Chancen in Aussicht,
und zwar noch tausendmal solidere. Mir ahnet allerlei."

„Heraus damit!"
„Ich hörte unlängst ein Vögelchen Pfeifen, der König von

Preußen Hab' einen Kapellmeister nötig."
»Oho!"
„Generalmusikdirektor wollt' ich sagen. Laß mich ein

wenig phantasieren! Die Schwachheit habe ich von meiner
Mutter."

„Nur zu! je toller, je besser."
„Nein, alles ganz natürlich. — Vorweg also nimm an:

übers Jahr um diese Zeit —"
„Wenn der Papst die Grete freit —"
„Still doch, Hanswurst! Ich sage, aufs Jahr um Sankt

Aegidi muß schon längst kein kaiserlicher Kammerkompo
nist mit Namen Wolf Mozart in Wien mehr weit und breit
zu sinden sein."

„Beiß' dich der Fuchs dafür!"
„Ich höre schon im Geist, wie unsere alten Freunde von

nns plaudern, was sic sich alles zu erzählen wissen."
„Zum Exempel?"
„Da kommt z. B. eines Morgens früh nach neune schon

unsere alte Schwärmerin, die Vollsten, in ihrem feurigsten

Blick ans Dresden mit der Brühlschen Terrasse und den Elübriickcn.
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Bcsuchssturmschritt gucr übern Kohlenmarkt hcrgescgelt. Sie
war drei Atonate fort, die große Reise zum Schwager in
Sachsen, ihr tägliches Gespräch, solang' wir sic leimen, kam
endlich zustnnd'; seit gestern nacht ist ste zurück, und seht, mit
ihrem übervollen Herzen - es schwaltclt ganz von Rcisc-
glück und Freundschastsnngednld und allerlicvsten Ncuig-
leiten — stracks hin zur Overst.n damit! die Trepp' hinauf
und angetlopst und das Herein nicht abgcwartet; stell' dir
den Jnvel selber vor und das Emdrassement beider>eitS! —
Nun, liebste, beste Obersten, hebt sic »ach einigem Borgän¬
gigen mit slijchem Odem an, ich bringe Kylien ein schock
Grüße mit ob S.e erraten, von wem? Ich komme nicht so
gradcnweg's von Stendal her, es wurde ein kleiner Ab¬
stecher gemacht, lintshin, nach Brandenburg zu. — Wie?
wär es möglich . . . Sie kamen nach Berlin? pno bei Mo¬
zarts gewest»? — Zehn himmlische Tages — O liebe, füge,
einzige Generalin, erzählen Sie, beschreiben S.e! Wie gehl
es unser» guten Leuten? Gefallen ste sich immer noch ,o
gut wie ansangs dort? Es ist mir savclha,!, undenkbar,
heute noch, und jetzt nur desto mehr, da Sie von ihm Her¬
kommen -- Mozart als Berliner! Wie benimmt er pch
doch? wie sieht er denn aus? — O der! Sie sollte» ihn
nur schein Diesen Sommer hat chn der König ins ttarls-
Lad geschickt. Wann wäre seinem herzgeUevtcn .aaiser
Jojcptz so etwas eingefallen, he? Sie waren beide ianm
erst wieder da, als ich ankam. Er glänzt von Geinnohcit
und Leben, ist rund und beleibt uns vis wie Qnectstlber;
das Glück sieht ihm und die Behaglichkett recht ans de»
Augen."

Und nun begann die Sprecherin in ihrer angenommenen
Rotte die neue Lage mit den hellsten Farben anszumalen.
Bon seiner Lvohnung unter den Linden, von seinem Garten
und Landhaus an bis zu den glanzenden Schauplätzen sei¬
ner öffentlichen WiUsainkeit uno den engeren Wirteln des
Hofs, wo er die Königin aus dem Piano zu begleiten halte,
wurde alles durch die Schilderung gleichsam zur Lvirtttctz-
keit und Gegenwart. Ganze Gespräche, die schönsten Anek¬
doten schüttelte sic aus dem Aermel. Sie schien fürwahr
mit jener Residenz, mit Potsdam und mit Sanssouci bc-
tannter als im Schlosse zu Schünbrunn und aus der kaiser¬
lichen Burg. Nebenbei war sie schalthast genug, die Person
unseres Helden m.t einer Anzahl völlig neuer hansvaier-
licher Eigenschaften ausznstatien, die sich auf dem soliden
Boden der preußischen Existenz entwickelt hatten, und unter
welchen die besagte Bolkstett, als höchstes Phänomen und
zum Beweis, wie die Extreme sich manchmal berühren, den
Ansatz eines ordentlichen Geizchens wahrgenommcn hatte,
das ihn unendlich liebenswürdig tle.de. „Ja, nehmen S
nur, er hat seine dreitausend Taler fix, und das wofür?

Daß er die Woche einmal ein Kammerkonzert, zweimal
die große Oper dirigiert — Ach, Oberstin, ich habe ihn ge¬
sehen, unser» l eben, kleinen goldenen Mann, inmitten sei¬
ner trefflichen Kapelle, die er sich zugeschult, die ihn anbetet!
saß mit der Mozartin in ihrer Loge, schräg gegen den höch¬
sten Herrschaften über! Und was stand auf dem Zet¬
tel, bitte Sie — ich nahm ihn mit für Sic — ein kleines
Reis'präscnt von mir und Mozarts drei» gewickelt — hier
schauen Sic, hier lesen Sic, da steht's mit ellenlangen Buch¬
staben gedruckt! — Hilf Himmel! was? „Tarar"! — Ja,
gelten's, Freundin, was man erleben kann! Vor zwei
Jahren, wie Mozart den „Don Inan" schrieb und der ver¬
wünschte, giftige, schwarzgelbe Salieri auch schon im stillen
Anstalt machte, den Tr.umph, den er mit seinem Stück da¬
vontrug in Paris, demnächst ans seinem eigenen Territorio
zu begehen, und unserem guten, Schnepfen liebenden, all¬
zeit in „Cosa rara" vergnügten Publikum nnn doch auch
'mal so eine Gattung Falten sehn zu lassen, und «r und
seine Helfershelfer bereits zusammen munkelten und raffi¬
nierten, daß sic den „Ton Juan" so schön gerupft wie jenes-
mal den „Figaro", nicht tot und nicht lebendig, auf das
Theater stellen wollten — wissen's, da tat ich ein Gelnbd',
wen» das infame Stück gegeben wird, ich geh' nicht hin,
um keine Welt! Und hielt auch Wort. Als alles lief und
rannte — und, Oberstin, Sie mit — blieb ich an meinem
Ofen sitzen, nahm meine Katze auf den Schoß und aß meine
Kaldausche; und so die folgenden paar Male auch. Jetzt
aber, stellen Sie sich vor, „Tarar" auf der Berliner Opern¬
bühne, das Werk seines Todfeinds, von Mozart dirigiert!

Da müssen Sie schon drein! rief er gleich in der ersten
Viertelstunde, und wär's auch nur, daß Sie den Wienern
sagen können, ob ich dem Knaben Absalon ein Härchen
krümmen ließ. Ich wünschte, er wär' selbst dabei, der Erz¬

neidhammel sollte sehen, daß ich nicht nötig Hab', einem
andern sein Zeug zu verhunzen, damit ich .minersort der
bleiben möge, der ich bin!"

„Brava! bravissima!" rief Mozart überlaut und nahm
sein Lveibchen bei den Ohren, verkühle, litzckte ste, so vap
stch vieles Spiel mit bunte» Seisenvtasen einer erträunnen
Zukunft, d.e leider niemals, auch nicht im bescheidensten
Mage, erfüllt werden sollte, zuletzt in Hellen Mutwillen,
Lärm uno Gelachter auiloste.

Ste waren nnterocsten langst ins Tal herabgekommen und
näherten pry einem Dorf, das ihnen bereits aus der Hope
bemertiich gewest», und hinter weichem sich unmttelvar eni
tleines Schivtz von modernem Ansetzen, der Wotznptz eines
Grasen von Schliizverg, in der >reunotlchen Evcne zeigte.
Es svulc in dem L)rl gestiltert, geragel uno Rittlag gepanen
werocn. Der Gasttzvs, wo sie tziellen, tag vereinzelt am
Enoe des Dorpes vei der Strasst, von welcher seitwärts
eine Pappelanee von nia-t sectzstzunocrt Schritten zum tzerr-
sctzasttictzen Garten führte.

Mozart, nactzoem man ausgestiegen, überließ wie gewöhn¬
lich oer oran oie Bestellung oes iLgens. ^nzwisu-en ve-
satzl er sur s.cy ein Glas roein m o.e untere Sinve, watz-
rcno sie, nächst einem Trume irischen Le-agers, nur ligeno
einen stillen Lointel, um ein Sinnoctzen zu schiasen, ver¬
langte. Man sntzrle sie eine Treppe tzmaus, oer rsaire soig.e,
ganz munter vor sich tzttisiiigeno uno pseiseuo. Zn einem rein
geivelpien Uno sthmn gerasteten Zimmer oesa,.o pep »...er
anorrrn verailelen Mvvein von eorerer iperlnnst — sie
waren ohne Zweistl ans ocn grast.chen Gemäuern seiner
zell gleicher gewandert — ei» sanoeres, leichtes Neil mit
gemanem »plmmet ans dünnen, gcnn iacricrlen Santen, des¬
sen stloene Rvrtzange langst ourer, einen geivotzniichen Slvss
eistpi waren, »ronslanze machie sich s vcgnem, er versprach,
sie rechizeiiig zu iveaen, sie riegeire die Tnr tzlnter itzni zu,
uns er stich,e nunmeyr Unleltzattnng sur pch ln oer aage
me.neu ertttstNlstuoe. i^ter war stover, auper oem Loiri leine
Seele, uno weil dessen Gespräch oem Gast so wenig wn
sein Lt-eui betzagte, sv oezeugie er Lust, ms oer Tisch verett
wäre, nvetz einen Spaziergang nach oem Schlotzgarien zu
machen. Der Zutritt, horte er, sei anslanoigcn tzremoen
tvotzt gestattet uiiv die Zaniltic überdies yeut ausgesatzren.

Er giilg uno hatte dato den kurzen Weg v.s zu oem vste
neu Garrenlor zurnagetegi, dann kangsam cnien yotzcn
aklen Sinoeilgang ourchinesstn, an dessen Snoe linier ipano
er in geringer iLiilserilung das Schloss von seiner Zionle
auf einmal vor sich Halle. Es war von ilatlenischer Bauart,
Heu geluncht, mit weit vorliegender Doppetlreppe; das
Schieseroach verzierten einige Stalnen .n uvlicher Rranicr,
Götter uno Göttinnen, samt einer Balustrade.

Bon der Mitte zweier großen, noch reichlich blühenden
Blumenparlerre ging unser Meister nach den vuschlgen Lei
len oer Anlagen zu, berützite ein paar schöne duntlc Pinien
gruppen uno lentte seine Schr.tte aus vielsach gewundenen
Psaocn, indem er sich allmählich den lichteren Partien wie
der näherte, dem lebhaften Rauschen eines Spritigornn-
ncns nach, den er sosort erreichte.

Das ansehnlich weile, ovale Bassin war rings von einer
sorgsältig gehaltenen Orangerie in Kübeln, abwechselnd mit
Lorbeeren und Oleandern umstellt; ein weicher Sandweg,
gegen den sich eine schmale Gitterlaube össnele, lies runo
umher. Die Laube bot das angenehmste Rnheplätzchen dar;
ein kleiner Tisch stand vor der Bank, und Mozart ließ sich
vorn am Eingang nieder.

Das Ohr behaglich dem Geplätscher des Wassers hinge
gebcn, das Ang' ans einen Pomcranzcnbanm von mittlerer
Größe geheftet, der außerhalb der Reihe, einzeln, ganz dicht
an seiner Sefte ans dem Boden stand und voll der schönsten
Früchte hing, ward unser Freund durch diese Anschauung
des Südens alsbald ans eine liebliche Erinnerung aus sei¬
ner Knabcnzeit geführt. Nachdenklich küchelnd reicht er hin¬
über nach der nächsten Frucht, als wie um ihre herrliche
Ründe, ihre saftige Kühle in hohler Hand zu fühlen. Ganz
im Zusammenhang mit jener Jugcndszene aber, die wieder
vor ihm aufgetaucht, stand eine längst verwischte musikalische
Reminiszenz, auf deren unbestimmter Spur er sich ein Weil¬
chen träumerisch erging. Jetzt glänzen seine Blicke, sie irren
da und dort umher, er ist von einem Gedanken ergriffen,
den er sogleich eifrig verfolgt. Zerstreut hat er znm zweiten
Mal die Pomeranze angesaßt, sie geht vom Zweige los und
bleibt ihm in der Hand. Er sieht und steht es nicht; ja so
weit geht die künstlerische Geistabwesenheit, daß er, die
duftige Frucht beständig unter der Nase hin und her wir-
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belud und bald den Anfang, bald die Mitte einer Weise un¬
hörbar zwischen den Lippen bewegend, zuletzt instinktmäßig
ein emailliertes Etui aus der Seitcntaschc des Rocks her¬
vorbringt, ein kleines Messer mit silbernem Heft daraus
nimmt und die gelbe kugelige Masse bon oben nach unten
langsam durchschneidet. Es mochte ihn dabei entfernt ein
dunkles Durstgesühl geleitet haben, jedoch begnügten sich
die angeregten Sinne mit Einatmung des köstlichen Ge¬
ruchs. Er starrt minutenlang die beiden inneren Flächen
an, fügte sie sachte wieder zusammen, ganz sachte, trennt
und vereinigt sic wieder.

Ta hört er Tritte in der Nähe, er erschrickt, und das Be¬
wußtsein. wo er 'st. was er getan, stellt sich iirw^ali^i, »pi
ihm ein. Schon im Begriff, die Pomeranze
zu verbergen, hält er doch gleich damit inne
sei es ans Stolz, sei's, weil es zu spät dazu
war. Ein großer breitschulteriger Mann in
Livree, der Gärtner des Hauses, stand vor
ihm. Derselbe hatte Wohl die letzte verdäch¬
tige Bewegung noch gesehen und schwieg
betroffen einige Sekunden. Mozart, gleich¬
falls sprachlos, auf seinem Sitz wie ange¬
nagelt, schaute ihm halb lachend, unter sicht¬
barem Erröten, doch gewissermaßen keck und
groß mit seinen blauen Augen ins Gesicht;
dann setzte er — für einen Dritten wäre es
höchst komisch anzusehen gewesen — die
scheinbar unverletzte Pomeranze mit einer
Art von trotzig couragiertem Ausdruck in
die Mitte des Tisches.

„lim Vergebung," sing jetzt der Gärtner,
nachdem er den wenig versprechenden An¬
zug des Fremden gemustert, mit unterdrück¬
tem Unwillen an: „Ich weiß nicht, wen ich
hier —"

„Uapcllmcistcr Mozart aus Wien."
„Sind ohne Zweifel bekannt im Schloß?"
„Ich bin hier fremd ans der Durchreise.

Ist der Herr Graf anwesend?"
Nein."

''Seine Gemahlin?"

„Sei's drum. Ich werde hier so lange warten. Verlass'
Er sich darauf."

Der Gärtner sah sich zögernd um, nnd Mozart, in der
Meinung, es sei vielleicht nur ans ein Trinkgeld abgesehen,
griff in die Tasche, allein er hatte das Geringste Nicht
bei sich.

Zwei Gartenkncchte kamen nun wirklich herbei, luden den
Baum auf eine Bahre und trugen ihn hinweg. Inzwischen
hatte unser Meister seine Brieftasche gezogen, ein Weißes
Blatt hcrausgenommen, und während daß der Gärtner nicht
von der Stelle wich, mit Bleistift angcfangen zu schreiben:

„Gnädigste Frau! Hier sitze ich Unseliger in Ihrem Pa¬
radiese. wie weiland Adam nachdem er den Apfel gekostet.

Die Basteibrücke

MM

Die Elbe zwischen

Königstcin nnd Lilienstein

Aus der Sächsischen Schweiz.

Zu den reizvollsten Gegenden

Deutschlands gehört die Sächsische

Schweiz. Jahrhunderte lang blieb

sie fast unbeachtet oder war sogar

als ein rauhes und unfruchtbares

Land verschrien. Die letzten Jahr¬

zehnte mit ihrer Entdeckerfreude an

der Natur haben die Sächsische

Schweiz erst zu würdigen gelehrt.

Ganz Mittel- und Norddeutschland

richtet jetzt gerne seine Ausflüge

dorthin, wo die Basteibrücke stolze

Sandsteinsäulen, die weit über die

Ebene ragen, verbindet und die

Elbe das Gebirge durchbricht.

„Sind beschäftigt nnd schwerlich zu sprechen."
Mozart stand ans und machte Miene, zu gehen.
„Mit Erlaubnis' mein Herr, — wie kommen Sic dazu,

an d'escm Ort auf solche Weise znzugrcifcn?"
„Was?" rief Mozart, „zugreisen? Zum Teufel glaubt

Er denn ich wollte stehlen und das Ding da fressen?"
„Mein Herr ich glaube, was iw sehe. Diese Früchte sind

gezählt, ich bin dafür verantwortlich. Ter Baum ist vom
Herrn Grafen zu einem Fest bestimmt, soeben soll er weg-
gcbracht werden. Ich lasse Sie nicht fort, chbcvor ich die
Sache gemeldet und S'e mir selbst bezeugten, wie das da
zugegangen ist."

Das Unglück ist geschehen, und ich kann nicht einmal die
Schuld ans eine gute Eva schieben die eben jetzt, von Gra¬
zien und Amoretten eines Himmelbetts umgaukelt im Gast¬
hof sich des unschuldigsten Schlafes erfreut. Befehlen Se,
nnd ich stehe persönlich Ihro Gnaden Rede über meinen
mir selbst unfaßlicheu Frevel. Mit aufrichtiger Beschämung

Hochdero
untertänigster Diener

W. A. Mozart,

auf dem Wege nach Prag."

Er übergab das Billett, ziemlich ungeschickt zusammen-



gefaltet, dem peinlich wartenden Diener mit der nötigen
Weisung.

Der Unhold hatte sich nicht so bald entfernt, als man an

der Hinteren Seite des Schlosses ein Gefährt in den. Hof
rollen hörte. Es war der Graf, der eine Nichte und ihren
Bräutigam, einen jungen reichen Baron, dom benachbarten
Gut hcrüberbrachte. Da die Mutter des letzteren seit Jah¬
ren das Haus nicht mehr verlies;, war die Verlobung heute
bei ihr gehalten worden; nun sollte dieses Fest in einer
fröhlichen Nachfeier mit einigen Verwandten auch hier be¬
gangen werden, wo Eugcnic gleich einer eigenen Tochter
seit ihrer Kindheit eine zweite Heimat fand. Die Gräfin
war mit ihre»; Sohne Max. dein Leutnant, etwas früher
nach Hanse gefahren, nm noch verschiedene Anordnnnaen zu
treffen. Nun sah man in dem Schlosse alles, auf Gängen
und Treppen, in voller Bewegung, und nur mit Mühe ge¬
lang cs dem Gärtner, im Vorzimmer endlich den Zettet der
Iran Gräfin einzuhändigcn. die ihn jedocb nicht ans der
Stelle öffnete, sondern, ohne acnan ans die Worte des
Uebcrbringcrs zu achten, geschäftig weiter eilte. Er war
tetc und wartete, sic kam nicht wieder. Eins um das andere
von der Dienerschaft, Anfwärtcr, Zofe, Kammerdiener,
rannte an ihm vorbei; er fragte nach dem Herrn - der klei¬
dete sich nm; er suchte nun und fand den Grafen Mar ans

seinem Zimmer, der aber unterhielt sich angeleaentlich mit
dem Baron und schnitt ihm, wie in Sorge, er wolle etwas
melden oder fragen, wovon noch nichts verlauten sollte das
Wort vom Munde ab: „Ich komme schon acht nur!" Es
stand noch e'ne gute Weile an. bis endlich Vater und Sobn
zugleich herauskamcn und die fatale Nachricht emvfinaen.

„Das wär' ja höllenmäßig!" rief der dicke gntmiitiae,
doch etwas jähzorniae Mann: „das aeht ia über alle Be¬
griffe! Ein Wiener Musikus saat Zhr? Vermutlich irgend
solch ein Lumv. der nm ein Viatiknm läuft und nutnimmt,
was er findet?"

„Verzeihen Ew. Gnaden, danach sicht er ara'd' nicht ans.

Er deucht mir nicht richtig im Kopf; auch ist er sehr hoch¬
mütig. .Moser nennt er sich. Er wartet unten auf Be¬
scheid; ich hieß den Iran; nm den Weg bleiben und ein
Aug' ans ihn haben."

„Was hilft es hintendrein zum .Denker? Wenn ich den
Narren auch ciustcckcu lasse, der Schaden ist nicht mehr zu
revaricrcn! Ich saat' Euch tausendmal, das vordere Tor
soll allezeit geschlossen bleiben. Der Streich wär' aber

jedenfalls verhütet worden, hättet Ihr zur rechten Zeit
Eure Znrüstungen gemacht."

-Hier trat d'e Gräfin hastig und mit frcudiaer Aufregung
das offene Billett in der Hand, ans dem anstoßenden Kabi¬
nett. „Wißt ihr " rief sie. „wer unten ist? Um Gottes
willen, lest den Brief — Mozart ans Wen, der Komvonist!

Man muß aleich. gehen ihn bcranfznbitten — ich fürchte
nur, er ist schon fort! was wird er von mir denken! Ihr,
Velten, seid ihm doch höflich begegnet? Was ist denn
eigentlich geschehen?"

„Gescheh'n?" versetzte d--r Gemabt dem die Aussicht auf

Zur Modernisierung Ehinns.

Durch eine Verfügung der neuen republikanischen Negie¬
rung ist das Zopstragen in Ehina verboten worden. Den¬
jenigen Ehinesen, die sich diesem Verbot nicht fügen wollen
oder entzogen haben, wird oftmals ans öffentlichen Plätzen
und Straßen durch Ncgierungssoldaten der Zopf abge-
schuittcn. Unsere Ausnahme stammt aus dem gewählten

Sitz der neuen Negierung Nanking.

den Besuch eines berühmten Mannes unmöglich allen
Aergcr ans der Stelle Niederschlagen konnte; „der tolle
Mensch hat von dem Baun;, den ich Eng-enicn bestimmte,
eine der nenn Drangen abgerissen, hm! das Ungeheuer!
Somit ist unserem Spaß geradezu die Spitze abgebrochen,
und Mar mag sein Gedicht nur gleich lass eren."

„D nicht doch!" sagte die dringende Dame; „die Lücke
läßt sich leicht ausfüllcn, überlaßt cs nur mir. Geht beide

-MAS

MM-

Ein Riesen-Seeflotz.

Die amerikanischen Wälder sind

trotz großer Rodungen noch reich
an Holzbeständen. Diese werden
ans den großen Strömen zu Blö¬
ßen vereinigt und aus der Wild¬

nis in die großen Industriezentren
geschafft. Ganz besonders inter¬
essant ist der Transport solcher
Flöße über Sec, da er große Ge¬

fahren für das Schleppschiff mit
sich bringt und bei einem Reißen
des FloßeS bei hobem Wellengang
auch anderen Selnffeu bös mitspie -
len kann. Gleichwohl kann mau

an der Westküste Amerikas häufig
riesenhafte Secflößc sehen, die an
beiden Enden zigarrcnförmig zu¬

laufen, um besser vorwärts zu
kommen. Das oben abgebildete
Floß enthält nicht weniger als

800 00t) laufende Fuß Holz.



Robert Koch, die Schlafkrankheit bekämpfend.

Em Denkmal für den berübmten Batteriologcn Professor
Robert .Koch, den Betainpser der Schlafkrankheit, 'hat der
bekannte Bildhauer Professor Gustav Eberlein geschaffen.

jetzt, erlöst, empfangt de» guten Mann, so freundlich und
so schmcichclhgft ihr immer könnt. Er soll, wenn wir ihn
irgend halten können, heut' nicht weiter. Trefft ihr ihn
nicht im Garten mehr, sucht ihn im Wirtshaus ans und
bringet ihn mit seiner Frau. Ein größeres Geschenk, eine
schönere Ueberraschuug für Engenicn hätte der Zufall uns
an diesem Tag nicht machen können."

„Gewiß!" erwiderte Max, „dies war auch mein erster
Gedanke. Geschwinde, kommen Tie Papa! Und" —
sagte er, indem sie eilends nach der Treppe liefen — „der
Verse wegen seien Sie ganz ruhig. Die neunte Muse soll
nicht zu kurz kommen; im Gegenteil, ich werde ans dem
Unglück noch besonderen Borte l ziehen." — „Das ist un¬
möglich!" — „Ganz gewiß." — „Nun. wenn das ist —
allein ich nehme dich beim Wort — so wollen wir dem
Qncrkopf alle erdenkliche Ehre erzeigen."

So lange dies im Schloß vorging, hatte sich unser Quasi-
Gefangener. ziemlich unbesorgt über den Ausgang der
Sache, geraume Zeit schreibend bcschäft'gt. Weil sich jedoch
gar niemand sehen ließ, fing er an unruhig hin und her
zu gehen; darüber 'kam dringliche Botschaft vom Wirts¬
haus, der Tisch sei schon lange bereit, er möchte ja gleich
kommen, der Postillion pressiere. So suchte er denn se'ue
Sachen zusammen und wollte ohne weiteres aufbrechen,
als beide Herren vor der Laube erschienen

Der Graf begrüßte ihn, beinahe wie einen früheren Be¬
kannten, lebhaft mit seinem kräftig schallenden Organ ließ
ihn zu gar keiner Entschuldigung kommen, sondern erklärte
sogleich seinen Wunsch- das Ehepaar zum wenigsten für
diesen Mittag und Abend im Kreis seiner Familie zu
haben „Sic sind uns, mein lieber Maestro, so wenig fremd,
daß ich wohl sagen kann, der Name Mozart wird schwerlich
anderswo mit mehr Begeisterung und Hämmer acn-inw als
hier. Meine Nichte singt und spielt, sie bringt fast ihren
ganzen Tag am Flügel zu. kennt Ihre Werke auswendig
u"d bat das größte Verlangen Tic einmal in mebrerer
Nähe zu sehen, als es vorigen Winter in einem Ihrer Kon¬
zerte anging. Da wir nun demnächst auf einige Wochen
nach Wien gehen werden, so war ihr eine Einladung beim
Fürsten Gallizin, wo man Sie öfter findet, von den Ver¬
wandten versprochen. Jetzt aber reisen Sie nach Prag,
werden sobald nicht wiederkchrcn, und Gott weiß, ob Sie
der Rückweg zu uns führt. Machen Sic heute und morgen
Rasttag! Das Fuhrwerk schicken wir sogleich nach Hause
und mir erlauben S'e die Sorae für Ihr Wcitcrkommen."

Eine römische Säule bei Trier.

I - dem Dorsc Igel oberhalb Trier steht ein römisches Fami-
lr.ngrabdcnkmal, welches im Iabrc 200 n. Ehr. errichtet wurde. Es

ist mit Reliejdarstellungcn verziert.

Ein historisches Ingdschlößchen.

In der Albrechtstraße zu Berlin steht auf einem Holzplatze ein
kleines Gebäude, das einst dem Großen Kurfürsten als Jagd-
sch.ößchcn gedient hat. In seinem einfachen und gediegenen Formen
dürste es als Muster für manches moderne Gartenhaus gelten.

M6.
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Lhinelle.
. Pon Pierre L'Ermitc.

Autorisierte Uebertragung von Wilhelm Richarz.

Die arme kleine Chinctte ist heute unsäglich traurig. Ihre
Stimme hat sie verloren, die frische kripanpette Stimme, die
seit zwei Monaten die Sensation von Paris bildet und die
den Gesprächsstoff aus dem Asphalt zwischen der Madelaine
und der Porte-Saint-Martin abgibt.

Wo mag sie sich das nur geholt haben? Irgendwo doch!
Bei der Hochzeit des Soundso, oder bei der Beerdigung des
Ding,da? . . Kurz, er ist da, der Katarrh, der emes Drosch¬
kenkutschers würdig wäre.

Und in drei Tagen die Premiere!
Das ist so ihr'altes Pech. Bei den Proben vor dem

großen dunklen leeren Saale auf der Bühne, die nur von
zwei gelben Gasslammen erhellt wird, spielt sie mit einer
Leidenschaft, die Mnfflo, dem Regisseure, einem fcttstrotzen-
dcn häßlichen Menschen, Tranen entlockt. Ginmal, als er sie
gerade aus seinem Schnurrbart wischte, schrie er: Unerhört!
mich alten Stock zum Heulen zu bringen! Diese kleine Kröte
hat ihre hunderttausend Franken in der Kehle! Und als

Mit kameradschaftlichen Grüßen schreitet sie jetzt an den
Angestellten vorüber und versucht ein Lächeln; es mißlinge
und sie erkennt, daß sich das Uebcl nicht hinwegtäuschcn
läßt, sondern immer trotziger auftritt, wenn es ans Angen
blicke unterdrückt gewesen.

An allen Prcmiercntagen ist Mnfflo von einer grenzen
losen Aufgeregtheit. Lv gerät er denn beute, als ihm mit
geteilt wird, Chinctte könne wahrscheinlich nicht austreten,
in eine wahre Bcrserkerwnt. „Schön," sagt er, „ah, da.
wird man ja sehen."

lind ohne sich die Zeit zu nehmen, seine Hände vom Kn
lissenstaub zu befreien, stürmt der Theatcrgcwaltige, gelade,
wie ein Pulverfaß, durch die Gruppen der Bühnenarbeiter
Geräte umslürzcnd, Stricte mitzichend und verwickelnd, dura
den Bühnenranm dahin; dann läuft er die kleinen krachen
den Treppen hinauf, die zu den Umkleidclogen sichren; fort¬
während widerhallen die Korridore von seinen gewohnte
Flüchen. Tie Tür zu Chincttcs Loge stößt er mit solche,

-

Sinnsprüchc.

Dein Ja sei lang' bedacht, doch heilig;
Dein Rein sprich mild, doch nicht zu eilig,
So wird das Ja den Freund erfreuen,
Das Rein dich selber niemals reuen.

Anastasius Grün.

Menschenkenntnis nennt man gern den Unglanbet
an Tugend und Rechtschaffenheit.

Engel.

Einzelne wenige zählen, die übrigen sind alle blind.
Rieten; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein

Schiller.

Wenn der Rab' schweigend essen könnt',
So wär' niemand, der 's ihm mißgönnt.

Rollenhagcn.

Küche eines Farmers in Dcutsch-Südwest-Afrika.

Mit großem Interesse begegnet man der am 24. Fe¬
bruar in Berlin im Beisein der Kaiserin eröffnetea
Ausstellung „Die Frau in Haus und Beruf". Darin
ist auch die einfache Küche ausgestellt, die, nur mit
dem Notwendigsten versehen, für den Farmer genügen

muß.

bei dieser Probe der alte Souffleur aus seinem Kasten
kroch: „Ah, Fräulein, so was . . ., das habe ich in meinen
zwanzig Jahren, die ich souffliere, noch nicht erlebt! Ah,
Fräulein!"

An den Spieltagen fehlt ihr immer etwas, . . . sie hat
niemals Glück. So will es ihr Mißgeschick. . . .

Zwei Tage später: Premierentag.
Weithin leuchtet die Fassade des Theaters über den Bou¬

levard. lieber schreiende Farben ergießt sich das Weiße
Licht der elektrischen Lampen. Eine große Menschenmenge
drängt sich auf den Bürgersteigen. Um die Billettvcrkäufer
bilden sich Gruppen und die Schutzleute haben Mühe, Ver¬
kehrsstockungen zu verhindern.

Während so die Menge zu den Eingängen des Theaters
drängt, entsteigt Chinctte ihrem Wagen vor einer kleinen
Seitentür: sie ist dicht in Pelze gehüllt und schlüpft ge¬
schwind durch eine schmale Seitentür, damit niemand sie
erkenne.

Einer Gewaltkur verdankt sie es. daß die Stimme wieder¬
gekommen ist; das ist aber alles, ihr fehlt die frühere Kraft
und der köstliche Schmelz, ihr ganzes Wesen sträubt sich ge¬
gen den auferleatcn Zwang. Vergebens hat sie immer wie¬
der geübt und sich zu überzeugen versucht, daß die Krankheit
auf Einbildung beruhe.

Heftigkeit auf, daß der Ankleidefrau, die hinter ihr steht,
kaum noch Zeit bleibt, sich vor dem Zerdrücktwerden zu
retten.

Chinctte ist noch im Straßenkostüm und sitzt in einem
Sessel; sie hatte nicht den Mut gehabt, auch nur den Hut
abzulcgen.

„Na, was ist los?"
„Ich bin keinen Schuß Pulver wert heute," bringt die

junge Künstlerin hervor, und sieht den Regisseur mit ihren
scnchtschimmernden, rußschwarznmränderten Augen an.

„Schuß Pulver! Damit haben wir hier nichts zu schaficu.
Dil trittst heute auf, verstanden. Und zwar im ersten Akt;
nimm dich zusammen, es sind noch zwanzig Minuten! Das
wäre ja noch schöner. . . ."

„Ich glaube, daß daraus nichts wird."
Da ist's zu Ende mit Mufflos Beherrschung. „Das ist

doch zu stark. Einfach unerhört. Geradezu unausstelsti u
mit diesen Frauenzimmern. Da kaffen sie sich Fünfhun-
dertfrankenscheine geben und bringen zur Premiere Mi¬
gräne mit. Nette Sache! Das Publikum aehen lassen . . .
Üebriaens kenne ich ja den Trick; darauf sind wir gefaßt,
mein Kind. Wenn da nicht wieder der Konkurrenzdircktor,
der elende Valentin, hinterstcclt! Ich habe mehr Zulaus
als er, mithin liegt die Sache sehr einfach. Natürlich hat
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er dich bestochen und du spielst Migräne. Doch das ver¬

fängt nicht! Dazu bin ich ein zu alter Praktiker; auf solche
Hintertreibungen falle ich nicht hinein. . . Mein Name ist
Mufflo, das besagt genug. Du trittst aus und zwar heute
oder überhaupt nicht mehr und nirgends mehr. Mau wird
dich an keiner Bühne mehr zulassen. Dafür werde ich sorgen.
Dann ist's mit deiner Laufbahn aus und man wird ja
sehen, wer am längsten aushält."

Laut hallt seine rohe Stimme in dem kleinen Raume wie¬
der und die umherstehenden Nippsachen erzittern unter den
Fußtritten des erregten Mannes; unterdes sitzt Chinette
blaß und zitternd da und schickt sich an, zu sagen:

„Nun denn, ich trete auf."
Und sie trat ans. . .
Ein fataler Zufall wollte, daß ihre Rolle voll war jenes

prickelnden überschäumenden Lebens, jenes Champagner-
temperamcntes, das der Künstlerin eigen war, und mit oem
sie gewöhnlich glänzte.

Bei ihrem Auftreten ertönt lautes Händeklatschen und das
Ausstößen nnzätzligcr Spazierstöcke wird hörbar: es ist ja
Chinette, . . . endlich! . . . Die glänzende, hüpfende, kleine
Chinette! Ah wie herrlich! Bravo, bravo!

Da steht sie nun hinter der Rampe und möchte sich be-
nischen an dem Beifall, den man ihrem Auftreten bereitet,

chre Nasenflügel blühen sich und gierig schlürft sie den
prickelnden Wein dieser Pergötterung; dabei betrachtet die
Gefeierte die klatschenden Hände und das breite Lächeln der

-icheu Boulevardiers.
Aber sie erduldet dabei unaussprechliche Qualen. Muff¬

los scharfes Auge ist hinter ihr. Gespannt und unablässig
betrachtet er sic durch einen Riß in der Dekoration. Besorgt
geht er da; ihm bangt um den Erfolg.

Eine Minute hält Ehincttc den Saal in Spannung. Man
sieht nicht den schmerzlichen Zug um ihre Lippen. Das
Publikum hält das Zögern für berechnetes Spiel und
nimmt cs wohlwollend hin; erwartet es doch, daß sich im
nächsten Augenblicke diese starre Figur entfalten werde, daß
die Lippen sich öffnen, um in einem schalkhaften Lächeln die
weißen Zähne zu zeigen; . . . und in der gleichen Sekunde

!wartet es das teuflisch auflcnchtende Feuerwerk ihrer
Augen.

„Los, Chinette! Fertig? Nun, willst du?"
Da beginnt Chinette.
Zunächst lacht man im Zuschauerraum gewohnheits¬

mäßig. Aber sie spielt sonderbar heute abend! . . . Ihr
Spiel ist, könnte man beinahe sagen, schlecht. Auf der
Valerie hört mancher nicht gut; und da man doch immerhin

inen Franken bezahlt hat, so kann man doch Wohl Besseres
-erlangen.

„Lauter!" ruft ein Fuhrmann von oben herab.
Und sieh, Chinette gehorcht.Für einen Augen¬

blick kehrt die alte Kraft der Stimme zurück und wie silber¬
heller Glockenklang schwirrt ihr Gesang in der zweiten
Szene.

„Aha!" — „Bravo, Chinette!" Jetzt legt sie los.
Aber schon kann sie nicht mehr: Ihre Zunge ist trocken,

und sic hat das Gefühl, als lege sich eine eiserne Hand um
ihre Kehle. Ihr ist, als sausten Hammerschläge aus ihren
Nacken nieder und ihr Lachen klingt falsch, erzwungen zwi¬
schen den blutleeren Lippen. Da plötzlich platzt das Publi¬
kum heraus, ein Pfiff ertönt, zwei Pfiffe. Dann saust eine
Apfelsine durch die Luft: das Parket steht aus und von
^ en Galerien brüllt man: Muh! Mäh! Miau! Kikeriki!

Hinter den Kulissen rast Mufflo und flucht wie ein Türke.
Chinette, die Angebetete von gestern, die Vielgeliebte und
Gerühmte, steht da und blickt in den Saal, in die johlende
Menge, die sie begeifert. Das ist die Welt! Schau dir sie
gut an, Chinette, und lerne, was ihre Begeisterungen, Zu¬
neigungen und Verhimmelungen wert sind! Und hoch auf¬
gerichtet, erzitternd, ihren stechenden Schmerz vergessend,
betrachtet sie dieses Rätsel, den unverborgensten Egoismus
. . . , der durch den Mißerfolg eines einzigen Tages in sei¬
ner ganzen Heftigkeit zum Ausbruche gelangt. Sieh zu,
Chinette, und präge es dir ein! . . . Ticrstimmen und
schrille Pfiffe kommen aus allen Ecken und einzelne Aepsel
fallen auf die Bühne. „Meck meck!" — „Das Geld zurück!"
Plötzlich verschwinden unter der Heftigkeit dieses Eindrucks
Schmerz und Beklommenheit . . . Die junge Schauspiele¬
rin macht eine Handbewegung, als wolle sie singen.

Und wirklich, sie singt; sie nimmt ihre Rolle wieder auf;
wie ein gepeitschtes Tier geht diesmal die letzte Kraft ihres
feurigen Temperaments mit ihr durch. Fremd, erhaben
und verachtungsvoll zugleich sprudelt unter ihren ge¬
krümmten Lippen die Melodie.

Nichts ist an diesem Wesen, das die Schauspielerin ver¬
rät. Man könnte sagen, sie lebe wirtlich ihrer Rolle und
daß sie gleich im fünften Akte wirtlich unter dem Dolche
ihres Tyrannen fallen werde. Es ist unglaublich, uner¬

reicht! Noch nie hat man ein solches Spiel gesehen! Nicht
Hunderttausende hat sie in der Kehle, nein, Millionen! . . .
Soviel sie will!

„Bravo, Chinette! Bravissimo! . . . Rrraus ü . . ."
Zwei Lage später:
Im Hause der Künstlerin ans dein Boulevard Monceau,

steigt eine Krankenschwester langsam die Stufen der Treppe
hinauf. Eine Pflicht, wie sie der Gehorsam überraschender¬
weise mitunter auferlegt. Die arme Schwester ist ein w>.nig
beunruhigt ob der Rolle, die inan sie spielen heißt. Und
während sie an den hohen marmornen Frauengestalten, die
im Treppenhaus als Kandelaber dienen, vorübergeht, denkt
sie an die armseligen Vorortbehausungen, wo sichV besser
anläßt, die Armen und Kranken zu pflegen.

Sie ist ein wenig befangen und fragt schüchtern:
„Wohnt hier vielleicht Fräulein Raymonde Chinette?"
„Jawohl, Schwester", antwortet der Diener.
„Sie erwartet mich, nicht wahr?"
„Ganz recht. Folgert Sie mir bitte."
Die kleine Schwester durchschreitet jetzt den großen Salon,

dann das Boudoir, von dessen silbergrauem Plüsch sich ihr
einfaches Tuchkleid wie ein Stück Trauer abhcbt. Ein zier¬
liches Zöschen löst nun den Diener ab, öffnet die Tür und
läßt die Schwester in das Schlafzimmer Chinettens ein-
treten.

Und hier sieht sie, an Stelle des strahlenden Sternes der
Bühne, den sie sich vorgestellt hatte und von dem alle Zei¬
tungen und Plakatsäulen sprachen, ein junges krankes Weib,
dessen Gesicht eine blendend Weiße Matinee noch gelber
und eingefallener erscheinen läßt. Das kurze und ungeord¬
nete Haar hängt lose in die Stirne. . . . Die glühenden
Hände streckt Chinette sehnsüchtig nach der eintretenoen
Schwester aus, und dann kommt es wie ein Hauch aus
einer anderen Welt von ihren Lippen:

„Oh, Schwester, . . . wenn Sie wüßten!"
„Ja, . . . wüßten Sie nur ... um wieviel besser Sie

es haben!"

V-'-L

Ein Wunderkind.

Ein sechsjähriges Mädchen in Unterhaching dürfte wohl
das stärkste Kind der Welt sein. Es trägt einen Mann aus
den Schultern, der je ein Gewicht von 50 Kilogramm in den

Händen hat.
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Prompte Antwort. In einer kleinen Residenzstadt ver¬
anstaltete Baronin v. W. zum Besten eines Krankenhauses
einen Bazar und übernahm auch persönlich einen Verkaufs-
stand. In Gesellschaft mehrerer Herren trat an diesen auch
ein bekannter Geizhals heran, schien aber nicht die geringste
Absicht zn haben, etwas zu kaufen. Die Baronin sucht ihn
nun in liebenswürdigster Weise znm Kauf einer Kleinigkeit
zu ermuntern: „Gin hübsches Notizbuch gefällig?" „Tanke,
brauche kcins!" „Ein Bleistift vielleicht?" „Danke, ich
schreibe nicht!" „Diese niedliche Bonbonniere?" „Danke,
nasche nicht!" „Ich würde Ihnen nun noch dieses Stück
Seife anbieten, wenn ich nicht befürchten müßte, zur Ant¬
wort „Danke, ich wasche mich nicht!" zu erhalten.

Bon der Sekundärbahn. Zugführer, die Wagentür zuver-
fend: „Fertig!" — Vater, neben dem bereits 4 Kinder
stehen: „Machen Sic schnell noch einmal ans, mein Kleinstes
ist noch drinnen." Zugführer: „Kind nächste Station in
Empfang nehmen — Abfuhren!"

Kindermund. Der Onkel des kleinen Emil hat durch eine:
Unglücksfall ein Bein verloren. Emil fragt nun die Mut
ter: „Mutti, nicht wahr, das eine Bein von Onkel Paul ist
schon im Himmel?"

Wahrscheinlich. Werftarbeiter ziehen ein Tau ans Land
Nachdem sie bereits Itt Minuten lang gezogen haben um
das Ende noch immer nicht kommen will, meint einer: „Di
Pitter, ich glöv, de Fesch Hann et Engk affgcbessc."

Die beste Sommerfrische. „Nun, Herr Meher, in welchen:
Bad waren Sie denn?" „Oh, ich habe herrliche Sommer
ferien verlebt. Kalte und warme Speisen zu jeder Tages
zeit, Spaziergang nach Belieben, Skat, Kegeln, Billard bi-
dorthinans. Meine Frau war nämlich im Bad und ich
daheim."

Bom Kascruenhof. Unteroffizier: Kerls, seid ihr schlapp-
Bengels, ich komme mir wahrhaftig vor wie eine Kaffee
bohne zwischen Malzkaffee.

Rätselecke.

ZitatemRätscl.

Aus folgenden sieben Zitaten ist je ein Wort richtig zu
wählen; die gefundenen Worte richtig zusammengestellt, er¬
geben wieder ein Zitat von Schiller:

1. Es ziehet der Bursch in die Weite. (Uvland.)

2.0 schöner Tag, wenn endlich der Soldat ins Leben

heimkehrt. (Schiller.)

3. Mir bleibt, wenn du geschieden, mein traurig Herz
allein. (Hertz.)

4. Dies alles ist mir untertänig. (Schiller.)

5. Die Mutter folgt der Menge. (Heine.)

6. Und die freie Natur folgt nur dem fröhlichen Trieb.
(Schiller.)

7. Werde Alaun und dir wird eng die unendliche Welt.
(Schiller.)

1. Rätsel:

Was heute fast vor jeder Tür,
Trug einst der Ritter im Turnier.

König srug.

ser in Z° d lr d

n« ncn eu ne en in

er dk n Ir d D

St V ie d e er

du lu e neu hn im

ch st d i at wo

Bexierbild.

Wo ist -er Gast?

2. Rätsel.

Die ersten Silben lärmen,
Die dritte kann uns Wärmen,
Das Ganze zittert,
Von jedem Wort erschüttert.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer:

K ö n igsz u g:

Willst du, daß der Schönheit Gunst
Ga»; sich dir erschließe,
Sich mit Künstlerblick die Kunst
Grüble nicht, - genieße.

Logogripb: Dachs, Lachs, Sachs, Wachs.

S t r e i ch h o l z a n f g n b e:

K cttenrätsel: Berta, Taler. Lerche, EHenne. Mieder,
Derwisch, Wischtuch, Tücher, Erker, Kerze. Zement.
Mentor, Orkan, Kantor, Tortur, Turnier, Nierstcin,
Steinmetz, Metzger, Gerber.

2. Rätse l: Delphi — Delphin.

V i s i t e n k a r t e n r ä t s e l: Schreibmaschinistin.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Mozart auf der Reife nach Prag.
Novelle von Eduard Monte. (Fortsetzung.)

Ter Komponist, welcher in solchen Fällen der Freund,
uhast oder dem Vergnügen leicht zehnmal mehr, als hier
nfordcrt war, znm Opscr brachte, besann sich nicht lange:
r sagte diesen einen halben Tag mit Freuden zu, dagegen

Zollte morgen mit dem sriihesten die Ncise fortgesetzt werden.
'Aras Max erbat sich das Vergnügen, Madame Mozart
chznholen und das Nötige im Wirtshaus abzumachen,
rr ging, ein Wagen sollte ihm gleich ans dem Fuße nach-

dlgeii,

Von diesem jungen Mann bemerken wir beiläufig, das;
er mit einem von Vater und Mutter angeerbtcn heitern
5inn Talent und Liebe für schöne Wissenschaften verband

and ohne wahre Neigung znm Soldatenstand sich doch als
Offizier durch Kenntnisse und gute Sitte» hervortat. Er

lannte die französische Literatur und erwarb sich zu einer
Zeit, wo deutsche Verse in der höheren Gesellschaft wenig
galten, Lob und Gunst durch eine nicht gemeine Leichtiq
keil der poetischen Form in der Muttersprache nach guten
Mustern, wie er sie in Hagedorn, in Göb und anderen

fand. Für heute war ihm nun, wie wir bereits vernahmen,
uu besonders erfreulicher Anlaß geworden seine Gabe zu
nutzen.

Er traf Madame Mozart, mit der Wirtstochtcr plau¬

dernd, vor dem gedeckten Tisch, wo sie sich einen Teller
Suppe vorausgenommen hatte. <rie war an außerordent¬
liche Zwischenfälle, an kecke Stcgreifsprüuge ihres Mannes
zu sehr gewöhnt, als daß sic über die Erscheinung und den
Auftrag ocs jungen Offiziers mehr als billig Hütte be¬
treten sein können. Mit unverstellter Heiterkeit, besonnen
und gewandt, besprach und ordnete sie ungesäumt alles
Erforderliche selbst. Es wurde umgepackt, bezahlt, der
Postillion entlassen, sie machte sich, ohne zu große Aengst-
lichkcit in Herstellung ihrer Toilette, fertig und fuhr mit
dem Begleiter wohlgemut dem Schlosse zu, nicht ahnend,
auf welche sonderbare Weise ihr Gemahl sich dort einge¬
führt hatte.

Der befand sich inzwischen bereits sehr behaglich daselbst
und auf das beste unterhalten. Nach kurzer Zeit sah er
Engcuien mit ihrem Verlobten; ein blühendes, höchst an¬
mutiges, inniges Wesen. Sie war blond, ihre schlanke
Gestalt in karmoisinrote, leuchtende Seide mit kostbaren
Spitzen festlich gekleidet, um ihre Stirn ein Weißes Band
mit edlen Perlen. Der Baron, nur wenig älter als sie,
von sanftem, offenem Charakter, schien ihrer wert in jeder
Rücksicht.

Den ersten Aufwand des Gespräches bestritt, fast nur
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zu freigebig, der gute launige Hausherr, vermöge seiner
etwas tauten, mit Spaßen uns Histörchen sattsam gespick
ten Uutcrhattuugsweise. Es wurden Ersrischungeu ge¬
reicht, die unser Reisender im mindesten nicht schonte.

Eines halte den Flügel geöffnet, „iz-igaros Hochzeit" lag
ansgeschlagen, und daS Fräulein sey.lltc sich an, von dem
Baron aktompagniert, die Arie Susannas in jener Garten-
jzene zu singen, wo wir den Geist der süßen Leidenschast
siromweife, wie die gewürzte sommerliche Abendlnst, ein-
atmen. Die seine Röte auf Engeniens Zwangen wich zwei
Atemzüge lang der äußersten Blässe; doch mit dem ersten
Ton, der klangvoll über ihre Lippen tam, siel ihr jede ve-
tlemmende Fessel vom Busen. Sie hielt sieh lächelnd, sicher
aus der hohen Woge, und das Gefühl dieses Moments,
des einzigen in seiner Art vielleicht für alte Tage ihres
Lebens, vegeisterte sie billig.

Mozart war ojsenbar überrascht. Als sie geendigt halte,
trat er zu ihr und sing mit seinem ungczicrten Herzcns-
ausvrnek an: „Was soll man sagen, liebes Kind, hier wo
es ist wie mit der lieben Sonne, die sich am besten selber
lobt, indem cs gleich jedermann Wohl in ihr wird! Bei
solchem Gesang ist der Seele znmnt' wie dem Kinochen
im Bad: es lacht und wundert sich und weis; sich in der
Welt nichts Besseres. Uebrigcns, glauben Sie mir, unser
einem en Wien begegnet es nicht jeden Tag, daß er jo
lauter, nngeschminit und warm, ja so komplett sich selber
zu hören dekommt." - Tamil erjagte er ihre Hand und
tüßte sie herzlich. Des Mannes hohe LievenSwürvigkeit
und Güte nicht minder als das ehrenvolle Zeugnis, wo¬
durch er ihr Talent anszcichnele, ergriss Eugenien mit
jener unwiocrstehl.chen Rührung, die einem leichten Schwin¬
del gleicht, und ihre Augen wollten sich plötzlich mit Tränen
füllen.

Hier trat Madame Mozart zur Türe herein, und gleich
daraus erschienen neue Gäste, die man erwartet hatte: eine
dem Haus sehr eng verwandte freiherrliche Familie ans
der Nähe, mit einer Tochter, Franz.ska, die seit den Kin

verjähren mit der Braut durch die zärtlichste Frenndschast
verbunden und hier wie daheim war.

Alan hatte sich allerseits begrüßt, umarmt, beglück¬
wünscht, die beiden Wiener Gäste vorgestellt, und Mozart
setzte sich an den Flügel. Er spielte einen Teil eines Kon¬
zerts von seiner Komposition, welches Eugenie soeben ein-
studierte.

Die Wirkung eines solchen Vortrages in einem kleinen
Kreis wie der gegenwärtige uutersetsetder sich natürlicher¬
weise von jedem at-iitietzen an einem os,enltlchen Lrie durch
ü.e unendliche Befriedigung, die in der unmilietvaren Be
ruhrung mit der Person des Künstlers nno seinem Genius
innerharv oer hansueycn bekannten Wände liegt.

Es war eines jener glänzenden Stulle, worin die reine
Schönheit sich einmal, wie ans Laune, freiwillig m den
D,-eilst der Eleganz vegivl, jo aber, dag pe, gkcia-sam nur
verhüllt in diese mehr wlllkurtlch spickenden Formen und
hinter eine Menge blendender Lichter verstellt, doch m jeder
Bewegung ihren eigensten Adel verrät und ein herrliches
Pathos verschwenderisch ausgieszt.

Die Gräfin machte sür sich o.e Bemerknng, daß die
meisten Zuhörer, vielleicht Engenic selbst nicht anSge
nominell, trotz der gespanntesten Ausmcrlsamkeit und aller
feierlichen Stille während eines bczauveriidcn Spiels, doch
zwischen Auge nno Ohr gar sehr geteilt waren. Zn un¬
willkürlicher Beobachtung des Kompon.sten, seiner schlich¬
ten, beinahe steifen Körperhaltung, seines gutmütigen
Gesichts, der rundlichen Bewegung dieser kleinen Hünoc,
war es gewiß auch nicht leicht möglich, dem Zuorang
tausendfacher Kreuz- und Quergedanten über den Wunder-
manil zu widerstehen.

Zu Madame Mozart gewendet, sagte der Gras, nachdem
der Meister ansgestanden war: „Einem berühmten Künst¬
ler gegenüber, wenn es ein Kenncrlob zu spitzen gilt, daS
halt nicht eines jeden Sache ist, wie haben es die Könige
und Kaiser gut! Es nimmt sich eben alles einzig und
außerordentlich i» einem solchen Munde aus. Was dürfen
sie sich nicht erlauben, und wie bequem ist es z. B., d cht
hinterm Stuhl Ihres Herrn Gemahls, beim Schlußakkord
einer brillanten Phantasie dem bescheidenen klassischen
Mann auf die Schulter zu klopfen und zu sagen: „Sie
sind ein Tausendsasa, lieber Mozart!" Kaum ist das Wort
heraus, so geht's wie ein Lauffeuer durch den Saal: „Was
hat er ihm gesagt?" — „Er sei ein Tausendsasa, hat er
zu ihm gesagt!" — Und alles was da geigt und sistuliert

und komponiert, ist außer sich von diesem einen Wort;
kurzum, es ist der große Stil, der familiäre Kaiscrstil, der
unnachahmliche, um welchen ich die Josephs und die Fried
richs von je beneidet habe, und das nie mehr als eben
jetzt, wo ich ganz in Verzweiflung bin, von anderweitiger
geistreicher Münze zufällig keinen Deut in allen meinen
Taschen anzntresfcn."

Die Art, wie der Schäker dergleichen vorbrachte, bestach
immerhin und rief unausbleiblich ein Lachen hervor.

Nun aber aus die Einladung der Hausfrau, verfügte
die Gesellschaft sich nach dem geschmückten runden Speise
salon, ans welchem den Eintretenden ein festlicher Blumen
gerneh und eine kühlere, dem Appetit willkommene Lust
entgegcnwehte.

Alan nahm die schicklich ansgeteiltcn Plätze ein, und
zwar der distinguierte Gast den scinigcn dem Brautpaar
gegenüber. Von einer Seite hatte er eine kleine, ältliche
Dame, eine unverheiratete Tante Franziskas, von der an
deren die junge, reizende Nichte selbst zur Nebensitzerin, die
sich durch Geist und Munterkeit ihm bald besonders zu
empfehlen wußte. Frau Konstanz« kam zwischen den Haus¬
wirt und ihren freundlichen Gclcitsmann, den Leutnant:
die übrigen reihten sich ein, und so saß man zu elfen
nach Möglichkeit bunt an der Tafel, deren unteres Ende
leer blieb. Auf ihr erhoben sich mitten zwei mächtig große
Porzcllananfsätze mit gemalten Figuren, breite Schalen, ge
hänst voll natürlicher Früchte und Blumen über sich hat
tend. An den Wänden des Saales hingen reiche Fcstons.

Was sonst da war, oder nach und nach folgte, schien einen
ausgedehnten Schmaus zu verkünden. Teils ans der Tafel,
zwischen Schüsseln und Platten, teils vom Serviertisch
herüber im Hintergrund blinkte verschiedenes edle Getränt,
vom schwärzesten Rot bis hinaus zu dem gelblichen Weiß,
dessen lustiger Schaum herkömtich erst die zweite Hälfte
eincs Festes krönt.

Bis gegen diesen Zeitpunkt hin bewegte sich die Unter
Haltung von mehreren Seiten gleich lebhaft genährt, in
allen Richtungen. Weil aber der Graf gleich anfangs einige
mal von weitem und jetzt nur immer näher und mut¬
williger ans Mozarts Gartenabentcuer anspielte, so das; die
einen heimlich lächelten, die anderen sich umsonst den Kopf
zerbrachen, was er denn meine, so ging unser Freund mit
der Sprache heraus.

„Ich will in Gottes Namen beichten," fing er an, „auf
was Art mir eigentlich die Ehre der Bekanntschaft mit
diesem edlen Hans geworden ist. Ich spiele dabei nicht die
würdigste Rolle, und um ein Haar, so säß' ich jetzt, statt
hier vergnügt zu tascln, in einem abgelegenen Arrcstantcn-
winkcl des gräflichen Schlosses und könnte mir mit leerem
Magen die Spinneweben an der Wand herum betrachten!"

„Nun ja!" rief Madame Mozart, „da werd' ich schöne
Dinge hören."

Ausführlich nun beschrieb er erst, wie er im Weißen Roß
seine Frau znrückgelassen, die Promenade in den Park, den
Unstern in der Laube, den Handel mit der Gartcnpolizci,
kurz, ungefähr was wir schon wissen, gab er alles mit
größter Treuherzigkeit und zum höchsten Ergötzen der Zn
Hörer Preis. Das Lachen wollte fast kein Ende nehmen;
selbst die gemäßigte Engenic enthielt sich nicht: es schüttelte
sie ordentlich.

„Nun," fuhr er fort, „das Sprichwort sagt: hat einer
den Nutzen, dem Spott mag er trutzen. Ich Hab' meinen

kleinen Profit von der Sache, Sie werden schon sehen. Vor
allem aber hören Sie, wie's eigentlich geschah, daß sich ein
alter Kindskopf so vergessen konnte. Eine Jugenderinne-
rnng war mit im Spiele."

„Im Frühling 1770 reiste ich als dreizehnjähriges
Bürschchen mit meinem Vater nach Italien. Wir gingen
von Rom nach Neapel. Ich hatte zweimal im Konserva¬
torium und sonst zu verschiedenen Malen gespielt. Adel
und Geistlichkeit erzeigten uns manches Angenehme, vor¬
nehmlich attachierte sich ein Abbate an uns, der sich als
Kenner schmeichelte und übrigens am Hofe etwas galt.
Ten Tag vor unserer Abreise führte er uns in Begleitung
einiger anderen Herren in einen königlichen Garten, die
Villa Reale, bei der prachtvollen Straße geradhin am
Meere gelegen, wo eine Bande sizilianischer Commedianti
sich produzierte — siglj di Nettuno, wie sie sich neben an¬
deren schönen Titeln auch nannten. Mit vielen vornehmen
Zuschauern, worunter selbst die junge liebenswürdige Kö¬
nigin Karolina samt zwei Prinzessen, saßen wir auf einer
langen Reihe von Bänken im Schatten einer zeltartig be-



deckten, niederen Galerie, an deren Mauer unten die Wellen
plätscherten. Das Meer mit seiner vielfarbigen Streuung
strahlt den blauen Sonnenhimmel herrlich Wider. Gerade
vor sich hat man den Vesuv, links schimmert sanft ge¬
schwungen eine reizende Küste herein.

„Die erste Abteilung der Spiele war vorüber; sie wurde
ans dem trockenen Brettcrbodcn, einer Art Erlöste, ans-
gcführt, die auf dem Wasser stand und hatte nichts Beson¬
deres; der zweite aber und der schönste Teil bestand aus
lauter Schiffer-, Schwimm- und Taucherstückcn und blieb
mir stets mit allen Einzelheiten frisch im Gedächtnis
cingcprägt.

„Von entgegengesetzten Seiten her näherten sich einander
zwei zierliche, sehr leicht gebaute Barken, beide, wie es
schien, aus einer Lustfahrt begriffen. Die eine, etwas
größere, war mit einem Halbverdeck versehen und nebst den
Ruderbänken mit einem dünnen Mast und einem Segel
ausgerüstet, auch prächtig bemalt, der Schnabel vergoldet.
Fünf Menglinge von i.dealischem Aussehen, kaum bekleidet,
Arme. Brust und Beine dem Anschein nach nackt, waren
teils an dem Ruder beschäftigt, teils ergötzten sie sich mit
einer gleichen Anzahl artiger Mädchen, ihren Geliebten.
Eine darunter, welche mitten auf dem Verdecke saß und
Blumenkränze wand, zeichnete sich durch Wuchs und Schön¬
heit sowie dnrch ihren Putz vor allen übrigen aus. Diese
dienten ihr willig, spannten gegen die Sonne ein Tuch
über ste und reichten ihr die Blumen aus dem Korb. Eine

Schauspiel, unter Mitwirkung der Musik, die auf dem
Nferdamm ausgestellt war. . ^

„Eine der Jungfrauen machte den Anfang und schickte
fürs erste ein paar Pomeranzen aus leichter Hand hin¬
über, die dort mit gleicher Leichtigkeit aufgefangen, als¬
bald znrückkehrtcn; so ging es hin und her, und Weil nach
und nach immer mehr Mädchen zuhalfcn, so slog's mit
Pomeranzen bald dem Dutzend nach in immer schnellerem
Tempo hm und wieder. Die Schöne in der Mitte nahm an
dem Kampfe keinen Anteil, als daß fic höchst begierig von
ihrem Schemel aus znsah. Wir konnten die Geschicklichkeit
auf beiden Seiten nicht genug bewundern. Die Schiffe
drehten sich auf etwa dreißig Schritte in langsamer Be¬
wegung umeinander, kehrten sich bald die ganze Flanke zu,
bald schief das halbe Vorderteil; es waren gegen viernnd-
zwanzig Bälle unaufhörlich in der Luft, doch glaubte man
in der Verwirrung ihrer viel mehr zu sehen. Manchmal
entstand ein förmliches Kreuzfeuer, oft stiegen sie und
fielen in einem hohen Bogen; kaum ging einmal einer und
der andere fehl, es war, als stürzten sie von selbst durch
eine Kraft der Anziehung in die geöffneten Finger.

„So angenehm jedoch das Auge beschäftigt wurde, so
lieblich gingen fürs Gehör die Melodien nebenher: sizilia-
nische Weisen, Tänze, Saltarelli, Cainoni a ballo ein
ganzes Quodlibet, auf Girlandcnart lenkst aneinander-
aehängt. Die jüngere Prinzeß, ein holdes, unbefangenes
Geschöpf, etwa von meinem Alter, begleitete den Takt gar

Der englische Ricscnstreik.

Nachdem die Einigungsverhandlungen

zwischen den Vertretern der Arbeitgeber

und Arbeitnehmer gescheitert sind, streiken

seit dem 1. März in England über eine

Million Kohlcnarbeiter. Durch den Koh-

lcnmangcl werden naturgemäß auch die

übrigen Industrien in Mitleidenschaft

gezogen. Der wirtschaftliche Schaden, den

dieser Ricsenstreik verursacht, wird einen

Wert von Milliarden haben.

Ter Sreit der Kohlcnarbeiter hat auch

auf das Rheinisch-Westfälische Kohlen¬

revier nbcrgegriffen. Nur die christliche

-lrociterschast bat sich bisher geweigert,

den Streik mitznmachen.

igstSst.M

Flötenspielern: saß zu ihren Füßen, die den Gesang der
anderen mit ihren Hellen Tönen unterstützte. Auch jener
vorzüglichen Schönen fehlte cs nicht an einem eigenen Be¬
schützer; doch verhielten sich beide ziemlich gleichgültig
gegeneinander, und der Liebhaber deuchte mir fast
etwas roh.

„Inzwischen war das andere, einfachere Fahrzeug nähcr-
gekommen. Hier sah man bloß männliche Jugend. We
jene Jünglinge Hochrot trugen, so war die Farbe der
letzteren Seegrün. Sie stutzten beim Anblick der lieblichen
Kinder, winkten Grüße herüber und gaben ihr Verlangen
nach näherer Bekantschaft zu erkennen. Die Munterste
hieraus nahm eine Rose vom Busen und hielt sie schelmisch
in d'e Höhe, gleichsam fragend, ob solche Gaben bei ihnen
Wohl angebracht wären, worauf von drüben allerseits mit
unzweideutigen Gebärden geantwortet wurde. Die Roten
sahen verächtlich und finster darein, konnten aber nichts
machen, als mehrere Mädchen einig wurden, den armen
Teufeln wenigstens doch etwas für den Hunger und Durst
znzuwcrfcn. Es stand ein Korb voll Orangen am Boden;
wahrscheinlich waren es nur gelbe Bälle, den Früchten
ähnlich nachgemacht. Und jetzt begann ein entzückendes

artig mit Kopfnicken; ihr Lächeln und die langen Wimpern
ihrer Augen kann ich noch heute vor mir sehen.

„Nun lassen Sie mich kürzlich den Verlaus der Posse
noch erzählen, obschon er weiter nichts zu meiner Sache
tut. Man kann sich nickst leicht etwas Hübscheres denken.
Während dem das Scharmützel allmählich ansging und
nur noch einzelne Würfe gewechselt wurden, die Mädchen
ihre goldenen Achsel sammelten und in den Korb zurück
brachten, hatte drüben ein Knabe, wie spielendcrweis, ein
breites, grüngcstricktes Netz ergriffen und kurze Jeit unter
dem Wasser gehalten; er hob cs auf, und zum Erstaunen
aller fand sich ein großer, blau, grün und goldschimmern¬
der Fisch in demselben. Die nächsten sprangen eifrig zu,
um ihn hcransznholcu, da glitt er ihnen aus den Händen,
als wär' es wirtlich ein lebendiger, und fiel in die See.
Das war nun eine abgcredtc Kriegslist, die Roten zu be¬
tören und ans dem Schiff zu locken. Diese, gleichsam be¬
zaubert vou dem Wunder, sobald sie merkten, daß das Tier
nicht untcrtauchcn wolltet nur immer auf der Oberfläche
spielte, besannen sich nicht einen Augenblick, stürzten sich
alle ins Meer, die Grünen ebenfalls, nnd also sah inan
zwölf gewandte, wohlgestaltete Schwimmer, den fliehenden



Fisch zu erhaschen bemüht, indem «r auf den Wellen gau¬
kelte, minutenlang unter denselben verschwand, bald da,
bald dort, dem einen zwischen den Beinen, dem arideren
zwischen Brust und Kinn herauf, wieder zum Vorschein
kam. Auf einmal, wie die Roten eben am hitzigsten auf
ihren Fang aus waren, ersah die andere Partei ihren Vor¬
teil und erstieg schnell wie der Blitz das fremde, ganz den
Mädchen überlassene Schiff unter großem Gekreische der
letzteren. Der nobelste der Burschen, wie ein Merkur ge-
Ivachscn. flog mit freudestrahlendem Gesicht auf die schönste
zu, umfaßte, küßte sie, die, weit entfernt, in das Geschrei
der anderen einzustimmen, ihre Arme gleichfalls feurig um
den ihr wohlbekannten Jüngling schlang. Die betrogene
Sckiar schwamm zwar eilends herbei, wurde aber mit
Rüdern und Waffen vom Bord abgetrieben. Ihre unnütze
Wut, das Angstgcschrei der Mädchen, der gewaltsame
Widerstand einiger von ihnen, ihr Bitten und Flehen, fast
erstickt vom übrigen Alarm, des Wassers, der Musik, die
plötzlich einen anderen Charakter angenommen hatte — cs
war schön über alle Beschreibung, und die Zuschauer brachen
darüber in einen Sturm von Begeisterung aus

„In diesem Moment nun entwickelte sich das bisber
locker eingebundene Segel: daraus ging ein rosiger Knabe
hervor mit silbernen Schwingen mit Bogen, Pfeil und
Köcher, und in anmntvoller Stellung schwebte er frei ans
der Stange. Schon sind die Ruder alle in voller Tätigkeit,
das Segel bläbte sich aui: allein gewaltiger als beides
schien die Gegenwart des Gottes und seine heftig vorwärts
eilende Gebärde das Fahrzeug fortzutreibcn. dergestalt, daß
die fast atemlos nachsetzeudcn Schwimmer, deren einer
den goldenen Iisch hoch mit der Linken über seinem Haupte
bielt. die Hofninng bald anfgaben und bei erschövsten
Kräften notgedrungen ibrc Zuflucht zu dem verlassenen
Swine nahmen. Derweil haben die Grünen eine kleine

bebuschte Halbinsel erreicht, wo sich unerwartet ein statt
lichcs Boot mit bewaffneten Kameraden im Hinterhalt
zeigte. Im Angesicht so drobender Umstände pflanzte das
Häufchen eine Weiße Flagge auf. zum Zeichen daß man
gütlich unterhandeln wolle. Durch ein gleiches Signal
von icnseits ermuntert, fuhren sie ans jenen .Haltort zu,
und bald sah man daselbst die guten Mädchen alle, bis ans
die Eine die mit Willen blieb, vergnügt mit ihren Lieb¬
habern das eigene Schiff besteigen. — .Hiermit war die
Komödie beendigt."

„Mir deucht," so flüsterte Cnqenie mit leuchtenden
Auaen dem Baron in einer Panse zu. worin sich jedermann
beifäll'g über das eben Gehörte aussprach, „wir baben
hier eine gemalte Svmphonte von Anfang bis zu Ende
gehabt, und ein vollkommenes Gleichnis überdies des

Mozartischen Geistes selbst in seiner ganzen .Heiterkeit!
.Hab' ich nicht recht? ist weht die ganze Anmut Figaros
darin?"

Der Bräutigam war im Begriff ihre Bemerkung denn
Komponisten mitzutcilcn, als dieser zu reden sortfubr.

„Es sind nun siebzehn Jahre her. daß rch Italien sah.
Wer, der cs einmal sah, insonderheit Neapel, denkt necht
sein Leüentang daran, und wer auch, wie ich, noch hall,
in Kinderschuhen gesteckt! So lebhaft aber wie heut in
Ihrem Garten, war mir der letzte schöne Abend am Golj
kaum jemals wieder aufgegangen. Wenn ich die Augen
schloß — ganz deutlich, klar und hell, den letzten Schleier
von sich hauchend, lag die himmlische Gegend vor mir ver
breitet! Meer und Gestade, Berg und Stadt, die bunte

Ei» Kriegerdenkmal in Südwestafrika.

Deni Toten des Marinekorps, das bei Beginn des Herero
anfstandes in Südwestafrika gelandet wurde, ist ein präch
tlges Denkmal in Swakopmund errichtet worden. Es zeigt
einen verwundeten Matrosen, der bei der zu seinen Füßen
liegenden Leiche scincs Kameraden die Totenwache hält.

Zur Militärrevolte in China.

In China ist eine Militärrevolte ausge¬

brochen. Die Soldaten überfielen verschie¬

dene reiche Kanflente und plünderten die

Läden. In Tientsin, das unsere Abbildung

darbringt, nahmen die Ausschrcitnngen ge¬

gen die Fremdenniedcrlassiingen bedroh¬

lichen Charakter an, so daß auswär¬

tige Truppenkontingente dorthin beordert

werden mußten.



Menschenmenge an dem Ufer hin, und dann das wunder¬
same Spiel der Bälle durcheinander! Ich glaubte wieder
dieselbe Musik i» den Ohren zu haben, ein ganzer Rosen¬
kranz von fröhlichen Melodien zog innerlich an mir vor¬
bei, Fremdes und Eigenes, Krelhi und Plethi, eines immer
Vas andere ablösend. Von ungefähr springt ein Tanz¬
liedchen hervor, Sechsachteltakt, mir völlig neu. — Halt,
dacht' ich, was gibt's hier? Das scheint ein ganz verteufelt
niedliches Ding! Ich sehe näher zu — alle Wetter! das
ist ja Masetto, das ist ja Zerlina!" — Er lachte gegen
Madame Mozart hin, die ihn sogleich erriet.

-,L
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Ein Denkmal für die Pariser Feuerwehr.

Auf dem Platze Violet wurde vor kurzem ein Denkmal

zu Ehren der Pariser Feuerwehr errichtet. Das Denkmal

stellt die Rettung eines jungen Mädchens dar.

„Die Sache," fuhr er fori, „ist einfach diese. In meinem
ersten Akt blieb eine kleine leichte Nummer unerledigt,
Duett und Chor einer ländlichen Hochzeit. Vor zwei Mo¬
naten nämlich, als ich dieses Stück der Ordnung nach
vornehmen wollte, da fand sich auf den ersten Wurf das
Rechte nicht alsbald. Eine Weise, einfältig und kindlich
und sprühend von Fröhlichkeit über und über, ein frischer
Busenstrauß mit Flatterband dem Mädel angesteckt, so
mußte es sein. Weil man nun im geringsten nichts er¬
zwingen soll, und weil dergleichen Kleinigkeiten sich oft
gelegentlich von selber machen, ging ich darüber weg und

sah mich im Verfolg der größeren Ärbeit kaum wieder da¬
nach um. Ganz flüchtig kam mir heut' im Wagen, kurz eh'
wir ins Dorf hereinfuhren, der Text in den Sinn; da spann
sich denn weiter nichts an, zum wenigsten nicht, daß ich's
wüßte. Genua, ein Stündchen später, in der Laube beim
Brunnen, erwisch' ich ein Motiv, wie ich es glücklicher und
besser zu keiner anderen Zeit, auf keinem anderen Wea er¬
funden haben würde. Man macht bisweilen in der Kunst
besondere Erfahrungen, ein ähnlicher Streich ist mir nie vor¬
gekommen. Denn eine Melodie, dem Vers wie auf den
Leib gegossen — doch um nicht vorzugreifen so weit sind
wir noch nicht, der Vogel hatte nur den Kopf erst aus dem
Ei. und auf der Stelle f'ng ich an, ibn vollends rein her-
ausinschälen. Dabei schwebte mir lebhaft der Tanz der
Zerline vor Annen, und wunderlich svielte zugleich die
lachende Landschaft am Golf von Ncavcl herein. Ick> börte
die wechselnden Stimmen des Brautpaares, die Dirnen
und Bursckien im Chor."

Hier trällerte Mozart ganz lustig den Anfang des
Liedchens:

Oiovinette, cbe lstts oll' swore, otie twla all' amoro.
bion lasclato, cbs passi l'eta, cbe pas?i I'etä, ebeI'e-ta!
Le nel ffeno vi bulioa il eore, vi buliea il ecioe,
ll rerneckio veckete Io goä! ba la Is! lsa la la!
Llis pi'acer, cüe piacsr- oüe sarä!

la la! la la u. s. s.*)

*) Liebe Schwestern, zur Liebe geboren,
Nützt der Jugend schön blühende Zeit!
Hängt ihr 's Köpfchen in Sehnsucht verloren,
Amor ist euch zu helfen bereit.

Tral la la!

Welch Vergnügen erwartet euch da! mW.
Fortsetzung folgt.

Sprichwörter.

Ob Rittersmann, ob Lanzenknecht.
Ein jeder gern seinen Schoppen stecht!

Alter Spruch.

Was fürchtest du den Tod, Väterchen? Es hat ja
noch keiner erlebt, daß er gestorben ist.

Russisches Sprichwort.

Edison mit seiner Dikticrmaschine.

Neben der Sprechmaschine und der Koh¬

lenfadenlampe hat der berühmte Ameri¬

kaner noch eine Anzahl kleiner Erfindun¬

gen gemacht. So neuerdings die Diktier-

maschinc. Diese in den verschiedensten

Ausführungen und den eigenartigsten

Bezeichnungen in den Handel kommenden

Maschinen bestehen aus einem Phono-

graptzcn, in welchen der Geschäftsmann

seine Briefe oder der Gelehrte seine Ab¬

handlungen hineindiktiert, und einem Hö¬

rer, an dem der Schreiber später das

Diktierte abhören kann, um es aufs Pa¬

pier zu übertragen. Ein mit dem Fuß zu

regelnder pneumatischer Unterbrecher

macht es dem Schreiber möglich, das

Diktieren der Maschine zu regulieren.



Humoreske nach, dem Norwegischen von Hans Günther.
Nachdruck verboten.

Im Besitze der Familie Bils befindet sich ein Schatz,
der das ganze Entzücken der Frau Cornelia war: ein
herrliches silbernes Service, das in einem kostbaren ge¬
schnitzten Schrank seinen Platz gefunden hatte. Dieser
Schatz hatte eine interessante Geschichte. Ehe Herr Bits
seine großen Coups an der Börse gemacht hatte und sozu¬
sagen von einem Tage zum anderen Millionär geworden
war, hatte weder Frau Cornelia noch ihre Tochter Ulrike
eine Ahnung von dem Vorhandensein eines solchen
Schatzes gehabt. Sic waren zufrieden, täglich von ganz
gewöhnlichen Tellern essen zu können. Doch als Herr Bils
die erste Million besaß, änderte sich die Situation. Frau
Bils warf ihre schlichten Gewohnheiten fort wie ein paar
alte Handschuhe, und es nberkam sie wie eine Eingebung,
daß es ihre heilige Pflicht sei, dem Namen Bils Glanz zu
verleihen. Jbre Freude war daher groß, als ihr eines
Tages ein prachtvolles Silberservice angeboten wurde, des-

dcm hohen Titel war sehr vermögend, nicht gerade über
wältigend klug, doch äußerst gutmütig. Das freundliche
Entgegenkommen von Fräulein Ulrike verfehlte nicht, Ein
druck auf ihn zu machen, vielleicht trugen auch die Millio
neu ihres Paters ihr Teil dazu bei - kurz, die Bcziehun
gen gestalteten sich in kurzer Zeit so, daß alle Aussicht vor
Händen war. das silberne Service sehr bald bei einen:
glänzenden Verlobungsfest prangen zu lassen.

Dem ersten Besuch des jungen Margnis folgte eine Ein
ladung zu einem Tiner, an das Frau Cornelia groß!
Hoffnungen knüpfte. Wer weiß, ob nicht die solide Ele
ganz des Hauses und vor allem der herrliche Silbcrschatz
bewirken würde, daß das erlösende Wort gesprochen wurde
Schwiegermutter eitles geborenen Aristokraten, eines Mar
gnis — es schwindelte Frau Cornelia bei dem Gedanken
an diese Möglichkeit.

Dieser Gedanke rief in Frau Cornelia natürlich ein,

Ein Denkmal für Bürnstjerne Björnson in

Christinnia.

Für den verstorbenen norwegischen Na

tional Dichter Björnson wurde kürzlich in

Ehristiania ein Denkmal feierlich enthüllt.

Sein Schöpfer ist der norwegische Bildhauer

Munke Svendsen, der des Dichters Büste in

Rodins Art ans dem Stein wie eine Vision

auftanchcnd modellierte.

sen verschiedenen Teile ein geheimnisvolles, imposantes
Familienwappen trugen. Der Preis war verhältnismäßig
niedrig, und Frau Bils ließ sich die Gelegenheit nicht ent¬
gehen, das kostbare Service zu kaufen.

Als das Service einige Monate in ihrem Besitz war,
hatte Frau Bils Äs Umstände, unter denen sie es erwor¬
ben, völlig vergessen und betrachtete ihren Schatz mit ei¬
nem Gefühl, als wäre er schon Jahrhunderte Eigentum
der Familie. Das Wappen beirrte sie ja anfangs aller¬
dings ein wenig; sie war sich nämlich wicht ganz klar dar¬
über. ob sie cs ihren eigenen oder ihres Mannes Ahnen zu-
schreibcn sollte. Tie Wahl war auch nicht leicht, denn ihres
Mannes Vaters war Eisenbahner gewesen, während ihr
eigener Vater die Stellung eines Postmannes bekleidet
hatte. Allmählich überwand sic jedoch alle Skrupel und
gewöhnte sich daran, einfach von „unserem Wappen" zu
sprechen, und wer sich besonders dafür interessierte, der be¬
kam eine längere Geschichte von dem Familienklckinod zu
hören.

Herr Bils, der trotz seiner Millioncn-Erfolge ein eini¬
germaßen vernünftiger Mensch geblieben war, erschrak, so
oft die Rede auf das Service kam und flüchtete sich, wenn
irgend möglich, in ein anderes Zimmer, um nicht seine
erdichtete Geschichte mit anhören zu müssen.

Da geschah es, daß Frau Cornelia und Fräulein Ulrike
auf einem Wohltätigkeitsfest die Bekanntschaft eines jun¬
gen französischen Marquis machten. Der junge Mann mit

hochgradige Nervosität hervor, als der Augenblick des gro
ßcn Tiners herannahte. Auch Fräulein Ulrike war lebhaft
erregt, und ihr Herz schlug stürmisch, als sic ihn, vielleicht
ihren „Zukünftigen", erwartete. Er sprach zwar nicht viel

und was er sagte, war nichts weniger, denn geistreich;
aber er sprach >mt einem französischen Akcent entzückend.

Man ging zu Tisch. Frau Cornelia hatte ganz richtig
berechnet: das Silber tat Wunder; wie hppnotisiert starrte
der junge Marquis unablässig auf die blinkenden Dinge.

Aha, lächelte Frau Cornelia, das habe ich mir gedacht,
das Service nimmt ihn gefangen! Und im Bewußtsein
ihres Sieges erzählte sic dem aufmerksam lauschenden Gast
die Geschichte von dem alten ererbten Schatz der Familie.

Ter Marquis wurde abwechselnd rot und blaß, sagte
aber kein Wort. Nach einem Weilchen raffte er sich jedoch
zu einer Unterhaltung mit Fräulein Ulrike auf. Es wa
reu wahrlich kenne Perlen, die seinem Munde entfiele»,
doch Fräulein Ulrike war genügsam und bewies in diesem
besonderen Falle eine engelhafte Geduld. Diese wurde
jedoch auf eine ziemlich harte Probe gestellt, als der Mar
qnis nach dem Genuß verschiedener guter Weine seine Um
gebung völlig zu vergessen schien und einen derben Fluch
anssticß, indem er gleichsam mit einem bösen Blick den
ganzen Silberschatz musterte.

Fräulein Ulrike glaubte, daß nach diesem Kraftausbruch
etwas Besonderes kommen müßte und betrachtete ihren
Kavalier in gespannter Erwartung.



„Hahaha! Ihre Mutter ist wirtlich eine drollige Frau!"
„Meine Mutter? Ich verstehe Sie nicht, Herr Marquis",

stammelte das junge Mädchen, indem sie aus allen Him
mein stürzte.

„Verzeihung, ich bitte Sic tausendmal um Verzeihung.
Ich wollte sagen, dnß Ihre Fran Mutter höchst interes¬
sant zu erzählen versteht. Ich habe nur einen unglücklichen
Ausdruck gewählt. Hoffentlich mißverstehen Sie mich
nicht."

„Nein, nein," erwiderte sie nervös.

Es gelang ihr jedoch trotz aller Anstrengung nicht, wie¬
der eine richtige Unterhaltung in Fluß zu bringen, und
zeitig schon nahm der Marquis Abschied, ohne das ersehnte
Wort gesprochen zu haben.

Fräulein Ulrike war verzweifelt, fand aber Trost bei
ihrer Mutter.

„Sei deshalb nicht traurig, Lind, cs wird noch gut. Der
junge Mann ist ein wenig zurückhaltend. Alan sah es ihm
ja an, daß er etwas ans dem Herzen hatte und nicht damit
hervorznkommen wagte. Warte nur ruhig bis morgen, da
werden wir sicher von ihm hören."

Und ihre Prophezeiung ging in Erfüllung. Der Mar¬
quis ließ am nächsten Tage von sich hören, wenn auch in
anderer Weise, als die Damen es erwartet hatten. Herr
Bils erhielt nämlich von dem Anwalt des jungen Mar¬
quis folgenden Brief: „Sehr geehrter Herr! Marquis
R. ersucht mich, Ihnen mitzuteilen, daß er gestern ein sil¬
bernes Service in Ihrem Besitz gesehen hat, das vor zwei
fahren seiner Familie in Paris gestohlen worden ist. Es
ni nicht seine Absicht, seine rechtliche Forderung aus das

tervicc zur Geltung zu bringen, sondern er läßt Ihnen
mrch mich den Vorschlag machen, Ihnen die bezahlte Uaus-

summe znrückzuerstatteu, sofern Sie geneigt sind, die Wcrt-
achen ihrem Eigentümer zuznstcllen. Im Nichtfallc, wenn

Sic also auch fernerhin das Service zu behalten und zu
benutzen beabsichtige», muß mein Ulicnt verlangen, daß
lein Familicnwappcn sofort davon entfernt wird. Hoch¬
achtungsvoll Erich Bertram."

Acht Tage später war das unglückselige Service auf dem
Wege nach Frankreich, und die Familie Bils ißt nun wie¬
der von gewöhnlichen Tellern, ohne jedes Wappen.

Emile Verharren in Berlin.

Die in Berlin erscheinende französische Zeitung Journal
d'Allemagne, die sich zur Aufgabe geinacht hat, die berühm¬
testen französischen Schriftsteller nach Berlin einzuladen,
veranstaltete in Berlin einen Verhaeren-Abend, der dem
bedeutenden belgischen Dichter begeisterte Ovationen ent¬

gegenbrachte.

Um Mitternacht.
Von Eduard Mörike.

Gelassen stieg die Nacht ans Land,

Lehnt träumend an der Berge Wand,

Ihr Auge sieht die goldne Wage nun

Der Zeit in gleichen Schalen ruh'n;

Und kecker rauschen die Quellen hervor,

Sie singen der Mutter, der Nacht, ins Ohr

Vom Tage,

Vom heute gewesenen Tage.

Das uralt alte Schlummerlied,

Sie achtet's nicht, sie ist es müd;

Ihr klingt des Himmels Bläue süßer noch,

Der flüchtigen Stunden gleichgeschwung'ncs Joch.

Doch immer behalten die Quellen das Wort,

Es singen die Wasser im Schlafe noch fort

Vom Tage,

Vom heute gewesenen Tage.

Feldeinsamkeit.

Von Hermann Allmers.

Ich ruhe still im hohen grünen Gras

Und sende lange meinen Blick nach oben,

Von Grillen rings umschwirrt ohn' Unterlaß,

Von Himmelsbläue wundersam umwobeu.

Und schöne Weiße Wolken zieh',, dahin

Durchs tiefe Blau, wie schöne stille Träume;

Mir ist, als ob ich längst gestorben bin,

lind ziehe selig durch die stillen Räume.

Der Einsiedler.

Von Jos. Freiherr von Eichendorsf.

llomm, Trost der Welt, du stille Nacht!

Wie steigst du von den Bergen sanft,

Die Lüste alle schlafen;

Ein Schiffer nur noch, wandermüd,

Singt übers Meer sein Abendlicd,

Zu Gottes Lob im Hafen.

Die Jahre wie die Molken gehn

Und lassen mich hier einsam stehn,

Die Welt hat mich vergessen;

Da traft du wunderbar zu mir,

Wenn ich beim Waldesrauschen hier

Gedankenvoll gesessen.

O Trost der Welt, du stille Nacht!

Der Tag hat mich so müd gemacht,

Das weite Meer schon dunkelt,

Laß ausrnhn mich von Lust und Not,

Bis daß das ew'ge Morgenrot

Den stillen Wald durchfnnkelt.



Humor.
Erhabenes Vorbild. Jnstruktionsofsizicr: „Die Wache

darf aus keinen Fall den verantwortungsvollen Posten
eigenmächtig verlassen. Dies merkt euch und nehmt euch
ein Beispiel an dem römischen iäricgcr, der in Pompeji
während des furchtbaren Ausbruchs des Vesuvs vor der
Wohnung des Kommandanten stand und trotz des schreck¬
lichen Aschenregens als pflichtgctreuer Soldat in strammer
Haltung verharrte, bis er endlich nach siebzchnhundert Jah¬
ren ausgegrabcn wurde."

Das Höchste. „Sehen Sic mal, College, die Zwillinge
dort kann so leicht keiner von einander unterscheiden." „Das
ist noch gar nichts, ich habe Zwiliingsbriider gekannt, die
so täuschend ähnlich waren, daß sie sich selbst miteinander
verwechselten."

Der Unterschied. „Sag mal, Emil, der Rektor hat bereits
eine Woche lang den Unterschied zwischen der neuen und
alten Orthographie klar gemacht, ich habe aber noch immer
keinen Unterschied bemerkt." „Was? Das ist doch schreck
lich einfach! Bei der alten Orthographie hat's viel Hiebe
abgesetzt und bei der neuen gibt's noch mehr."

Jägerlatein. Afrikaforscher: „Mein College Mutig und
ich wurden einmal von zwei Löwen bedroht. Ich lege an,
schieße selbstverständlich eine Donblette. In demselben Mo
ment schlägt nun Mutig auch an, kaltlächelnd, aber ohne zu
schießen. Die Löwen sind erlegt, aber Mutig steht noch
immer in Anschlag. Es wird mir nnbegreislich, ich gehe
auf ihn zu. Was denken Sie, der Mensch war vor lllalt
blütigkeit tatsächlich erfroren!"

Rätselecke.
Schachaufgabe.

Fritz Förster, Leipzig.
Schwarz.

Matt in 3 Zügen.

Arithmetische Aufgabe.
Ein Fußgänger, der durchschnittlich Meter in der Se¬

kunde läuft, geht um 8 Uhr vom Anfang einer Landstraße
aus auf derselben fort. Er wird von einem Wagen um
8.24 eingeholt, welcher am Anfang der Straße um 845 ab-
fuhr. Wie groß ist die durchschnittliche Geschwindigkeit
des Wagens?

Vexierbild

Wo ist die erwartete Freundin?

Rätsel.
Einer ist es, der kein unecht ist
Und es nie will sein auf Erden;
Einer ist es, der kein Mann ist,
Und es eben wünscht zu werden.

Füllrätsel.

-s«

* *

*

* *

»

*

Die Felder des obenstehenden Quadrates lassen sich mit je
einem Buchstaben so ausfüllen, daß die Anfangsbuchstaben
von oben nach unten gelesen einen verstorbenen Fürsten,
und die Buchstaben in schräger Reihe von links unten nach
rechts oben eine durch die Geschichte bekannte italienische
Familie ergeben.

Die sechs wagerechten Reihen bezeichnen:
1. Devise des Hauses Savoyen.
2. Stadt in Obcritalien.
3. Landschaft Griechenlands.
4. General Napoleons I.
5. Zeitgenossin Sapphos.
6. Ein musikalisches Intervall.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Zitate nrätsel: Der Soldat allein ist der freie Mann.

(Schiller „Wallensteins Lager".)
1. Rätsel: Schild.
Vexierbild: Bild nach rechts drehen; der Gast liegt

über den Baumwurzeln.
2. Rätsel: Trommelfell,

u ö n i g s z u g:
Die Freuden, die in der Heimat wohnen,
Die suchst du vergebens in fernen Zonen.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Bnchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.



VLsselüoildf 3omifags6M

^eisagezum

VÜssesüoVfe?

olaaeblallv

Nr. 13. Sonntag, 24. März. Jahrgang 1912.

Mozart auf der Reife nach Prag.
Novelle von Eduard Mörike. (Fortsetzung.)

Mittlerweile hatten meine Hände das große Unheil ange¬
richtet. Die Nemesis lauerte schon an der Hecke und trat
jetzt hervor in Gestalt des entsetzlichen Mannes im galo-
nierten blauen Rock. E.n Ausbruch des Vesuvio, wenn er
in Wirklichkeit damals an dem göttlichen Abend am Meer
Zuschauer und Akteurs, die ganze Herrlichkeit Parthenopes
mit einem schwarzen Aschenregen urplötzticy velprfliuet uno
zugedeckt hätte, bei Gott, die Katastrophe wäre mir nicht
unerwarteter und schrecklicher gewesen. Der Satan der!
so heiß hat mir nicht leicht jemand gemacht. Ein Gesicht
wie aus Erz — einigermaßen dem grausamen römischen
Kaiser Tiberius ähnlich! Sicht so der Diener aus, dacht'
ich, nachdem er weggegaugen, wie mag erst Seine Gnaden
selbst dreinsehen! Jedoch, die Wahrheit zu gesteh'», ich
rechnete schon ziemlich aus den Schutz der Damen, und das
nicht ohne Grund, Denn diese Stanzel da, mein Weib¬
chen, etwas neugierig von Natur, ließ sich im Wirtshaus
von der dicken Frau das Wisscnswürdigste von denen sämt¬
lichen Persönlichkeiten der gnädigen Herrschaft in meinem
Beisein erzählen, ich stand dabei und hörte so —"

Hier tonnte Madame Mozart nicht umhin, ihm in das
Wort zu fallen und auf das angelegentlichste zu versichern.

daß im Gegenteil er der Ausfrager gewesen; es kam zu
heiteren Kontestationen zwischen Mann und Frau, die viel
zu lachen gaben. — „Dem sei nun, wie ihm wolle," sagte
er, „kurzum, ich hört« so entfernt etwas von einer l eben
Pflegetochter, welche Braut, sehr schön, dazu die Güte selber
sei und singe wie ein Engel. Per Dio! fiel mir jetzt ein:
das hilft dir aus der Lage! Du setz'st dich auf der Stelle
hin, schreibst's Liedchen aus, so weit es geht, erklärst die
Sottfle der Wahrheit gemäß, und es gibt einen trefflichen
Spaß. Gedacht, getan. Ich hatte Zeit genug, auch fand
sich noch ein sauberes Bögchen grün liniert Papier. — Und
hier ist das Produkt! Ich lege es in diese schönen Hände,
ein Brautlied aus dem Stegreif, wenn Sie es dafür gellen
lassen."

So reichte er sein reinlichst geschriebenes Notenblatt
Eugen'en über de» Tisch, des Onkels Hand kam aber der
ihrigen zuvor, er haschte es hinweg und rief: „Geduld noch
einen Augenblick, mein Kindl"

Auf seinen Wink tat sich die Flügcltüre des Salons weit
auf, und es erschienen einige Diener, die den verhängnis¬
vollen Pomeranzenbaum anständlg, ohne Geräusch in den
Saal hereintrugen und an der Tafel unten auf eine Bank
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nicdersetzten; gleichzeitig wurden rechts und links zwei
schlanke Mhrtenbüumchen aufgestellt. Eine am Stamm des
Orangenbaumes beseitigte Zn,ck)rist bezeichuete ihn als
Eigentum der Braut; vorn ader, aus dem Ätoosgrund,
stand, mit einer Serviette bedeckt, ein Porzellanteller, der,
als man das Tuch hinweguaym, eine zer,ehnittene Orange
zeigte, neben welche der Oheim mit listigem Blick des Mei¬
sters Autographon steckte. Allgemeiner, unendlicher Jubel
erhob sich darüber.

„Ich glaube gar," sagte die Gräfin, „Eugenie weist noch
nicht einmal, was eigentlich da vor ihr steht. Sie kennt
wahrhaftig ihren alten Liebling in seinem neuen Flor und
Frnchteichmuck nicht mehr!"

Bestürzt, ungläubig >ah das Fräulein bald den Baum,
bald ihren Oheim an. „Es ist n.cht möglich," sagte sie, „ich
weist ja Wohl, er war nicht mehr zu retten."

„Du meinst also," versetzte jener, „man habe dir nur
irgend ungefähr jo ein Ersatzstück ausgesucht? Das wär
was Rechts! Nein, sich nur her — ich mutz es machen,
wies in der Komödie der Brauch ist, wo stch die tolge
glaubten Söhne oder Brüder durch ihre Mutlcrmüler und
Narben legit.mieren. Schau diesen Auswuchs da! und
hier die Schrunde übers Kreuz, du muht sie hundertmal
bemerkt haben. Wie? ist er's, oder ist cr's nicht? — Sie
'couute nicht mehr zweifeln; ihr Staunen, ihre Rührung
und Freude war unbeschreiblich.

Es knüpfte stch an diesen Baum für die Familie das mehr
als hunoertjähr.ge Gedächtnis einer ausgezeichneten Frau,
welche wohl verdient, daß wir ihrer nett wenigem hier
gedenken.

Des Oheims Großvater, durch seine diplomatischen Ver,
dienpe im Wiener Kabinett rühmlich bekannt, von zwei
Regenten nacheinander mit gle.chem Benraueu bcehn, war
innerhalb seines eigenen Hauses nicht minder glüettich im
Beptz einer vortrefitichen Gemahlin, Renale Leonore. Ihr
wiederholter Aufenthalt in Frankreich brachte sie vieftach
mit dem glänzenden Hofe Ludwigs XIV. und »ist den be¬
deutendsten Männern und Frauen dieser merkwürdigen
Epoche in Berührung. Bei ihrer nnbcsangcnen Teilnahme
an jenem steten Wechsel des geistreichsten Lebcnsgeuuqcs
verleugucte sie auf keinerlei Art, in Worten und Werken, die
angestammte deutsche Ehrcnfcstigkcit und sittliche Strenge,
die stch ,n den kräftigen Zügen des noch vorhandenen Bild¬
nisses der Gräfin unverkennbar ansprügt. Vermöge eben
dieser Denkungsweise übte sie in der gedachten Sozietät eine
eigentümliche naive Opposition, und ihre hinterlassenc Kor¬
respondenz weist eine Menge Spuren davon auf, mit wie-
v.el Freimut und herzhafter Schtagsertigkeil, cs mochte rinn
von 'Glaubenssachen, von Literatur und Politik, oder von
was immer die Rede sein, die originelle Frau ihre gesunden
Grundsätze und Ansichten zu verteidigen, die Mögen der
Gesellschaft auzugreifen wußte, ohne doch dieser im minde¬
sten sich lästig zu machen. Ihr reges Interesse fiir sänttl che
Personen, die man im Haufe einer Ninon, dem eigentlichen
Herd der feinsten Geistesbildung, treffen konnte, war dem¬
nach so beschaffen und geregelt, daß es sich mit dem höhe¬
ren Freundschaftsverhältnis zu einer der edelsten Damen
jener Zeit, der Frau von Sevigne, vollkommen Wohl ver¬
trug. Neben manchen mutwilligen Scherzen Ehapelles an
sie, vom Dichter eigenhändig ans Blätter mit silberblumi¬
gein Rande gekritzelt, fanden sich die liebevollsten Briese der
Marquisin und ihrer Tochter an die ehrliche Freundin aus
Oestereich nach ihrem Tod in einem Ebenholzjchränkchen der
Großmutter vor.

Frau von Sevigne war es denn auch, aus deren Hand sie
eines Tages, bei einem Feste zu Trianon, auf der Terrasse
des Gartens den blühenden Orangenzweig empfing, den
sie sofort auf das Geratewohl in einem Topf setzte und glück¬
lich angewurzelt mit nach Deutschland nahm.

Wohl fünfundzwanzig Jahre wuchs das Bäumchen unter
ihren Augen allgemach heran und wurde später vou Kin¬
dern und Enkeln mit äußerster Sorgfalt gepflegt. Es
konnte nächst seinem persönlichen Werte zugleich als leben¬
des Symbol der feingeistigen Reize eines beinahe vergöt¬
terten Zeitalters gelten, worin wir heutzutage freilich des
wahrhaft Preiswerten wenig finden können, und das schon
eine unheilvolle Zu'cunft in sich trug, deren wclterschüttern-
der Eintritt dem Zeitpunkt unserer harmlosen Erzählung
bereits nicht ferne mehr lag.

Die meiste Liebe widmete Eugenie dem Vermächtnis der
würdigen Ahnfrau, weshalb der Oheim öfters merken ließ,
es dürfte Wohl einst eigens in ihre Hände übergehen. Desto

schmerzlicher war es dem Fräulein denn auch, als der Baum
im Frühling des vorigen Jahres, den sie nicht hier zu
brachte, zu trauern begann, die Blätter gelb wurden un
viele Zweige abstarben. In Betracht, daß irgend eine be
sondere Ursache seines Vertommens durchaus nicht zu ent
decken war und keinerlei Mittel anschlng, gab ihn der Gärt
ner bald verloren, obwohl er seiner natürlichen Ordnum
nach leicht zwei- und dreimal älter werden konnte. De:
Graf hingegen, von einem benachbarten Kenner beraten,
ließ ihn nach einer sonderbaren, selbst rätselhaften Vor
schrift, wie sie das Landvolk häufig hat, in einem abgejon
verteil Raume ganz insgeheim behandeln, und seine Hosj
nuug, die geliebte N.chte eines Tags mit dem zu neue'
Kraft und voller Fruchtbarkeit gelangten alten Freund z"
überraschen, ward über alles Erwarten erfüllt. Mit lieber
Windung feiner Ungeduld und nicht ohne sorge, ob dem
wohl auch die Früchte, von denen etliche zuletzt den höchsten
Grad der Reife hatten, so lang' am Zweige halten würden,
verschob er die Freude um mehrere Woche» aus das Heu
tige Fest, »ud es bedarf nun weiter keines Worts darüvec
mit welcher Empfindung der gute Herr ein solches Glin
noch im letzten Moment durch eine» Unbekannten sich ver
kümmert sehen mußte.

Der Leutnant hatte schon vor Tische Gelegenheit um
Zeit gesunden, seinen dichterischen Beitrag zu der fcier
liehen Uebergabe ins reine zu bringen uns seine v.clleich
oyuehiu etwas zu ernst gehaltenen Verse durch einen ver
änderten Schluß den Umständen möglichst auzupassem E
zog nunmehr sein Blatt hervor, das er, vom stuhte sich er
hebend und an die Eousiue gewendet, vorlas. Der Zuhalt
der Strophen war, kurz gesagt, dieser:

Ein Nachkömmling des vielgepriesenen Baumes der He
spenden, der vor alters, aus einer westl.cheu Insel, im Gar
ten der Juno, als eine Hochzcitgabe für sic von Mnltc.
Erve, hcrvorgesproßt war, uuo welchen die drei melodischen
Nhmphcu bewachten, hat eine ähnliche Bestimmung vm
jeher gewünscht nud gehofft, da der Gebrauch, eine Herr
liehe Braut mit seinesgleichen zu beschenteu, von den Göt
teru vorläugst auch unter die Sterblichen kam.

Nach langem vergebt,ehe» Warten scheint endlich di,
Jungfrau gesunden, aus die er seine Blicke richten darf Du
erzeigt sich ihm günstig und verweilt oft bei ihm. Dock
der musische Lorbeer, sein stolzer Nachbar am Bord de
Quelle, hat seine Eifersucht erregt, indem er droht, de:
kunstbegabtcn Schönen Herz und Sinn siir die L.cbe de,
Männer zu rauben. Die Myrte tröstet ihn umsonst um
lehrt ihn Geduld durch ihr eigenes Beispiel; zuletzt jedock
ist cs die audancrnde Abwesenheit der Liebsten, was feine»
Gram vermehrt, und ihm, nach kurzem Siechtum, tödlich
wird.

Der Sommer bringt die Entfernte und bringt sic mil
glücklich umgewandtem Herzen zurück. Das Dorf, dem
Schloß, der Garten, alles empfängt sie mit tausend Freu
den. Rosen und Lilien, in erhöhtem Schimmer, sehen cm
zückt und beschämt zu ihr aus, Glück winken ihr Sträuchcr
und Bäume; für einen, ach, den edelsten, kommt sie zu spick
Sie findet seine Krone verdorrt, ihre Finger betasten den
leblosen Stamm und die klirrenden Spitzen seines Ge
zweigs. Er kennt und sieht seine Pflegerin nimmer. Wie
weint sie, wie strömt ihre zärtliche Klage!

Apollo von weitem vernimmt die Stimme der Tochter.
Er 'kommt, er tritt herzu und schaut mitfühlend ihren Jam¬
mer. Alsbald mit seinen allheileudcn Händen berührt er
den Baum, daß er in sich erbebt, der vertrocknete Saft in
der Rinde gewaltsam anschwillt, schon junges Laub aus¬
bricht, schon ihre Weiße Blumen da und dort in ambro¬

sischer Fülle ausgehen. Ja — denn was vermöchten die
Himmlischen nicht? — schön runde Früchte setzen an, drei¬
mal drei, nach der Zahl der neun Schwestern; sie wachsen
und wachsen, ihr kindliches Grün zusehends mit der Farbe
des Goldes vertauschend. Phöbus — so schloß sich das Ge
dicht —

Phöbus überzählt die Stücke,
Weidet selbsten sich daran,
Ja, es fängt im Augenblicke
Ihm der Mund zu wässern an;

Lächelnd nimmt der Gott der Töne
Von der saftigsten Besitz:
Laß uns teilen, holde Schöne,Und für Amorn — diesen Schnitz!



Der Dichter erntete rauschenden Beifall, und gern ver¬

zieh man die barocke Wendung, d'Urch welche der Eindruck
des wirMch gefühlvollen Ganzen so völlig aufgehoben
wurde.

Franziska, deren froher Mutterwitz schon zu verschiedenen
Malen bald durch den Hauswirt bald durch Mozart in Be¬
wegung gesetzt worden war, lief jetzt geschwinde, wie von
ungefähr an etwas erinnert, hinweg und kam zurück mit
einem braunen englischen Kupferstich größten Formats, wel¬

cher wenig beachtet in einem ganz entfernten Kabinett unter
Glas und Rahmen hing.

„Es muß doch wahr sein, was ich immer hörte," rief sie
aus, indem sie das Bild am Ende der Tafel aufstellte, „daß
sich unter der Sonne nichts Neues begibt! Hier eine Szene
ans dem goldenen Weltalter — und haben wir sie nicht
erst heute erlebt? Ich hoffe doch, Apollo werde sich in dieser
Situation erkennen."

„Vortrefflich!" triumphierte Max, „da hätten wir ihn ja,
den schönen Gott, wie er sich just gedankenvoll über den hei¬
ligen Quell hinbeugt. Und damit weht genug — dort, seht
nur. einen alten Satpr hinten im Gebüsch, der ihn belauscht!
Man möchte darauf schwören, Apoll besinnt sich eben auf
.-in langvcrgesscnes arkadisches Tänzchen, das ihn in seiner
Kindbeit der alte Chiron zu der Zither lehrte."

tätigen Bogen führet", hieße natürlich schlechtweg: der alle¬
zeit einer der fleißigsten Geiger gewesen. Doch, was ich
sagen wollte: bester Mozart, Sie säen Unkraut zwischen
zwei zärtliche Herzen."

„Ich will nicht hoffen — wieso?"
„Eugenie beneidet ihre Freundin und hat auch allen

Grund."

„Aha, Sie haben mir schon meine schwache Seite abge¬
merkt. Aber was sagt der Bräutigam dazu?"

„Ein oder zweimal will ich durch die Finger sehen."

„Sehr gut; wir werden der Gelegenheit wahrnehmen.
Indes fürchten Sie nichts, Herr Baron; es hat keine Ge¬
fahr, solang' mir nicht der Gott hier sein Gesicht und seine
langen gelben Haare borgt. Ich wünschte Wohl, er tät's!
er sollte auf der Stelle Mozarts Zopf mitsamt seinem schön¬
sten Bandl dafür haben."

„Apollo möge aber dann Zusehen," lachte Franziska, „wie
er es anfängt künitig, seinen neuen französischen Haar-
schmnck mit Anstand in die kastalische Flut zu tauchen."

Unter diesen und ähnlichen Scherzen stieg Lustigkeit und
Mutwillen immer mehr. Die Männer spürten nach und
nach den Wein, cs wurden eine Menge Gesundheiten ge¬
trunken, und Mozart kam in den Zug, nach seiner Gewohn-

Eine Arena aus der Römerzeit in Paris.

An Stelle der alten Lutetia ließen sich die

Römer in großer Zahl nieder. Bei Aus

grabnngcn i» der Seincstadt haben sich

mclc Erinnerungen an sic gefunden. Der

am besten erhaltene römische Ban ist eine

Arena, die Wohl nur für Stierkämpfe

gebraucht wurde. Man hat sie nener-

oings völlig freigclegt und sie erregt bei

den Besuchern von Paris großes

Fnteresse.
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„So ist's! nicht anders!" applaudierte Franziska, die
hinter Mozart stand. „Und," fuhr sie gegen diesen fort,
.bemerken Sie auch Wohl den fruchtbeschwerten Ast, der sich
mm Gott heruntersenkt?"

„Ganz recht; es ist der ihm geweihte Oelbaum."
„Keineswegs! die schönsten Apfelsinen sind's! Gleich

wird er sich in der Zerstreuung eine herunterholcn."
„Vielmehr!" rief Mozart, „er wird gleich diesen Schelmen

und mit. tausend Küssen schließen!" Damit erwischte er sie
am Arm und schwur, sie nicht mehr loszulassen, bis sie ihm
ihre Lippen reiche, was sie denn auch ohne vieles Sträu¬
ben tat.

„Erkläre uns doch, Max," sagte die Gräfin „was unter
dem Bild hier steht."

„Es find Verse ans einer berühmten Horazischen Ode.
Der Dichter Ramler in Bcrl n hat uns das Stück vor kur¬
zem unübertrefflich deutsch gegeben. Es ist vom höchsten
Schwung. Wie prächtig eben diese eine Stelle:

-„hier, der aus der Schulter
Keinen untätigen Bogen führet!

„Der seines Delos' grünenden Muttcrhain
Und Pataras beschatteten Strand bewohnt,
Der seines Hauptes goldne Locken
In die kastalischen Fluten tauchet."

„Schön! wirkl'ch schön!" sagte der Graf, „nur hie und
da bedarf es der Erläuterung. So z. B. „der keinen un-

heit in Versen zu sprechen, wobei ihm der Leutnant das
Gleichgewicht hielt und auch der Papa nicht Zurückbleiben
wollte; es glückte ihm ein paarmal zum Verwundern. Doch
solche Dinge lassen sich für die Erzählung kaum festhalten,
sie wollen eigentlich nicht wiederholt sein, weil eben das,
was sie an ihrem Ort unwiderstehlich macht, die allgemein
erhöhte Stimmung, der Glanz, die Jovialität des persön¬
lichen Ausdrucks in Wort und Blick fehlt.

Unter andern wurde von dem alten Fräulein zu Ehren
des Meisters ein Toast ausgebracht, der ihm noch eine ganze
lange Reihe unsterblicher Werke verhieß. — „A la banne
heure, ich b n dabei!" rief Mozart und stieß sein Kelchglas
kräftig an. Der Graf begann hierauf mit großer Macht und
Sicherheit der Intonation, kraft eigener Eingebung, zu
singen:

Mögen ihn die Götter stärken
Zu den angenehmen Werken —

Max (sortfahrend):

Wovor der da Ponte weder,
Noch der große Schikaneder -

Mozart.

Noch bi Gott der Komponist
's mindest' weiß zu dieser Frist!



Graf.

Alle, alle soll sie jener
Hauptspitzbub' von Italiener
Noch erleben, wünsch' ich sehr,
Unser Signor Bonbonniere!*

Max.

Gut, ich geb' ihm hundert Jahre —

Mozart.

Wenn ihn nicht samt seiner Ware —

Alle drei con forza.

Noch der Teufel holt vorher,
Unfern Monsieur Bonbonniere.

Durch des Grafen ausnehmende Singlust schweifte das
zufällig entstandene Terzett mit Wiederaufnahme der letzten
vier Zeilen in einen sogenannten endlichen Kanon aus, und
die Fräulein Tante besaß Humor oder Selbstvertrauen ge¬
nug, ihren verfallenen Soprano mit allerhand Verzierungen
zweckdienlich einzumischcn. Mozart gab nachher das Ver¬
sprechen, bei guter Muße diesen Spaß nach den Regeln der
Kunst expreß für die Gesellschaft auszufnhren, das er auch
später von Wien ans erfüllte.

Eugenic hatte sich im stillen längst mit ihrem Kleinod
aus her Laube des Tiberius vertrant gemacht; allgemein
verlangte man jetzt das Duett vom Komponisten und ihr
gesungen zu hören, und der Oheim war glücklich, im Chor
seine Stimme abermals geltend zu machen. Also erhob
man sich und eilte zum Klavier ins große Zimmer nebenan.

Ein so reines Entzücken nun auch das köstliche Stück bei
allen erregte, so führte doch sein Inhalt selbst, mit einem
raschen Uebergang, auf den Gipfel geselliger Lust, wo die
Musik an und für sich nicht weiter in Betracht mehr kommt,
und zwar gab zuerst unser Freund das "signal. indem er
vom Klavier anfsprang. ans Franziska znging und sic, wäh¬
rend Max bereitwilligst die V'oline ergriff, zu einem Schlei¬
fer persuadierte. Der Hauswirt säumte nicht, Madame
Mozart aufznfordern. Im Nn waren alle beweglichen
Möbel, den Raum zu erweitern, durch geschäftige Diener
entfernt. Es mußte nach und nach ein jedes an die Tour,
und Fräulein Tante nahm cs keineswegs übel, daß der
galante Leutnant sic zu einer Menuett abbolte, worin sic
sich völl'g verjüngte. Schließlich, als Mozart mit der Braut
den Kehraus tanzte, nahm er sein versichertes Recht auf
ihren schönen Mund in bester Form dahin.

* So nannte Mozart unter Freunden seinen Kollegen
Salieri, der, wo er ging und stand, Znckcrwcrk naschte, zu¬
gleich mit Anspielung auf das Zierliche seiner Person.

Der Abend war herbeigekommcn, die Sonne nah am
Untcrgehen, es wurde nun erst angenehm im Freien, daher
die Gräfin den Damen vorschlug, sich im Garten noch ein
wenig zu erholen. Der Graf dagegen lud die Herren auf
das Billardzimmer, da Mozart bekanntlich dies Spiel sehr

Eine neue Erfindung.

Ein deutscher Ingenieur hat einen zusammenlegbaren Mast

speziell für Artillcriczwecke konstruiert. Der Mast, der mit

einem Schutzschilde versehen ist und der auf einen Protzkasten

befestigt wird, soll dazu dienen, Entfernungen genauer ein¬
zuschätzen.

r ' 8 -t

!.

Sinnsprüchc.

Viele Gedanken sind nur des¬
halb zollfrei, weil sie Muster
ohne Wert sind.

Fliegende Blätter.

Geduld und Batzen gehen viel
in einen Sack.

Alter Spruch.

Die Umwandlung

des Münchener Jsnrtores in

ein Künstlerheim.

Der Künstler- und Sängcrvcr-

ein der Stadt München hat das

Jsartor Münchens angetanst

und in ein Künstlerheim

umgewandclt. Kürzlich wurde

die wegen ihrer gemütlichen

Inneneinrichtung schnell be¬

kannt gewordene Künstlerklause

unter großer Beteiligung der

Münchener Künstlerschaft ein-

gewciht.
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liebte. So teilte man sich denn in zwei Partien, und wir
unsererseits folgen den Frauen.

Nachdem sie den Hauptweg einigemal gemächlich auf und
ab gegangen, erstiegen sie einen runden, von einem hohen
Rebcngeländcr zur Hälfte umgebenen Hügel, von wo man

Zum Wiederaufbau des Campanile in Venedig.

Der Neubau des Campanile von San Marco in Venedig

ist jetzt vollendet. Die Einweihung findet im April unter

großen Feierlichkeiten statt.

in das offene Feld, auf das Dorf und die Landstraße sah.
Die letzten Strahlen der herbstlichen Sonne funkelten rötlich
durch das Weinlaub herein.

Wäre hier nicht vertraulich zu sitzen," sagte die Gräfin,
wenn Madame Mozart uns etwas von sich und dem Ge¬
mahl erzählen wollte?"

Sie war gern bereit, und alle nahmen höchst behaglich
auf den im Kreis herbeigerückten Stühlen Platz.

„Ich will etwas zum Besten geben, das Sic auf alle Fälle
hätten hören müssen, da sich ein 'kleiner Scherz daraus be¬
zieht, den ich im Schilde führe. Ich habe mir in Kopf ge¬
setzt, der Gräsin-Braut zur fröhlichen Erinnerung an diesen
Tag ein Angebind von sonderlicher Qualität zu verehren.
Dasselbe ist so wen g Gegenstand des Luxus und der Mode,
daß es lediglich nur durch seine Geschichte einigermaßen
interessieren kann."

„Was mag das sein, Engenie?" sagte Franziska, „zum
wenigsten das Tintenfaß eines berühmten Mannes."

„Nicht allzuweit gefehlt! Sie sollen es noch diese Stunde
sehen; im Reisckofier liegt der Schatz. -Ich sauge an und
werde mit Ihrer Erlaubnis ein wenig weiter ausholen.

„Vorletzten Winter wollte mir Mozarts Gesundheitszu¬
stand, durch vermehrte Reizbarkeit und häufige Verstim¬
mung, ein fieberhaftes Wesen, nachgerade bange machen.
In Gesellschaft noch zuweilen lustig, oft mehr als recht na¬
türlich. war er zu Hans meist trüb in sich hinein seufzte
und klagte. Der Arzt empfahl ihm Diät. Pyrmouter und
Bewegung außerhalb der Stadt. Der Patient gab nicht
viel auf den guten Rat: die Kur war unbequem, zeitrau¬
bend, seinem Taalauk schnurstracks entgegen. Nun machte
ihm der Doktor die Hölle etwas heiß, er mußte eine lange
Vorlesung anhören von der Beschasfenücit des menschlichen
Geblüts von denen Kügelchens darin, vom Atemholen und
vom Pblogiston — halt unerhörte Dinge; auch wie es
eigentlich gemeint sei von der Natur mit Essen. Trinken
und Verdauen, das eine Sache ist, worüber Mozart ^bis
dahin ganz ebenso unschuldig dachte wie sein Junge von
fünf Jahren. Die Lektion in der Tat. machte merklichen
Eindruck. Der Doktor war noch keine halbe Stunde weg,
so find' ich meinen Manu nachdenklich, aber nsit aufaehei-
tertem Gesicht, auf seinem Zimmer über der Betrachtung
eines Stocks, den er in einem Schrank mit alten Sachen
suchte und auch glücklich fand; ich hätte nicht gemeint, daß
er sich dessen nur erinnerte. Er stammte noch von meinem
Vater ein schönes Rohr msi bohem Knopf von Lavislarnli.
Nie sah man einen Stock in Mozarts Hand: ich mußte
lachen.

Fortsetzung folgt.

Kunst bringt Kunst. Sprichwort.

Ausständige Bergleute am Eingang

der Zeche Alma bei Gelsenkirchen.

Der Kohlenarbeiterstreik im Ruhr-

Revier umfaßte ungefähr die Hälfte

der Belegschaften. Als aber die Re¬

gierungsmaßnahmen den Arbeitswil¬

ligen es ermöglichten, ohne Gefähr¬

dung zur Arbeit zu kommen, flaute

die Zahl der Streikenden schnell ab.

Und die Beendigung wird nicht zu

lange aus sich warten lassen. Unser

Bild zeigt Kohlcnarbeiter beim Lesen

eines Aufrufs, den der Regierungs¬

präsident von Arnsberg an den Ein¬

gängen der vom Streik betroffenen

Zechen hat anschlagcn lassen. Er for¬

dert darin die streikenden Bergarbei¬

ter zur Ruhe und Besonnenheit auf.
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setznng aus den, Portugiesischen von John D. Warnke u.

Der Lämann

Der Kamm des Hügels war dicht bedeckt mit Feldern,
die im Winde wogten, und mit Mohn und Kornblumen
nbersät waren. Die schlanken Halme und roten und blauen
Blumen, die sich gegenseitig verdrängen zu wollen schienen,
dehnten sich ans bis an den Rand des dunklen, melancho¬
lischen Tannenwaldes.

Zur Zeit der Dämmerung kamen Weiche Brisen von der
Naksalp her. Frisch vom Hochgebirgsschnee, wehten sie
mutwillig durchs Korn, so das; die kecken, feurig roten Kelche
der Mohnblumen in den goldenen Wellen des Getreides
auf- und untcrtauchtcn.

Die Linien der Landschaft verwischten sich mehr und
inehr. Der Semmering bullte sich in Nebel. Er sah aus,
als ob der Himmel zu dem Berge berabgestiegcn, oder
dieser in das endlose Blau emporgewachsen wäre. Zu der
Ferne standen als dunkle Masse die dichtbewaldctcu Berge,
durch die sich in vielen Windungen das stille Hollental zieht
mit seinem durchsichtigen, von Blumen eingefaßten Flusse,
der gleichmäßig rauschend dabinflicßt und über den hier
und da eine rohe hölzerne Brücke führt.

Um diese stille Stunde, in der die Bäume keine Scharten
werfen und alles in weicher Stimmung dalicgt, ging der
alte Hermann mit ruhigen Schritten den Abbang binans,
um beim Anblick der Kornfelder, die seine einzige Liebe
waren, seine grüne Porzcllanpfeife zu rauchen.

Seine Liebe! Ja! Denn die Idee des Besitzes dieser
Felder versetzte ihn in Ekstase, wie ihm das Verlangen da
nach Qual, Erbitterung und Traurigkeit verursachte. So
lange er noch einfacher Tagelöhner war, der in der Som
mersonne. stöhnte und im kalten Oktoberwind zitterte, hielt
er dieses glühende Verlangen in seiner Brust verschlossen.
Beständig fürchtete er, daß sein Ehrgeiz erkannt werden
könnte, während er mit ganzer Hingebung das Land ei
nes Fremden beackerte, der ihm seine Arbeit bezahlte und
für seinen Unterhalt sorgte.

Wie oft hatte er diesen Unterhalt verwünscht, wenn er
mit vor Ermüdung schmerzenden Gliedern vom Felde heim
kehrte. Za, mehr als einmal war er sogar die Abendmahl
zeit am Tische des Bauern geflohen. Er wollte allein sein
mit seinen Gedanken an dieses Land, das er unter Qualen

Die erste Astronomin der Welt.

Die Astronomin Mlle Edmee Chandon wurde als Hilfs
astronomin an; Pariser Observatorium angestellll

des Neides und beherrscht von blendenden, fast verbreche¬
rischen Phantasiegebildcn, fieberhaft begehrte. Doch glück¬
licherweise zitterte er vor seinem eigenen Ehrgeiz. Es schien
ihm schon ein Vergehen zu sein, nur daran zu denken. Er
war in jenem Gehorsam erzogen, der die Folge der ererbten
Bescheidenheit seines Standes ist. Ohne weiteres erkannte
er den Besitzer dieser Felder als Herrn an, weil er befahl
und bezahlte: mochte er auch von demselben bäuerischen

M^

Hochzeit eines Ehinescn mit einer Pariserin.

Zn Paris fand kürzlich die Hochzeit des chinesischen Flächt
lings und Mandarin III. Klasse Te. M. Sael Ton Ta mit

einer Pariserin statt.
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Herkommen sein, wie er, und dieselben Lebcnsgcwohnhcitcn
haben.

Tein heimlicher Ehrgeiz verursachte ihm besonders des¬
halb viel Schmerzen, weil er wußte, daß der Bauer ihn
achtete: er schützte seinen Fleiß, die Sorgfalt, die er aufs
Land verwandte, seine praktische Erfahrung in der Auf¬
bewahrung der Samen bis zur Aussaat: seine Liebe zum
Vieh und zu den Ackergeräten. Stets war alles reinlich
gehalten und. wenn es gebraucht wurde, in Ordnung.

Wenn der Bauer, was öfters geschah, infolge von Alters¬
schwäche ans Hans gefesselt war, anvcrtrante er Hermann
die Leitung aller Arbeiten, indem er sagte:

„Ich weiß sehr gut, Hermann, daß du das besser machen
wirst, als ich selbst. Du liebst dieses Land, als ob es
dir gehörte. Zch glaube, das Land liebt auch dich. Ihr
beide versteht euch."

An solchen Tagen leistete Hermann das Doppelte, ohne zu
ermüden. Er redete fick ein, alles für sich selbst zu tun,
lächelte fortwährend und träumte, daß die Felder ihm ge-
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hörten. In dem Gefühle, hier der Herr zn sein, spannte
er die Ochsen ein und zog mit dem Pfluge Furchen durchs
Feld. Ans sein Gebot nahm die aufgewühlte Erde die klei¬
nen Samenkörner auf, die sich in ihr entwickelten, leimten,
wuchsen, zu Getreide wurden und Früchte brachten, um end¬
lich, in Nahrungsmittel verwandelt, sich über die Welt zu
zerstreuen.

Hermanns größte Freude war der Tag der Aussaat. Daun
fühlte er ganz besonders stark, daß er zu diesem Lande ge¬
hörte.

Niemand hals ihm. Er trug die Säcke mit dem Samen
herbei, bängte um seinen Hals einen Weißen, leinenen
Beutel, der bis zum Gürtel reichte, jüllte ihn und begann
sein heiliges Werk. Mit gemessenen, feierlichen Schritten,
langsam neben den Furchen dahinschreitcnd, schleuderte er
die Samen ins Leben. Während dieser Stunde rauchte er
nicht. Mit ganzer Hingebung beobachtete er, wohin die
lleinen Körner sielen.

Er machte nicht jene großzügige Gebärde, von der die
Poeten singen und die Notty in feinen klassischen Linien
ans der Rückseite einer Medaille sestgehaltcn hat. Ihm fehl¬
ten die rhythmische Bewegung des Armes und die plastische
Haltung des Körpers, womit die Phantasie des Künstlers
den Mann ausstattet, der Leben, Freude und Wohlstand
aussät, während da, Ivo er vorübergegangen ist, blühendes
Korn emporschicßt, Getreidespeicher ergehen, Windmühlen-
slügel sich drehen und Backöfen glühen, denen die
Menschen das fertige Brot entnehmen, — ein
großartiges Ende des Festes, das mit einer ein¬
fachen Gebärde beginnt und mit dem Lohne für
eine Kraftanstrengung schließt.

Nein! Hermann war ein methodischer Sämann.
Er preßte den Oberarm fest an den Körper und
bewegte nur den Unterarm, indem er die Hand
in den Beutel senkte und mit trockener, sicherer
Bewegung den Samen so schleuderte, daß er gut
ans den Grund der Furche fiel, wo die feuchte
Erde schon auf die wunderbare Befruchtung war¬
tete. Plus dieser Bewegung sprach deutlich das
brennende Bcrlangen, den Samen ganz nutzbar
zn machen, ihn ganz der geliebten Erde zu über¬
geben. Plicht ein Körnchen sollte verloren gehen.
Die Bögel dursten nichts finden zum Anspielen,
wenn sie, unruhig mit den Flügeln schlagcno und
vor Hunger zwitschernd, ihm während des ^ücns
folgten oder in seiner Abwesenheit herbeiflogen,
um der Erde das wieder zn entreißen, was er ihr
gegeben hatte.

Tic mechanische, vorsichtige und abgemessene Be¬
wegung Hermanns, die sich immer gleich blieb,
ließ ans einen gefestigten Charakter schließen;
gleichzeitig aber sprach deutlich aus ihr die heilige
Bedeutung dieser Zeremonie, bei der die Arbeit
kein knechilichcr Dienst ist, sondern ein Anfjanch-
zen, ein Erblühen von Hoffnungen, eine Licbes-
feier, die den Menschen mit der Erde verbindet.

Wenn die Zeit der Ernte heranrückte, wurde
Hermann immer unruhiger. Unbestimmte Be¬
klemmungen und schlecht unterdrückter Zorn mach¬
ten sich Lust in gottlosen Verwünschungen gegen
die Erde. Nur weil die Mohnblumen sein ge¬
liebtes Korn dnrchwncherten. Er hatte diesen un¬
nützen Eindringling nicht gesät, der sich als rote
Flecken zwischen das Gold des hcranreifcnden
Getreides drängte, ihm den Raum wegnahm und

gierig die feinen, schlanken Stengel der Halme umschlang.
Was hatte diese Pflanze ans seinen Feldern zu tun? Wer
drängte ihnen mit frecher Zudringlichkeit diesen unnötigen
Schmuck ans?

Seine Rachsucht machte sich Luft, wenn er beim Mähen
daran dachte, daß die Sense diese schädlichen Blumen
tötete. Wenn er sic endlich verwelkt und kraftlos auf dem
Boden liegen sah, riß er die blutigen Kronen ans dem ge¬
schnittenen Getreide heraus und zerstampfte sie triumphie¬
rend mit den nagelbeschlagenen Sohlen seiner plumpen
Schuhe.

„Stirb, frecher Eindringling!" murmelte er. „Will auf
Kosten meiner Felder leben! Da hast du deinen Lohn!"

Und er stampfte die verhaßten Blumen tief in den Boden,
ohne zu bedenken, daß er ihnen so zn einer sieghaften Ent¬
wicklung für die kommende Ernte verhalf. —

Lahm und nicht mehr imstande, das . Bett zu verlassen,
übertrug der Bauer Hermann die Leitung aller Arbeiten.

Wenn das auch keinen Einfluß auf seine materielle Lage

hatte, und seine bescheidene, ganz dem Lande untergeord¬
nete Lebensweise die gleiche blieb, so erlitt doch sein Em-

pfindungslebcn dadurch eine tiefgehende Veränderung.

Weil er jetzt alle Arbeiten leitete und den Tagelöhnern
Befehle gab, gewann er allmählich die Ueberzengung, Herr
dieser Felder zu sein.

Alles kam zusammen, um diese Illusion zu stärken: die
Oberleitung der Arbeiten; der Gehorsam der Tagelöhner,
die ihn wegen seiner Erfahrungen um Rat fragten und
sein Alter und seine Stellung respektierten; vor allem aber
die Bemerkungen der Nachbarn, die mit ihm sprachen, als
ob er wirklich der Eigentümer sei, weil er alles tat und für
alles sorgte, während der Bauer ans Bett gefesselt wac.

„Wenn der Bauer stirbt, verheiratet sich die Witwe sicher
mit Hermann. . . . Niemand kann besser den Hof leiten, als
er. . . Es käme kein Fremder ins Haus, und alles würde
bleiben wie früher. . . ."

Doch Hermann dachte gar nicht an solche Pläne. Nie¬
mals kam ihm der Einfall, die Bäuerin heiraten zu wollen.
Berechnender Ehrgeiz, der die Beute wittert und sie nicht
aus den Augen läßt, bis er bei günstiger Gelegenheit sein
Ziel erreichen kann, lag seinen Gedanken ganz fern.

Was kümmerte ihn die Bäuerin? Wenn sie auch jung
und kräftig war, große blaue Augen und schönes blondes
Haar hatte. Weshalb sollte er überhaupt der Herr dieses

Hofes werden? Die frühere Qual des Wunsches und die
Wahngcbilde des Neides hatte er durch die Illusion des
Besitzes ganz vergessen.

Daher ging er in der langen Dämmerung des Sommcr-
tages mit ruhigen Schritten hinauf zu den Feldern, deren
üppiges Getreide den Kamm des Hügels bedeckte.

Da setzte er sich auf einen Kilometerstein am Rande des
Weges, rauchte ruhig seine grüne Porzellanpfeife, sah prü¬
fend über die Felder hin und träumte.

Träumte, daß ihm nicht nur diese Felder gehörten, son¬
dern auch alle übrigen, die sich an den Abhängen des
Hügels und in den Gründen der Täler ausdehnten. Ueber-
att dicht bedeckt mit wogendem, goldigem Getreide.

Ncber alles dieses fühlte Hermann sich Herr. Er selbst
hatte in die liebeatmenden Furchen dieses Bodens den Sa¬
men gesenkt.

Säen, säen! Alles der geliebten Erde geben. . . Das war
sein einziger Gedanke — der Gedanke, der ihm alles war
und alles nahm.

Ein schwieriger Balance-Akt.



Humor
Gefährliches Angebot. „Den Hundebesitzern von Primp-

litz und Umgebung mache ich hiermit die ergebene Mittei¬
lung, daß ich dieselben schere, wasche, ihnen die Ohren stutze
und auch schlachte!"

Ersatz. Der Eine: „Mein lieber Freund, dein Versprechen
hast du aber nicht gehalten." Der Andere: „Es war mir
auch wirklich nicht möglich, ich will dir aber ein anderes
geben."

Der kleine Großstädter. Fritzchen geht mit seinem Vater
über Land. Fritzchen: „Vater, was ist das für ein Tier?"

„Das ist eine Kuh!" „Was hat die Kuh denn ans dem
Kopf?" „Hörner, mein Junge!" Gleich darauf hört man
ein dumpfes „Muh, muh." Fritzchen: „Auf welchem Horu
bläst sie denn jetzt, Vater?"

Bessere Sorte. Weinstubenbesitzcr zum Kellner: „Fritz,
lauf' schnell auf den Speicher und suche ein schönes Spin
ncnnetz, es ist eben eine Flasche 73cr bestellt worden!"

Gemütlich. Wirt zum Touristen, der sich zu Bett begeben
will: „Und nicht wahr, Sie geben doch acht, daß nichts au
die jungen Kätzchen kommt, die auch in Ihrem Bett liegen?

Ucberflüssige Frage. Polizist zu einem Betrunkenen
„Wie heißen Sie und wo wohnen Sie?" „Herr — Her:
Gendarm, ich — ich — ich bin doch — doch kein Adreßbuch!"

Die Hauptsache. „Herr Professor sollen ja neulich bc:
einem Spaziergang im Walde von Räubern angefallen und
bis aufs Hemd ausgcplündert worden sein?" „Ja, abe,
gottlob, die Botanisierbüchse haben sic mir gelassen!"

Rätselecke.
Buchstabcnkrenzrätsel.
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Aus vorstehenden Buchstaben sind neun Worte zu bilden
und in der Weise zu ordnen, daß sölgende Wörter entstehen:
1. Biblischer Name. 2. Lateinischer Ausdruck für doppelt.
3. Neffe Abrahams. 4. Deutscher General (1870/71). 5.
Kampfort bei Metz. 6. Flecken bei Sedan (Kampf der
Bayern 1870—71). 7. Ein Metall. 8. Nebenfluß des Rheins.
9. Ein Waldtier.

Rätsel.
Sie luden ihn zum Abendtisch,
Es gab nur einen kleinen Fisch.
Sie schaut' auf ihn und seine Hand —
Ob er den zarten Wink verstand?

Vexierbild.

Wo ist Amor?

LMM

MM

»WV

Rösselsprung.
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Logogriph.
Du findet mich mit ü am Meer,
Mit l als Fluß in Sachsen,
Der Arme schätzt mit r es sehr,
Mit i als Baum tut's wachsen.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Schachaufgabe:1. 8i8—ci7 X64—c-1 1. . . . K64-e4

2. 062—b2 1- beliebig 2. 062—>2 0 beliebig
3. 567—e5 matt 3. 567—cä matt.

Arithmetische Aufgabe: 4 Mieter in der Sekunde.
Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; die gesuchte

Freundin steht dann zwischen den Bäumen und der
Figur.

Rätsel: Freier.
Füllrätsel:

AvantiMilano
Attika
Döfaix
Erinna
Oktave

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckern und Verlag
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Mozart auf der Reise nach Prag.
Novelle von Eduard Mörike. (Fortsetzung.)

„Du siehst," rief er, „ich bin daran, mit meiner Kur mich
völlig ins Geschirr zu Wersen. Ich will das Wasser trin¬
ken, mir alle Tage Motion im Freien machen und mich
dabei dieses Stabes bedienen. Da sind mir nun verschie¬
dene Gedanken beigcgangen. Es ist doch nicht umsonst,
dacht' ich, daß andere Leute, was da gesetzte Männer sind,
den Stock nicht missen tonnen. Der Kommerzienrat, unser
Nachbar, geht niemals über die Straße, seinen Gevatter zu
besuchen, der Stock muß mit. Professionistcn und Beamte,
Kauzleihcrrcn, Krämer und Chalauten, wenn sie am Sonn¬
tag mit Familie vor die Stadt spazieren, ein jeder führt
sein wohlgedientes, rechtschaffenes Rohr mit sich. Vornehm¬
lich Hab' ich oft bemerkt, wie auf dem Stcph ansplatz, ein

Viertclstiindchen vor der Predigt und dem Amt, einsame
Burger da und dort truppweis' beisammenstehen im Ge¬
spräch: hier kann man so recht sehen, wie eine jede ihrer
stillen Tugenden, ihr Fleiß und Ordnungsgeist, gelassener
Mut, Zufriedenheit, sich aus die wackeren Stöcke gleichsam
als eine gute Stütze lehnt und stemmt. Mit e.nem Wort,
es muß ein Segen und besonderer Trost in der altväteri-
schen und immerhin etwas geschmacklosen Gewohnheit lie¬
gen. Du magst es glauben oder nicht, ich tanu es lanm er¬
warten, bis ich mit diesem guten Freund das erste Mal
im Gesundheitspaß über die Brücke nach dem Rennweg
promeniere! Wir kennen uns bereits ein wenig, und ich
hoffe, daß unsere Verbindung für alle Zeit geschlossen ist."

Sonderbare Reisegesellschaften.
Es wird in der

Welt gar viel gereist
und besonders in
Ferienzeiten kann
man Reisegesellschaf¬
ten beobachten, die
einen höchst ergötz¬
lichen Eindruck ma¬
chen. Da zieht eine
wohlbcsctzte Mutter
mit ihren 6 Spröss¬
lingen anfs Land;
sechs Paketchen trägt
sie selbst und hält
obendrein den Jüng
stcn auf dem Arm.
Drei andere klam¬
mern sich mit Weh¬
geschrei — damit sie
nicht verloren gehen
— an ihre Kleider.
Der Vater aber ächzt
hinter der Mutter
her mit zwei Reise¬
koffern, die offenbar
ein paar Zentner
wiegen. Mit Al ul,'
und Not hebt er sie hoch, stößt sieb damit die Knie und
Waden wund und kommt fortwährend in Konflikt mit den
vier Kinderbeinen, die hinter ihm noch hertraben und die
den beiden ältesten Töchtern der Familie, die an Vaters

Rockschößen hängen,
zugehören. Ja, so
eine Ferienreise ist
ein Genuß! Aber so
eine Reise dauert
nicht allzu lang. Et¬
was anderes ist es
schon, wenn einer sich
anfmacht, ein Faß
um die Welt zu rol¬
len oder wie die in¬
dischen Pilger, mit
dem Körper den
Weg zu einer viele
hundert Kilometer
entsernten Wall¬
fahrtsstätte zu mes¬
sen. Dazu gehört
Mut, Ausdauer und
Begeisterung. Begei¬

sterte Vegetarianer
und Abstinenzler sind
die Mitglieder einer
kleinen Karawane,
die mit einem Esel
als Lasttier und ei¬
nem Wachhund aus

ihrer Weltreise zuletzt in München auftauchtcn. Der Zweck
ihres Unternehmens ist, für ihre Lebensweise Propaganda
zu machen.
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„Die Verbindung war von kurzer Dauer: d-as dritte Mal,
daß beide miteinander ans waren, kam der Begleiter nicht
mehr mit zurück. Ein anderer wurde angeschasfl, der etwas
länger Treue hielt, und jedenfalls schrieb ich der Stocklicb-
haberei ein gut Teil von der Ausdauer zu, womit Mozart
drei Wochen lang der Vorschrift seines Arztes ganz erträg¬
lich nachlam. Auch bk,eben die guten Folgen nicht aus;
wir sahen ihn fast nie so frisch, so hell und von so gleich
mäßiger Laune. Doch machte er sich leider in kurzem wie¬
der allzu grün, und täglich halt' ich deshalb meine Not mit
ihm. Damals geschah es nun, daß er, ermüdet von der Ar¬
beit eines anstrengenden Tages, noch spät, ein paar neugie¬
riger Reisenden wegen, zu einer mnsitälijchen Soiree ging
— ans eine Stunde vloß, versprach er mir heilig und teuer;
doch das sind immer die Gelegenheiten, wo die Leute, wenn
er nur erst an, Flügel sestsitzt uns im Feuer -st, seine Gut¬
herzigkeit am mehrpen mißbrauchen; denn da sitzt er als¬
dann wie das Männchen in einer Montgolsiere, jechs Mei
len hoch über dem Erdboden schwebend, wo man die Glocken
n cht mehr schlagen hört. Ich schickte den Bedienten zweimal
mitten in der Nacht dahin, umsonst, er konnte nkchi zu sei¬
nem Herrn gelangen. Um drei llhr früh kam dieser denn
endlich nach Hans. Ich nahm mir vor, den ganzen Tag
ernstlich mit ihm zu schmollen."

Hier überging Madame Mozart einige Umstände mit
Stillschweigen. Es war, muß mau w.ssen, nicht unwahr¬
scheinlich, o-aß zn gedachter Abendnnlerhaltnng auch eine
junge Sängerin, Signora Malerüi, kommen würde, an wel
eher Frau Constanze mit allem Recht Aergernis nahm.
Diese Römerin war durch Mozarts Verwendung bei der
Oper angestellt worden, und ohne Zweifel hatten ihre ko¬
ketten Künste nicht geringen Antckl an der Gunst des Mei
sters. Sogar wollten einige wissen, sie habe ihn mehrere
Monate lang cingezogen und heiß genug auf ihrem Rost
gehalten. Ob dies nun völlig wahr sei oder sehr übertrie¬
ben, gewiß ist, sic benahm sich nachher frech und nndankbar
und erlaubte sich selbst Spöttereien über ihren Wohltäter.
So war es ganz ,n ihrer Art, daß sie ihn einst, gegenüber
einem ihrer glücklicheren Verehrer, kurzweg nn Piccolo
grifo raso sein kleines rasiertes Schweinsrüssclche») nannte.
Der Einsall, einer Lircc würdig, war uni so cmpsinolicher,
weil er, wie man gestehen muß, immerhin eilt Körnchen
Wahrhe.t enthielt. *

Beim Nachyauscgehen von jener Gesellschaft, bei welcher
übrigens die Sängerin zufällig nicht ersthrcnen war, beging
ein freund im Ucvermnt des Weins die Znorstrcuon, ocm
Meister dies boshafte Won zu verraten. Er wurde schleaft
davon erbaut, denn ekgenttich war es für ihn der erpe un¬
zweideutige Beweis von der gänzlichen Herzlosigkeit feines
Schützlings. Vor lauter Entrüstung darüvcr empfand er
nicht einmal sogleich den frostigen Empfang am Belte seiner
Frau. In einem Atem teilte er ihr die Beleidigung mit,
uno diese Ehrlichreit läßt wohl aus einen minderen Grao
von ScyutobewusUsein schließen. Fast machte er ihr Mit¬
leid rege. Doch hielt sie geflissentlich an pn); cs sollte ihm
nicht so leicht hliigchen. Als er von einem schweren Schlaf
kurz nach Mittag erwachte, fand er das Weibchen samt den
beiden Knaben nicht zu Hanse, vielmehr säuberlich Len Tisch
für ihn allein gedeckt.

Von jeher gab es wenige D iige, welche Mozart so un¬
glücklich machten, als wenn nicht alles hübsch eben und hei¬
ter zwischen ihm und seiner guten Hälfte stand. Und hätte
er nun erst gewußt, welche weitere Sorge sic schon seit meh¬
reren Tagen mit sich hcrumtrug! — eine der schlimmsten in
der Tat, mit deren Erössnnng sie ihn nach alter Gewöhn
heit solange wie möglich verschonte. Ihre Barschaft war
ehestens alle und keine Aussicht ans baldige Einnahme da.
Ohne Ahnung von dieser häuslichen Extremität war gleich¬
wohl sein Herz ans eine Art beklommen, die mit jenem ver¬
legenen, hilflosen Zustand eine gewisse Achnlichte.t hatte.
Er mochte nicht essen, er konnte nicht bleiben. Geschwind
zog er sich vollends an, um nur aus der Stickluft des Hau¬
ses zu kommen. Auf einem offenen Zettel hintcrlicß er ein
paar Zeilen italienisch: „Du hast mkr's redlich cingetränkt,
und geschieht mir schon recht. Sei aber wieder gut, ich bitte
dich, und lache wieder, bis ich hcimkommc. Mir ist zn-

* Man hat hier ein älteres kleines Profilbild im Auge, das
gut gezeichnet und gestochen, sich auf dem Titelblatt eines
Mozartschen Klavierwerks befindet, unstreitig das ähnlichste
von allen, auch neuerdings im Knnsthandel erschienenen
Porträts.
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mnt', als möcht' sch ein Kartäuser und Trappistc werden,
ein rechter Heulochs, sag' ich dir!" — Sofort nahm er den
Hut, nicht aber auch den Stock zugleich; der hatte seine
Epoche passiert.

Haben wir Frau Constanze bis hierher in der Erzählung
abgelösi, so können wir auch wohl noch eine kleine Strecke
Weiler sortfahren.

Von seiner Wohnung, bei der Schranne, rechts gegen das
Zeughaus e.»biegend, schleuderte der teure Mann — es
war ein warmer, etwas nmwölkter Sommcrnachmiltag
nachdenklich lässig über den sogenannten Hos und weiter an
der Psarre zu Unsrer Lieben Frau vorbei, dem Schüttentor
entgegen, wo er seitwärts zur Linken auf die Mölkerbastei
stieg und dadurch der Ansprache mehrerer Bekannten, die
eben zur Stadt hcreintamen, entging. Nur kurze Zeit ge
noß er hier, obwohl von einer stumm bei den Kanonen aus
und nieder gehenden Schildwache nicht belästigt, der vor
trefflichen Aussicht über die grüne Ebene des Glacis und
die Vorstädte hin nach dein Kahlenberg und südlich nach
den Steierischen 'Alpen. Die schöne Ruhe der äußeren Na¬
tur widersprach seinem inneren Zustand. Mit einem Seuf¬
zer setzte er seinen Gang über die Esplanade und sodann
duraz die Alservorsladt ohne bestimmten Zielpunkt fort.

Am Ende der Währinger Gasse lag eine scheitle mit Ke¬
gelbahn, deren Eigentümer, ein Seckermeister. durch seine
gute Ware ivie durch die Reinheit seines Getränks den
Nachbarn und Landtculen, die ihr Weg vorüberführte, gar
wohl beiannt war. Man hörte Kegelschieben, nno üvri
gens ging es bei einer Anzahl von höchstens einem Dutzend
Gästen mäßig zu. Ein kaum bewußter Trieb, sich unter air-
sprnchlosen, natürlichen Menschen in etwas zn vergessen,
veivog den Musiker zur Einkehr. Er setzte sich an cineir der
sparsam von Bäumen beschatteten Tische zn einem Wiener
Brunnenovermeister und zwei anderen Spießbürgern, ließ
sich ein Schöppchen kommen und nahm an ihrem sehr all
täglichen Diskurs eingehend teil, ging dazwischen umher
oder schaute dem Spiel aus Ser Kegelvahn zu.

Unweit von der letzteren, an der Leite des Hauses, bc
fand sich der offene Laden des Seilers, ein schmaler, mit
Fabrikaten voller Raum, weil außer dein, was das Hand
wert zunächst lieferte, auch allerlei hölzernes Küchen, Kel
lcr- und landwirtschaftliches Gerät, ingleichen Tran und
Wagensalbe, auch weniges von Sämereien, Dill und Küm
mel, zum Verkauf umhersland oder hing. Ein Mädchen,
das als Kellnerin die Gäste zn bedienen und nebenbei den
Laden zu besorgen halte, war eben mit einem Bauern be¬
schäftigt, welcher, sein Löhnlcin an der Hand, herzngclreten
war, nur einiges zn kaufen, ein Fruchtmaß eine Bürste, eine
Geißel. Er suchte unter vielen Stücken eines heraus,
prüfte cs, legte cs weg, ergriff ein zweites und drittes und
lehrte unschlüssig zum ersten zurück; es war kein Fcrtigwer-
den. Das Mädchen entfernte sich mehrmals der Auswar-
tnng wegen, kam wieder nnd war unermüdlich, ihm seine
Wahl zu erleichtern nnd annehmtich zn machen, ohne daß
sie zuviel darum schwatzte.

Mozart sah nnd hörte, ans einein Bänkchen bei der Kegel¬
bahn, diesem allen mit Vergnügen zn. So sehr ihm auch
das gute verständige Betragen des Mädchens, d.e Ruhe
und der Ernst in ihren ansprechenden Zügen gefiel, noch
mehr interessierte ihn für jetzt der Bauer, welcher ihm, nach
dem er ganz befriedigt abgezogen, noch viel zu denken gab.
Er hatte sich vollkommen in den Mann hinein versetzt ge¬
fühlt, wie wichtig die geringe Angelegenheit von ihm be¬
handelt, ivie ängstlich und gewissenhaft die Preise, bei einem
Unterschied von wenig Kreuzern, hin und her erwogen wirr
den. Und, dachte er, wenn nun der Mann zu seinem Weibe
hcimkommt, ihr seinen Handel rühmt, die Kinder alle Pas
sen, bis der Zwcrchsack ansgeht, darr» auch was für sie sein
mag; sie aber eilt, ihm einen Imbiß nnd eine» frischen
Trunk selbstgckelterten Obstmost zu holen, darauf er seinen
ganzen Appetit verspürt hat!

Wer auch so glücklich wäre, so unabhängig von den Men¬
schen! ganz nur ans die Natur gestellt und ihren Segen,
ivie sauer auch dieser erworben sein will!

Ist aber mir mit meiner Kunst ein anderes Tagwerk an-
bcfohlcn, das ich am Ende doch mit keinem in der Welt ver¬
tauschen würde: warum muß ich dabei in Verhältnissen
leben, die das gerade Widerspicl von solch unschuldiger,
einfacher Existenz ausmachcn? Ein Gütchen wenn du hät¬
test, ein kleines Haus bei einem Dorf in schöner Gegend,
du solltest wahrlich neu anfleben! Den Morgen über flei¬
ßig bei deinen Partituren, die ganze übrige Zeit bei der
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Familie; Bäume Pflanzen, deinen Acker besuchen, im Herbst
mit den Buben die Aepsel und die Birn' hcrnntertun; bis¬
weilen eine Ncise in die Stadl zn einer Ausführung und
sonst, von Zeit zu Zeit ein Freund und mehrere bei dir —
welch eine Seligkeit! Nun ja, wer weis;, was noch ge¬
schieht.

Er trat vor den Laden, sprach freundlich mit dem Mäd¬
chen und fing an, ihren Kram genauer zu betrachten. Bei
der unmittelbaren Verwandtschaft, welche die meisten dieser
Dinge zu jenem idyllischen Anfluge hatten, zog ihn die Sau¬
berkeit, das Helle, Glatte, selbst der Geruch der mancherlei
Holzarbetten an. Es fiel ihm plötzlich ein, Verschiedenes
für seine Frau, was ihr nach seiner Meinung angenehm
und nutzbar wäre, ausznwählcn. Sein Augenmerk ging zu¬
vörderst auf Gartenwerkzcng. Konstanzc hatte nämlich vor
Jahr und Tag auf seinen Antrieb ein Stückchen Land vor
dem Kärtner Tor gepachtet und etwas Gemüse darauf ge¬
baut: daher ihm jetzt fürs erste ein neuer großer Rechen,
ein kleinerer dito samt Spaten ganz zweckmäßig schien.
Dann weiteres anlangend, so macht es seinen ölonomischen
Begriffen alle Ehre, daß er einem ihn sehr appetitlich an-
lachcndcn Butterfaß nach kurzer Ueberlegnng, wiewohl un¬
gern, entsagte; dagegen ihm ein hohes, mit Deckel und
schöngeschnitztcm Henkel versehenes Geschirr zu unmaßgeb¬
lichem Gebrauch einlenchtetc. Es war ans schmalen Stäben
von zweierlei Holz, abwechselnd hell und dunkel, zusammcn-

„Es ist ein guter Tropf," sagte der Klempner. „Sie
hat lang' .ihrem Stiefvater hausgehalten und ihn in der
Krankheit verpflegt, und da er tot war, kam's heraus,
daß er ihr Eigenes aufgezehrt Hatte; zeithcr dient sie da
ihrem Verwandten, ist alles und alles im Geschäft, in der
Wirtschaft und bei den Kindern. Sie hat mit einem bra¬
ven Gesellen Bekanntschaft und würde ihn je eher je Lieber
heiraten; das aber hat so seine Haken."

„Was für? Er ist Wohl auch ohne Vermögen?"
„Sie ersparten sich beide etwas, doch langt cs nicht gar.

Jetzt kommt mit nächstem drinnen ein halber Hanstcil
samt Werkstatt in Gant; dem Seiler wär's ein Leichtes,
ihnen vorznschießen, was noch zum Kanfschilling fehlt,
allein er läßt die Dirne natürlich nicht gern fahren. Er
hat gute Freunde im Rat und bei der Zunft, da findet der
Geselle nun allenthalben Schwierigkeiten."

Verflucht!" — fuhr Mozart ans, so daß der andere er¬
schrak und sich nmsah, ob man nicht horche. „Und da ist
Niemand, der ein Wort nach dem Rocht darein spräche? den
Herrn eine Faust vorhiclte Die Schufte, die! Wart' nur,
man kriegt euch noch beim Wickel."

Der Klempner saß wie ans Kohlen. Er suchte das Ge¬
sagte ans eine ungeschickte Art zu mildern, beinahe nahm
er es völlig zurück. Doch Mozart hörte ihn nicht an.
„Schämt Euch, wie Ihr nnn schwatzt. So macht's Ihr
Lumpen allemal, sobald es gilt, iNit etwas einzustehen!"

Zur Mittclmecrrcisc des Kaisers.
Kaiser Wilhelm II. hat sich, wie all
jährlich, auf seine von der österrei
chischen Krone erworbene Besitzung
Achilleion ans Korfu begeben, nach
dem er in Wien und Venedig die
üblichen Besuche abgestattet hatte.
Die Insel Korsn liegt an der gric
chischen Küste im Adriatischcn
Meer; sic besitzt ein herrliches,
gleichmäßiges Klima, malerische
Landschaften und ein ewig in sei
ncm Farbcnspicl wechselndes Meer.
Unser Bild zeigt den Hafen der
Insel, der schon im Altertum ein
bekannter Landeplatz für die Schiff¬
fahrt im Adriatischcn Meere war.

gesetzt, unten weiter als oben und innen trcsfk ch ausge¬
picht. Entschieden für die Küche empfahl sich eine schöne
Auswahl Rührlöffel, Wcllhölzer, Schneidbrctter und Teller
von allen Größen sowie ein Salzbchältcr einfachster Kon¬
struktion zuin Aushängen.

Zuletzt besah er sich noch einen derben Stock, dessen Hand¬
habe mit Leder und runden Messingnägeln gehörig be¬
schlagen war. Da der sonderbare Kunde auch^ hier in
einiger Versuchung schien, bemerkte die Verkäuferin mit
Lächeln, das sei just kein Tragen für Herren. „Tn hast
recht, mein Kind," versetzte er, „mir deucht, die Metzger
auf der Reise haben solche; weg damit, ich will ihn nicht.
Das übrige hingegen alles, was wir da ansgclesen haben,
bringst du mir heute oder morgen ins Hans." Dabei
nannte er ihr seinen Namen und die Straße. Er ging
hierauf, um anszutrinken, an seinen Tisctz wo von den
dreien nur noch einer, ein Klempnermcistcr, saß.

„Die Kellnerin hat heut 'mal einen guten Tag " be¬
merkte der Mann. „Ihr Vetter läßt .ihr vom Erlös im
Laden am Gulden einen Batzen."

Mozart freute sich nnn seines Einkaufs doppelt: gleich
aber sollte seine Teilnahme an der Person noch größer wer¬
den. Tenn als sie wieder in die Nähe kam, rief ihr der¬
selbe Betrüger zu: „Wie steht's, Kreszenz? Was mach der
Schlosser? Feilt er nicht bald sein eigen Eisen?"

„O was!" erwiderte sic im Weitereilen, „selbiges Eisen,
schätz' ich, wächst noch im Berg, zuhinterst."

Und hiermit kehrte er dem Hasenfuß ohne Abschied den
Stücken. Die Kellnerin, die alle Hände Poll zu tnn hatte
mit neuen Gästen, raunte er nur im Vorbeigehen zu:
„Komme morgen beizeiten, grüße mir deinen Liebsten; ich
hoffe, daß Eure Sache gut geht." Sie stutzte nur und hatte
weder Zelt noch Fassung, ihm zu danken.

Geschwinder als gewöhnlich, weil der Auftritt ihm das
Blut etwas in Wallung brachte, ging er vorerst denselben
Weg, den er gekommen, bis an das Glacis, aus welchem
er dann langsamer, mit einem Umweg, in weitem Halb¬
kreis um die Wälle wandelte. Ganz mit der Angelegen¬
heit des armen Liebespaars beschäftigt, durchlief er in
Gedanken eine Reihe seiner Bekannten und Gönner, die
auf die eine oder andere Weise in diesem Fall etwas ver¬
mochten. Da indessen, bevor er sich irgend zn einem Schritt
bestimmte, noch nähere Erklärungen von seiten des Mäd¬
chens erforderlich waren, beschloß er, diese ruhig abznwar-
ten und war nunmehr, mit Herz und Sinn den Füßen vor-
auseilcnd, bei seiner Frau zn Hause.

Mit innerer Gewißheit zählte er auf einen freundlichen,
ja fröhlichen Willkommen, Kuß und Umarmung schon ans
der Schwelle, und Sehnsucht verdoppelte seine Schritte
beim E'ntritt in das Kärntner Tor. Nicht weit davon
ruft ihn der Postträger an, der ihm ein kleines, doch ge¬
wichtiges Paket übergibt, worauf er seine ehrliche und akku¬
rate Hand augenblicklich erkennt.

Fortsetzung kolgt.
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Das neue Krankenhaus der

Karmelitessen.
Das alte Krankenhaus der Düssel¬
dorfer Karmelitessen, gegenüber der
ehrwürdigen St. Lambertuskirche
gelegen, entsprach nicht mehr voll
den Anforderungen, die an die
Räumlichkeiten vom modernen hy¬
gienischen Standpunkte aus gestellt
werden mußten. Infolgedessen
wurde ein Neubau geschahen, der
nicht nur in seiner architektonischen
Form höchst reizvoll ist, und das
Problem der Einpassung in die
Umgebung aufs glücklichste löst,
sondern es wurde auch für die
Ausstattung mit Liegehallen und
den in der modernen Krankenhaus
behandlnng wichtigen Faktoren in
der trefflichsten Weise Sorge ge¬

tragen.

KENS ^-lwioqr. von Jean Esser, D'dorf.

Rosmarin.
Von Ma rtin G r c i s.

Fch pflanzte einen Rosmarin,
Ihn fein als Braut zu tragen.
Doch welk am Boden fand ich ihn,
"Als ich ihn wollt' befragen.

Jetzt weiß ich, daß ich sterben muß
Wohl über eine Weile,
Und daß ich von des Liebsten Kuß
Dem Grab entgegencile.

Lmnspruche.
Zürnt, freunde, nicht, wenn Spötter Euch verlachen,
Erwidert lächelnd ihren Spott und wißt:
Der Spötter .Witz kann nichts verächtlich machen,
Was wirklich nicht verächtlich ist.

Bodenstcdt

8 rr »'

jl H '

Die ^latnr ist tvnnderlich,
Jeder hat seine Kunst snnderlich,
Nach dem sic Gott ihm offenbart.
DH»' Gott kein' Kunst erfunden ward.

R o lle nha gen, Fro schn, cn sele r.
*

Dem .Golde gleicht der Dichtkunst hohe Gabe;
Es findet nicht in Massen sich der Segen,
Nur eingesprcngt, verstreut ans dunkeln Wegen,
Und ist oft eines Menschcn beste Habe.

Ferdinand v. Saar.

Ein Mühlstein nnd ein Menschenherz wird stets herum-
-,7, v ^ getrieben.
Wo beides nichts zu reiben hat, da wird es selbst zerrieben.

Logan.

Mcnschcnvcrachtung nnd 'Mcnschenhaß, wie sehr auch
manche in diesen Gesinnungen sich gefallen mögen, sind fast
immer eine Schande für den, der sic nährt; sic öffnen einen
Blick in sein Innerstes und lassen mit Hoher Wahrschein¬
lichkeit ans ,c,ne Hassenswürdigkcit und Verächtlichkeit
schließen. Engel, Furstcnspicgel.

Transport eines Riescn-

trägers.
Beim Bau des Municipal-
gebäudcs in Nenhork wur¬
den Riesenträger benötigt,
das Gewicht eines solchen
einzelnen Trägers betrug 50
Tonnen oder rd. 1000 Zent¬
ner. Zur Beförderung je ei¬
nes Trägers waren 04
Pferde nötig. Das Pflaster
der Straßen, durch welche
der Transport geleitet wur¬
de, wurde durch den schwe¬
ren Träger arg beschädigt.
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Der Lonnenmantel.
Skizze von Luis Maria Jordan. Berechtigte Ucber-
setznng aus dem Spanischen von John D. Warnten.

Die Minister, die Kammcrherren, die Ehrendamen und
sogar der kleine blonde LieMngspage der Königinmutter
erzählten der Prinzessin auf den Hofgesellschaften immer
wieder nene Verrücktheiten Juanillos.

Armer Jnanillo! Niemand wußte, wie und wann er
seinen Verstand verloren hatte. Immer.sahen sie ihn unter
den Balkons des Königlichen Palastes trämcrisch, wie in
tiefen Gedanken, vorübcrgchcn, als ob er nur die nutzlos
gewordene Hülle eines verloren geangenen Geistes wäre.
Alle zerbrachen sich über die Ursache umsonst den Kopf. War
cs die Liebe? Hatte er Hunger? Suchte er vielleicht ein
unerreichbares Ideal? Wer konnte es wissen! Sicher war,
daß Jnanillo oft ohne Grunv über die ernstesten .Dinge
lachte, und daß er häufig sinnlose-Phrasen vor sich hin¬
sprach, mit einem Ausdruck im Gesicht, als ob er sich an dem
Rhythmus der Worte berauschte.

Die Prinzessin hörte alle diese Erzählungen sichtlicb mit
großer Neugier an, und oft, wenn der kleine blonde Lieb-
lingspagc der Königinmutter wieder eine neue Verrücktheit
Juanillos erzählte, rollte über ihre blanblütigc Wange
eine Träne, die so klar war, wie Kristall, und so rein, wie
die Gedanken ihrer mitleiddurchzittcrten Seele.

Shne Zögern hätte sie ihre reichen Schuhe aus Atlas
bingegeben, oder den schillerndsten Fisch ihres Teiches, oder
die Porzellanpuppe, die ihr ihr herzoglicher Vetter schenkte,
»venu dadurch der arme Jnanillo seinen Verstand wieder
bekommen hätte. Doch wie sie auch in ihren Gebeten für

Eine deutsche Fleischcrmeistcrin nach Amerika engagiert.

Frau Kathie Sittich in Ergoldsbach (Niederbahcrn), die

Gattin des dortigen Metzgermcisters, hat im Schlachthofe zu

Straubing vor der zuständigen Kommission die Meister¬

prüfung im Fleischcrgewerbe bestanden. Der Besitzer eines

großen Hotels in Amerika hat nun Frau Sittich als Flei¬

schermeisterin mit einem Riesengehalt engagiert.

ihn flehte, es nützte nichts. Immer schnitt er die gleichen
sinnlosen Grimassen.

Was sollte sic tun? Warum erhörte Gott ihre Gebete
nicht? Wollte er wirklich nichts von Jnanillo wissen?
Nein, nein, Gott war doch gut und barmherzig! Tie hörte
nicht ans, nachts zwischen den Kissen zu knien und zu bitten.
Vielleicht ließ Gott Jnanillo für ein ungesühntcs Ver-

/«'lüiili?

Der erste Zcitbnll in Berlin.

Die deutsche Uhrmacherzeitnng in der Zimmerstraßc zu
Berlin hat sich einen Zcitball zugelegt, den ersten in Berlin-

Er ist von roter Farbe. Der Zeitball ist an die Normaluhr

dcr Fachzeitnng angeschlossen und wird von ihr durch elek¬
trischen Kontakt ausgelöst. Nach dem Zeitball kann man

seinen Chronometer auf die Sekunde genau cinstcllen.

brechen ihres Volkes büßen, dessen sich niemand mehr er¬
innerte. Das würde die scheinbare Ungerechtigkeit der
Strafe erklären. Immer mehr sah die Prinzessin in ihm
einen unbewußten, aber königlichen Erlöser von schweren
Sünden und umgab ihn in ihrer Phantasie mit einem
strahl enden Glorienschcin.

So vergingen die Tage traurig und melancholisch für
die Prinzessin, köstlich für die genußsüchtigen Höflinge, die
auf Hoffesten >im königlichen Palast scherzten und lachten,
aber ganz nutzlos für den Geist Juanillos.

Auf einem Mallfest sagte der Herzog zu der schönen Prin¬
zessin:

„Weißt du schon, Jnanillo klettert an dem Gitter des
Palastes hinauf, um sich zwischen den Blättern einer Laube



zu verbergen. lind wenn die Sonne im Mittag steht, stellt
er geheimnisvolle Beschwörungen an.",

Gleich enthüllte der kleine blonde Page der Hofgesellschaft
alle Einzelheiten des lächerlichen und komischen Treibens
Jnanillos.

„Ja, es ist wahr," sagte er wichtig. „Er versteckt sich in
der Laube. AVer seine ganzen Beschwörungen bestehen
darin, — lachen Sie nicht, meine Damen und Herren —,
daß er versucht, ans den Sonnenstrahlen einen goldenen
Mantel zu weben, um ihn sich über die Schultern >zn
hängen."

Diese unerwartete Geschichte entfesselte unter den Höf¬
lingen lautes Gelächter, das noch wuchs, als der König
Eypcrwein kredenzen ließ, damit man ans das Wohl seines
kleinen, kranken Untertan trinke.

Nur die Prinzessin blieb stumm und betrübt über die
Erzählung des blonden Pagen. Wieder schlich langsam
eine kristallklare Träne über ihre blanbkütige Wange.

Am folgenden Tage, schon von den crsien Morgenstunden
an, wartete sie mit großer Ungeduld auf einem der Seiten-
balkons des königlichen Palastes darauf, daß Jnanillo
über das Gitter steige. Von ihrem Platz ans konnte sie
die Laube genau beobachten uns alles sehen, was darin
vorging.

Mittags, als die Sonne mit ihren goldenen Strahlen
die Erde erwärmte, bemerkte sie ihn endlich am Gitter. Ge
ä,»leidig, fast wie eine flüchtige Erscheinung, ein sich auf-
lesender Schatten, huschte er bald darauf in die Laube,
''ann fing er an, wie ein Somnambule zu singen und tau¬
st nd sinnlose Dinge zu treiben.

Die Sonne küßte das trockene Laub zu seinen -Füßen.
Beim Anblick ihrer seinen Strahlen wurden seine Gesänge
' idenschaftlicher. Dann begann er, ohne zu verstummen,
seine Jagd ans die goldenen Fäden. Einen mach dem an
deren riß er an sich und legte fhn schnell an eine Stelle, die
ei in seinem Wahn für sicher hielt. Und seine mageren
bieichen Finger, die anssahen wie aus Wachs, webten rn
Lc -Lust einen unsichtbaren Mantel vor den Augen der
weinenden Prinzessin. Oh, wie litt sie unter dem furcht¬
baren Schicksal Jnanillos >

Als sie abends in den Kissen ihrer vergoldeten Bettstelle

L? .-tz.--.L-

Studenten-Manisestntivn vor der Statue de Strasbourg
in Paris.

Alljährlich am 17. März begeben sich die Pariser Stndcnten-
berbände nach dem Place de la Eoncorde, wo sie an der
Statue de Strasbourg Kränze niederlegen, um gegen den

Verlust Elsaß-Lothringens zu demonstrieren.

' -̂ --«7

Ein Denkmal für einen englischen Crirkctspielcr.
Ebenso wie der Fußballspieler wird nun auch der englische
Erickctspieler sein Denkmal erhalten und zwar zeigt unsere
Aufnahme den bekannten englischen Cricketspieler E. B. Frey

von dem Stnlpteur Bruce Jey modelliert.

kniete, deren schimmernder Glanz sie jetzt ununterbrochen
an den Wahn des Aermsten erinnerte, sandte sie die
heißesten Gebete zum Himmel empor, paß er ihn endlich
erlösen möge.

Doch umsonst. Tag für Tag sah sie ihn kn der Laube,
wie er sich einen Mantel ans den Strahlen der Sonne wob.

Da verfiel die Prinzessin ans das schmerzlichste aller
Opfer, das eine schöne Prinzessin bringen kann.

Eines nachmittags stellte sie sich vor den kostbaren
Spiegel in ihrem Schlasgemach, nahm die Schere und schnitt
entschlossen ihr herrliches, langes, blondes Haar ab.

Abends ging sic, damit dem König, ihrem Vater, diese
Tat verborgen blieb, nicht in den Saal zu der -Festgesell¬
schaft. Und während die Höflinge nach ihr fragten und
der kleine blonde Licblingspage der -Königinmutter oen
Damen mit den gepuderten Perücken Liebesgeschichten er¬
zählte, schlich die Prinzessin durch das Dunkel des Gartens
zur Laube -und bedeckte da den Boden mit ihrem blonden
Haar. » s »

Am anderen Tage begann Jnanillo wieder, den goldenen

Mantel zu weben, auf den sein ganzes Sinnen gerichtet
war. Doch aks er die wirlichen, greifbaren .leuchtenden
Fäden berührte, packte ihn eine solche Erschütterung, daß
plötzlich sein.Verstand zurückehrkc. Nun sein Traum Wir-
licheit wurde, war er ganz fassungslos. Er begriff das
Wahnsinnige seines bisherigen Bemühens sofort, und
furchtbare Scham beherrschte ihn. Ucüerwältigt Hob er
die Hände zum Himmel empor und dankte Gott für seine
Erlösung. Als er aber uiederkniete, um die Haare aufzu¬
heben, sagte eine gebieterische und doch süße Stimme
hinter ihm: .
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.Steh auf!«
Und Juanillo erhob sich und stand der Prinzessin gegen¬

über. die eine Kappe ans schwarzem Samt auf Ihrem
Kopfe trug.

Er wollte vor ihr hinknien, aber sie ließ es .nicht zu und
sagte:

„Ein Fürst darf niemals seine hohe Stirn neigen."
Und Juanillo fühlte sein Schicksal.
Die Ahnung stieg in ihm awf, daß er eines Tages König

sein würde. Aber eins ahnte er nicht, daß die Vasallen
ihn den „verrückten König" und seine .Gemahlin die „gute
Königin" nennen würden.

Humoristisches.

— Unter Geschwistern. „Hast d,u Papa schon dein Zeug¬
nis gezeigt?" — „Nein, ich warte bis nach Tisch, da sitzt er
im Lehnstuhl und ist zu begnein, den Stock zu holen.

— Zeichen der Schlauheit. „Nu, Sepp, was hat denn der
Doktor gesagt?" — „Ja, er hat gesagt, ich wäre ein inter¬
essanter Fall, und an meinem Geisteszustand könne man
noch studieren." >— „Donnerwetter, für so schlau hätte ich
dich doch nicht gehalten."

— Bekanntmachung. Die, die die, die die Parkanlagen
beschädigt haben, anzeigen, erhalte» eine Belohnung. Der
Bürgermeister.

Rätselecke. >
Skataufgabe.

Von Fritz Förster, Leipzig.

Hinterhand behält auf folgende Karten
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2. Rätsel.

Vereint liegts offen auf der Hand,
Doch oft wird es recht schwer gefunden.
Getrennt braucht's täglich jedermann,
Wer's nicht versteht, hat trübe Stunden.

Vexierbild.
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Wo ist die Erwartete?

das Spiel. Er wendet Q 7, spielt Grün und findet noch
L 7. Das Spiel wird mit 61 Augen gewonnen, obwohl
keine 10 blank sitzt. Wie saßen die Karten und wie ging
das Spiel?

1. Rätsel.

Ich sitze oft in mir,
Um meiner selbst zu Pflegen,
Und bin dann um mich selbst,
Recht herzlich oft verlegen.

Scherzrätsel.
(Französisch.)
a b c ck e i
x b i k I in
n o p q r s
u v w x ^ x

2. Rästel.

Der Mensch mit regem Fleiß, mit Tätigkeit und Kraft
Aus meinem Letzten die zwei Ersten schafft;
Und wenn es ihm gelingt was er mit Eifer treibt,
So ist mein Ganzes dass wa ihm übrig bleibt.

Anagramm.

Ich sprach im Fürstenrat vor Trojas Fall,
Verstell mich — lieblich Fest allüberall.

Scherzfrage.

Welcher Unterschied ist zwischen dem Sultan und Roth¬
schild?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

B u ch st a b e n k r e u z r ä t s e l:
Eva
b i s

L o t

Steinmetz
V i o nv i ll e

B a z e i ll e s
Blei

I l l
R e h

Rätsel: Her — ring.

Vexierbild:

Amor ist zwischen der Bank und dem Kops des Herrn
sichtbar.

Rösselsprung:

Zwischen heut und morgen
Liegt eine lange Frist;
Lerne schnell besorgen,
Da du noch munter bist.

Goethe.

Logogriph: Ebbe, Elbe, Erbe, Eibe.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düffeldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Mozart auf der Reife nach Prag.
Novelle von Eduard Mörike. (Fortsetzung.)

Er tritt mit dem Boten, um zu quittieren, in den näch¬
sten staufladen; dann wieder auf die Straße, kann er sich
nicht bis in sein Hans gedulden; er reißt die Siegel aus,
bald gehend, halb siebend verschlingt er den Brief.

„Ich saß," fuhr Madame Mozart hier in der Erzählung
nci den Damen fort, „am Nähtisch, hörte melnen Mann
die Stiege heranftommen und den Bedienten nach mir
sragcn. Sein Tritt und seine Stimme kam mir beherzter,
aufgeräumter vor, als ich erwartete und als mir wahr¬
haftig angenehm war. Erst ging er ans sein Zimmer, kam
aber gleich herüber. „Guten Abend!" sagt' er; ich, ohne anf-
zusehen, erwiderte ihm kleinlaut. Nachdem er die Stube

ein paar mal stillschweigend gemessen, nahm er unter er¬
zwungenem Gähnen- die Fliegenklatsche hinter der Tür,
was ihm noch niemals ausgefallen war, und murmelte vor
sich: „Wo nur die Fliegen gleich wlcder Herkommen!" —
fing an zu patschen da und dort, und zwar so stark wie
möglich. Dies war ihm stets der unleidlichste Ton, den
ich in seiner Gegenwart nie hören lassen durfte. Hm,
dacht' ich, daß doch, was man selber tut. zumal die Män¬
ner, ganz etwas anderes ist! Uebhigens hatte ich so viele
Fliegen gar nicht wahrgenommen. Sein seltsames Be¬
tragen verdroß mich wirklich sehr. — „Sechste auf einen
Schlag!" ries er: „willst du sehen?" — Keine Antwort. Da

Ostern am Wetterstcin. Gemälde von Karl Reiser.

7



legt' er mir etwas aufs Nähkissen hin, daß ich es sehen
mußte, ohne ein Auge von meiner Arbeit zu verwenden.
Es war nichts Schlechteres als ein Häuschen Gold, so viel
man Dukaten zwischen zwei Finger nimmt. Er setzte seine
Possen hinter meinem Rücken fort, tat hin und wieder
einen Streich und sprach dabei für sich: „Das satale, un¬
nütze, schamlose Gezücht I Zu was Zweck es nur eigentlich
auf der Welt ist — Patsch! — offenbar bloß, daß man's
totschlage — Pitsch! — darauf verstehe ich mich einiger¬
maßen, darf ich behaupten. — Die Naturgeschichte belehrt
uns über die erstaunliche Vermehrung dieser Geschöpfe —
Pitsch, Patsch —: in meinem Hause wird immer sogleich
damit aufgeräumt. ä.k maleckette! ckisperate! — Hier
wieder ein Stück zwanzig. Magst du sie?" — Er kam und
tat wie vorhin. Hatte ich bisher mit Mühe das Lachen
unterdrückt, länger war es unmöglich, ich platzte heraus,
er jl.cl mir um den Hals, und beide kicherten und lachten
wir um die Wette.

„Woher kommt dir denn aber das Geld?" frag' ich,
während er den Rest aus dem Röllechen schüttelt. —
„Vom Fürsten Esterhazy! durch den Haydn! Lies nur den
Brief." Ich las.

Eisenstadt usw. Teuerster Freund Seine Durchlaucht,
mein gnädigster Herr, hat mich zu meinem grötzesten Ver¬
gnügen damit betraut. Ihnen beifolgende sechzig Dukaten
zu ubermachen. Wlr haben letzt Ihre Quartetten wieder
ausgeführt, und Seine Durchlaucht waren solchermaßen
davon eingenommen und befriedigt, als bei dem erstenmal,
vor einem Vierteljahre, kaum der Fall gewesen. Der Fürst
bemerkte mir sich muß es wörtlich schreiben): als Mozat
Ihnen diese Arbeit dedizierte, hat er geglaubt, nur S c
zu ehren, doch kann's ihm nichts verschlagen, wenn ich zu¬
gleich ein ttompliment sür mich darin erblicke. Sagen Sie
ihm, ich Lenke von seinem Genie bald so groß wie Lie
selbst, und mehr könn er in Ewigkeit nicht verlangen. -
Amen! setz' ich hinzu. Sind Sie zufrieden?"

Postskript. Der lieben Frau ins Ohr: Sorgen Sie
gütigtz, daß die Danksagung nicht ausgeschoben werde. Am
besten geschäh' es persönlich. Wir müssen so guten Wind
sein erhalten!"

„Du Engelsmann! o himmlische Seele!" ries Mozart
ein übers andere mal, und es ist schwer zu sagen, was ihn
am meisten freute, der Brief oder des Fürsten Beifall oder
das Geld. Was mich betrifft, ausrichtig gestanden, mir
kam das letztere gerade damals höchst gelegen. Wir feierten
noch einen sehr vergnügten Abend.

„Von der Affäre in der Vorstadt erfuhr ich jenen Tag
noch nichts, die folgenden ebenso wenig, die ganze nächste
Woch verstrich, 'keine Kreszenz erschien, und mein Mann,
in e! nem Strudel von Geschäften, vergaß die Sache bald.
Wir hatten an eine! Sonnabend Gesellschaft; Hauptmaun
Wesselt, Graf Hardegg und andere musizierten. In einer
Pause werde ich hinausgerusen — da war nun die Be¬
scherung! Ich geh' hinein und frage: „Hast du Bestellung
in der Alservorstadt auf allerlei Holzwar-e gemacht?" —
„Potz Hagel, ja!" Ein Mädchen wird da sein? Laß sie
nur hereinkommen." So trat sie denn mit größter Freund-
lchkcit, einen vollen Korb am Arm, mit Rechen und
Spaten ins Zimmer, entschuldigte ihr langes Ausbleiben,
sie habe den Namen der Gasse nicht mehr gewußt und sich
erst heut zurechtgefragt. Mozart nahm ihr die Sachen
nacheinander ab. die er sofort mit Selbstzufriedenheit mir
überrreichte. Ich ließ mir herzlich dankbar alles und jedes
Wohl gefallen, belobte und pries, nur nahm es mich wun¬
der, wozu er das Gartengerät gekauft. — „Natürlich,"
sagt er, „für dein Stückchen an der Wien." — „Mein
Gott, das haben wir ja aber lange abgegeben! weil uns
das Wasser immer so viel Schaden tat und überhaupt
nichts dabei herauskam. Ich sagte d.r's, du hattest nichts
dawider." — „Was? Und also die Spargeln, die wir dies
Frühjahr speisten?" — „Waren immer vom Markt." —
„Seht," sagt er, „hätt' ich das gewußt! Ich lobte sie dir
so aus bloßer Artigkeit, weil du mich wirklich dauertest
mit deiner Gärtnerei; es waren Dingerl wie die Feder¬
spulen."

„Die Herren belustigte der Spaß überaus; ich mußte
einigen sogleich das Ueberflüssige zum Andenken lassen.
Aber als Mozart nun das Mädchen über ihr Heirats¬
anliegen ausforschte, sie ermunterte, hier nur ganz frei zu
sprechen, da das, was man für sie und ihren Liebsten
tun würde, in der Stille, glimpflich und ohne jeman¬
des Anklagen solle ausgerichtet werden, so äußerte sie sich

gleichwohl mit so viel Bescheidenheit, Vorsicht und Scho¬
nung, daß sic alle Anwesenden völlig gewann und man
sie endlich mit den besten Versprechungen entließ."

„Den Leuten muß geholfen werden!" sagte der Haupt
mann. „Die Jnnungsknisfe sind das wenigste dabei; hier
weiß ich einen, der das bald in Ordnung bringen wird. Es
handelt sich um einen Beitrag für das Haus, Einrichlungs
kosten und dergleichen. Wie, wenn wir ein Konzert sür
Freunde im Trattnerischen Saal mit Entree ad libitum
auküudigten?" — Der Gedanke fand lebhaften Anklang.
Einer der Herren ergriff das Salzfaß und sagte: „Es müßte
jemand zur Einleitung einen hübschen historischen Vortrcu
tun, Herrn Mozarts Einkauf schilvern, seine Menschenfreund
liche Absicht erklären, und hier das Prachtgefäß stellt man
auf einem Tisch als Opferbüchse auf, die beiden Rechen
als Dekoration rechts und links dahinter gekreuzt."

„Dies nun geschah zwar nicht, hingegen das Konzen
tam zustande; es warf ein Erkleckliches av, verschiedene Bei
träge folgten nach, daß das beglückte Paar noch Ueberschuß
hatte, uno auch d.e anderen Hindernisse waren schnell be
jeitigt. Dujchecs in Prag, unsere genausten Freunve dort
bei oenen wir logieren, vernahmen die Geschichte, und sie
eine gar gemütliche herzige Frau, verlangte von dem klram
ans dtnriosttät auch etwas zu haben; so legt ich denn das
Passendste >ür sic zurück und nahm es bei dieser Gelegenheit
mit. Da wir inzwischen unverhofsi e ne neue liebe .uunsl
verwandte finden sollten, die nah' daran ist, sich den eigenen
Herd cinzur.chten, und ein Stück gemeinen Hausrat, welche-
Mozart ansgewühlt, gewißlich nicyt verschmähen wird, will
ich mein Mitbr.ngen halbieren, und Sic haben die Wap
zwischen einem schön durchbrochenen Schokoladegnirl un>
mehrgedachter Salzbüchse, an welcher sich der Künstler »w
einer geschmackvollen Tulpe vernnlösügt hat. Ich würv-
unbedingt zu diesem Stück raten; Las edle Salz, soviel ich
weiß, ist ein Symbol der Häuslichkeit und Gastlichkeit, wozu
w.r alle guten Wünsche für Sie legen wollen."

So weit Madame Mozart. Wie dankbar und wie heilet
alles von den Damen aus und angenommen wurde, kann
man denken. Der Jubel erneuerte sich, als gleich daran;
bei den Männern oben die Gegenstände vorgclegt und das
Muster patriarchalischer Simplizilät nun förmlich übergeben
ward, welchem der Oheim in dem Silberscyranke seine!
nunmehrigen Besitzerin und ihrer spätesten Nachkomme» ke.
neu geringeren Platz versprach, als jenes berühmte Kunst
Werk des florentinischcn Meisters in der Ambraser Lamm
lung einnehme.

Es war schon fast acht Uhr; man nahm den Tee. Bald
aber sah sich unser Musiker an sein schon am Mittag ge
gebcnes Wort, die Gesellsckwft näher mit dem „Höllenbrand"
bekannt zu machen, der unter Schloß und Riegel, doch zum
Glück nicht allzutief im Rcisckosser lag, dringend erinnert.
Er war ohne Zögern bcre.t. Die Anseinandersepnng der
Fabel des Stückes hielt nicht lange auf das Textbuch wurde
aufgeschlagen, und schon brannten die Lichter am Forte
piano.

Wir wünschten Wohl, unsere Leser streifte hier zum we
nigsten etwas von jener eigentümlichen Empfindling an,
womit oft schon ein einzeln abgerissener, aus einem Fcn
ster beim Vorübergehen an unser Ohr getragener Akkord,
der nur von dorther kommen kann, uns wie elektrisch tr fst
und wie gebannt festhält; etwas von jener süßen Bangig
teil, wenn wir in dem Theater, solange das Orchester
stimmt, dem Vorhang gegcnübersihen. Oder ist es nicht so?
Wenn auf der Schwelle jedes erhabenen tragischen Kunst¬
werkes, es heiße Macbeth, Oedipus oder wie sonst, ein
Schauer der ewigen Schönheit schwebt, wo träfe dies in
höherem, auch nur in gle chcm Maße zu als eben hier :
Der Mensch verlangt und scheut zugleich, aus seinem ge
wöhnlichen Selbst Vertrieben zu werden, er fühlt, das Un
endliche wird ihn berühren das seine Brust zusammen
zieht, indem cs sie ausdehnen und den Geist gewaltsam
an sich reißen will. Die Ehrfurcht vor der vollendeten .Kunst
tritt hinzu; der Gedanke, ein göttliches Wunder genießen,
es als e n Verwandtes in sich aufnehmen zu dürfen, zu kön
neu, führt eine Art von Rührung, ja von Stolz mit sich,
vielleicht den glücklichsten und reinsten, dessen wir fähig
sind.

Unsere Gesellschaft aber hatte damit, daß sie ein uns von
Jugend auf völlig zu eigen gewordenes Werk ietzt erstmals
kennen lernen sollte, einen von unserem Verhältnis unend¬
lich verschiedenen Stand und, wenn man das beneidens¬
werte Glück der persönlichen Vermittlung durch den Ur-
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Heber abrechuet, bei wetcm nicht den günstigen wie wir,
da eine reine und vollkommene Austastung eigentlich nie¬
mand möglich war, auch in nichr als einem Betracht selbst
dann nicht möglich gewesen sein würde, wenn das Ganze
unverkürzt hätte mitgeteilt werden können.

Von achtzehn fertig ausgearbeiteten Nummern * gab der
Komponist vermutlich nicht die Hälfte; (wir finden in dem
unserer Darstellung zugrunde liegenden Bericht nur das
letzte Stück dieser Rehe, das Sextett, ausdrücklich ange¬
führt — er gab sie meistens, wie es scheint in einem freien
Auszug, bloß auf idem Klavier, und sang stellenweise
darein, wie es kam und sich schickte. Von der Frau ist gleich¬
falls nur bemerkt, daß sie zwei Arien vorgetragcn'habe.
Wir möchten uns, da ihre Stimme so stark als liebt ch ge¬
wesen seiir soll, die erste der Donna Anna l„Dn kennst den
Verräter") und eine von den beiden der Zerline dabei
denken.

Genau genommen waren, dem Geist, der Einsicht, dem
Geschmacke nach, Engenie und ihr Verlobter die einzigen
Znüörer. wie der Meister sie sich wünschen mußte, und fene
war es sicher ungleich mehr als dieser. Sie saßen beide tief
im Grunde des Zimmers; das Fräulein regungslos, wie
eine Bildsäule, und in die Sache aufgelöst auf einen solchen
Grad, daß sie auch in den kurzen Zwischenräumen wo sich
die Teilnahme der übrigen bescheiden äußerte oder die
innere Bewegung sich unwillkürlich nr t einem Ausruf der
Bewunderung Luft machte, die von dem Bräutigam an
sic gerichteten Worte immer nur ungenügend zu erwidern
vermochte.

„Wohl bekomm's ihm — und jedem das Seine!"
„Es geht halt gar nicht, Beste! nur schlechterdings gar

„Manchmal," fing Mozart an, „kann sich doch ein Ding
sonderbar fügen. Was wird denn meine Stanzl sagen,
wenn sie erfährt, daß eben das Stück Arbeit, was sie nun
hören soll um eben diese Stunde in der Nacht, und zwar
gleichfalls vor einer angesetzten Reise, zur Welt geboren ist?"

„Wär's mögl ch? Wann? Gewiß vor drei Wochen, wie
du nach Eiscnstadt wolltest?"

„Getrosten! Und das begab sich so. Ich kam nach zehne,
du schliefst schon fest, von Richters Essen heim und wollte
versprochenermaßen auch bälder zu Bett, um morgens bei¬
zeiten heraus und in den Wagen zu steigen. Inzwischen
hatte Veit, wie gewöhnlich, die Lichter auf dem Schreibtisch
angezündet, ich zog mechanisch den Schlafrock a», und siel
mir ein, geschwind mein letztes Pensum noch einmal anzu¬
sehen. Allein, o Mißgeschick! verwünschte, ganz unzeitige
Geschäftigkeit der Weiber! du hattest aufgeräumt, die Noten
eingepackt — die mußten nämlich mit: der Fürst verlangte
eine Probe von dem Opus; — ich suchte, brummte, schalt,
umsonst! Darüber fällt mein Blick auf ein versiegeltes Ku¬
vert: vom Abbate, den greulichen Haken nach auf der
Adresse — ja wahrlich! und schickt mir den nmgearbeiteten
Rest seines Textes, den ich vor Monatsfrist noch nicht zu
sehen hoffte. Sogleich sitz' ich begierig hin und lese und
bin entzückt, wie gut der Kauz verstand was ich wollte. Es
war alles weit simpler, gedrängter und reicher zugleich. So¬

wohl die Kirchhofsszene, wie das Finale, b's zum Unter-

Ein alter Tierfreund.

Prinzregcnt Luitpold von Bayern, der

jüngst das !U. Fahr vollendete, ist nicht nur

ein passionierter Jäger, sondern er ist auch

ein großer Tierfreund. Besonders um seine

Schwäne ist er eifrig besorgt; und er läßt

cs sich nicht nebmen, täglich auf dem Spa¬

ziergang, den er am frühen Morgen nach

dem Bade unternimmt, sic selbst zu füttern.

Die Tiere kennen ihren Freund sehr Wohl

und kommen, sowie er nur von ferne sicht¬

bar wird, aufs Ufer, um ja die besten Bissen

zu erhaschen.
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Als Mozart mit dem überschwenglich schönen Sextett ge¬
schlossen hatte und nach und nach ein Gespräch anfkam, schien
er vornehmlich einzelne Bemerkungen des Barons mit
Interesse und Wohlgefallen aufzunehmen. Es wurde vom
Schlüsse der Oper die Rede sowie von der vorläufig auf
den Anfang Novembers anberaumten Aufführung, und
da. jemand meinte, gewisse Teste des Finale möchten noch
eine Riesenaufgabe sein, so lächelte der Meister mit einiger
Zurückhaltung: Konstanze aber sagte zu der Gräfin hin, daß
er es hören mußte: „Er hat noch was in petto, womit er
gchcimtnt, auch vor mir."

„Du fällst," versetzte er. „aus dciucr Rolle, Schatz, daß
du das jetzt zur Sprache brinast: wenn ich nun Lust be¬
käme, von neuem anzufangen? und in der Tat, es juckt mich
schon."

„Leporello!" r ef der Graf, lustig aufsvrinaend und winkte
einem Diener: „Wein! Sillcry, drei Flaschen!"

„Nicht doch! damit ist es vorbei — mein Junker hat sein
letztes im Glase."

„Mein Gott was bab' ich da gemacht!" lamentierte Kon¬
stanze. mit einem Blick auf b'e Uhr. „gleich ist es elfe, und
morgen früh soll's fort — wie wird das gehen?"

* Bei dieser Zählung ist zu wissen, daß Elv'ras Arie
mit dem Rezitativ und Leporellos „Häb's verstanden" nicht
ursprünglich in der Oper enthalten gewesen.

gang des Helden, hat in jedem Betracht sehr gewonnen.
(Tu sollst mir aber auch, dacht' ich, vortrefflicher Poet, Him¬
mel nud Hölle nicht unbedankt zum zweiten Mal beschworen
haben!) Nun ist es sonst meine Gewohnheit nicht, in der
Komposition etwas vorauszunehmen, und wenn es noch so
lockend wäre; das bleibt eine Unart, d e sich sehr übel be¬
strafen kann. Doch gibt es Ausnahmen, und kurz, der Auf¬
tritt bei der Reiterstatue des Gouverneurs, die Drohung,
die vom Grabe des Erschlagenen her urplötzlich das Geläch¬
ter >des Nachtschwärmers haarsträubend unterbracht, war mir
bereits in die Krone gefahren. Ich griff einen Akkord und
fühlte ich hatte an der rechten Pforte angeklopft, dahinter
schon die ganze Legion von Schrecken beieinander liege, die
im Finale loszulassen sind. So kam fürs erste ein Adagio
heraus: D-Moll, vier Takte nur, darauf ein zweiter Satz
mit sinnen — es wird, bild' ich mir ein auf dem Theater
etwas Ungewöhnliches geben, wo die stärksten Blasinstru¬
mente die Stimme begle ten. Einstweilen hören Sie's, so
gut es sich hier machen läßt."

Er löschte ohne weiteres die Kerzen der beiden neben ihm
stehenden Armleuchter aus, und jener furchtbare Choral:
„Dein Lachen endet vor der Morgenröte!" erklang durch die
Totenstille des Zimmers. Wie von entlegenen Sternenkrei-
sen fallen die Töne aus silbernen Posaunen, eiskalt Mark
und Seele durchschneidend, herunter durch die blaue Nacht.

(Schluß folgt.)
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Zm Ostersoimlag!
O jsuckrie, Mell, llu Kall ikr, wiecter,
8ein k)irnniel kielt ikri nickt Zurück I

0 jaack^et, jauck^et, singet Ibiellerl

Mas clunkelkt ctu, rnein lel'ger Blick?

8s ist rn viel, rnan kann nur weinen,

Oie freucle stekt wie Rurnrner cta;

Mer kann so großer I^ust kick einen,

Oer all so große Trauer sak?

Qrierictlick Beil kab' ick ersakren

Ourck ein Gekeininis voller 8ckrr>err,

Mie es kein HIenfckenkerr bewakren,

Enipfincten kann kein hkenlckenker-.

Vom Grabe ist mein k)err erstanclen

Nrict grüßet alle, clie cla sein;
Anct wirlinct frei von Eocl unä kanäen

Ancl von «ter 8üncle Isolier rein.

Oen eignen llleib Kat er Zerrissen,
2 u wascken uns mit seinem Blut;
Mer kann um clies Gekeimnis wissen

Dlnct sckmelren nickt in I^iebesglut?

Ick soll mick sreu'n an lliekerr, Eage

stlit kleiner ganren Gkrislenkeit»

vlncl ist mir clock, als ob ick wage,
Oa Unnennbares mick erfreut.

hlit Eoctesqualen Kat gerungen

Oie 8eligkeit von Ewigkeit;
Gleick 8Lnclern Kat clas Grau'n

derwungen

Oie ewige Vollkommenkeit.

I^lein Gott, was konnte llick bewegen

2u clieser grenzenlosen B"lct!

Ick clarf nickt clie Geclanken regen
Ruf unsere unermessne 8ckulcl.

Rck, kirict clenn aller hlenlcken 8eelen

Mokl sonst ein überköstlick Gut,

8incl sie es wert, clatz Gott sick quälen.

Ersterben mutz in Rrigkr uncl Glut?

Uncl sincl nickt aller Genicken 8eelen

Vor ikm nur eines hluncles Bauck'

Uncl ganr befleckt von 8ckmack uncl
feklen.

Mie ein getrübter clunkler liauck?

hiein Geilt. o wolle nickt ergründen,

Mas einmal unergrüncllick ist;

Oer 8tein cles falle« karrt cles Btincleri.

Menn er clie Mege Gottes mißt.

stlein Hesus Kat sie wert befunclen

In Il^iebe uncl Gerecktigkeit;
Mas will ick ferner nock erkuncten?

8«in Mille bleibt in EwigkeitI

60 äarf ick glauben unä vertrauen

Ru! meiner 8eeie Berrlickkeit I

80 äarf ick auf rum Bimmel Ickauen

In meines Gottes Aknlickkeit!

Ick soll mick freu'n an «liesem Eage;

Ick freue mick, mein ^l«su Ekriltl

Unä wenn im Rüg' ick Eranen trag«,
Ou weißt clock, clatz es freucle ist.

I - - I Osterglaube! l
Von I. Fichtner.

Ueber die weit« Erde breitet sich die feierliche stille eines
Karfreitagmorgens. Wie von dichten Trauerschleiern unu
hüllt, wogt die Sonne nicht hervorzutreten, sie verbirgt ihr
Antlitz vor dem schmerzvollsten, dem erhabensten aller
Opfer, das je die Augen der Welt gesehen, die Herzen der
Menschen erschüttert bis zür innersten Umkehr ihres gan¬
zen Wesens.

Immer wieder erweckt die Erinnerung an jene Stunde,
die Wiederkehr des segensvollen Tages die heilige Trauer
um Tod und Sterben des Weltenheilandes.

Aus der blutigen Saat aber quoll nächst dem heiligen
Osterglauben eine Fülle herrlicher Legenden und Sagen
vom Kreuzesdorn bis zum Osterlamm, die sich bis zum
heutigen Tage erhalten haben.

^Wir heben von diesem Blütenkranze geheimnisvoller
Sagen und sinniger Gebräuche nur die hervor, die mit dem
vergossenen Blute des Heilandes am Kreuzesstamm in
nächster Beziehung steht nnd noch heute in den ländlichen
Volkskreisen gekannt und gepflegt wird.

Es ist das Einholen des' Karfreitagwassers.

Noch ehe ein Sonnenstrahl die Erde berührt, ehe die
Schleier der Dämmerung sich heben, in der tiefen ernsten

Morgenstille des anbrechenden Karfreitags erheben sich die
Frauen und Mädchen vom Lager und eilen in tiefstem
Schweigen an das nächste fließende Wasser, um daraus
den heilkräftigen Quell zu schöpfen, den nran „Karfreitag-
Wasser" nennt und welcher das ganze Jahr hindurch auf¬
bewahrt wurde zum Gebrauch gegen körperliche Leiden, be¬
sonders gegen Augen- und Halslciden.

Auch ans dem Rückwege darf kein Wort, kein Grus; ge¬
wechselt werden. Nicht im Leichtsinn, im sesten Glauben
und Vertrauen muß das Wasser geschöpft, denn wer das
gebotene Schweigen bricht, dessen Brunnen verliert die
Heilkraft.

Dieses Symbol bezieht sich Wohl ans das heilige Brut
Christi, welches die Wunden und Schäden derer heilt, die
da schweigend glauben und vertrauen und nickt zweifeln
und vorwitzig fragen.

Es herrscht der fromme Kinderglaubc, nach welchem man
am heiligen Osterfeste die Augen mit Karsreitagwasser be¬
netzen muß, um in dem ausgehenden roten Sonuenball am
Auferstehungsmorgen das siegreiche Osterlamm mit Kreuz
und Fahne zu schauen gewürdigt zu werden. Wer das Oster¬
lamm sieht, dem ist das ganze Jahr hindurch Glück und
Segen beschieden.
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Vor allem ist es -die Fugend, Kinder, junge Mädchen und
Burschen, die alles daran setzen, dieses Qsterglückcs teil¬
hastig zu werden. — Nach dem ersehnten Sonnenaufgang
eilen sie dann mit bnntgcschmückten Ruten, welche in -Oiier-
wasser getaucht sind, die Alten ans dem Bett zu treiben,
um dafür die Ostereier einzutanschen — schöne weiße, frische
Eier, wie sie der Frühling bringt.

Diese -und noch viele ähnliche schöne Ostergebräuche sind
durch den Lauf der Zeit verwischt und entstellt worden.
Von der echten, wahren Poesie des herrlichen Osterfestes,
von der Versöhnung mit Gott und den Menschen ist nicht
mehr viel zu merken. Grollenden Herzens, beladen mit
Haß und Zwietracht, nur um des Scheins willen, feiern
die heutigen Menschen ein Osterfest, das von Glaube, Hoff¬
nung und Liebe oft weit entfernt ist, wenn anw das Kar-
freitagwasser, und das Osterlamm feinen heiligen Segen
reichlich gespendet hat.

In einem Dörfchen, dessen FÄdmarkcn vom Enlenge-
birge begrenzt werden, lag ein kleines Anwesen, das von
einer Witwe, und deren Tochter bewirtschaftet wurde. Die
kleine -Scholle gab wenig Ertrag, denn es fehlte ihr die
kräftige Hand des rechten Ackerbauers, die nun schon einige
Jahre im kalten Grabe ruhte.

So sehr sich auch Mutter Werner bis in die Nacht hinein
mit schwerer Arbeit plagw, wobei sie redlich von ihrer
Tochter Margret unterstützt wurde, so mußte man doch
manch hübsches Eckchen Land unbenutzt liegen lassen. Der
Ertrag wurde geringer, die Schuldenlast größer und doch
vermochten die beiden nicht, sich von der geliebten Scholle
zu trennen, die gewohnte Arbeit auszugcbcn und sich durch den
Verkauf ihres kleinen Eigentums frei zu machen. Wohl
bot sich hierzu eine recht günstige Gelegenheit.

Der kleine Besitz grenzte an das Gut eines reichen
Bauern, dessen Sohn, ein leichtsinniger, wüster Gesell, von
alle» ansehnlichen Töchtern des Dorfes mit einem Korb
heimgeschickt worden war, da keine es versuchen wollte, ihr
Lebensglück den rohen Händen anzuvertrauen. Da starb
seine Mutter, die stolze Bäuerin, und der Hof verlangte
wieder eine sorgende Hand für Küche und Haus. Jetzt
konnte es der junge Bauer wagen, seinem Vater den Vor¬
schlag zu machen,"die hübsche Margret als junge Frau in
das Hans zu führen und gleichzeitig damit das kleine, an¬
grenzende Ackerland an sich zu nehmen.

Mochte doch Margrets Mutter als Magd mit ans den
Hof kommen, man brauchte ja viel fleißige Hände, und da¬
für konnte sie ja ihren Unterhalt haben.

Der Bauer wollte erst oben hinaus, dann besann er sich
die Sache. Am liebsten hätte er schon länalt das kleine
Anwesen der Witwe an sich gebracht, denn das, was er nicht
hatte, dünkte ihm am ertragreichsten und begehrenswerte¬
sten; der schmale Ackerstrcifen lag gar zu aünktia an sei¬
nem breiten Besitztum, und daß er dazu die junge, hübsche
Margret nehmen sollte, war auch nicht so schlimm, da kam
er doch auf richtige Weise zu dem ersehnten Ackerznwachs
und zu vier fleißigen Händen.

Natürlich- mußte das alles auf gerichtliche Weise durch
einen rechtskräftigen Federstrich festgemaa^ werden, davon
brauchte aber die alte Werner vorher nichts zu wissen. So
bekam denn der Robert die Erlaubnis, um Margret zu
werben.

Mutter Werner horchte aus, als der sonst so ungefällige
Nachbarssohn ihr zur Herbstzeit anbot, das mühsame Acker-
umgraben durch seine Pferde besorgen zu lassen. — Ja, das
würde ihr schon gefallen, denn das mühsame Umgraben
des festen Erdbodens hatte sie und ihre Tochter stets die
besten fräste gekostet, jo war es nur halbe Arbeit. Ihr
argloser Sinn war so dankbar für die angebotene Hilfe —
Margrets Helle Augen aber sahen tieser, denn längst hatte
sie die Annäherungsversuche Roberts bemerkt und zurück¬
gewiesen.

„Laßt Euch nichts Vorreden, Mutier, umsonst tut er's
nicht," warnte sie.

„Daß weiß er doch, daß ich ihm nichts bezahlen kann —
er tut's wohl um Gotteswillen!"

Margret wurde heiß und rot im Gesicht, aber sie schwieg.
In einiger Zeit wußte auch die Mutter, welche Gründe

ihn zu dieser Freundlichkeit trieben, er mußte sich mit sei¬
ner Werbung an diese wenden, denn je niehr er sich der
Tochter näherte, je schroffer wies sie ihn zurück.

In aller Armut hatte ihr Herz schon längst gewählt, einen
hübschen, stillen, bescheidenen Burschen, der aber nur zwei
starke, gesunde Hände seinen ganzen Reichtum nannte. Von

diesem aber wollte die Mutter nichts hören; es müsse Geld
ins Haus, einen dritten Hungerleider brauche man nicht.
Der Robert wäre gerade der Rechte, der sic noch viel zu
Ehren bringen werde. Da sei Haus und Gut genug, um
auch ihren kleinen Hof wieder in Ordnung zu bringen, da¬
mit sie als alte, stattliche Bäuerin einstmals von hinnen
gehen könne.

Fetzt packte sie der Hochmut und nun begann ein ernster,
schwerer Kampf für Margret, der an die Blüte ihres Lebens
ging und sie krank und elend machte.

Der schwere und trübe Winter war zu Ende gegangen.
Schneeglöckchen blühten und von den Bergen herab rieselte
der geschmolzene Schnee, so daß die kleinen Bächlein zu
Flüssen und Strömen anschwollen und beinahe aus den
Ufern traten.

Der Frühling nahte und mit ihm das heilige Osterfest,
aus welches manche Feier verschoben war.

So auch sollte am zweiten Ostertage zwischen Margret
und dem jungen Bauern Verspruch sein, obwohl erster«
noch immer in stiller Abwehr verharrte und beinahe aus
ein Wunder Gottes vertrante, um dem verhaßten Schicksal
zu entgehen. Die ernste Fastenzeit war ja doch eine Zeit
des Betens und Ansharrens.

Der Sieg mußte von oben kommen und in dieser from¬
men Zuversicht verharrte auch Franz, der feiner Margret
im Herzen innige Treue gelobt hatte.

Die düstere Lcidensnacht unseres Herrn und Heilandes
neigte sich zu Ende — der hehre Karsreitagmorgen lichtete
sich am Horizont. Es war eine düstere Stnrmnacht ge
Wesen, stürmisch begehrte der Frühling Einlaß.

Aus allen Häuschen und Hösen eilt je eine verhüllte
weibliche Gestalt, still, wortlos, eine an der anderen vor
über, irgend ein Geiäß in der Hand tragend.

Auch Mutter Werner trieb es hinaus, um das hcilbrin
gende Wasser zu schöpfen; sollte doch ihre Margret sich dü
müdcu verweinten Angen damit waschen und die heiß,
Stirn kühlen, damit sic zur VcrlobnngSscicr hell uud ge¬
sund um sich blicken könne — in die reiche, glänzende Zu
knnft. Znm frischen Waldbach wollte sic, das schönste und
klarste Wasser sollte es sein — wenn nur niemand ihr be¬
gegnen möchte, dem sie Rede und Antwort geben müßte.

Darüber nachdenkcnd, schreckte sic auch schon zusammen,
denn eine bekannte Stimme rief vom Gutshofe herüber:

„Mutter Werner," ries ihr zukünftiger Schwiegersohn,
„seid Ihr auch so albern und taust Euch die Füße wund
nach dem Wundcrwasscr? Ihr seid doch alt genug, um
nicht mehr solche Dummheiten zu machen. Hättet .^ir lie¬
ber die Margret geschickt, mit der wäre ich schon mitgcgan
gen — heda, lauft doch nicht so — Euch komm' ich doch nicht
nach, da steck' ich lieber meine Ohren ins warme Bett!"

Die alte Frau zitterte ob dieser Schamlosigkeit, sic sah
nicht vor noch rückwärts und gab sich den Anschein, als
höre sic gar nichts. Ihre innere Andacht war aber doch
gestört. Gedanken kamen und gingen. War es niebt recht
gottlos, über den frommen, alten Brauch zu spotten, wie
mochte da der Robert über den Glauben überhaupt denken,
über das Leiden und Sterben und über die Auferstehung
unseres Heilandes? — Und wer nicht glaubt, der ist auch
nicht getreu, wer weiß — ja, wer konnte es behaupten, daß
ihr Kind mit solch einem Manne glücklich werden würde,
mit einem Spötter?

Damit kam sie an den Bach und dieser war über Nacht
zum kleinen reißenden Fluß geworden.

Staunend und ratlos stand sie da. Wo war der Stein,
auf welchem sie sonst kniete, um das klare Bergwasser zu
schöpfen?

Der war nicht mehr zu sehen, aber schöpfen mußte sie
doch, deshalb war sie ja gekommen.

Und wie sie sich hinüberbeugte und den schweren Was¬
serkrug in die Flut senkte, da verursachte ibr das Rautzoc»
des Wassers einen plötzlichen Schwindel und sie stürzte
lautlos in die Flut. —

Hinter einem breiten Weidenbanm trat schnell ein junge
Bursche hervor, achtlos siel eine Handvoll golvacunr
Schm-irgclblütcn zur Erd« und mit zwei Sätzen svrang er
der Ertrinkenden nach und entriß sie dem strömenden Was¬
ser, welchem sie in ihrer Bewußtlosigkeit wohl zum Opfer
gefallen wäre. Er schüttelte und pustete ein Weil cn dann
nahm er kur; entschlossen die Verunglückte auf die Schultern
und trug sic heim.

Margret war stumm vor Schreck und Freude, es war ja
ihr Franz, welcher sie selbst- dort erwartet hatte und nun
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War er zum Retter der Mutter geworden. Diese selbst hatte
sich von dem kalten Bade wieder erholt und strömte über
vor Dankbarkeit. — Als er aber erzählte, daß er für den
Knecht des Bauern am zweiten Ostertag den Notar aus
der Stadt holen sollte, weil man doch Verlobung feiern
wolle, wurde die Witwe still und nachdenklich.

„Zu was braucht Wohl der Bauer den notar?" fragte sie
endlich, indem ihr wieder die gottlosen Reden Roberts
einfielen. ^

„Ihr wollt ihm doch den Acker verschreiben und das ganze
Haus mit allem was drum und dran ist, so hat er doch im
Wirtshaus erzählt!" berichtete Franz.

Nun schlug sie entsetzt die Hände über dem Kopf zusam¬
men. Ihr wollte man das einzige nehmen, was sie be¬
saß, damit sie fortan als Magd in der Welt herumliefe.

„Ist das eine Sünde!" klagte sie, „ja, wer keinen Glauben

^ - l Die Lierlage

hat, hat auch keine Treue! Der Robert kommt mir nicht
mehr über die Schwelle!" Margret fiel der Mutter wei¬
nend um den Hals.

„Immer weine nur! Die Freude kommt hinterdrein.
Wenn dich der Franz noch haben will und immer so herz¬
haft zugreift, wie er bewiesen hat, so wird Wohl Gott hel¬
fen und mit seinem Segen Lei uns sein!" —

Ob er zugriff? — Zunächst nach der Margret und am
Ostersamstag nach Kalk und Mörtel, uni das Häuschen
blitzblank zur Verlobung herzurichten.

Vier glückstrahlende Augen schauten in die Ostersonne
und noch nie hatte Mutter Werner ihr kleines Heim so
schön und festlich gesunden, als jetzt, wo zwei bräutliche
Herzen es verstanden, es mit den Frühlingsblüten des rein¬
sten Glückes zu schmücken.

ZU Lchönecken. ! - !
Ein Osterbrauch in der Eifel.

Volksgebräuche und Volkstrachten sind selten geworden
in unserem Vaterlande. Vor dem zunehmenden Verkehr
ziehen sie sich zurück und verschwinden, als ob sie sich scheu¬
ten, ihre alte, einfache Schönheit vor der großen Menge der
Volksgenossen zu zeigen. Zu den alten Volksgebräuchen,
die sich abseits der großen Straße am Leben erhalten haben,
gehört ein eigenartiger Wettkampf, wie er am Ostermontag
in Schönecken, einem Dorfe der Hocheifel, abgehalten wird,
der unter dem Namen „Eierlage" in der ganzen Eifel be¬
kannt ist und jedesmal eine große Zuschauerschaft herbei¬
zieht.

Es sind allerdings fast nur Bewohner der benachbarten
Ortschaften, die sich zur Feier der Eierlage in Schönecken
eiusinden, nur selten einmal ein Fremder oder ein Tourist.
Denn Ostern in der Hocheisel ist noch gar sehr früh in der
Jahreszeit, noch zu frisch für eine Sommersnsche. In dem
Jahre allerdings, wo wir, eine kleine Schar junger Leute,
am Ostermorgen von dem Kreisstädtchen Prüm nach Schön-
eckcn wandelten, war ein herrliches, herbes Vorfrühlings¬
wetter. Tiefblauer Himmel und lachender Sonnenschein
lagen über der Berglandschaft, durch welche die Chaussee,
dem Tale folgend, führt. Beiderseits sind die Höhen mit
strohgelbem, wintcrdürrem Grase bedeckt, dazwischen stehen
unzählige dunkelblaugrüne Wacholderstauden, die, in
der Form kleinen Zypressen gleichend, zu den charakteristi¬
schen Merkmalen der Eifellandschaft gehören.

Das stattliche Dorf Schönecken liegt an den Fuß eines
Berges angeschmiegt, der von den Ruinen einer trotzigen
Ritterburg gekrönt ist; die Herrschaft Schönecken wurde in
vergangenen Jahrhunderten viel genannt. Die Burg über¬
dauerte manchen Kriegssturm, bis sie im Jahre 1812 von
den Franzosen verbrannt wurde. Jetzt schaut sie aus leeren
Fensterböhlen auf das Dorf herab, in dessen Gassen heute
reges und verguügtes Treiben herrscht. Auf der Haupt¬
straße sind die Vorbereitungen zur Eierlage schon getroffen:
Auf einem Tisch steht ein großer Korb, und von dem Korbe
aus beginnend liegt auf der Erde eine lange, schnurgerade
Reihe roher Eier, in gleichen, eine Elle betragenden Ab¬
ständen. Die Zahl der Eier wird von Jahr zu Jahr vorher
bestimmt; dieses Jahr sind es 108. Nun erscheinen die bei¬
den Wettkämpfer, die unter den die Sitte erhaltenden jungen
Männern ausgewählt werden; zwei kräftige, großge¬
wachsene Burschen, in einer eigenartigen, alten Tracht, mit
weißer Kleidung, scharlachroten Schärpen und hohen, feder¬
buschgeschmückten Mützen Der eine hat die Aufgabe, die
Eier einzeln, ohne eins zu zerbrechen, in den Korb zu
tragen; der andere hat bis zu einem benachbarten, vier Kilo¬
meter entfernt liegenden Dorfe zu laufen, dort beim Orts-
Vorsteher ein Glas Wein zu trinken, eine Bescheinigung in
Empfang zu nehmen und dann wieder nach Schönecken
zurück zu laufen. Also zwei anscheinend ungleiche Auf¬
gaben: doch hat die Erfahrung die Entfernungen so be¬
messen daß die Erfüllung beider Aufgaben ziemlich dieselbe
Zeit erfordert.

Jetzt beginnt's. Der „Läufer" setzt sich in Trab und ist
rasch um die nächste Wegebiegung verschwunden, der
„Raffer" beginnt unter allgemeiner Aufmerksamkeit ein Ei
um das andere zu holen und in den Korb zu legen. Auch er
hat tüchtig zu laufen, denn die Entfernung bis zu den letzten

Eiern ist ziemlich groß. Er ist klug genug, so lange er noch
frisch ist, mit den weitesten Eiern zu beginnen; dann greift
er, ohne sich viel bewegen zu müssen, zur Erholung nach
den nächsten. Und so geht es fort, immer voller wird der
Korb, immer geringer die Zahl der Eier in der Reihe;
schließlich liegen nur noch einige, und nun reckt alles die
Hälse nach dein Läufer aus. Und gerade in den letzten Mi¬
nuten wird er unter allgemeinem Jubel sichtbar; der Unter¬
schied zwischen seinem Einspringen in den Weg des Raffers
und der Ankunft des letzten Eies im Korbe beträgt nur
einige Sekunden. Diesesmal blieb der Läufer Sieger, ihm
gehört der Korb mit Eiern, er hat freies Essen und Trinken
für den ganzen Tag und beim abendlichen Tanze ist er der
gefeierte Held für diese Ostern. Außerdem erhält er eine
besondere Geldprämie, wenn er weniger als 36 Minuten
für den Sieg gebraucht hat.

Soviel mir bekannt ist, ist sonst nirgends in der Eifel ein
gleicher Brauch in Hebung; Wohl aber las ich einen Bericht
über ein ganz gleiches Osterspiel, wie es an einer entgegen¬
gesetzten Ecke des Deutschtums gehalten wird, nämlich in
Tirol. In welcher Beziehung stehen beide Volksgebräuche
miteinander? Gehen sie auf eine gemeinsame, uralte Wurzel
zurück, von der in den dazwischenliegenden Gegenden jede
Spur verschwunden ist? Wohl kaum, denn die Aehnlichkeit
ist so groß, daß man Wohl mehr an eine Ueberpslanzung in
später Zeit denken muß. Und da in geschichtlicher Zeit in
der Eifel wohl nur Auswanderungen, aber keine Einwan¬
derungen stattgefunden haben, so liegt die Vermutung nahe,
daß ausgewanderte Eifelbauern die Sitte nach Tirol ge¬
bracht haben; zahlreich sind ja die Ansiedelungen aus deut¬
schen Landen in den gemischten Gegenden der Donau¬
monarchie. Fast der ganze Landadel des alten Kurfürsten¬
tums Trier gelangte infolge der Verbindungen mit dem
Wiener Kaiserhofe nach Oesterreich, wo er vielfach heute
noch blüht. Auch an diesen Weg der Verpflanzung könnte
man denken. kr.

Zur Unterhaltung.
— „Tinte und Streusand". Der große Erneuerer Preu¬

ßens, Freiherr von Stein, war trotz seines großen und
edlen Charakters nicht frei von Jähzorn. Eine Eigenschaft,
die er selbst an sich am allerwenigsten leiden konnte. Eines
Tages legte sein Kanzleidiener ihm ein wichtiges eiliges
Schriftstück zum Unterzeichnen vor. Der Freiherr tut es,
und der Diener greift nach dem Streusand, um die Unter¬
schrift zu trocknen. In der Eile erwischt er das Tintenfaß
und gießt über das wertvolle Papier den schwarzen In¬
halt. Stein sieht's, reißt ihm den Tintenwisch aus der
Hand und reibt dem verdutzt Dastehenden derb die ganze
Bescherung ins Gesicht, so daß der Diener schließlich schwarz
wie ein Mohr zur Tür hinauswnnkt. — Am anderen Tage
drückte Stein dem beschämt dastehenden Diener das zerknit¬
terte Papier in die Hand und sagte, er habe ein wenig
Streusand hineingepackt. Als der Diener es aufmachte,
rollten ihm zwei Goldstücke in die Hand. „Strafe muß
sein," mit diesen Worten schnitt der Freiherr jede Dankes¬
äußerung ab: „Gestern für Ihr Ungeschick, heute für meinen
Jähzorn!"



Humor.
Summarisch. Der Polizist faßte die ausgesetzte Beloh¬

nung ins Auge, die Gelegenheit beim Schopf und den Ver¬
brecher beim tragen.

Ter Hausarzt. „Denken Sie an, mein Hausarzt ist an
einer ganz ungefährlichen Krankheit gestorben." „Hat er
sich denn selbst behandelt?"

Gedankenlesen. „Wir haben gestern abend Gedankenlesen
gespielt, Fritz versteckte eine Nadel und Vater sollte sie
suchen." „Na, ist es ihm denn gelungen?" „Ja, in dem¬
selben Moment, als er sich setzte."

Gutes Mittel. „Ich möchte eine Flasche von Ihrem Elixier
gegen Rheumatismus haben, Herr Apotheker." „Ach, wür
den Sie da nicht die Güte haben, sich diese Flasche da zu
nehmen, ich habe nämlich schreckliches Gliederreißen und
kann kaum aufstehen."

Hoffentlich merkt's keiner. „Die Violine, auf der ich heute
abend spielen werde, Frau Kommerzienrat, ist 150 Jahre
alt." „Ach, das wird Wohl nichts schaden, hoffentlich merkt's
keiner."

Der durstige Passagier. „Haben Sie Wasser an Bord
Herr Kapitän?" „Nur etwa fünf Fuß hoch, aber machen
Sie bitte kein Aufhebens davon."

Rätselecke
uoiieilprukig.
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1. Rätsel.

Wenn dich auf rauhen: Pfad die Erste schreckt.
Wenn Stürme dir die beiden Letzten rauben,
So zage nicht und halte fest den Glauben
An jene Zeit, wo dich das Ganze deckt.

Streichholzaufgabe.

Aus 13 Streichhölzern ist ein Helm zu bilden, und diesem
sind 7 Streichhölzer beizufügen, so daß das Ganze einen
Monarchen darstellt.

Arithmetische Aufgabe.

Ein Mann ist 40, sein Sohn 9 Jahre alt. Nach Wieviel
Jahren wird dieser Mann, der jetzt über viermal so alt
als sein Sohn ist, nur doppelt so alt sein.

Kryptogramm.

M VL IS KV tu M

WZ <22

MM

SU MW

«MM LVMM

Zweisilbige Charade.

Bist du um mein Erstes durch Unglück gekommen,
So ist es fürwahr ein recht traurig Geschick.
Doch bist du mein Erstes ganz anders genommen,
Bist du zu beklagen, dir fehlet das Glück.
Das zweite stell kühn du dem Feinde entgegen.
Der Lohn ist oft klein zwar, doch oftmals enorm,
Der Sänger der braucht mich, der Mann steht verwege:
Mich gerne bei Frauen in klassischer Form.
Mein Ganzes, das wurde von Rittern getragen,
Nun leb' ich in Sammlungen nur mehr zur Schau,
Kein „Teil" ohne mich, mit den herrlichsten Sagen,
Getrennt liebt mans immer beim Mädchen und Frau.

2. Rätsel.

Ein frommer Mann die Erste war,
Von Engeln errettet ans großer Gefahr.
Es steht in Nordamerika
Als großer See die Letzte da.
Das Ganze lobt Mann, Frau und Kind,
Besonders wer dabei gewinnt.

Vexierbild.

Wer lauscht dem Spiel des Geigers?

ULM

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Skataufqabe: Vorhand: X XV, 0 V?, X 10. 8, O 10,
0, k X, O, 8 O, 7.

Mittelhand: k V?, 3 IV, X O, O O, X, K 9, 8, 7, 8 10, X.
Hinterhand drückt L X und 8 8 (-s- 4). Dazu erhält er in

Eicheln (-p 14), in Rot (-s- 28) und in 3 (15), zusammen
61 Augen, womit Grünwende ohne 3 Spitzen gewonnen
wird.

1. Rätsel: Rat.
Scherzrätsel: Das t fehlt, daher: Ku, rvo t? — k4ou

veau tö.

2. Rätsel: Buttermilch.
Scherzfrage: Der Sultan ist der Beherrscher der Gläu¬

bigen und Rothschild der Gläubiger der Beherrscher.
Anagramm: Nestor — Ostern.
Vexierbild: Bild nach links drehen; die gesuchte Figur

erscheint dann über dem Rücken des Mannes.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düffeldorf:
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düffeldorf m. b. H.
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Mozart aus der Reise nach Prag.
Novelle von Eduard Mörik.e. (Schluß.)

„Wer ist hier? Antwort!" hört mau Don Juan fragen.
Da hebt es wieder an, eintönig wie zuvor, und gebietet

ecin ruchlosen Jüngling, die Toten in Nnhe zu lassen.
Nachdem diese dröhnenden ttläugc bis aus die letzte

Schwingung in der Lust verhallt waren, snhr Mozart fort:
Jetzt gab cs für mich begreiflicherweise kein Ausüören
mehr. Wenn erst das Eis einmal an einer Userstcllc bricht,
gleich lracht der ganze See und klingt bis an den entfernte-
aen Winket hinunter. Ich ergriff unwillkürlich denselben
staden weiter unten bei Ton Juans Nachtmahl wieder, wo
Tonna Elvira sich eben entfernt hat und das Gespenst, der
Einladung gemäß, ersclpnnt. — Hören Sie an."

Es folgte nun der ganze lange, entsetzenvolle Dialog,
durch welchen auch der Nüchternste bis an die Grenze
menschlichen Vorstellens, ja über sie hinaus gerissen wird,
wo wir das Ucbersinnliche schauen und hören und inner¬
halb der eigenen Brust von einem Aeußersten zum anderen
willenlos hin- und hergcschlcndert fühlen.

Menschlichen Sprachen schon entfremdet, begucmt sich das
unsterbliche Organ des Abgeschiedenen, noch einmal zu
'eden. Bald nach der ersten fürchterlichen Begrüßung, als
>er Halbverklärte die ihm gebotene irdische Nahrung ver¬

schmäht, wie seltsam schauerlich wandelt seine Stimme auf
den Sprossen einer lustgewcbtcn Leiter unregelmäßig ans
und nieder! Er fordert schleunigen Entschluß zur Buße:
kurz ist dem Geist die Zeit geniesten; weit, weit, weit ist
der Weg! Und wenn nun Don Juan, im ungeheuren
Eigenwillen den ewigen Ordnungen trotzend, unter dem
wachsenden Andrang der höllischen Mächte, ratlos ringt,
sich sträubt und windet und endlich nntergeht, noch mit dem
vollen Ausdruck der Erhabenheit in jeder Gebärde — wem
zitterten nicht Herz und Nieren vor Lust und Angst zugleich?
Es ist ein Gefühl, ähnlich dem, womit man das prächtige
Schauspiel einer unbändigen Naturkraft, den Brand eines
herrlichen Schiffes anstannt. Wir nehmen Wider Willen
gleichsam Partei für diese blinde Größe und teilen knir¬
schend ihren Schmerz im reißenden Verlauf ihrer Selbst-
Vernichtung.

Der Komponist war am Ziele. Eine Zeitlang wagte
niemand, das allgemeine Schweigen zuerst zu brechen.

„Geben Sie uns," fing endlich mit noch beklemmtem
Atem die Gräfin an, „geben Sie uns, ich bitte Sie, einen
Begriff, wie Ihnen war, da Sie in jener Nacht die Hetzer
weglegten I"
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Er blickte, wie aus einer stillen Träumerei ermuntert,
Helle zu ihr auf, besann sich schnell und sagte, halb zu der
Dame, halb zu seiner Frau: „Nun ja, mir schwankte Wohl
zuletzt der Kops. Ich hatte dies verzweifelte Diüattimento,
bis zu dem Chor der Geister, in einer Hitze fort, beim offe¬
nen Fenster, zu Ende geschrieben und stand nach einer kur¬
zen Rast vom Stuhl auf, im Begriff, nach deinem Kabinett
zu gehen, damit wir noch ein bißchen plaudern und sich
mein Blut ausgleiche. Da machte ein übergncrcr Gedanke
mich mitten im Zemmer still stehen." (Hier sah er zwei
Sekunden lang zu Boden, und sein Ton verriet beim fol¬
genden eine kaum merkbare Bewegung.) „Ich sagte zu
mir selbst: wenn du noch diese Nacht wegstürbcst und müß¬
test deine Partitur an 'diesem Pnntt verlassen: ob dir's auch
Ruh' im Grabe ließ'? — Mein Auge hing im Docht des
Lichts in meiner Hand und ans den Bergen bon abgctrops-
tem Wachs. Ein Schmerz bei dieser Vorstellung durch¬
zuckte mich einen Moment; dann dacht' ich weiter: wenn
denn hernach über kurz oder lang ein anderer, vielleicht gar
so ein Welscher, die Oper zu vollenden bekäme und fände
von der Introduktion bis Numero siebzehn, mit Ausnahme
einer Piece, alles sauber beisammen, lauter gesunde, re.se
Früchte ins hohe Gras geschüttelt, daß er sie nur auflesen
dürfte; ihm graute aber doch ein wenig hier vor der Mitte
des Finale, und er fände alsdann unverhofft den tüchtigen
Felsbrocken da insoweit schon beiseite gebracht: er möchte
drum nicht übel in das Fäustchen lachen. Vielleicht wär' er
versucht, mich um die Ehre zu betrügen. Er sollte aber wohl
die Finger dran verbrennen; da wär' noch immerhin ein
Häuflein guter Freunde, die meinen Stempel kennen und
mir, was mein ist, redlich sichern würden. — Nun ging ich,
dankte Gott mit einem vollen Blick hinauf, und dankte, lie¬
bes Weibchen, deinem Genius, der dir so lange seine beiden
Hände sanft über die Stirne gehalten, daß du fortschl esst
wie eine Ratze und mich kein einzigmal anrnfcn konntest.
Wie ich dann aber endlich kam und du mich um die Uhr be¬
singst, log ich dich frischweg ein paar Stunden jünger, als
du warst, denn es ging stark auf viere; und nun wirst du
begreifen, warum du mich um sechsc nicht aus den Federn

Ein interessantes Altarwerk.

Die kleine Kirche des schlesischen Heidedörfchcns Klitschdorf
besitzt ein einzig dastehendes Prachtaltarwerk. Es soll im
15. Jahrhundert von einem unbekannten .Künstler verfertigt
worden sein. Vor dem Altar niit dem meisterhaft geschnitzten
Kruzifix knien betend 14 lebensgroße geschnitzte Figuren, die

den Stifter des Altars nebst Familie darstellen.

brachtest, der Kutscher wieder heimgeschickt und auf den
andern Tag bestellt werden mußte."

„Natürlich," versetzte Konstanze,'„nur bilde sich der schlaue
Mann nicht ein, man sei so dumm gewesen, nichts zu mer¬
ken! Deswegen brauchtest du mir deinen schönen Vorsprung
fürwahr nicht zu verheimlichen!"

„Auch war cs nicht deshalb."
„Weiß schon — du wolltest deinen Schatz vorerst noch un¬

beschrieben haben."
„Mich freut nur," rief der gutmütige Wirt, „daß wir

morgen nicht nötig haben, ein edles Wiener Kutschcrherz
zu kränken, wenn Herr Mozart partout nicht aufstehcn kann.
Die Ordre „Hans spann wieder ans" tut jederzeit sehr
Weh."

Diese indirekte Bitte um längeres Bleiben, mit der sich
die übrigen Stimmen im herzlichen Zuspruch verbanden,
gab den Reisenden Anlaß zu Auseinandersetzungen sehr
triftiger Gründe dagegen; doch verglich man sich gerne
dahin, daß nicht zu zeitig aufgcbrochcn und noch vergnügt
zusammen gefrühstückt werden solle.

Alan stand und drehte sich noch eine Zcitlang in Grnp
Pen schwatzend umeinander. Mozart sah sich nach jemanden
um, augenscheinlich nach der Braut; da sic jedoch gerade
nicht zugegen war, so richtete er naiverwcijc die ihr be
stimmte Frage unmittelbar an die ihm nahestehende Frau
ziska: „Was denken Sie denn nun im ganzen von unserem
Don G.ovanni? was können Sie ihm Gutes prophezeien?"

„Ich will," «versetzte sie mit Lachen, „im Namen meiner
Base so gut antworten, als ich kann: Meine cinsältige Met
nnng ist, daß, wenn Don Giovanni nicht aller Welt den
Kopf verrückt, so schlägt der liebe Gott seinen Musiikastei.
gar zu, auf unbestimmte Zeit heißt das, und g.bt de;
Menschheit zu verstehen —"

— „Uno gibt der Menschheit," fiel der Onkel verbessern-
ein, „den DnLclsack in die Hand und vcrstockct die Herzen
der Leute, daß sie anbctcn Baalim."

„Behüt' uns Gott!" lachte Mozart. „Je nun, im Lam
der nächsten, siebzig Jahre, nachdem ich lang fort bin, wird
mancher falsche Prophet aufstehen."

Eugcnie trat m.t dem Baron und Max herbei, die Unter
Haltung hob sich unversehens ans ein Ncncs, ward noch
mals ernsthaft und bedeutend, so Laß der Komponist, eh
die Gesellschaft auseinanderging, sich noch gar mancher schö
neu, bczcichnenvcn Aenßerung erfreute, die seiner Hossnung
schmeichelte.

Erst lange nach Mitternacht trennte man sich; keines
empfand bis jetzt, wie sehr es der Ruhe bedurfte.

Den andern Tag (das Wetter gab dem gestrigen nichts
nach) um zehn Uhr sah man einen hübschen Rcisewagen.
mit den Effekten beider Wiener Gäste bepackt, im Schlophos
stehen. Der Graf stand mit Mozart davor, kurz che die
Pferde herausgcführt wurden, und fragte, wie er ihm ge¬
falle.

„Sehr gut; er scheint äußerst bequem."
„Wohlan, so machen Sie mir das Vergnügen und behalten
Sic ihn zu meinem Andenken."

„Wie? ist das Ernst?"
„Was wär' cs sonst?"
„Heiliger Sixtus und Calixtus — Konstanze! du!" ries

er zum Fenster hinauf, wo sie mit den anderen heraussah.
„Der Wagen soll mein sein! du fährst künftig in deinem
eigenen Wagen!"

Er umarmte den schmunzelnden Geber, betrachtete und
umging sein neues Besitztum von allen Seiten, öffnete den
Schlag, warf sich hinein und rief heraus: „Ich dünke mich
so vornehm und so reich wie Ritter Gluck! Was werden
sie in Wien für Angen machen!" — „Ich hoffe," sagte die
Gräfin, „Ihr Fuhrwerk wiederzusch'n bei der Rückkehr von
Prag, mit Kränzen um und um behängen!"

Nicht lange nach diesem letzten fröhlichen Austritt setzte
sich der vietbelobte Wagen mit dem scheidenden Paare Wirt
lich in Bewegung und fuhr im raschen Trab nach der Land
straße zu. Der Graf ließ sic bis Wittingau fahren, wo
Postpserde genommen werden sollten.

Wenn gute, vortreffliche Mensche» durch ihre Gegenwart
vorübergehend unser Haus belebten, durch ihren frischen
Geistesodem auch unser Wesen in neuen raschen Schwung
versetzten und uns den Segen der Gastfreundschaft in vollem
Maße zu empfinden gaben, so läßt ihr Abschied immer eine
unbehagliche Stockung, zum mindesten für den Rest des
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Tages, bei uns zurück, wofern wir Widder ganz nur auf uns
selber angewiesen sind.

Bei unseren Schloßbewohncrn traf wenigstens das letztere
nicht zu. Franziskas Eltern nebst der alten Tante fuhren
zwar alsbald auch weg; die Freundin indes, der Bräuti¬
gam, Mar ohnehin, verblieben noch. Eugcnicn, von wel¬
cher vorzugsweise hier die Rede ist, West sic das unschätz¬
bare Erlebnis tiefer als alle ergriff, ihr, sollte man denken,
konnte nichts fehlen, nichts genommen oder getrübt sein;
ihr reines Glück in dem wahrhaft geliebten Mann, das erst
soeben seine förmliche Bestätigung erhielt, mußte alles
andere verschlingen, vielmehr, das Edelste und Schönste,
wovon ihr Herz bewegt sein konnte, mußte sich notwendig
mit jener seligen Fülle in eines verschmelzen. So wäre
es auch Wohl gekommen, hätte sie gestern und heute der
bloßen Gegenwart, jetzt nur dem reinen Rachgenuß dersel¬
ben leben können. Allein am Abend schon, bei den Erzäh¬
lungen der Frau, war sic von leiser Furcht für ihn an
dessen liebenswertem Bild sie sich ergötzte, geheim beschli¬
chen worden; diese Ahnung wirkte nachher die ganze Zeit,
als Mozart spielte,, hinter allein unsäglichen Reiz, durch
alle das geheimnisvolle Granen der Musik hindurch, im
Grund ihres Bewußtseins fort, und endlich überraschte, er¬
schütterte sic das, was er selbst in der nämlichen Richtung
gclcgcnheitlich von sich erzählte. Es ward ihr so gewiß,
so ganz gewiß, daß dieser Mann sich schnell und unaufhalt¬
sam in seiner eigenen Glut verzehre, daß er nur eine flüch¬
tige Erscheinung auf der Erde sein könne, weil sic den
Ucbcrfluß, den er verströmen würde, in Wahrheit n'cht
ertrüge.

Dies, neben vielem anderen, ging, nachdem sie sich gestern

Sorge, daß so bald keine andere Hand wieder öffne. Im
Weggehen stellte sie beiläufig einige Licderheste an ihren
Ort zurück; es fiel ein älteres Blatt heraus, die Abschrift
eines bömischen Volkslicdchcns, das Franziska früher,
auch Wohl sie selbst, manchmal gesungen. Sie nahm es auf,
nicht ohne darüber betreten zu sein. In einer Stimmung
wie die ihrige wird der natürlichste Zufall leicht zum
Orakel. Wie sic cs aber auch verstehen wollte, der Inhalt
war derart, daß ihr, indem sic die einfachen Verse wieder
dnrchlas, heiße Tränen entfielen.

Ein Tännlein grünet wo,
Wer weiß, im Walde;
Ein Rosenstrauch, wer sagt,
In welchem Garten?
Sie sind erlesen schon,
Denk' es, o Seele,
Auf deinen! Grab zu wurzeln
Und zu wachsen.

Zwei schwarze Rößlei» weiden
Auf der Wiese;
Sic kehren heim zur Stadt
In muntern Sprüngen.
Sie werden schrittweis gehn
Mit deiner Leiche;
Vielleicht, vielleicht noch eh'
An ihren .Hufen

Das Eisen los wird.
Das ich blitzen sehe!'

Der Kaiserpalast in Trier.

Ein interessantes Baudenkmal aus

der Zeit der Römer befindet sich in¬

mitten der Stadt Trier. Die male¬

rische Ruine steht jetzt noch zum Teil

in einer Höhe von 20 Metern. Der

Palast wurde im 12. Jahrhundert in

eine Kirche umgewandelt und diente

im Jahre 1568 als Festung gegen den

Kurfürsten.

niedcrgelegt, in ihrem Busen auf und ab, während der
Nachhall „Don Juans" verworren noch lange fort ihr
inneres Gehör einnahm. Erst gegen Tag schlief sie er¬
müdet ein.

Tie drei Damen hatten sich nunmehr mit ihren Arbei¬
ten in den Garten gesetzt, die Männer leisteten ihnen Ge¬
sellschaft, und da das Gespräch natürlich zunächst nur Mo¬
zart betraf, so verschwieg auch Engcnic ihre Befürch¬
tungen nicht, .Keins wollte dieselben im mindesten teilen,
wiewohl der Baron sic vollkommen bcgr-ff. Zur guten
Stunde, in recht menschlich reiner, dankbarer Stimmung
Pflegt man sich jeder Nnglücksidec, die einen gerade nicht
unmittelbar angeht, ans allen Kräften zu erwehren. Die
sprechendsten, lachendsten Gegenbeweise wurden, besonders

vom Oheim, vorgcbracht, und wie gerne hörte, nicht Eu-
gcnie alles an! Es fehlte nicht viel, so glaubte sic w rklich,
zu schwarz gesehen zu haben.

Einige Augenblicke später, als sic durchs große Zimmer
oben ging, das eben gereinigt und wieder in Ordnung ge¬
bracht worden war, und dessen vorgczogcne gründamastene
Fcnstergardincn nur ein sanftes Dämmerlicht zulicßcn,
stand sie wehmütig vor dem Klavier st ll. Durchaus war
es ihr wie ein Traum, zu denken, wer noch vor wenigen
Stunden davorgcscsscn habe. Lang' blickte sie gedankenvoll
die Tasten an, die er zuletzt berührt, dann drückte sie leise
den Deckel zu und zog den Schlüssel ab in eifersüchtiger

Anekdoten.

Die Mathematiker Jacobi und Steiner waren schon in
jungen Jahren eng befreundet; in späterer Zeit, als beide
schon lange hochberühmte Forscher waren, wurde das Ver¬
hältnis jedoch mehrfach getrübt. Einmal waren sie so hart
aneinander geraten, daß Steiner, kaum nach Hause gekom¬
men, dem Freunde eine Herausforderung auf Pistolen sandte.
Jacobi, der den cholerischen Charakter Steiners zur Genüge
kannte, antwortete ihm: „Wenn du des Lebens überdrüssig
bist, so kaufe dir Pistolen und schieße dir selbst eine Kugel
in den Kopf; mich hast du dazu nicht nötig." Damit war
die Sache erledigt. Steiner hat sich den „guten Rat" weiter
nicht zu Herzen genommen, sondern gelacht.

Der Berfasscr des Struwelpeters, Hoffmann, war Irren¬
arzt in Frankfurt a. M., zeitweilig auch Lehrer der Anatomie
am dortigen Institut. ' Als junger praktischer Arzt hatte
Hoffmann um die Tochter eines hochangesehenen Frankfurter
Patriziers angehalten; dieser maß den jungen Mann mit
strengen Blicken und fragte: „Und was haben Sie für Aus¬
sichten für die Zukunft?" .Hofsmann mochte eine so prosaische
Frage nicht erwartet haben, stutzte daher einen Augenblick,
rief dann aber munter: „Ich spiele ein Achtelchen in der
Preußischen Klasscnlotterie!" Er hatte gesiegt; der Gestrenge
brach in schallendes Gelächter aus und gab seine väterliche
Zustimmung.
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Blndemviselle Jeanne Provost.

Mademoiselle Jeanne Provost, eine der erfolgreichsten
Schauspielerinnen der Comedie franxaise, kam ans Einla¬
dung des französischen Botschafters nach Berlin nnd spielte

vor dem Kaiser.

Professor Max Liebermann.

Ter Andrer der Berliner Sezession ist von der Akademie der
bildenden Künste in Anbetracht seiner Verdienste zum
Senator der Stadt Berlin und znm Ehrendoktor ernannt

worden.

Linnspriiche.
Allwie der Mensch, so ist sein Gott, sein Glaube;
Aus geistigem Aether bald nnd bald aus Erdenstaube.

Rückert.

Die bös Gewohnheit ist dein Strick,
Von dem Teufel —, gemacht so dick -
Ausgehend, daß kaum einer ist,
Der ihn zerreißt nnd noch entwischt.

Hanssprnch.
Man empfängt dich nach deinem Gewände
Und entläßt dich nach deinem Verstände.

Fliegende Blätter.

Der größte Hanfe hört beim Hellen Tage mit Vergnügen
über die Gespenster spotten und bei dunkler Nacht mit
Grausen davon erzählen.

Lessing.

Glücklich, wem doch Mutter Natur die rechte Gestalt gab;
Denn sie empfichlet ilm stets, und nirgends ist er ein

Fremdling.
Jeder nahet sich gern, nnd jeder möchte verweilen,
Wenn die Gefälligkeit nur sich zu der Gestalt noch gesellet.

Goethe, Hermann und Dorothea.

Das Theatergebaude der jüdischen großen
Oper in London.

Wie das in Neuyork schon lange der Fall ist,

so hat jetzt in London der „Jüdische Volks

teil seine eigene Bühne bekommen. Und zwar

wird das „Tcmpclthcatcr", wie es sich nennt,

das in Whitechapel errichtet ist, Opern- nnd

Schauspiele anfsühren. Die Kosten für dieses

Volkstheater hat die arbeitende jüdische Bevöl¬

kerung durch kleine Beiträge aufgebracht.
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Zum türkisch-italienischen Krieg: Ein Lenk-
ballon auf dem Kriegsschauplätze.

Als die ersten Erfolge des Grafen Zeppelin

den Beweis lieferten, das; der Lcnkballon ein

brauchbares und in der Hand des Menschen

einigermaßen sicheres Instrument sei, beleg¬
ten die Kriegstechniker es sofort für sich mit

Beschlag. Aber cs hat doch einige Zeit ge¬

dauert, bis der Lenkballon seinen Wert im

Kriege beweisen konnte. Das Kommando

ver italienischen Okkupationsarmee in Tri¬

polis verwendet neuerdings auch einen Lenk¬

ballon für Rekognoszierungen. Für dieses

Luftschiff wurde s. Zt. von Italien die Par-

seval-Ballonhalle des Flugplatzes Johannis¬

thal bei Berlin angetanst und nach Tripolis

geschasst. Beide, der Lcnkballon und die Luft¬

schiffhalle haben sich dabei vorzüglich be¬

währt.

Geleimt! I
Humoreske von Mari

„Siehst du, Schatz, es geht doch!" lieber das ganze Ge¬
sicht strablend, trat Frau Hella in das Studierzimmer ihres
Mannes und vielt ivm triumphierend eine zierliche Sup¬
penterrine entgegen.

Amtsrichter Bergmann legte das Buch, in dem er gerade
gelesen batte, beiseite und blickte lächelnd auf die kleine
Frau. „Was gebt?" fragte er, noch nicht recht bei der Sache,
indem er abwechselnd ans seine Gattin und das blau-weiße
Etwas blickte, das sic nun behutsam ans den Schreibtisch
gestellt hatte.

„Nun, daß ich den Henkel von der Terrine angelcimt
habe; du behauptetest doch immer, es ginge nicht, und da
wollte ich dich vom Gegenteil überzeugen."

„Ach so." Jetzt hatte er begriffen. Aber seine Nicdcr-
:age kränkte ivn nicht; sein Auge richte mehr ans der reizen¬
den Frau, die so nahe bei ihm stand, das; er nur den Arm
auszustrecken brauchte, um sie an sich zu ziehen.

„Nicht doch," Wehrte sie ein wenig ungeduldig, du sollst
doch mein Werk bewundern! Siebt die Terrine jetzt nicht
wieder ganz manierlich aus?"

„Aussehen, ja, mein Lieb, aber ob der Henkel halten

a Funk-Qnadt. (Nachdruck verboten.)

wird, ist 'ne andere Frage."
„Aber natürlich, man darf ihn nur nicht fest anfassen."
„Na, na, die Sache scheint mir aber doch etwas bedenklich,"

zweifelte ihr Gatte.
„Durchaus nicht," verteidigte sich Frau Hella, „die Haupt¬

sache ist nur, das; man immer daran denkt, dann kann er
noch ein halbes Jahrhundert halten. Selbstverständlich
werde ich unsere neue Küchenfee gleich darauf aufmerksam
machen — die Mädchen heutzutage sind ja so entsetzlich
gleichgültig in solchen Sachen."

„Ach ja, das Mädchen!" lieber das eben noch lächelnde
Gesicht des Mannes zog es wie ein leiser Schatten. „Wann
kommt sie denn," fragte er mühsam einen kleinen Seufzer
unterdrückend.

Frau Hellas feines Ohr hörte das Mißbehagen aus den
Worten ihres Eheherrn Wohl heraus. Ist dir der Ent¬
schluß jetzt wieder leid geworden?" forschte sie ein wenig
ängstlich.

„Nein, nein, gewiß nicht oder doch, wie man's nimmt."
Der Amtsrichter nahm ihren Kopf zwischen seine Hände
und schaute ihr zärtlich in die bangen Augen. „Du mußt

Ein Evkundigungsflug in die Wüste.

Auch der Aeroplan hat im türkisch-ita¬

lienischen Krieg seine Brauchbarkeit im

Ernstfälle bewiesen, wenn man ihn

jetzt auch nicht mehr so sehr als furcht

bare Waffe, denn vielmehr als ein Er¬

kundigungsmittel schätzen gelernt hat.

Leutnant Reimcrt machte kürzlich für

die französischen Operationen in Ma¬

rokko auf einem Farmanzweidecker

einen Rekognoszierungsflug in die

Wüste. Die Eingeborenen, die noch

nie einen Aeroplan gesehen hatten,

ergriff ein panischer Schrecken und sie

warfen sich bestürzt zu Boden.



1L6 --

das verstehen, mein Lieb. Ans der einen Seite bin ich ein
wenig bedrückt durch die Gegenwart eines dritten, der den
ganzen Tag nm uns sein wird, dann aber freue ich mich,
das; endlich die Aufwärterinncn-Wirtschaft ein Ende hat.
Du hattest doch gar zu wenig Zeit für mich, wie oft mußte
ich deine liebe Gesellschaft entbehren!"

„Na, also!" Hella atmete erleichtert auf.

Da siel ihr Blick wieder auf die Suppenterrine. Wie
liebkosend strich die junge Frau über das rundliche, kleine
Ding, dann nahm sic es" behutsam in den Arm. „So, nun
gehe ich mit meinem Pflegling wieder ab," scherzte sie,
und war im nächsten Augenblick ans dem Zimmer ver¬
schwunden.

Ganz verdutzt schaute der Amtsrichter auf die Tür, die
sich so plötzlich hinter der Davoneilendcn geschlossen hatte;
dann lächelte er. Ja, so war seine Hella immer, impulsiv
nnd kurz entschlossen, so ganz anders, als er mit seiner
schwerfälligen, grüblerischen Natur, die leicht Schatten sah,
da, wo Hellas heiteres Temperament eitel Lnft nnd Son¬
nenschein erblickte. Wie selbstverständlich sie das Leben anf-
faßte! Für sie gab es kaum Schwierigkeiten, war etwas
entzweigcgangcn, nun, dann wurde es einfach wieder zn-
sammengelcimt!

Jetzt lacht er richtig vor sich hin. Wie entzückend war sie
doch in ihren; Eifer gewesen! Nnd galt es auch nur, die
Dauerhaftigkeit eines angelcimten Henkels zu verteidigen.

sitzt also nicht sehr fest. Du mußt deshalb stets hübsch auf-
Es war an; folgenden Tage kurz vor Tisch. Frau Hella

stand mit heißen Wangen an; Herde, um die letzte Hand
passen und niemals, hörst du, niemals die Terrine am
Henkel anfassen."

Panline nickte wieder, dieses Mal hatte sic es verstanden.
„So 'ne schöne Terrine und schon kapnt," meinte sic dann
bedauernd, während sie andächtig ans die Besprochene
blickte.

Frau Hella nickte befriedigt vor sich hin. Das Mädchen
war gut, die schien doch Verständnis für solche Sachen zu
haben — na, da wird die Terrine doch noch ein halbes
Jahrhundert halten. „Also, du denkst immer dran, nicht
wahr?"

Mit dieser nochmaligen, eindringlichen Mahnung, wandte
sich die jnnge Frau wieder den; Herde zu nnd goß darauf
die fertige Suppe in die Terrine, als plötzlich von; Neben
zinuner die Stimme des Hausherrn schallte: „Na, Kinder,
gibt's bald was zu essen?"

„Gleich, Schatz, in; Augenblick!" Poller Hast griff Frau
Hella nach der dampfenden Suppenschüssel, um ihren hung¬
rigen Ehemann zu erquicken, als auch in; selben Augenblick
ein lauter Schrcckensrnf, begleitet von einen; dumpfen Auf¬
schläge durch die Räume hallte. Entsetzt riß der Amtsrichter
die Tür ans, blieb aber wie angewurzelt an der Schwelle
stehen.

Ein versinkendes Dorf in Belgien.

Das belgische Dorf Marmifontaine ist

dein Untergänge geweiht. Unter den;

selben befand sich eine Lehmgrube, die

für Jndnstriczweckc nach nnd nach aus¬

geschachtet wurde. Plötzlich gab die Erd¬

oberfläche nach und das Dorf begann zu

versinken. Jetzt ist es gänzlich unbc

wohnbar.

Seine Hella war doch eine Patente kleine Frau.-
an das Mittagbrot zu legen. Hierbei wurde sie unterstützt
von „Pauline" den; neuen Mädchen, frisch vom Lande im¬
portiert. Glühten Hellas Wangen vor innerer Ungeduld —
es war heut so schrecklich spät geworden — so blühten auf
Paulines runden; Gesicht Rosen frischester Gesundheit, die
nur das unverwüstlichste Phlegma gedeihen läßt. Die
Fixigkeit der gnädigen Frau, die wie ein Wirbelwind in
der Küche herninhantierte, wirkte zwar nicht ansteckend auf
unser Landkind, Wohl aber geschah es, daß sich vor Er¬
staunen langsam Mund nnd Augen immer weiter öffneten.
Es war nur gut, daß ihr Frau Hella nicht allzuviel Zeit
znr Verwunderung ließ, wer weiß, welche Dimensionen
besagte Gesichtsteile schließlich noch angenommen hätten!

„Schnell, Pauline, hole die Suppenterrine, doch nein,"
unterbrach sich Hella fast erschrocken, „laß nur, ich will sie
selbst holen." „Das hätte ja was Schönes werden können,"
murmelte sie vor sich hin, während sie hastig den Schrank
öffnete und das Korpnsdelikti behutsam heranshob. „Komm
mal her, Panline", wandte sie sich dann an das Mädchen,
und zeigte auf die Terrine, die sie auf den Tisch gestellt hatte.
„Sieh, dieses Stück tege ich dir ganz besonders ans Herz,
hast du verstanden?"

Panline nickte, verstanden hatte sie es freilich nicht. Doch
die junge Herrin kan; ihr schon zu Hilfe und fuhr eindring¬
lich fort: „Guck, dieser Henkel hier ist nur angeleimt, er

Da stand seine Hella, totenblaß, mitten in der Küche; in
der einen Hand hielt sie krampfhaft ein Stück Porzellan, das
einen; Henkel zum Verwechseln ähnlich sah, während ihre
Augen wie erstart ans dem Fußboden hafteten. Hier wälzte
sich in einem Meer süßduftender Weinsuppe der zerschmet¬
terte Leib der einstigen niedlichen Terrine herum, derselben
Terrine, die noch ein halbes Jahrhundert halten sollte.

Schrecklich! Und nicht weit davon hielt Panline Wacht,
noch gar nicht ahnend, wie gütig das Schicksal über ihr ge¬
waltet hatte sonst wäre ihr Wohl das Herz voll Dankbarkeit
anfgegangen. Aber es war nur der Mund, und das war
ein Segen, wie wir gleich sehen werden. Mit philosophischer
Ruhe sprach sie nämlich die inhaltsreichen Worte: „So 'ne
schöne Terrine und schont kapnt!"

Da war der Bann gebrochen; in den erstarrten Körper der
jungen Frau kehrte das Leben zurück; mit einem Sprung
rettete sie sich auf das feste Land nnd sank gleich darauf
ihren; Gatten anfschlnchzcnd in die Arme, „schätz"-

Der aber schnitt alle Selbstklagen mit einen; herzlichen
Lachen ab, küßte ganz ungeniert die zuckenden Lippen der
armen, kleinen Frau, und rief mit Pathos:

„Wen die Götter lieben, der stirbt jung!"
Und nun, Panline, bringen Sie schleunigst den Braten,

ich habe furchtbaren Hunger!
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?1u8 Aranä citis 1a Misere.
Skizze von A. Brüning.

lieber blutgetränktem Schlachtsclde neigt sich die Sonne

zum Untergänge. Sie Hot zu einem großen Teige ge¬
leuchtet, einem Tage, der um die Stirn des Imperators
einen neuen Lorbeer gewunden und den Namen Napoleon
abermals ruhmumstrahlt ans Firmament geschrieben.

Jetzt ist's stille geworden — jene erschütternde Stille, die
ans große Katastrophen zu folgen pflegt. Leise kommt der
Abendwind und lüftet mit scheuem Finger den Dunst¬

schleier, der wie ein Vorhang über der Ebene lagert, über
die soeben das Schicksalsrav zermalmend hinweggcrollt.
Was er enthüllt, ist Entsetzen: menschliches Elend in seiner

ganzen Furchtbarkeit. ... , „
Ta unterbricht ein Laut die stille: „Vive I'empersur!

schallt es von sern und dann schnell immer näher und sich
sortpslanzend zwischen den Reihen der Verwundeten und
Sterbenden. — Der Kaiser!

Er naht, gefolgt von glänzender Suite, und manch
brechendes Auge leuchtet aus beim Anblick seines Idols,
aus mancher sterbenden Brust ringt sich jauchzend noch ein¬
mal der Ruf, der ihren ganzen Lebensinhalt ausgemacht:
„Vivo I'smpsreur!" ,

Vor einem Leichcnhügel hält er an, er hat einen ,lohnen¬
de» Klagelaut vernommen und, sich herabbeugend, blickt er

Der Rieseugcist, der geniale Entwürfe auf Entwürfe, und
diesen folgend, Tat ans Tat gehäuft, ist nun verdammt zu
untätigem Hingrüüctn — diese gigantische Phantasie, der
zum Flug die Erde nicht Raum genug bot, gebannt in
enge Felsenschranken, die stolze Seele, die nur zu herrschen
gewohnt, täglich zu Tode verwundet von der Bosheit eines
kleinlichen Kerkermeisters unv im Herzen wühlt der Schmerz
um sein Kind, seinen blonden, abgöttich geliebten Knaben,
den man ihm grausam entrissen.

Unter ibm singt die Brandung ihr wildes Lied, ans dem
es tlingt, wie ein Ton der Urwelt, stolze, freie, nngebän-
digtc Naturtraft - und er, er ist gefesselt!

Er starrt hinab in den schäumenden Gischt, nno ihm ist,
als ob es ans der Tiefe winkte mit weißen Armen, als ob
die Wellen lockten nnd riefen: „Komm hinab, hier unten
ist Freiheit, ist Vergessen, ist Ruhe!"

Der Gefangene lauscht auf di e Stimmen der Tiefe, die ihn
mehr und mehr in ihren düsteren Bann ziehen.

Was ist sein Leben hier denn anders als langsames
Sterben? Wäre das Grab im Ozean aus freier, stolzer
Wahl nicht besser und seiner würdiger? Er denkt an alles,
was er besessen und verloren nnd durch seine Seele hallt
cs wie ein Schrei: „misäi-s ost k-ös grancls!"

Es sind jene Worte des sterbenden Soldaten, die er einst
gehört. Sein guter Engel hat ihm die Erinnerung daran
eingegcben. Mit ihnen steigt jener Abend ans dem Schlacht-

Eine Borführung im Blindmaschinen

schreiben.

In den Ausstellungshallen am Zoolo

gischen Garten zu Berlin wurde kürzlich

die neue Blindschreibmethode (Tast¬

system) der Adler-Schrcibmaschinen-Gc

setlschast vorgcführt. Ein zahlreiches

Publikum folgte den interessanten Vor

führungen mit großem Interesse.

in das schmerzverzogene Gesicht eines jungen Soldaten,
mm eine Kanonenkugel beide Beine zerschmettert. Dennoch
sind die Blicke des Verwundeten mit einem Ausdruck rüh¬
render Begeisterung auf seinen Kaiser gerichtet.

Ans Napoleons Augen leuchtet tiefes Mitleid. „Wie
geht es dir, mein Sohn?" fragte er teilnehmend.

Ta stöhnt der Soldat mit herzzerreißendem Ausdruck die
Worte hervor:

„o, iino, ma misöre est cres Zrancke!" („Sire, mein Un¬
glück ist sehr groß!")

Napoleon zuckt zusammen; einen Augenblick schließt er
die Augen, wie schaudernd vor der Last der mit dieser Klage
ans ihn gewälzten Verantwortung, aber nur sekundenlang
dauerte diese Schwächcanwandlnng.

Hoch richtet er sich im Sattel auf, wie ein Blitz bricht es
hervor aus deu mächtigen Adleraugen, nnd mit haltender
Stimme erwidert er: „tzlon bis, i! >am Stre plus Acanck

gus In misLre!" (Mein Sohn, man muß größer sein als
das Unglück.)

Jahre sind vergangen seitdem. Sic haben den Kaiser vom
Kapitol zum tarpcjischen Felsen geführt.

Der Titan, der einer Welt Gesetze geschrieben, ist gestürzt
und - ein neuer Prometheus — an den Stein von St.
Helena geschmiedet.

Aus einsamer Klippe, fern im Ozean, steht ein Mann und
sieht die Sonne langsam in die Flut versinken; die Arme
sind auf der Brust verschränkt, um die fest zusammengepreßtcn
Lippen liegt ein Zug tiefster Scelenqual, in den Augen
glüht das zehrende Feuer unendlicher Sehnsucht. Sein ins
Leere starrender Blick scheint den ungeheuren Abstand des
Einst und Jetzt auszumessen.

selbe vor ihm auf. Er sieht sich selbst hoch zu Roß und
hört sich die stolzen Worte sprechen:

II taut ötre plus Zranck pus la misses . . ."
UIus Zi-anck gue la misöcs! Ja so hat er damals in der

Fülle seines Glanzes zu einem elenden, leidenden Menschen
gesprochen; aber er fühlt es in diesem Augenblick, wo das
Bewußtsein seines Unglücks mit voller Schwere auf ihm
lastet, ganz deutlich, daß der Stolz allein die Kraft dazu
nicht geben, baß dem Menschenherzen diese nur aus einer
anderen Quelle kommen kann.

Und vor dem einsamen Gefangenen, von dem alle Größe
dieser Welt abgefallen, steigt plötzlich wie eine Vision der
Hügel von Golgatha empor, er sieht das Kreuz in die
schweigenden Lüste ragen und an dem Kreuze in Todes¬
qual den Mann, der der Welt gezeigt, wie man in Wahr¬
heit größer sein kann, als bas Unglück. —

Tief neigt der Kaiser das .Haupt auf die Brust — die Dä¬
monen der Tiefe sind plötzlich stille geworden.

Als er sich wieder aufrichtet, liegt ein fast heiterer Glanz
auf seiner Stirne. Es ist ein Abglanz jenes Verklärungs¬
lichtes, das von bcm Bild des sterbenden Erlösers aus¬
gehend, versöhnend in die Stacht jedes menschlichen Un¬
glücks hineinleuchtet.

Einen Blick noch wirft er auf die weite Wasserwüste, über
der sich jetzt rasch die kalten Schatten des Abends breiten,
dann wendet er sich und schreitet chocherhobenen» Hauptes
durch die Postenkette seiner englischen Wachen dem ein¬
samen Hanse von Longwood — seinem Kerker — zu.

Ju diesem Augenblick ist der gefangene Kaiser größer,
als er es je ans dem Gipfel seiner Macht gewesen, denn er
ist in Wahrheit „plus Zranck que la inisMel"



Hunror.

— Schüler (im Laden): „Ein Pfnnd Bntter zu einer
Mark fünfzig, für 80 Pfennig Tee, acht Eier ä 10 Pfennig
und 2 Zitronen L 7 Pfennig, wieviel bekomme ich da auf
zehn Mark heraus ?" — Kaufmann rechnet: „Hm, das machte
. . . . also .... zusammen drei Mart und vierundzwanzig
Pfennig, von zehn Mark gleich .... gleich.6 Mark
und .... sechsnndsiebzig Pfennig, Kleiner." (Der Kauf¬
mann fängt an die Butter zu wiegen.) Schüler: „Danke
schön, das war nur meine Rechenaufgabe für morgen."

— Die schönen Zähne. „Du, sich' mal die Dame da, was
die schöne Zähne hat, blendend weis;." — „Sehr schmeichel¬
haft, das Gebiß stammt nämlich ans meinem Atelier."

— Aus der Schule. (Der Lehrer hat das Wort Wider¬
spruch erklärt.) „Wer kann mir nun ein Beispiel angeben?"
— Fritz: „Wenn einer an übermäßigem Genuß von Leb¬
kuchen stirb t."

Drogisten-Anzcige. „Auch empfehle ich mein reich
haltiges Lager in Rum, Kognak, Likören, Dessertweinen
und anderen Chemikalien."

— Der Beschützer. Der fünfjährige Otto soll bclim
Spielen -auf das jüngere /Schwesterchen achten, daß ihr
nichts passiere. Plötzlich schreit die Kleine laut auf. Die
herbcigeei'lte Mutter fragt ängstlich: „Was ist dem Kinde
passiert?" - Otto: „Oh, es ist schon vorbei, aber eben saß
eine böse Fliege ans Lieschens Nase, und da habe ich >die
mit der Schaufel totgeschlagen."

- Aus der Schule. Einem Schüler, der in der Mitte des
Schuljahres neu in die Klasse gekommen ist. wird eine
Wicderholnngsfrage ans der alten Geschichte vorgclcgt. Er
kann sie nicht beantworten. Lehrer: „Warum weißt du
das nicht?" — Schüler: „Ich bin erst seit Christi Gebur:
hier in der Klasse."

Rätselecke
Schachaufgabe.

Schwarz.

Scharade.

Die ersten beiden sind
Der Genetiv vom Dritten,
Das Ganze im Marokkostreit,
War oftmals sehr umstritten. -

Homonym.

Getrennt schass' ich die Sauberkeit,
Vereint muß ich in ferner Wüste
Gebete sprechen im frommen Kleid,
Und Nathan fragt, warum ich müßte.

Bilderrätsel. -

Vexierbild.

Seit einer halben Stunde warte ich hier auf Rudolf und
er läßt sich immer noch nicht sehen? Wo steckt er?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Rösselsprung:

Wer schlägt so rasch an die Fenster mir
Mit schwanken grünen Zweigen?
Der junge Morgenwind ist hier
Und will sich lustig zeigen.
„Heraus, heraus, du Menschensohn!"
So ruft der kecke Geselle;
„Es schwärmt von Frühlingswonne schon
Vor deiner Kammerzclle!"

W. Müller.

1. Rätsel: Nachtmütze.

A r i t h nr e t i s ch e Aufgabe: Nach 22 Jahren.

S t r e i ch h o l z a u f g a b e: Wilhelm.

Kryptogramm: Was gleicht Wohl auf Erden dem
Jägcrvcrgnügen. (Man beachte die verschiedenen Zei¬

chen des Jnnenrandes.)

Scharade: Armbrust.

2. Rätsel: Lotterie.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; zwischen Baum
und Geiger steht die Znhörerin.

Redaktion: Erwin Thysten, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und VerlagDüsseldorf m. b. H.
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^ Das Galgenmännlem.
Eine romantische beschichte von Friedrich de la M o t t e - F o u q n e.

"ni Venezia, die weit und breit berühmte welsche Han
ssladt, zog eines schönen Abends ein junger deutscher

»fmaiin ein, Reichard gedeihen, gar ein fröhlicher und
er Gesell. Es gab eben zu der Zeit in deutschen Landen
anigfache Unruhe, um des Dreißigjährigen Krieges wil-

ui deslialben war der junge Handelsmann, der sich gern
en lustigen Tag machte, ganz besonders damit zufrieden,
.i ihn seine Geschäfte auf einige Zeit nach Welschland

>ien, wo cs nicht so gar kriegerisch znging, und wo man,
n er gehört hatte, ganz köstlichen Wein und viele der

um und wohlschmeckendsten Früchte antrcffcn sollte, noch
vielen wunderschönen Frauen zu geschweige!!, von wel-

a er ein absonderlicher Liebhaber war.
>r fuhr, wie sie es dorten zu tun pslegen, in einem
.neu Schifslcin, Gondel geheißen, ans den Kanälen nm-
., die cs in Venezia statt der ordentlichen gepflasterten

^aßen gibt, und hatte seine große Lust an den schönen
ascrii und den noch viel schöneren Weibsgestalten, die er

' uals daraus hcrvorblicken sah. Als er endlich gegen ein
! .Hst prächtiges Gebäude hcrankam, in dessen F-enstcrn

wohl zwölf der alleranmutigsten Frauenzimmer lagen,
sprach der gute junge Gesell zu einem der Gondoliere, die
sein Schifflein ruderten: „Daß Gott! wenn es mir doch ein¬
mal so wohl werden sollte, daß ich nur ein Wörtlcin zu
einer von jenen wunderschönen Fräulein sprechen dürfte!"

„Ei," sagte der Gondolicr, „ist es weiter nichts als das,
so steigt mir ans und geht kecklich hinauf. Die Zeit wird
euch droben gewißlich nicht lang werden." Der junge
Reichard aber sprach: „Du hast wohl deine Lust daran,
fremde Leute zu necken und meinest, in mir so einen groben
Gesellen zu treffen, der nach deinen törichten Worten täte
und droben im Schlosse dann ansgelacht würde, oder Wohl
ansgewamst obendrein?" -- „Herr, lehrt mich die Sitten
des Landes nicht kennen", sagte der Kondolier. „Tut nur
nach meinem Rat, dafern Fhr's Euch gerne Wohl sein laßt,
und nehmen sie euch nicht mit offenen, schönen Armen auf,
so will ich meines Fährlohnes quitt und verlustig gehen."

Das schien dem jungen Burschen des Versuchens schon
wert, auch hatte der Kondolier nicht eben gelogen. Die
Schar der liebreizenden Fräulein nahm den Fremden nicht
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allein holdselig auf, sondern es führte ihn auch die, welche
er für die Schönste aus ihnen hielt, in ihr eignes Gemach,
wo sie ihn mit den auserlesensten Trink- und Eßwaren be¬
wirtete und auch mit manchem Kuß. Er mußte mehrmalen
bei sich denken: „Ich bin doch fürwahr in das alleranmutigste
und wunderbarste Land gekommen, so es auf dem Erdboden
gibt: zugleich aber kann ich auch dem Himmel nicht genug-
samlich danken für die Anmutigkeiten meiner Person und
meines Geistes, vermittels deren ich den fremden Damen so
sehr gefalle."

Als er nun aber wieder von hinnen wollte, forderte ihm
das Fräulein fünfzig Dukaten ab, und weil er sich darüber
verwunderte, sagte sie: „Ei, junger Fant, wie vermeint Ihr
doch, euch der schönsten Kurtisane aus ganz Venedig so gar
umsonst erfreut zu haben? Zahlt nur immer frisch, denn
wer nicht vorher bedungen hat, muß sich den Preis ge¬
fallen lassen, den man von ihm begehrt."

Ach, wie verdrießlich es doch sein mag für einen, der
dachte, er habe eine Prinzessin erobert, wenn er nun merkt,
daß es eine gar gemeine Buhlschaft war, und ihm noch eine
so erkleckliche Summe dabei aus dem Geldbeutel gelockt
wird! Der junge Gesell aber bewies sich nicht so er¬
grimmt, als Wohl ein anderer meinen sollte. Es war ihm
mehr um eine gute Pflege seines Leibes zu tun, als um
viele Preislichkeiten in seiner Historie, deshalben er sich denn
nach geleisteter Zahlung in ein Weinhaus fahre» ließ, um
dorten wegzutrinken, was ihm noch etwa von Aerger im
Kopfe herumzog.

Da nun der fröhliche Bursch auf solchen Wegen war,
mochte es ihm auch nicht an gar zahlreicher und vergnügter
Gesellschaft fehlen. Es ging manchen Tag fort in Saus
und Braus und zwischen lauter lustigen Gesichtern; ein ein¬
ziges ausgenommen, das einem hispanischen Hauptmann
zugehörte, der zwar allen den Späßen der wilden Bande,
in die der junge Reichard sich begeben Hatte, beiwohnte,
aber meist ohne ein Wort zu verlieren und mit einer recht
gewaltsamen Unruhe auf allen Zügen seines finstern Ant¬
litzes. Man litt ihn dabei gern, denn er war ein Manu
von Ansehen und Vermögen, der sich nichts daraus machte,
die ganze Gesellschaft oft mehrere Abende hintereinander
freizuhalten.

Dessenohngeachtet, und ob sich der junge Reichard gleich
nicht mehr so ganz beschwatzen ließ, wie am Tage seiner
Ankunst in Venezia, begann ihm doch endlich das Geld aus¬
zugehen, und er mußte mit großer Betrübnis daran denken,
daß ein so unerhört vergnügliches Leben nun bald für ihn
ans Ende kommen müsse, dafern er nicht mit seinem vielen
Verlustieren zuletzt all seines Geldes verlustig gehen wolle.

Die andern wurden seiner Trübseligkeit iuue, zugleich
auch der Ursache dazu — wie sie denn dergleichen Fälle sehr
häufig in ihrem Kreise erlebten — und hatten ihren Spaß
mit dem ausgebeutelten Kopfhänger, der es doch immer
noch nicht lassen tonnte, durch die Reste seines Säckels von
dem anmutigen Fliegengifte zu naschen. Da nahm ihn
eines Abends der Hispanier beiseite und führte ihn mit
unerwarteter Freundlichkeit in eine ziemlich öde Gegend
der Stadt. Dem guten jungen Gesellen wollte schier angst
dabei werden, aber er dachte zuletzt: „Daß nicht mehr viel
bei mir zu holen ist, weiß der Kumpan, und an meine
Haut, dasern ihm darum zu tun wäre, müßte er doch immer
erst die seinige setzen, welches er Wohl für einen zu hohen
Spielpreis halten wird."

Der hispanische Hauptmann aber, sich auf die Grundmauer
eines alten, verfallenen Gebäudes setzend, nötigte den jun¬
gen Kaufherrn neben sich und Hub folgendermaßen zu
sprechen an: „Es will mich fast bedünkcn, mein lieber,
höchst jugendlicher Freund, als fehle es euch an eben der¬
selben Fähigkeit, welche mir über alle Maßen zur Last wird
— an der Kraft nämlich, in jeder Stunde eine beliebige
Summe Geldes herbeizuschaffen und so fortfahren zu kön¬
nen nach Belieben. Das und noch viele andere Gaben in
den Kauf lasse ich euch für ein billiges Geld ab."

„Was kann euch denn noch am Gelde liegen, indem ihr
die Gabe, es euch zu verschaffen, loswerden wollt?" fragte
Reichard.

„Damit hat es folgende Bewandtnis," entgeguete der
Hauptmann. „Ich weiß nicht, ob ihr gewisse kleine Krea¬
turen kennet, die man Galgenmännlein heißt. Es sind
schwarze Teuselchen in Gläslein eiugeschlossen. Wer ein
solches besitzt, vermag von ihm zu erhalten, was er sich
nur Ergötzliches im Leben wünschen mag, vorzüglich aller
unermeßlich vieles Geld. Dagegen bedingt sich das Galgen-
mäunlein die Seele seines Besitzers für seinen Herrn Lu¬
zifer aus, wofern der Besitzer stirbt, ohne sein Galgen¬
männlein in andere Hände überliefert zu haben. Dies darf

aber nur durch Kauf geschehen, und zwar, indem inan ein.
geringere Summe dafür empfängt, als mau dafür bezahl
hat. Meines kostet mir zehn Dukaten; wollt ihr nun nenn
dafür geben, so ist es cur."

Während der junge Reichard sich noch besann, sprach de-
Hispanier weiter: „Ich könnte jemanden damit anführer
und es ihm für irgendein andres Gläslein und Spiel
wert in die Hände schaffen, wie mich denn sechsten ein gc
wisseuloscr Handelsmann auf gleiche Weise in dessen Best
brachte. Aber ich deute darauf, mein Gewissen nicht no>
mehr zu beschweren, und trage euch den Kauf ehrlich im
offenbar an. Ihr seid noch jung und lebenslustig und gc
winnt Wohl mannigfache Gelegenheit, euch des Tinges z
entledigen, dasern es euch zur Last werden sollte, wie e-
mir heute solches ist."

„Lieber Herr," sagte Reichard dagegen, „wollet ihr mir
nicht für ungut nehmen, so möchte ich euch klagen, wie oj
ich in dieser Stadt Venezia bereits angesührt worden bin.

„Ei, du junger, törichter Gesell!" rief der Hispanier zm
nig, „du darfst nur an mein Fest von gestern abend zurück
denken, um zu wissen, ob ich um deiner lausigen neun Du
taten willen betrügen werde oder nicht."

„Wer viel gastiert, verbraucht auch viel," versetzte dc
junge Kaufmann sittig, „und nur ein Handwerk, nicht abc
ein Geld,ackel hat einen güldneu Boden. Wenn ihr nm
euren letzten Dukaten gestern ausgcgeben hättet, könnte
euch heute meine vorletzten neune dennoch lieb sein."

„Enüchnldige cs, daß ich dich nicht totsteche," sagte dc
Hi,panier. „Es geschieht, weil ich hoffe, du werdest mi
noch von meinem Galgenmännleiu loshelsen, und da»
auch, dieweil ich gesonnen bin, Pöuitcnz zu tun, welche au
solche Weise nur erschwert und vergrößert würde."

„Möchten mir wohl einige Proveu mit dem Ding
vergönnt sein?" fragte der junge Kaufherr auf das vorsich
tigste.

„Wie ginge das an ?" versetzte der Hanptmann. „Es blest
ja bei keinem, und Hilst auch keinem, als der des vorher
richtig und bar erstanden bat."

Dein jungen Reichard war bange; denn es sah uuhei»
lieh aus auf dem öden Platz, wo sie in der Nacht beisau
men saßen, ob ihn gleich der Hauptniaun versicherte, >
zwinge ihn zu nichts, wegen der bevorstehenden Buß
Jedoch schwebten ihm zugleich alle Freuden vor, die ilu
nach dem Besitz des Galgenmännleins umgeben würden. E
beschloß also, die Halste seiner letzten Barschaft daran ;
wagen, vorher jedoch versuchend, ob er nicht etwas von dem
hohen Preise hernnterhandeln könne.

„Du Narr!" lachte der Hanptmann. „Zu deinem Beste,,
heischte ich die höchste Summe, und zum Besten derer, di
es nach dir taufen, damit es nicht einer so früh für di
allerniedrigste Münze der Welt erstehe und unwiderbringlich
des Teufels sei, weil er es ja dann nicht mehr wohlseilo
verkaufen kann."

„Ach, laßt nur," sagte Reichard freundlich, „ich vertan,
das wunderliche Ding Wohl sobald nicht wieder. Wem:
ich's also für sünf Dukaten haben könnte"

„Meinetwegen," erwiderte der Hispanier. „Du arbeite,
dem schwarzen Tcuslein seine Dienstzeit um die letzte, ver
loreue Mcnschcnscele recht kurz."

Damit händigte er dem jungen Gesellen gegen Bezahlung
des Kausschillings ein dünnes gläsernes Fläschchen ein.
worin Reichard beim Sternenlichte etwas Schwarzes wild
auf und nieder gaukeln sah.

Er forderte gleich zur Probe in Gedanken seine gemachte
Auslage verdoppelt in seine rechte Hand und fühlte die
zehn Dukaten alsbald darin. Ta ging er froh nach dein
Wirtshanse zurück, wo die anderen Gesellen noch zechten, sich
alle höchlich verwundernd, wie die beiden, welche erst eben
so trübsinnig von ihnen geschieden waren, nun mit sehr
heiteren Angesichtern wieder hcreintratcn. Der Hispanier
aber nahm kurzen Abschied, ohne bei dem kostbaren Freudcn-
mahlc zu bleiben, welches Reichard, ob es gleich schon
spät in der Nacht war, anznrichten befahl, es dem miß
trauischen Wirte voransbezahlend, während durch die Kraft
des Galgenmännleins ihm beide Taschen von immer neu
herbeigewünschten Dukaten klingelten.

Diejenigen, welche sich selbst ein solches Galgenmännlein
wünschen möchten, werden am besten beurteilen können,
welch' ein Leben der lustige junge Gesell von diesem Tage
an führte, es sei denn, daß sie sich dem Geize allzu unmäßig
ergeben hätten. Aber auch ein vorsichtiges und ein fröm
mercs Gemüt mag leichtlich ermessen, daß es gar wild und
verschwenderisch herging. Sein erstes war, daß er die
schöne Lukretia — denn also nannte sich, frechen Spottes,
seine frühere und kostbare Buhlschaft, - durch unerhörte
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(sin Denkmal für den französischen Märchendichter
Perrcnnlt. ,

^ei» berühmten französischen Märchcndichter Perreanlt, der
znm Beispiel das Märchen Dornröschen erzählt hat,
wurde kürzlich in Paris ein Denkmal errichtet. Um die auf

einem Sockel befindliche Büste tanzen einige .minder.

Kimmen für sich ganz altem gewann, worauf er dann ein
tchloß und zwei Billen erkaufte und sich mit allen mög-
ichcn Herrlichkeiten der Welt umgab.

Es geschah, das; er eines Tages mit der gottlosen Lnkrezia
im (harten eines seiner Landhäuser am Rande eines
schnellen, tiefen Büchleins saß. Biel ward geneckt und ge¬
lacht unter den zwei törichten jungen Leuten, bis endlich
Lnkrezia unversehens das Galgcnmännlcin erwischte, das
Reichard an einem güldncn «etilem unter seinen Kleidern
ins der Brust trug. Bevor er cs noch verhindern konnte,

batte sie ihm das Kettchen losgenestelt, und hielt mm die
leine Flasche spielend gegen das Licht. Erst lachte sie über

die wunderlichen Kapriolen des kleinen Schwarzen darinnen,
mnn aber schrie sie plötzlich voll Entsetzen: „Pfui doch! Das

äl ja gar eine Kröte!" und schleuderte Kette und Flasche und
talgcnmännlein in den Bach, der alles zusammen mit sei¬

nen reißenden Wirbeln sogleich dem Auge entzog.
Der arme junge Gesell suchte seinen Schrecken zu ver¬

bergen, damit ihn seine Buhlin nicht weiter befrage und ihn
noch endlich gar wegen Zauberei vor Gericht ziehe. Er gab
das ganze Ding für ein wunderliches Spiclwerk aus und
machte sich nur, sobald es gehen wollte, von der Lnkrezia
ws, um im stillen zu überlegen, was nun am besten zu
tun sei. Das Schloß hatte er noch, die Landhäuser des¬
gleichen, und eine schöne Menge Dukaten mußte in seinen
Taschen stecken. Gar freudig aber ward er überrascht, als
er, nach dem Gclde fassend, die Flasche mit dem Galgen-
mäunlein in die Hand bekam. Die Kette mochte Wohl auf
dem Grunde des Bächleins liegen, Flasche aber und Gal¬
genmännlein waren richtig an ihren Herrn zuriickgekommen.
„Ei," rief er jubelnd aus, „so besitze ich ja einen Schatz, den
mir keine Macht der Erden rauben kann!" und hätte das
Fläschlein beinahe geküßt, nur daß ihm der kleine gau¬
kelnde Schwarze darin etwas allzu gräßlich vorkam.

War es doch bisher wild und lustig zngcgangen, so trieb
es Neichard nun noch zehnmal ärger. Auf alle Potentaten
und Regenten des Erdreichs blickte er mit Bedauern und
Verachtung herab, überzeugt, daß keiner von ihnen ein nur
halb so vergnügtes Leben führen möge als er. Man konnte
in der reichen Handelsstadt Venezia fast nicht mehr so viele

Seltenheiten an Speise und Trank zusammenbringen, als
wie zu feinen schwelgerischen Banketten erfordert wurden.
Wenn ihn irgend ein wohlmeinender Mensch darüber schel¬
ten oder ermahnen wollte, Pflegte er zu sagen: „Reichard
ist mein Name, und mein Reichtum ist so hart, daß ihm
keine Ausgabe den Kopf einzustoßen vermag." Gar un¬
mäßig Pflegte er auch oftmals über den hispanischen Haupt¬
mann zu lachen, daß er einen so köstlichen Schatz von sich
gegeben habe und noch dazu, wie man höre, ins Kloster
gegangen sei.

Alles auf dieser Erden aber währt nur eine Zeit. Das
mußte denn der junge Gesell gleichfalls erfahren, und zwar
um so früher, da er allen sinnlichen Genüssen auf das
unmäßigste sröhnte. Eine tödliche Ermattung überfiel
seinen erschöpften Leib, dem Galgenmännlein zum Trotz,
das er Wohl zehnmal am ersten Tage seiner Krankheit ver¬
geblich um Hilfe anries. Doch erschien keine Besserung,
Wohl aber in der Nacht ein verwunderlicher Traum.

Es kam ihm nämlich vor, als beginne unter den Arznei¬
flaschen, die vor seinem Bette standen, eine derselben gar
einen lustigen Tanz, wobei sie den übrigen unaufhörlich
klingeud gegen die Köpfe und Bäuche rannte. Als Reichard
recht hinsah, erkannte er die Flasche mit dem Galgenmänn¬
lein und sagte: „Ei Galgenmännel, Galgenmännel, willst
mir diesmal nicht helfen und rennst mir nun noch die
Arznei in den Sand." Aber das Galgenmännlein sang
heiser aus der Flasche zurück:

„Ei Reichardlein, ei Reichardlein,
Gib dich nur in die ew'ge Pein,
Und find dich hübsch geduldig drein.
Für Krankheit hilft nicht Teufelslist,
Fürn Tod kein Kraut gewachsen ist;
Ich freu' mich drauf, daß mein du bist."

Und damit machte es sich ganz lang und dünne, und so fest
Reichard die Flasche zuhiclt, kroch es dennoch zwischen
feinem Daumen und dem versuchten Pfropfen durch und
ward ein großer schwarzer Mann, der bäßlich tanzte, mit

Eigenartige Baumwohnungen.

In den Urwäldern Amerikas befinden sich vielfach Fichten-
nnd Cedernbäume von ungeheurem Durchmesser, die innen
vollständig ausgetrocknet sind, so daß nur noch die hohle
Schale übrig geblieben ist. Diese Bäume werden von den
Farmern häufig, bevor fie ihr Land kultiviert haben und

eine Farm errichtet ist, als Wohnung benutzt.



Fledermausfittichen dazu schwirrend, und legte endlich seine
behaarte Brust an Reichards Brust, sein grinsendes Gesicht
an Reichards Gesicht, so fest, so innig fest, das; Rcichard
fühlte, er fange schon an ihm zu gleichen, entseht schreiend:
,,'nen Spiegel her! 'neu Spiegel her!"

Im kalten Angstschwcis; wachte er ans, wobei es ihm noch
vorkam, als laufe eine schwarze «röte mit großer Behen¬
digkeit seine Brust herunter in die Tasche seines Nachtkleides
hinein. Er faßte grausend dahin, brachte aber nur das
Fläschlcin hervor, darin jcho der kleine Schwärze wie ab
gemattet und träumend lag.

Ach. wie so gar lang bcdünkte den «ranken der Rest dieser
Nacht! Dem Schlafe wollte er sich nicht mehr anverlranen,
aus Furcht, er könne ihm den schwarze» «erl wieder herein
bringen, und dennoch traute er sich kaum die Augen auf
Zuschlägen, besorgend, das Unwesen lanre wohl wirtlich in
einer Ecke des Gemachs. Hielt er wieder die Augen zu, so
dachte er, er habe sich nun heimlich bis dicht vor ihn heran
geschlichen und riß sich von neuem entsetzt in die Höhe.
Er schellte Wohl nach seinen Leuten, aber die schliefen wie
taub, und die schöne Lukrezia ließ sich, seit er unpaß ge
worden war, durchaus nicht mehr in seinem immer sehen.
So mußte er denn allein liegen in seinen Acngsten, die sich
noch vergrößerten, weil er beständig denken mußte: „Ach
Gott, ist diese Nacht so lang, wie lang wird nicht die lange
Nacht der Höllen sein!" Er beschloß auch, dafern ihn Gott
bis morgen leben lasse, sich des Kalgenmännlcins gewiß
lich auf alle Weise zu cntschlagcn.

Als es denn nun endlich Morgen ward, überlegte er,
durch das junge Licht in etwas ermuntert und gestärkt, ob
er auch das Galgcnmännlcin bishero gehörig genutzt habe.
Das Schloß, die Landhäuser und allerhand Prunkstücke
dünkten ihm nicht genug, er forderte daher anss schleunigste
noch eine große Menge Dukaten unter sein «opfkissen, und
sobald er den schweren Beutel dorten fand, dachte er mit
Ruhe darauf, wem er das Fläschlein am besten verkaufen
könne. Sein Arzt, wußte 'er, war ein großer Freund von
all den seltsamen «rcaturcn, die man in Spiritus ansbe
wahrt, und für eine solche erhoffte er auch das Galgen
männlcin bei ihm anzubringen weil der Doktor als ein
frommer Mann sonstens nichts würde mit der Bestie z»
schaffen haben wollen. Freilich spielte er damit einen bösen
Streich, aber er dachte so: „Besser eine kleinere Sünde im
Fegefeuer abgcbüßt, als dem Luzifer unwiderruflich für
immer zu eigen geworden, pudern ist jedermann sich selbst
der Nächste, und meine Todesgefahr gestattet keinen Ans
schnb."

Dabei blieb es auch. Er trug dem Medikus das Galqen-
männlein an, welches eben wieder munter geworden war
und im Glase recht spaßhaft nmhergankeltc, so daß der ge
lehrte Mann, begierig, eine so seltsame Naturgestaltung
«als wofür er's hielt) näher zu beobachten, sich erbot, sie
,zn kaufen, dafern der Preis ihm nicht zn kostbar sei. Um
wenigstens einigermaßen dem Gewissen ein Genüge zn tun,
forderte Rcichard so viel er konnte: vier Dukaten, zwei
Taler und zwanzig Groschen nach deutschem Gelde Der
Doktor aber wollte nur höchstens drei Dukaten geben und
meinte endlich, er müsse sich sonsten noch ein paar Tage be

denken. Da überfiel den armen jungen Gesellen die Todes¬
angst von neuem; er gab das Galgenmännlein hin, und
ließ durch seinen Diener die dafür gelösten drei Dukaten
de» Armen ausspenden. Das Geld aber unter seinem «ops
kissen bewahrte er, wie er am besten vermochte, vermeinend,
darauf fundiere sich nun sein ganzes zukünftiges Wohl

oder Weh. (Fortsetzung folgt.»

- .

Die Nntionnlspende Frankreichs für eine Luftflotte.

Der von der französischen Regierung erfolgte Aufruf zur

freiwilligen Sammlung eines Fonds für die Schaffung

einer Luftflotte hat in ganz Frankreich begeisterten Anklang

gesunden, plus de» Boulevards von Paris befindet sich ein

großes Thermometer, ans welchem täglich die Höhe der ein

gegangenen Beiträge angezeigt wird.

EM

Ein eigenartiges Fernrohr.

Ein Farmer im Westen Amerikas hat sich

ein eigenartiges astronomisches Obscrva

torium angelegt. Das Riescnfernrohr be

steht ans eine»; alten Dampfmaschinen

schornstein und ist mit geschliffenen alten

Deckgläsern versehen. Der Farmer ist in

der Lage, die Gestirne mit dem Fernrohr

gut zu beobachten.
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Eine drahtlose Empfangs- nnd

Scndestntion im Auto.

In Italien, dem Heimatlandc der

drahtlosen Telegraphie, sind neuer¬

dings Versuche mit mobilen draht¬

losen Tclcgraphcnstationcn gemacht

worden. Ein Automobil wurde mit

einem Empfangs- und Gebeapparat

ausgerüstet, nnd es gelang, von jeder

beliebigen stelle aus drahtlos zu te¬

legraphieren. Die Erfindung ist be

sonders für militärische Operationen

von großer Wichtigkeit. Das Nach¬

richtenwesen in einem Jukunftskricgc

wird vor allen Dingen auf derartige

Stationen angewiesen sein.

2n höchster Not. — Line Reise in Mexiko.
Von dl a r l Straßb u r g e r (St. Franzisto). (Pia ch druck verboten.)

zwischen Socorro nnd el passo dcl norte, am Rio
?lrande dcl norte ist eine fast durchweg nnjruchtbare Steppe,
in der Landessprache soraacla ckel muerto (Weg des Todes)

enannt. Diese ungefähr kill» Ateilen lange Ebene ist ein
eil der Hauptstraße zwischen Neu Mexiko und Ehihuahna,

und hat ibren düsteren Namen von der Tatsache, daß wohl
- anscnde hier ibr Leben einbüßte» in dem gefahrvollen Un

.ernclnncn, dieselbe zu passieren. Sie liegt zwischen zwei
-ergrünen, welche die Hinterbaltc feindlicher und wilder
Indianer bilden.

Nicht einen Tropfen Wasser und kaum einen Grasualm
findet man während der trockenen Jahreszeit in dieser gro-

en ausgedehnten Fläche nnd an einigen Stellen ist die
lraße oder der Pfad buchstäblich ans beiden Seiten mit

den gebleichten unochen von Menschen nnd Tieren eilige
rahmt, welche hier der Hitze und dem Durst unterlagen oder
aelötct wurden von den räuberischen Banden der Apachen
wer anderen Indianern, die sie ans sicherem Busch mit
-edeutcndcr Anzahl eingefallen und überwältigt haben.

Es war am 12. August, ungefähr 4 Uhr nachmittags, als
str, nachdem unsere Pferde nnd Maulesel znm letzten Male
'tränkt waren, dem herrlichen Tale von Fra Eristobal

Adieu sagten nnd in schnellerem Trabe der gefürchteten
Ebene von joruacI-> ckel muerto uns näherten. Meine Be¬
gleiter waren ein alter Jäger oder Trapper von Missouri
als Führer und drei arrieros iManleseltrciber) von gemisch¬
ter Rasse, welche die Aufsicht über sechs Maulesel hatten.
Ter entsetzlichen Hitze halber waren wir zu einer so späten
Stunde ansgcbrochen mit der Absicht, die ganze Nacht die
Tiere tüchtig anzutrciben und in der Hoffnung, im Stande
zu sein, während des nächsten Tages die Ebene zu Pas¬
sieren; dies war als die längste Feit angenommen, daß die
Tiere dein Hunger, dem Durst nnd der Hitze widerstehen
möchten. Arme Kreaturen! Wie sehr bedauerte ich sie!
Ohne eine Ahnung von den schrecklichen Leiden, welche
ihnen bevorstandcn, spitzten sie die Ohren, dem Kommando
ihrer Herren gehorchend, und mutig trabten sie der Todes-
steppe entgegen.

Wir hatten kaum diese dürre, staubige Ebene betreten,
die ohne Baum, Busch oder Grashalm vor uns für lllü
Meilen ausgestreckt lag, als wir schon auf menschliche nnd
tierische Uebcrrestc stießen, welche hier nnd dort an beiden
Seiten des Weges verstreut lagen.

„Hm! Dies sind sie," brummte Samuel Barker, mein

Ein achträdrigcs Automobil,

ie Steuerung des' achträdrjgen Au-

lmnobils erfolgt dadurch, daß die bei¬

den vorderen und das Hintere Rädcr-

Paar in Aktion treten, das andere ist

der Stützpunkt, mit welchem das Auto

die Wendung vollführt. Das Fahren

in dem Auto ist sehr angenehm, da

vrschüttcrnngen selten Vorkommen

und auch über große Vertiefungen der

Landstraße leicht hinweggefahren wer¬

den kann.
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Führer, vor sich hin;„übcrhall, hier und dort liegen sie und
glücklich wollen wir uns nennen, wenn wir nicht dazu bei¬
tragen, diesen verwünschten Knochenhaufcn zu vergrößern!"

„Wie viele Male habt Ihr diese Ebene schon überschritten,
Barker?" fragte ich, als wir auf zwei feurigen Pferden
nebeneinander, den Mauleseln voraus, herritten.

„Sieben Mal!" war die Antwort.
„Und ich vermute, Ihr seid immer glücklich und sicher

durchgekvmmen?"
„Das will ich nicht gesagt haben."
„Nun denn, um wenigsten seid Ihr immer mit dem Leben

davongekommen!"

„Dem mag sein, wie ihm wolle, indes hättet Ihr mich
einmal gesehen, als ich jenes andere Ende erreichte, ich
glaube, ich hätte nicht zweimal nötig gehabt, Euch zu ver
sichern, das; es schlecht stand mit meinen Lebensgeistern."

„Es war denn so ziemlich vorbei mit euch? He?"

„Es war ans mit mir — und so mit allen meinen Tieren
— und cs war lange, ehe ich wieder zu mir kam -- doch
diese niemals! So war cs, lieber Herr! Die Maulesel
fielen wegen Mangel an Wasser um, noch zwanzig Meilen
vom Ziele, und ich, ermattet und halbtot, septc zu Friß und
allein meine Reise fort, bis mir das in Sicht kam, was ich

Sonne breit und rot hinter den fernen Bergspitzen der
Sierra de los mimbres verschwand. Die Stacht senkte sich
auf uns herab, klar und lieblich, mit einem leichten, ange
nehmen Winde; indes Wohl wissend, was für ein gefahr
volles Tagewerk wir vor uns hatten, spornten wir von
neuem unsere armen Tiere in einen lebhafteren Trab, und
den hielten wir Wohl mehrere Stunden bei. Der Himmel
über uns war wundervoll hell und heiter, die Sterne
blinkten wie feurige Brillantei; und brachten schwermütige,
süße Gedanken an die Heimat und die fernen Lieben. Nichts
hatte bis jetzt unsere Fortschritte auf der einsamen Straße
des Todes gehemmt, doch das Gefühl der Gefahr schien
sich unserer nnmcrklich zu bemächtigen und hier und da das
traurige Geheul eines raubgierigen Präriewolfes, der mit
seinen fernen Gefährten Zwiesprach hielt, trug nicht wenig
dazu bei, die düstere Stimmung der Reise zu vermehren.

Ungefähr uni ein Ubr morgens kamen wir zu einem Halt,
um unseren Pferden und Mauleseln ein wenig Zeit zur
Ruhe und Erbolnng zu lassen; und damit ihnen diese im
vollsten Maße werden möge, stieg ich und mein Führer von
unseren Pferden, ebenso erleichterten wir den Mauleseln
ihre Bürden. Obgleich erst nenn Stunden auf der Reise
und nngefäbr nur 35 Meilen von de»; Wasserplatz Fra
Erislobal, wurde doch das Gefühl nach Durst ziemlich merk

r^chni -rinn! nrnri'iü;irr;

Die neuesten Pariser Moden.

Beim Prix du President in Antenil an; Oster

sonntag werden alljährlich die neuesten Pariser

Moden zur Schau gebracht:

Links: Dnnkclgrancs Scidenkoslüm mit hinten

znsammengerafftem Rock.

Rechts: Stöbe und Mantel ans Seidenstoff in

drei verschiedenen Nuancen.

Die neueste Mode ist ein Ding, das erst noch

etwas werden will. Vorläufig benutzt sn

noch die Grnndzüge der Mode von; vorigen

Iabr und hängt darüber eine leicht gefaßte

Draperie, die denn auch selbst bei elegantester

Ansfübrnng zwar reich aber nicht schick aus

sieht. Man hat einmal behauptet, die Mode

der Frau Passe sich nach und nach immer mehr

den modernen Bedürfnissen an. Die „neue

Mode" zeigt aber, daß das eine voreilige Be

hanptung war, die keinerlei tieferen Grund

hat.

zu erreichen wünschte; da unterlag auch ich; und wäre nicht,
zufällig ein mexikanischer Neger vorbei-gekommen, der mich
aus christlichem Mitgefühl aufhob und mich Pflegte, meine
alten Knochen würden heute dort mit jenen liegen."

„Nun, ich hoffe, uns wird es besser gehen!"
„Immerhin könnte cs nicht schlechter sein! Seht, um ein¬

mal daran zu erinnern, es war just an einem Tage wie
dieser, als ich zur selben Stunde anfbrach!"

„Ihr seid ein guter Tröster, Barker!" erwiderte ich.
„Wie so?" Ihr müßt cs nehmen, wie cs kommt und Ihr

müßt ebensogut ans ein solch unangenehmes Ereignis ge¬
faßt sein, wie jeder andere, der hier reisen will. Indes
seht, wäre ich nicht durch einige Indianer anfgehalten wor¬
den, von denen ich wußte, daß sie aus der Lauer lagen,
um nur meinen alten Skalp zu nehmen, ich glaube, wir
wären Wohl ganz gut durchgekommen; ich hatte die Spuren
gesehen und wußte, wo sie waren und hatte deshalb in
brennender Sonnenhitze den ganzen Tag hindurch bis zur
Nacht zu warten; denn nur so vermochte ich ihnen zu ent¬
schlüpfen.

Wir ritten für ein paar Stunden in scharfem Trabe fort,
als wir fanden, daß die Maulesel der zu großen Sonnen¬
hitze halber nicht imstande waren, mit uns Schritt zu halten.
Wir mußten also ein langsameres Tempo anschlagen; so
blieb die kleine Karawane beieinander, bis die feurige

bar, wenngleich nicht ernstlich; indes, wenn ich überlegte,
daß wir noch zirka 70 Meilen, und diese größtenteils unter
dem Einfluß der brennenden Sonne zu durchwandern hat
ten, gestehe ich, schauderte mir innerlich und ich fühlte eine
krankhafte Beklemmung des Herzens. Doch da war jetzt
keine Hilfe mehr — kein Entkommen — und so nach einer
kleinen Stunde Ruhe begaben wir uns von neuen; ans den
Marsch und eilten vorwärts bis Sonnenaufgang. Von da
an mußten denn Wohl mit der zweiten Hälfte des Rittes
auch seine schlimmen Mühen und Beschwerden beginnen.

Das Aussehen unserer von Schweiß triefenden und ken
chcndcn Tiere, deren siebcrische Augen, trockene und halb
geöffnete Lippen und innerliche Unruhe schon die Pein des
Durstes verrieten, der Anblick des glühenden Himmels, des
verdorrten staubigen Bodens - samt der Erwägung, daß
fast noch 50 Meilen zwischen uns und einem Wasserplatzc
lagen — schienen mir die düstersten Vorzeichen, daß sicher
eins oder das andere unserer Tiere den Strapazen unter¬
liegen würde, selbst wenn wir mit de»; Leben die Gefahren
dieser Reise überstehen sollten. In den; Auge des er
fahrencn Führers fand ich wenig Ermutigung und die ge
bräunten Gesichter der Treiber zeigten eine ängstliche Nie¬
dergeschlagenheit und Furcht. Ich hatte mich mit einigen
Flaschen Wasser und einer Flasche Kognak für den äußersten
Notfall versorgt, und als wir einen Augenblick anhiclten,
bereitete ich ein wenig Grog, gab einem jeden davon einen
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Schluck und durch die Erfahrung gelehrt, befeuchtete ich die
Lippen und Zungen der Tiere mit derselben Mixtur, was
ihnen für kurze Zeit eine kleine Erfrischung zu gewähren
schien. — In kurzem Schritt setzten wir unsere Reise meh¬
rere Stunden fort, während die Sonne immerwährend mit
zunehmender Hitze stieg, bis der Durst der Tiere zur Qual
anwuchs.

Gegen Mittag stürzte plößlich einer der Mauleseltreiber
vom Sonnenstich getroffen von seinem Sitze; und obgleich
wir anhielten und alles mögliche versuchten, ihn zu retten,
eine Ader öffneten und ihm gewaltsam Likör einflößten,
blieb alles ohne Erfolg; er starb innerhalb einer Stunde,
und da wir kein Mittel hatten, ihn geeignet zu beerdigen,
gruben wir mühsam mit Messern und Händen eine kleine
Höhlung, warfen die Erde über ihn nnd ließen ihn in
seinem letzten Schlafe.

„Ich sah cs voraus!" murmelte Barker, als wir mit un¬
endlicher Mühe und Anstrengung unsere Pferde und Maul¬
esel wieder auf djc Beine zu bringen versuchten — denn sie
hatten auch die Zeit des Aufenthaltes benutzt und sich ge¬
legt, um trotz der heißen Sonne der Ruhe so viel als mög¬
lich zu Pflegen. — „Ich wußte es, wir werden noch mehr
znrücklassen, ehe wir am Ziele sind. Man wußte Wohl
recht gut, weshalb man diesen Weg den Weg des Todes
nannte."

Wollte ich es auch unternehmen, ich könnte meine Gefühle,
meine Leiden, geistig wie physisch, nicht beschreiben, als wir
in schneckenähnlichcm Marsch am Nachmittag dieses dcnk-

seine Büchse mit nerviger Hand ergreifend — „jetzt alle hin-
gelegt und hört, was ich ihnen sagen will." -

Wir alle verhielten uns regnnngSlos, bis der Kühnste
der Bande, wahrscheinlich ein junger, ehrgeiziger Häupt¬
ling, in Büchsenschußwcite gekommen war; langsam und
bedächtig legte der alte Trapper seine Büchse an die Schul¬
ter, einige Sekunden zielte er mit scharfem Äuge uno feuerte.
Das Ziel war gut und herunter stürzte der vermessene Ban¬
dit. Ein wildes Geschrei der Wut nnd Verzweiflung folgte
dieser Szene nnd alle flogen pfeilschnell zur Seite ihres
gefallenen Häuptlings, und fort stob dann in Blitzesschnelle
die ganze Bande — doch weiter wurden wir nicht mehr von
ihnen behelligt.

Die Sonne hüllte ihr feuriges Antlitz beim Untergange
in eine dunkle Wolke und nie in meinein Leben hatte ich

inbrünstiger gebetet als jetzt, daß diese Wolke aussteigen
und mit einem Regen uns beglücken möge. Gott sei es
gedankt, mein Wunsch ward erhört. Herauf kam die schwarze
Wolke des Himmels und verhüllte die Sterne in ein un¬
durchdringliches Dunkel und in Strömen ergoß sich der
Regen, der in solchem Drangsal unsere einzige Rettung
war. Unter dem Einflüsse dieser unerwarteten und er¬
wünschten Regenschauer lebten wir neu auf, und von unserer
Zeit den besten Gebrauch machend, trabten wir dahin in der
Dunkelheit und erreichten den Wasserplatz San Diego um
zehn Uhr.

Nielfach durchreiste ich später Mexiko, doch dies war meine
erste und letzte Passage der ^ornacka ckel muerto.

Die spanische Stierkämpfer«! La Soleritv.

Der Stierkampf ist in Spanien immer noch eines

der höchsten Nationalvergnügcn. Mit Begeisterung

werden die Stierkämpfer bei ihrem Auftreten be¬

grüßt und die besten gehören geradezu zu den vcr-

chrtcsten und gewichtigsten Persönlichkeiten des

iandcs. In Madrid debütierte mit großem Er¬

folge kürzlich eine Stierkämpfer«!. Ihr Kostüm

ähnelt dem ihrer männlichen Kollegen.

i,^

würdigen Tages, über die endlos scheinende Ebene dahin-
irochen. Die dringendsten Forderungen der Natur hatten
endlich all unser Wasser und Likör erschöpft, und unsere Lip¬
pen, Zunge und Hals fingen jetzt an zu schwellen und zu
schmerzen, unsere Lungen glichen geheizten Qcfen, unser
Blut Fcuerströmcu, während ein Gefühl anwachsender Gei-
sleszcrrüttung, als ob der Geist in eine Region wilder
Phantasie zu wandern im Begriffe stehe, mich mit unend¬
lichem Schrecken erfüllte. Unsere Tiere schienen noch mehr
als wir zu leiden, und mit ohnmächtig gesenkten .Köpfen
und vorhängender Zunge taumelten und wankten sie, das
Beste für ihre Herren und sich selbst versuchend. Wir alle
stiegen ab und verteilten das Gepäck gleichmäßig unter
Pferde und Maulesel, in der Erwartung, daß sie mit ge¬
ringeren Lasten leichter den Beschwerden trotzen möchten.
Indes, trotz aller dieser Vorsichtsmaßregeln unterlag gegen
vier Uhr einer der Maulesel uud die übrigen waren in
einem Zustande, daß wir beschlossen, wo wir waren, die
Nacht abzuwarten, um dann einen letzten verzweifelten Ver¬
such zu machen, die Reise fortzusetzcn.

Während wir hier noch ruhten, wurden wir plötzlich über¬
rascht und alamiert durch eine Bande von ungefähr zwanzig
Apachen, welche von einein Hügel zu unserer Rechten kom¬
mend, pfeilschnell die Ebene kreuzten und anfingen uns zu
umzingeln, augenscheinlich unsere hilflose Lage benutzend,
einen Angriff zu machen. -

„Dort kommen sie, die roten Hunde," brummte Barker,

— Anekdote. Dr. Hill, dem die Königliche Akademie
der Wissenschaften zu London die Ausnahme ver¬
sagt hatte, rächte sich dafür mit einem scherz ganz seltener
Art. Er adressierte an den Sekretär der Akademie unter
dein erdichteten Namen eines Arztes aus der Provinz die
Erzählung einer Kur, die er kürzlich gemacht habe. „Ein
Mann", so schrieb er, „brach ein Bein. Da ich zufällig zu¬
gegen war, setzte ich die Teile des zerbrochenen Beines
genau zusammen, umwickelte die Bruchstellen stark mit
Bindfaden und begoß sie fleißig mit Teerwasser. In kurzer
Zeit konnte der Mann dank der Wirkung dieses Mittels
sein Bein wieder gebrauchen." Zu derselben Zeit erschien
Berkeleys Buch über- die Wirksamkeit des Teerwassers, ein
Werk, das viel Aufmerksamkeit erregte und die Aerzte viel¬
fach entzweite. In einer öffentlichen Versammlung der
Akademie wurde der Bericht des Doktors aus der Provinz
vorgelcsen und ernsthaft besprochen, man stritt sich darüber
mit dem größten Zutrauen auf die wunderbare Kur. Die
Meisten sahen darin einen auffallenden Beweis der Vor¬
trefflichkeit des Tcerwassers, während andere behaupteten,
das Bein sei entweder nicht gebrochen gewesen, oder doch
nicht so schnell zur Heilung gelangt. Man schrieb und
druckte dafür und dagegen, bis die Akademie einen zweiten
Brief des Provinzdoktors folgenden Inhaltes erhielt: „In
meinem letzten Briefe habe ich vergessen, Ihnen zu sagen,
daß das zerbrochene Bein des Mannes ein Holzbein war."
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Humor

Hausfreund: „Welcher ist Ihr Hieblingsschriststcllcr?"
Hausfrau: „Mein Mauu." „Entschuldigen Sic, ich

wußte nicht, das; er schreibt." „T, und wie schön er
schreibt. . . . lauter Schecks!"

- Bau seinem Standpunkte aus. . . Erster Strolch: „Tie
Sicherheit nimmt in unserer Stadt schon ganz fürchterlich
ab." — Zweiter Strolch: „Ja, wieso denn?" - Erster
Strolch: „Hag du denn nicht gescbn?" <ochon der dritte
Schutzmann in einer Viertelstunde."

Das schlechte Schulzeugnis. Ter kleine Franz: „Papa,
wir wollen wetten, das; du deinen Flamen nicht mit ge
schlossencn Augen schreiben kannst." Pater: „Schön, wir
wollen wetten." — Franz: „Na, dann versuch' cs mal unter
meiner Schulzens»!."

- Mutter: „Herr Professor, was halten Sie von meinem
kleinen Arthur als Geigenspieler?" Professor: „Tie Art
und Weise, wie er die Geige in den Kasten legt, gefällt mir
großartig."

- Bniter lzum Bewerber um die Hand seiner Tochter«:
„Ich habe eine traurige Nachricht für Sie. Ich bin ruiniert!
Ich Hab' alles verloren!" Bewerber: „Trösten Sie sich,
verehrter Herr, mit dem Gedanken, daß Sic nun keine Ge¬
fahr laufen, ihre Tochter zu verlieren."

— „Kaufen Sie eine Blume, Herr!" „Nein, danke!"
„Kaufen Sic eine für Ihre Frau, Herr!" „Habe keine."
— „Dann Ihren Schatz." - „Hab' ich auch nicht." „Nun,
dann kaufen Sie eine aus Freude über Ihr Glück!"

Bur Gericht. Präsident: „"Angeklagter, geben Sie zn,
falsch gespielt zu haben?" - „Jawohl, Herr Präsident!"
Iögernde und überraschte Frage: „Sie geben das zu?"
„Gewiß, Herr Präsident, denn wenn ich nicht falsch ge¬
spielt hätte, müßte ich doch gewonnen haben!"

Mütterlicher Nat. Mutter: „Ich habe dir schon oft ge
sagt, Aennchcn, du sollst ans der Straße die Augen Nieder¬
schlagen. Tas macht einen guten Eindruck . . . und außer
dem. . . manchmal findet man auch ein Portemonnaie ans
diese Weise."

Heikle Frage. "Arzt: Nun, Herr Bimmel, es geht ja
wieder ganz ordentlich. Von beute ab tonnen Sie auch
wieder ein Glas Bier trinken." Patient: „Meinen Sic
stündlich oder halbstündlich?"

Ter kluge Papa. Sohn: „Pater, was ist das, wenn
einer aus lebenslänglich und ein Jahr verurteilt ist? Er
kann doch nicht lebenslänglich sitzen und nachher noch ein
Jahr?" Pater: „So klug ist das Gcrichl auch, dummer
Junge, das Jahr muß er natürlich vorher absitzcn!"

Standes Privilegien. Schusterjunge: „Jeder Stand
bat seine Beschwerden," tröstete ein Schusterjunge den an¬
deren, der eben Hiebe bekommen batte; die Könige werden
gesalbt, die Advokaten geschmiert und wir werden ge
wichst."

Man kann auch ohne Brot leben. Beweis: Tic Köni
gin "Antoinette wollte de» Parisern Pasteten geben, als sie
um Brot baten.
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- ! Das Galgenmännlein. ! - 1
Eine romantische Geschichte von Frie brich de la Motte-Fouque. (Fortsetzung.-

Die Krankheit nahm indes höchst gewaltsam zu. Fast lag

eer junge Hausherr iin beständigen Fieberwahnwitz, und
bätte er noch die Not mit dem Galgenmännlein auf dem
Herzen gehabt, Ware er gewiß in lauter Seelenangst zum
^odc verdorben. So aber kam er denn endlich nach und
nach wieder ans, und verzögerte seine gänzliche Wiederher¬
stellung nur durch die Besorgnis, mit welcher er immer an
die Dukaten unter seinem Kopfkissen dachte, die er seit den
ersten lichten Augenblicken vergeblich dorten gesucht hatte.
Anfänglich mochte er auch nicht gern jemanden darum fra¬
gen, als er cs aber endlich dennoch tat, wollte kein Arensch
davon wissen. Er schickte zu der schönen Lnkrezia, die in
den gefährlichsten Stunden seiner Bewußtlosigkeit um ihn
gewesen sein sollte und sich jetzt zu ihrer ehemaligen Gesell¬
schaft wiederum heim begeben hatte. Die aber ließ ihm
zurücksagen, er möge sie in Frieden lassen; ob er denn ihr
oder sonst einem Menschen von den Dukaten gesagt habe?
Wisse niemand darum, so werde es ja wohl nur Fieber-
tollyeit sein.

Betrübt aufstehend, dachte er eben daran, wie er Schloß
und Landhäuser zu Gelde machen könne. Da traten Leute
herein, welche Quittungen über die gezahlte Kaussumme
aller seiner Besitzungen brachten, mit seinem Siegel und
seiner Unterschrift versehen, denn er hatte in den Tagen

seines Uebermutes der garstig schönen Lnkrezia Blankette
gegeben, um damit nach ihrem Belieben zu tun, und mußte
nun in seiner Ermattung das wenige, so ihm hier noch ge¬
hörte, zusammenpacken, um als ein halber Bettler aus¬
zuziehen.

Da kam noch dazu der Arzt, der ihn geheilt hatte, gar
ernsten Antlitzes gegangen. — „Ei, Herr Doktor," schrie ihn
der junge verdrießliche Gesell an, „wollt Ihr nun vollends
nach Art Eurer Kollegen mit großen Rechnungen angezogen
kommen, so gebt mir noch ein Gistpülverlein in den Kauf,
denn ich weiß sonach ohnehin mein letztes Brot gebacken,
dieweil ich kein Geld mehr haben werde, ein neues zu
kaufen." —

„Nicht also," sagte der Medikus ernsthaft; „ich schenke
Euch die Kosten Eurer ganzen Kur. Bloß ein höchst seltnes
Arzneimittel, das ich schon in jenen Schrank für Euch hin¬
gesetzt habe, und das Ihr zu Eurer künftigen Stärkung
notwendig gebraucht, sollt Ihr mir mit zwei Dukaten be¬
zahlen. Wollt Ihr das?" —

„Ja, von Herzen gern!" ries der erfreute Kaufherr und
bezahlte den Doktor, der das Zimmer alsbald verließ. Als
nun aber Reichard die Hand nur in den Schrank steckte, saß
ihm auch schon die Flasche mit dem Galgenmännlein zwi-
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scheu den Fingern. Darum her war ein Zettel gewunden,
folgenden Inhalts:

„Ich wollte deinen Leib kurieren,
Tu meine Seele mir turbicren;
Jedoch mein Wissen, höher viel,
Erkannte bald dein schnödes Ziel.
Laß dir die Gegcnlist gefallen;
Ich spiel in deine Hand vor allen
Das Galgenmännlcin dir zurück,
Dem Galgenstrick zum Galgenglück."

Freilich empfand der junge Reichard einen großen Schrecken
darüber, daß er nun abermals das Galgenmännlein erkauft
babe und zwar für einen schon sehr geringen Preis. Es
war aber doch auch Freude mit dabei. Wie er des Dinges
bald wieder ledig sein wolle, darüber hatte er eben keine
großen Skrupel, er beschloß sogar, sich vermittels desselben
cm der verbnhltcn Spitzbübin Lnkrczia zu rächen.

Und das fing er folgendcrgestalt an. Erst wünschte er
sich in beide Taschen die Anzahl Dukaten, so er unter dem
Kopfkissen liegen gehabt, verdoppelt, die ihn denn auch un
verzüglich mit ihrem Gewicht beinahe zur Erde zog. Die
ganze ungeheure Summe deponierte er bei dem nächsten
Advokaten gegen einen gerichtlichen Schein, etwa nur ein-
hnndertundzwanzig Goldstücke znrückbchaltend, mit denen
er sich nach dem Wohnorte der liederlichen Lukrezia hin¬
begab. Da ward nun wieder getrunken, gespielt, narriert
wie einige Monate zuvor, und die Lukrezia erzeigte sich
auch gegen den jungen Kaufmann sehr freundlich, von wegen
des Geldes. Dieser ließ nach und nach durch das Galgen
Männlein allerhand artige Taschenspielcrstreiche machen und
zeigte es der erstaunten Buhlerin als ein solches Ding, wie
sie ihm vordem eines ins Wasser geworfen, und wie er
deren unterschiedliche besitze. Wie nun die Weiber sind,
wollte sic alsbald auch so ein Spielwerk haben, und als

der listige Gesell, gleichsam zum Scherze, Geld dafür ver¬
langte, gab sie ihm ohne Bedenken einen Dukaten hin.
Der Handel war geschlossen, der Reichard machte sich sobald
als möglich znm -Hanse hinaus, um vom Advokaten einen
Teil der anvertrauten Summe wieder abzuholen. Dorten
aber gab es nichts cinzukassicrcn; der Advokat machte große
Augen und tat sehr verwundert: er kenne den jungen Herrn
gar nicht, sagte er. Als nun Reichard das Attest aus der
Tasche ziehen wollte, fand er bloß ein leeres, unbeschrie¬
benes Blatt. Der Advokat hatte seinen Schein mit solcher
Tinte geschrieben, die nach wenigen Stunden ohne alle
Spur verbleicht. Der junge Gesell sah sich dahero abermals
wider Vermuten verarmt und wäre ein Bettler gewesen,
nur daß er noch etwa dreißig Dukaten von seinem ver¬
schwenderischen Schmause bei Lnkrezicn in der Tasche be¬
halten hatte.

Wer ein allzu kurzes Bette hat, liege krumm; wer gar
keines hat, behelfe sich auf der Erde; wer keinen Wagen
zahlen kann, reite; wer kein Pferd hat, gehe zu Fuß. —
Nach einigen Tagen des müßigen Umherlungerns merkte
Reichard wohl, ans diese Weise gehe sein Geld vollends
zu Ende, und er müsse sich nun schon entschließen, vor der
Hand aus einem Kaufherrn ein Tabuletkrämer zu werden.

Er tat sich denn um nach einem Küsllcin zu dieser Han¬
tierung, und erstand auch eines für den Rest seines Geldes,
indem er im Durchschnitt um jedes Büchschen darin etwa
vier Groschen nach deutscher Münze zahlte. Ei, wie so sauer
kam cs ihm an, den Riemen überzuhängcn und seine Ware
in eben den Straßen feilzubicten, wo er noch vor einigen
Wochen auf das allerherrlichste nmherstolziert war! Jedoch
schöpfte er den Tag hindurch einen ziemlich freudigen Mut,
da ibm die Käufer ordentlich entgegen gelaufen kamen und
ihm oftmals mehr boten, als er zu fordern gewagt hätte.
-- „Die Stadt ist dennoch sehr gut", dachte er bei sich, „und
wenn cs auf diese Weise fortgcht, kann mich eine kurze
Mühseligkeit wieder zum wohlhabenden Mann erheben.
Dann reis' ich nach Deutschland zurück und befinde mich
um so viel behaglicher, als ich schon einmal in des ver¬
fluchten Galgenmännleins Klanen gesteckt habe und noch
mit Verstand und Ueberlegung davon losgckommen bin."

Mit ähnlichen Gedanken lobte und labte er sich am Abend
in der Herberge, wo er soeben seinen Kasten absetzte. Einige
neugierige Gäste standen umher, von denen ihn einer fragte:
„Was ist denn das für ein wunderliches Wesen, Gesell,
das Ihr da in jenem Fläschlein habt, und das so kuriose
Purzelbäume schießt?" — Entsetzt schaute Reichard hin
und sah nun erst, das er unter den andern Büchslein unbe¬
wußt auch das mit dem Galgenmännlein wieder an sich
gekauft habe. Eilig bot er es dem Frager an für drei
Groschen, — ihm selbst kostete es nun ja nur viere, — eilig
allen Gästen für denselben Preis. Sic ekelten sich aber vor

dem häßlichen schwarzen Geschöpfe, von dem er ihnen keinen
bestimmten Nutzen anzugeben wußte, und als er nicht Nach¬
lassen wollte mit Anerbietung seiner schlimmen Ware, jed-
wcoes Gechräch aufs dringendste unterbrechend, wies man
den überlastigen Kupan samt seinem Kasten und seiner
schwarzen Bestie aus der Tür.

In voller Seelenangst machte er sich zu dem Verkäufer
des Kästleins und wollte ihm den kleinen Satan für einen
niedcrn Preis wieder ausdringen. Aber der Mann war
schläfrig, ließ sich auf die ganze Verhandlung gar nicht
recht ein und meinte endlich, wenn die häßliche Flasche
durchaus wieder an ihren ersten Herrn solle, möge er damit
zu der Bnhldirne Lukrezia gehen; die habe ihm dieses
Ding samt anderm Spieltande verkauft. Ihn aber möge
er ruhig schlafen lassen.

„Ach du liebster Gott," seufzte Reichard recht innerlich,
„wer doch auch so ruhig schlafen könnte!" Währeno er
über einen großen Platz hinlies, um nach Lnkrezias Woh
nung zu gelangen, war cs ihm ganz eigentlich, als renne
jemand in der Nacht raschelnd hinter ihm drein und packe
ihn bisweilen ordentlich am Kragen. Entsetzt kam er durch
eine von sonst ihm wohlbekannte Hintertür in Lnkrezias
Gemach. Die garstige Schöne saß noch bei einem lustigen
Abendessen mit zwei fremden Buhlen aus. Man schalt erst
über den unbescheidenen Krämer. Dann kauften ihm die
Buhlen seinen Kram für die Kurtisane fast leer, die ihn
dabei wohl erkannte und ihn in einem fort auslachte. Das
Galgenmännlem aber wollte niemand kaufen. Als er es
wiederholt anbot, sagte Lukrezia: „Pfui! Hinaus mit dem
garstigen Dinge! Ich Hab s schon gehabt, und mich Tage
lang dran geekelt. Darum verlaust' ich's auch für einige
Groschen einem ähnlichen Lump als diesem, der mir's selber
für einen Dukaten anschwatzte." — „Um deines eignen zeit
liehen Glückes willen," schrie der junge Kausherr beängstigt,
„du weißt nicht, was du von dir flößest, Lukrezia, du
zornige, schöne Dirne. Laß mich nur fünf Minuten allein
mit dir sprechen, und du kanssl mir das Fläschchen gewiß
lich ab."

Sie trat mit ihm ein wenig abseits, und er offenbarte ihr
das ganze scltsamliche Geheimnis vom Galgenmännlcin.
Da aber sing sie erst recht heftig zu schreien unv zu schelten
an. „Willst vu mich noch zum Narren haben, du liderlicher
Bettelmann?" rief sie. „Wenn cs war wäre, hättest du dir
gewiß was Besseres vom Satan erwünscht, als diesen
Kasten und Riemen. Pack' dich hinaus! Und ob du
gleich lügst, will ich dich dennoch, als einen Zauberer und
Hexenmeister angeben. Da sollst du wegen deiner dummen
Prahlereien verbrannt werden."

Damit fielen noch die beiden Buhler, um sich ihrer Dirne
gefällig zu erweisen, über den bestürzten jungen Gesellen
her und stießen ihn die Treppe hinunter, so daß er im
Grimm über diese Schmach und in der Angst, als Hexen¬
meister verbrannt zu werden, nur eilte, alsbald aus der
Stadt Venezia fortzukommen. Am folgenden Mittage hatte
er auch deren Gebiet schon hinter sich, worauf er sie denn
als die Ursacherin alles seines Unheils von der Grenze aus
zu verfluchen begann.

Das Galgenmännlein sah ihm dabei aus der Tasche, und
als er es in seinem heftigen Gestikulieren unversehens er¬
wischte, rief er aus: „Nun gut, du nichtsnutziger Kerl; nun
sollst du mir dennoch nutzen, und zwar eben dazu, dich desto
geschwinder los zu werden!"

Und sofort wünschte er sich wieder eine ungeheure Menge
Geld, noch viel mehr als das letztemal, und schlich nun,
die schweren Taschen mühsam haltend, nach der nächsten
Stadt hinein. Hier kaufte er einen glänzenden Wagen,
mietete Lakaien und eilte nun in Pomp und Wohlleben
der großen Hauptstadt Roma zu, überzeugt, sein Galgen¬
männlcin dorten ohne Zweifel gut los zu werden unter
dem Gewirre so vieler Menschen von den verschiedensten
Wünschen und Sitten. So oft er indes Dukaten ausgab,
ließ er sie sich von dem Galgenmännlcin gleich wieder zu
rückzahlen, damit er nach des Fläschleins Verkauf seine
ganze Summe noch immer unversehrt beisammen habe.
Ihm schien dies ein billiger Lohn für die Angst, welche er
ausstand; denn nicht genug, daß sich ihm fast in jeder
Nacht der häßliche, schwarze Mann aus jenem ersten Traume
wieder verwandelnd an die Brust legte; — er sah auch
wachenden Akutes das Galgenmännlein immer so toll ver¬
gnügt in der Flasche umhertanzen, als habe es nun seine
Beute gewiß und freue sich der bald gänzlich abgelaufencn
Dienstzeit.

Kaum nun, daß ihn sein Reichtum und seine Verschwen¬
dung in die vornehmsten Gesellschaften der Stadt Roma ein¬
geführt hatte, ließ ihm auch ein stets waches Entsetzen keine



Zeit, schickliche Gelegenheiten znm Verkauf des Galgen¬
männleins abzuwarten. Ohne Unterschied bot er es jedem
Menschen, den er sprach, für drei Groschen deutschen Geldes
an und ward bald, als ein wunderlicher Toller, das Ge¬
lächter aller Leute. Geld macht Wohl Mut und gibt
Freunde. Er war auch allerwärts mit seinem Reichtum
recht gern gesehen; sobald er aber von seinem Fläschleiu
und den drei Groschen deutschen Geldes zu sprechen anfing,
nickte man ihm höflich zu. und machte sich gleich darauf
lächelnd von ihm los, weshalb er oftmals zu sagen Pflegte:
„Des Teufels möchte man darüber werden; nur daß man
es leider halb und halb schon ist."

Es ergriff ihn endlich eine solche Verzweiflung, daß er
es in der schönen Stadt Roma nicht mehr anshaltcn konnte
und den Entschluß faßte, sein Heil einmal im Kriege zu

Trunk und Spiel, als es ihm seine große innere Beäng¬
stigung wegen des Galgenmännleins zuließ und die bösen
Träume, die ihn allnächtlich verfolgten. Durch sein Er¬
gehen zu Rom gewitzigt, nahm er sich nun Wohl in acht,
die böse Ware 'so gar zudringlich anzubietcn. Vielmehr
hatte er noch keinem seiner Kameraden davon gesagt, um
recht unversehens, wie iin Scherz, einen desto leichtern
Handel zu schließen. . ^

Da knatterten eines schönen Morgens einzelne Schüsse
ans den nahen Bergen. Die Kriegslcute, welche eben unt
Reichard würfelten, horchten auf; alsbald auch schmetterten
die Trompeten, zum Aufsitzen blasend, durch das Lager.
Run ging es rasch auf die Pferde, rasch im geordneten
Haufen trabend nach der Ebene an den Füßen der Berge
zu. Droben sah man schon das Fußvolk beider Parteien
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versuchen, ob er da des Galgenmännleins nicht ledig wer¬
den könne. Er hörte, daß zwei kleine italische Landschaften
miteinander im Kampfe lägen, und bereitete sich ernstlich,
zu einer von beiden Parten zu stoßen. Mit einem schönen,
goldverzierten Küraß, einem prächtigen Federhute, zwei
auserlesenen leichten Jagdbüchsen, einem trefflichen, spie¬
gelblanken Schwerte und zwei zierlichen Dolchen versehen,
:itt er auf einem spanischen Hengste aus den Toren, drei
gut bewehrte Diener auf tüchtigen Rossen hinter sich.

Wie möchte ein so wohl gerüsteter Kriegsmann, und der
noch dazu erbötig ist, ohne Sold zu dienen, nicht gern von
jeglichem Reiterhauptmann ausgenommen sein? Der wackre
Reichard sah sich unverzüglich einer wackern Schar bei¬
gesellt und lebte eine Zeit lang im Lager so vergnügt, bei

in Dampf und Rauch; auf der Ebene stellten sich feindliche
Reiter. Dem Reichard ward ganz lustig zu Mute, wie sein
spanischer Hengst unter ihm wieherte und sprang, seine
Waffen freudig zusammen rasselten, die Führer riefen, die
Trompeter bliesen. Ein feindlicher Reitertrupp machte sich
gegen sie vor, um, schien es, den Aufmarsch zu hindern, zog
sich aber von der Nebermacht zurück, und Reichard samt
seinen treuen Dienern waren nicht die letzten, welche ihm
nachjagten, sehr erfreut im Gefühl, die Verfolgenden und
Gefürchteten zu sein. Da pfiff es mit einem Male wunder¬
lich in der Luft über ihre Köpfe hin. Die Pferde stutzten;
es pfiff zum zweiten Male, und ein Reiter wälzte sich mit
seinem Roß, von der Falkonettkugel schwer getroffen, im
Blute. Fortsetzung folgt.

Der einzige Weg. ^
Niedersächsischc Skizze von Alfred Manns, Bremen.

Es war die Zeit der Roggenernte. Die Gemeinde Klam-
ocndorf hatte sich eine große Dreschmaschine gemietet. Auf
der Kälberwiesc stand sic und stampfte und rasselte dort ihre
arbcitsfrohc Melodie. Sechs hochbepackte Erntewagen war¬
nten in Bereitschaft, bis die Reihe an ihnen sein würde.

Das junge Volk, soweit cs nicht beschäftigt war, umstand
den letzten Wagen, der gehörte dem Bauer Wittstroh, und
sein Knecht Dämeldierk stand dabei. Natürlich hieß er nur
Dierk. doch weil er sich so geduldig nnd widerspruchslos als
Zielscheibe des Spottes und der schlechten Späße seiner

Altersgenossen mißbrauchen ließ, hatte er wie selbstverständ¬
lich den Namen Dämeldierk erhalten. Er sah übrigens gar
nicht übel aus. Groß, starkknochig von Gestalt, ging er stets
ein wenig vornübergebeugt, wahrscheinlich, um auf seinem
ohnehin breiten Rücken besser Platz zu schaffen für die klei¬
nen und großen Plackereien, die täglich auf ihn niederreg¬

neten. Dierk mochte jetzt sieben- bis achtundzwanzig Jahre
alt sein. In seinem bartlosen Gesicht war alles scharf ge¬
schnitten. Er hatte einen jener Kraft und Willen verraten¬
den nordischen Charakterköpfe, nur die Augen paßten nicht
dazu; die sahen so friedlich und ergeben in die Welt hin¬
ein, als ob sie sagen wollten: „Neckt ihr nur zu, das ist euer
Nrcht, denn eure Eltern haben mich Findelkind gekleidet und
erzogen."

„Du, Dierk, warum heiratest du nicht?" fragte Lühr
Brinkmann, „es ist schade um all die kleinen, netten Dämet-

dierks, die du nicht hast." Zu diesem Witz brüllten die
Burschen, die Mädchen stießen sich in die Seite und kreischten
und kicherten vor Vergnügen.

„Ach, ne Lühr," sagte Dierk, „das ist nichts für mich, mich
will ja keine."

„Wirklich, Dierk, du bist zu dusselig," entgegnete ihm
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Harm Bölling, du sichst dein Glück bloß nicht." Mit diesen
Worten griff er sich die kleine runde Trina Alcrs, die seine
Braut war. „Ich brauche nur eine hcrauszugrcifen: Die
Trina hier nimmt seht mit mir vorlieb, weil sic ihren
Dämeldierk mit aller Gewalt nicht kriegen konnte."

Die Mädchen und vor allem Trina, vergossen Tränen vor
Lachen.

„Na, sie wird sich behelfen," meinte Dierk und machte sich
an den Pferden zu schaffen.

„O. du dämliches, herzloses Scheusal," fuhr ihn Harm
Böning an. „so etwas wagst du zu sagen, und du siehst doch,

das; das Mädchen weint. Das sollst du büßen." Mit diesen
Worten hackte er Dierk beim Rock und schüttelte ihn und
zerrte ihn von; Wagen fort. Dierk wehrte sich nicht, er lies;

den wie wild ans ihn E-inrcdcndcn gewähren, ohne sein
Pfeifchen ans dem Munde zu nehmen. Da-»«ahte ein wei¬
terer vollbeladencr Wagen, der dem Eichwirt gehörte und
des Eick'wirts Anna ging nebenher.

Als Dierk das Mädchen sah, ergriff er Harn; Böninas
Hände und schob ihn von sich „Nun ist's genug." sagte er
und wandte sich um. Ein brüllendes Gekästster lies; ihn aut
blicken. L"br Brinkmann hatte dem Satwlnkerde mit
Honig ein Herz aists Iell acmalt und ein T und ein D hin-
eingeschrieben. natürlich waren die Honigstellen sofort über
und über mit Fliegen bedeckt.

Dierk ging schnellen Schrittes zu seinen Tieren und ver¬
suchte den Honig mit Stroh abrnwischen doch er verrieb
ibn nur und die fliegen und Bremsen kamen, durch den
Duft angelockt, in um so größeren Scharen. Das Pferd
wurde unruhig: Dierk war für einen Moment ratlos, er

drehte sich mn. oine ganz kleine Falte bildete sich zwischen
seinen Brauen, als er sagte: „Die Tiere, die Ihr da gnält,
gehören meinem Bauern und nicht mir"

Tie Dorfingend schien die seltene Rede Dierks ungeheuer
zu belustigen. „Hoch Trina und Dierk," schrie Lübr Brink¬
mann. und die anderen stimmten ein. Durch das Geschrei
wurde das gcveinigtc Tier völlig scheu, schlug ans, vertakeltc
sich in den Strängen und stürzte.

Nun war cs mit der Lust vorbei, das hatte inan ia nickst
gewollt. Indessen war nichts Ernstliches vastiert und Dierk
batte sein Pferd bald wieder hoch und zur Rnbe gevea^st:
eben war er dabei über die homgfcuckste Flanke eine Pferde¬
decke zu breiten, als er hinter sich eine energische Mädchen
stimme hörte:

-.2k»

Der Triumphbogen an; Constitution Hill gegenüber
dem Hyde-Park.

Ter Triumphbogen ist kürzlich mit einer Quadriga ge¬
schmückt und von; König von England enthüllt worden.

'' " ...

HÄ''S W ^ 'L2
s-

Das Knvchcnhnncr Amtshaus in Hildesheim,

das „schönste Haus der Welt" ist im Innern nmgebaut
worden zu einem Kunstgcwcrbehaus. Zugleich enthält es
einen Gildcsaal der Innungen, die Handwerkskammer und
ein Bureau des Vereins zur Hebung der Fremdenverkehrs.
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Eine eigenartige Pfingstsitte.

Leit Hunderten von Jahren besteht in Reims die Sitte,
daß von der Höhe der Kathedrale am Pfiugstmorgen ein

Küster Choräle durch ein riesiges Sprachrohr singt.



Sinnspruche.

Glücklich, wer in der Jugend stirbt,
Um den der Tod im Frühling wirbt!
Denn, wie die Rose vom Stengel fällt,
So scheidet die Jugend ans der Welt.

Bretonischcs Volkslied.

Der Mann fragt Bücher, Freunde, Welterfahrung;
Das Weib vernimmt des Herzens Offenbarung.

Geibel.

Der Braunschweigische Löwe auf der Burg Dankwarderode.

Das Landeswahrzeichen des Herzogtums Braunschweig, der
Braunschweigische Löwe, ein Denkmal, das von Hernnch
dem Löwen im Jahre 1166 errichtet wurde, will die Re¬
gierung Braunschweigs der Hovard-Universität in Cam¬
bridge in einem Bronzeabgnß als Geschenk für das vom
Kaiser Wilhelm gegründete Germanen-Mnseum überweisen.

Hum Untergang des Dampfers „Titanic".

Die „Titanic" hatte am 10. April Southampton verlassen,
am ihre erste Fahrt nach Nenhork anzutrcten, wo sie am
16. April eintreffen sollte. Die White Star Line beabsich¬
tigte, mit ihr den bisher von der Cunard-Line gehaltenen
ransatlantischcn Rekord von 5 Tagen, 11 Stunden und 37

Minuten zu brechen. Die erst im vorigen Sommer vom
Stapel gelaufene „Titanic" war neben ihrem Schwesterschifs
„Olhmpic" das grösste Schiff der Welt. Sic übertraf mit
ihren 45 000 Tonnen Deplacement die größten und schnell¬
sten Dampfer der Cunard-Line, „Manretania" und „Lust-
tauia", noch um 15 000 Tonnen. Der Dampfer war 280
Meter lang und 30 Meter breit. Er
hatte nenn Decke übereinander und
konnte neben seiner Besatzung von 800
Mann noch über 3000 Passagiere fas¬
sen. Wie die „Olhmpic" war auch
die „Titanic" ein mit dem größten
Komfort eingerichtetes schwimmendes
Hotel. An Bord befanden sich eine
Tnrnanstalt, ein Tennisspielplatz, tür¬
kische, elektrische und Schwimmbäder,
und eine Veranda mit reicher Vege¬
tation. Restaurants, Cafes und ele¬
gant möblierte Empfangssäle waren
über das Deck verstreut. Der Riesen
dampscr hatte einen Wert von rund
30 Millionen Mark. Achthundert Per
sonen wurden von den durch Funk
sprach zur Hilfeleistung hcrbeigern
fenen Dampfern gerettet, während
etwa 1650 den Tod in den Wellen

fanden. Die Katastrophe ist das größte
Schiffsnnglück, das sich bisher ereignet

hat.

, ---

Md

Ein Eisberg an der Küste von

Neufundland.



„Das sind niederträchtige Streiche, die Ihr immer mit
Dicrk vorhabt;" abermals wandte sich Dierk um, maßlos
erstaunt, daß jemand seine Partei nahm.

„Hoho," hänselte Lühr, der stark ans Annas Hand spitzte,
„bist du Wohl verliebt in den schönen Dämcldierk?"

„Schnack," sagte Anna und sah den Spötter kalt an,
„übrigens, was schert's dich? Und das will ich Euch sagen,

der Dierk steckt Euch mit Eurer Schlauheit allesamt in die
Tasche, wenn er nur will!"

Die Gescholtenen wollten antworten, da tönte es von der
Dreschmaschine her: „Weiter, weiter, der nächste," und ein
jeder eilte zu seinem Fuhrwerk.

Als die Wagen wieder hielten, kümmerte sich niemand
mehr um Dierk, aber auch Anna stand allein.

Dierk war aufgeregt und streichelte die Pferde, spielte
einen Augenblick mit der Leine und ging dann zu Anna.

„Du mußt so was nicht tun, Anna, sie necken dich dann
auch, das sollen sie nicht."

Anna sah zur Erde, ganz leise sagte sie: „Ich kann es nicht
nnt anhörcn, wenn sie dich verhöhnen. Du bist so gut."
Eine flüchtige Röte huschte über ihr liebes Gesicht.

Dicrk ward völlig verwirrt, er blickte das Mädchen an,
und etwas wie vcrllärte Freude huschte über seine eckigen
Züge; dann besann er sich, fuhr mit der Rechten durch sein
Haar, schüttelte verständnislos den Kopf und wiederholte

die Mehlkiste, darauf setzte sich Dierk: „Eichwirts Anna ist
von einem Pferd totgetretcn," ja, das war's das hatte die
kleine Grete eben hier vor ein paar Minuten erzählt. Oder

war es länger her? Merkwürdig, wie lange die Mi he heute
an dem bißchen Gras fraßen. Dierk erhob sich erschreckt, er
hatte ja die Pferde vergessen. Die Anna war also tot. Das
würde schon stimmen. Grete log nicht. Was hatte doch
Anna heute morgen zu ihm gesagt? Etwas sehr Freund
liches war cs gewesen, weiter dachte er nichts. Er sah
Anna immer noch ans der Kälberwicse stehen. „Du bist ,o
gut, Dierk," das waren ihre Worte; den Gedanken an

ihren Tod vermochte er noch mit keiner Vorstellung zu vcr
binden, er hatte nur solch' eigenartiges Gefühl in der Brust,
wie er es gar nicht kannte.

Als Dierk sein Tagewerk vollbracht hatte, befand er sich
plötzlich, er wußte nicht wie, vor dem großen, alten stroh
gedeckten Eichenwirtshaus, dort schloß er sich den Nach
barn an, die von allen Seiten hcrbeiströmten und auf deren
Gesichtern teils ehrliche Betrübnis zu lesen war, teils dc-
angcnehme Schauder eines großen Ereignisses, das einen
anderen getroffen hatte.

Fn Annas Kammer saß der alte Kaspar Heimsoth auf
einem Stuhle vor dem Bett; er batte seine Tochter, dn
kleine, gutherzige Eichwirtin, auf dem Scboß und streichelte
die sonst so Lebhafte, die sich heute still und fassungslos an
ihn schmiegte. An der Tür stand der Eichwirt. Er nahm dl.
Beileidsbezeigungen der Torslcnte mit ruhiger Würde ent

WZ L?

Ein Wettkampf in der Luft.

Gelegentlich der Flugwochc in Nanch wurde

auch ein regelrechtes Wettrennen mit Acropla

neu veranstaltet. Auf der rechten und linken

Seite eines ans einem Hügel angebrachten Sig

nalmastes starteten je ein Aeroplan. Als Sie

ger wurde derjenige erklärt, der die gegnerische

Flugmaschinc überholt hatte.
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mechanisch: „Du mußt es nicht tun, Anna." Hierauf kehrte
er langsam zu seinem Wagen zurück.

Anna sah ihm ernst und sinnend nach, gleichgültig schweif¬
ten ihre Blicke zur Dreschmaschine hinüber, wo Lühr Brink¬
mann im Kreise seiner Freunde und Freundinnen stand
und lächelnd und gestikulierend auf sie deutete; sie wußte,
daß sie jetzt manch' spitze Rede zu hören bekommen würde,
aber es war ihr einerlei.

Hinter ihr ertönte jetzt ein albernes Lachen; es war der
Rohrkarl, der Dorfarme, ein kleines, vertrocknetes Männ¬
chen, der seine Sinne nur halb beisammen hatte.

„Daß du immer die Leute erschrecken mußt, Karl," sagte
Anna, die leicht znsammcngcfahren war.

Rohrkarl schien die Worte nicht gehört zu haben. „Wird
nichts, wird nichts, schade, kenne das," grinste er und trollte
davon, ohne eine weitere Frage abzuwarten.

Am Abend diests Tages, als Ticrks das Vieh fütterte,
kam plötzlich die zehnjährige Grete Wittstroh über die Diele
gelaufen. Bei Dierk blieb sic einen Augenblick stehen, aus
ihren wasserblauen Acnglein sprach ein großer Schreck, aber
auch die Genugtuung über die Kenntnis einer wichtigen
Neuigkeit.

„Weißt du schon, Dicrk?" sagte sie atemlos, „Eichwirts
Anna ist von einem Pferd totgetreten; das muß ich gleich
Vater und Mutter erzählen," damit stürzte sie fort.

Als ob Dierk die Worte des Kindes gar nicht gehört habe,
fütterte er die Rinder weiter, doch er wußte nicht, was er
tat; verwundert blickte er auf, als der Grashaufen so gerecht
wie immer verteilt war. Neben dem Kälberverschlag stand

gegen; sein festes Gesicht hatte er in ernste Falten gelegt,
man sah ihm an, es tat ihm Wohl, bedauert zu werden.

In dem Bett aber lag Anna, weiß, schön und tot; der
Schlag hatte das Kloinhirn getroffen, das Gesicht war nie
verletzt.

Wohl eine halbe Stunde hatte Dierk bewegungslos neben
Kaspar Heimsoths Stuhl gestanden, wortlos auf die Tote
starrend, da stieß ihn Brinkmanns Mutter an, die sich schon
mit zu den Angehörigen zählte und die an Dicrk Aergernis
genommen hatte.

„Dierk," flüsterte sie, „das paßt sich nicht, daß du hier noch
länger stehst." Auch der Eichwirt, der cs übel vermerkte,
daß Dierk kein Wort des Bedauerns an ihn richtete, trat
jetzt heran, zupfte ihn am Acrmel und sagte: „Geh' nun
man wieder."

Gehorsam entfernte sich Dierk, ohne ein Wort gesprochen
zu haben. „So'n Volk fühlt auch nichts wie Neugier,"
brummte der Eichwirt.

Es hatte geregnet; auf dem Heimwege ging Dierk keiner
Pfütze aus dem Wege, obwohl seine Augen wie die eines
Suchenden am Boden hasteten. Au Hanse angekomme»,
vergaß er das Nachtmahl und begab sich sofort zu Bett. Er
hatte das Bild der toten Anna so lebhaft in sich aufgcnom
men, daß er förmlich glaubte, er stände noch immer in dein
Kämmerchen und blickte auf sic nieder. Es kam ihm durch
aus nicht der Gedanke, daß er die Tote geliebt habe, er

dachte überhaupt nichts und fühlte nur einen grimmigen
Schmerz, der manchmal fast an Stumpfheit grenzte.

Drei Tage später war die Totenfeier. Schon vom frühe»
Morgen an waren die zahlreichen Bekannten und Ver-
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wandten des Eichwirts aus den weiter entlegenen Ortschaf¬
ten gekommen und auch aus dem Dorfe sewst hatten sich
die Leidtragenden eingesunden, denn es hatte sich herum¬
gesprochen, daß der Eichwirt eine große „Leiche" abhalten
würde. Ja, er war ein Mann, dem die alten, guten Sitten
noch heilig waren; so ließen es die Bauern an äußer«!
Zeichen von Teilnahme nicht fehlen, was auch allen gelang
vis ans Stine Brüns, die den Lühr Brinkmann liebte.

Die Beerdigung sollte am Nachmittag sein.
Im Hintergrund der geräumigen Diele stand der Sarg

auf drei Sägcbücken. Selbst das stcifgestärkte, häßliche
Totenhemd vermochte die rührende Lieblichkeit von Annas
holden, ernsten Zügen nicht zu bceinträchtigeu. Rechts und
links vom Herdscuer waren drei Reihen von improvisierten
Tischen ausgestellt. Rechts saßen die Frauen bei einer Tasse
uafsee und bei ihnen die kleine, trostlose Etchwirtin, links
die Männer bei Bier und Branntwein mit dem männlich
gefaßten Eichwirt in ihrer Mitte. Die Bedienung der Gäste
lag heute in den Händen von Brinkmanns und Bönings,
den nächsten Nachbarn, so wollte cs die Sitte.

Am äußersten Ende der linken Seite, dort, wo er den
arg am besten sehen konnte, saß Dierk, er sollte am Nach¬

mittag einer von den Trägern sein.
Je näher die Zeiger auf Mittag rückten und je mehr Gäste

eintrafcn, desto lebhafter wurden die Gespräche, doch bil¬
dete nicht mehr alloin Annas Unglück den Stoff zur Unter
Haltung. Rechts die Frauen sprachen über die Eierpreisc,
über den Wert der Zentrifugen und über den neuesten Dorf
statsch, und Stine Brüns stieß ihre Nachbarin Trina Alers

an: „Du, Trina, der Lühr sieht gar nicht so furchtbar traurig
aus, meinst' nicht auch?"

Am Tisch der Männer ging es fast zu lebhaft her. Bei
: n älteren Bauern war die bevorstehende Bürgermeister
: mhl das Hanptthema, an dem sich auch der Eichwirt betei¬
ligte, der sich mit Hoffnungen trug; auch von Viehpreifen
: >ar die Rede und von hoher Politik. Am ungeniertesten
zeigten sich die jungen Burschen. Ab und zu wagte sich

gar ein Witz hervor, auch schopen die Blicke herausfordernd
und keck zur rechten Seite hinüber, — dorthin, wo Annas
Freundinnen saßen.

Dierk, der Speise und Trank verschmäht hatte, erhob sich
von seinem Platz; nicht, daß ihn das Treiben angewidcrt
hätte, er hatte nichts davon gemerkt, aber er fühlte sich so
grenzenlos einsam unter all' den Menschen, mit Gewalt zog
, ihn zu Annas Sarg.

Plötzlich suhlte er >eine Hand ergriffen, es war die Eich-
! ürtm, die es ebensaus zu ihrer Tocyter hinzog, und die
unbewußt fühlte, daß der Mann hier neuen ihr vielleicyt der
einzige war, der teil an ihrem großen »tununer Halle.

Lange standen oie beiden >o neveneinanver. Es war still
um sie, denn das Schwatzen der Menimen, das Klappern
des Geschirrs und das »lauen der Pseroe und Kühe zu vei-
dm Seiten der Diele, drang wie aus weiter Ferne kom¬
mend, kaum zu ihren Ohren. Die Wirtin hov jetzt die Hand
und zeigte aus eins der Pferde. „Aas war s, Dierk," sagie
sie. Dierk trat an das Tier heran und betrachtete es wie
ein großes Wunder, dann wandte er sich und ging aus sei¬
nen Platz zurUÜ.

Hier wurde es von Minute zu Minute lauter; das Gesicht
des Eichwirts sah nicht mehr ganz so kummervoll feierlich
aus wie am Morgen.

Lühr Brinkmann, der in der Aufregung mehr getrunken
hatte, als es sonst bei der Erwartung der Begrävnisgäste
üblich war, raunte dem neben ihm sitzenden Dierk zu, doch
so, daß auch noch die zunächst sitzenden Burschen von dem
Scherz profitieren sollten: „Bist' bei meiner Braut gewesen,
Dümcldierk? Na ja, man zu, kannst dich jetzt mit ihr be¬
graben lassen meinetwegen."

Da sprang Dierk auf, aus seinen sonst so sanften Augen
blitzte ein gefährliches Feuer; als wenn er einen stier bei
den Hörnern fassen wollte, so reckte er sich, griff dann nach
dem Spötter, der die häßlichen Worte mehr aus Verlangen
»ach Beifall herausgeredet hatte, als aus Herzensschlcchlig-
keit, riß ihn hoch, schwang ihn von der Bank in die Luft
und warf ihn dann in die nahe Ecke.

„Da lieg', du Vieh."
Natürlich folgte jetzt ein allgemeiner Aufstand.
„So ein gemeiner, besoffener Kerl," schrie der empörte

Eichwirt, „nicht einmal die Trauer ist ihm heilig. Na ja,
man merkt's, daß der auf der Landstraße geboren ist.
Schmeißt ihn raus, schmeißt ihn raus."

Dierk hatte sich schon freiwillig der Tür zugewandt, nach¬
dem er noch einen langen Blick auf Anna geworfen hatte.
Doch eine solch einfache Entfernung des Uebeltäters schien
den leidtragenden Bauern keine ausreichende Sühne für die

Das kostbarste Kleid der Welt.

Frau Anthony ans Washington kann sich rühmen, die kost¬
barste Toilette aller Frauen der Welt zu besitzen. Das Kleid
ist mit Perlen und Brillanten garniert, selbst die Absätze
und Schnallen der Schuhe sind mit Brillanten und an¬

deren Edelsteinen besetzt.

Störung der Feier. Mehrere Burschen — Lühr Brinkmann
war nicht dabei, der schämte sich — liefen Dierk nach, um
ihn gewaltsam hinausznschassen und Wohl auch, ihm einige
Hiebe zu versetzen. Hierbei stießen sie in der Eile eins der
brennenden Lichter um, die bei der Leiche standen, es fiel in
einen Haufen Kälberheu, aus dem sofort sine hohe Flamme
schlug.

Nun war die Feier zu Ende, in großer Panik stürzte alles
dem Ansgang zu, auch die Eichwirtin wurde mit hinaus-
gcrissen. Der Eichwirt selbst aber war der einzige, der eine
bewundernswerte Ruhe bewahrte; obwohl die Flamme
schon den Heu- und Kornboden erreichte, ging er doch noch
in die Stube und barg den Kasten mit dem Versicherungs¬
schein und den übrigen Wertpapieren, und daun half er den
übrigen, die aus den Seitentüren das Vieh ins Freie zerr¬
ten; an die Tote dachte niemand.

Als die letzte Kuh in Sicherheit War, schlugen große
Feuer- und Rauchsäulen aus den geöffneten Türen, durch
welche die Luft freien Zutritt zum Brandherd erhielt.

Aufgeregt standen die Dörfler und gafften, während
andere fortgclanfen waren, um die Spritze zu holen. Auf
einmal tönte aus der Menge ein furchtbarer Schrei: „Nietn
Kind, meine Anna, sie soll nicht verbrennen!" "Kaum ver¬
mochten die Nachbarn die Eichwirtin zu halten.

In Dierks Zügen, der in der vordersten Reihe stand, ar¬
beitete es gewaltig. Plötzlich, ehe ihm jemand zu wehren
vermochte, sprang er vor und lief aus das brennende Haus
zu, dessen Strohdach soeben vom Feuer zerstört wurde.

Für einen kurzen Augenblick wandte er sich um. Ich hole
die Anna, Eichwirtin," rief er, dann verschwand er in der
Lohe. Zwei Minuten später stürzte das Gebälk des Daches
prasselnd nach innen.

Mit starrem Entsetzen auf allen Gesichtern starrten die
Bauern in das Glutmeer.

Da vernahm man ein dünnes Lachen. Es war oec Rohr¬
karl. „Wie kannst du da lachen, du Unmensch?" fuhr ihn
Bönings Vater an.

„Wieso, wieso? Haben sich ja gekriegt, die beiden, hätt's
nicht gedacht; war aber auch so der einzige Weg."
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Humor.
— (Erwiderung. Ein Herr ersucht bei Gelegenheit eines

öffentlichen Festessens seinen Nachbar um die Gefälligkeit,
ihm etwas Brot hinüberzureichen. Dieser: „Aber, mein
Herr, halten Sie mich für einen Kellner?" — „Nein! Ich
hielt Sie für einen Gentleman."

— Wahres Geschichtchcn. Rentner Müller schickte sein
Dienstmädchen zur Erkundigung nach dem Befinden eines
Freundes, der, wie das Gerücht ging, in den letzten Zügen
lag. Weiter trug er der Minna noch auf, sie solle, wenn er
etwa schon gestorben sein sollte, nach der Zeit der Beerdi¬
gung fragen. Sic brachte folgenden Bescheid: „Ne schöne
Empfehlung von Herr Schulz, es ging 4n als e bißle besser

nn wann die Leich sei, wisst er selber noch net."
— Nach dem Brand. Feuerwehrhauptmann: „Nu, Kin¬

der, wie seid Ihr denn so schnell in Eure Kleider gekom¬
men?" — Fritzchen: „Die Mutter hat uns gestern abend
nit ausgezoge."

— Vorsichtig. Ich tät dir schon 'n paar Watschen geben,
wenn der Bader net verreist wär!"

— Ausweg. „Es ist doch tatsächlich skandalös, wie die
Frauenzimmer sich in die kaufmännischen Geschäfte hin
eindrängen, mir ist doch wahrhaftig gekündigt worden, um
einem Frauenzimmer Platz zu machen." — „Was gedenkst
du denn zu tun?" — „Ich werde das Mädel heiraten."

— Anzeige. Es wird eine kräftige Schlächtcrmamsell ge
sucht, die man auch zum Hacken, Räuchern und Füllen der
Würste gebrauchen kann.

— Verplappert. Bersicherungsbeamter nach Besichtigung
des vor einigen Tagen abgebrannten Gehöftes: „Na, wann
denken Sie dann neu zu bauen?" — „Sofort natürlich, die
Pläne sind schon 'nen Monat lang fertig."

— Entschuldigung. „Entschuldigen Sie bitte, Herr Bureau¬
vorsteher, daß ich mich verspätet habe, wir hatten eine be¬
freundete Leiche, die sich etwas in die Länge gezogen hatte."

Rätselecke.
KSllellpnmg.
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Scharade.

Das Erste gemahnt an Türkenschlacht,
Das Zweite an altägyptische Pracht,
Das Ganze an griechische Heldenmacht.

Kryptogramm.

Skataufgabe.

Bei einem Lachs hat Vorhand:

Auflösungen in nächster Nummer.
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Auflösungen aus voriger Nummer.

Magisches Quadrat:
Josef
OdeurSenta
Eutin

Franz.
Logogriph: Wälle, Welle, Wille, Wolle.
Metamorphosen-Rätsel:
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1. Ulm 2. Baden
Ilm Aden
Alm Amen

Halm Samen

Hall Sagen
Halle Sagan
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Er fängt den Lachs, wenn ein anderer ein Spiel macht
und gewinnt. Mittelhand reizt bis Grünhandspiel, worauf
Vorhand Eichelhandspiel meldet ohne 6 Spitzen und ge¬
winnt. Mittelhand hat 4 Augen mehr als Hinterhand.
Wie saßen die Karten und wie ging das Spiel?

Kryptogramm: (Non rechts nach links zu lesen.)
Und dräut der Winter noch so sehr,
Mit trotzigen Geberden,
Und streut er Eis und Schnee umher
Es muß doch Frühling werden.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; die Häuser bil
den dann den Rumps der gesuchten Figur.
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I Das Galgenmärmlein. l I
Eine romantische Geschichte von Friedrich dela M o t t e - F o u q u e. (Fortsetzung.)

Nun rneinte Reichard: „Beim großen Haufen ist es
besser", und wollte eben dahin reiten, als zu seinem Er¬
staunen der große Hanfe schon dicht hinter ihm war, im
Begriff, den Falkonettkugcln noch näher zu reiten. Eine
Weile trabte der gute junge Gesell noch mit, aber als es
rechts und links neben ihm mit vielen Kugeln in die Wiese
schlug, und zugleich die feindlichen Reiter mit blanken

Klingen in zahlreichen Scharen herantrabten, dachte
er: „Ei, wie Hab' ich doch töricht gehandelt, mich
hierher zu begeben! Auf diese Weise bin ich doch dem
Tode noch viel näher, als im Krankenbette, und erreicht
mich eine von diesen vermaledeiten, pfeifenden Bestien, bin
ich des Galgenmännleius und seines Luzifers Beute auf
ewig." — Und kaum noch hatte er es ausgedacht, so war
der spanische Hengst auch schon herumgeworfen, und es
ging im unbändigsten Jagen rückwärts nach einem nicht
weit entlegenen Walde zu.

Unter den hohen Bäumen hin spornte er sein Roß so
lange wild umher, ohne Weg und Steg, bis es endlich in
Erschöpfung stille stand. Da stieg auch er ermattet herunter,
schnallte sich Küraß und Wehrgehenke, dem Pferde Haupt¬
gestell und Sattel los und sagte, indem er sich lang in das
Gras streckte: „Ei, wie so wenig schicke ich mich doch zum
Soldaten, am mindesten mit dem Galgeuinänntein in der
Tasche!" — Er wollte nun überlegen, was weiter für ihn
anzufangen sei, fiel aber dabei in einen tiefen Schlaf.

Nach Wohl mehreren Stunden ruhigen Schlummers drang

es wie ein Geflüster von Menschenstimmen und Geräusch
von Menschentrittcn in sein Ohr. Er senkte sich aber, auf
dem kühlen Platze behaglich liegend, absichtlich noch immer
tiefer in seine Schlaftrunkenheit hinein und wollte von dem
Geräusche nicht eher etwas wissen, bis eine Stimme don¬
nernd auf ihn hinein schrie: „Bist du schon tot, Sacker¬
menter? Sag s nur gleich, daß man nicht unnötig seinen
Schuß Pulver verplatzt." — Aufblickend sah der unsanft
erweckte Gesell eine gespannte Muskete auf seiner Brust.
Der sie hielt, war ein grämlicher Fußknecht, deren andre
nmherstanden, die sich bereits seiner Waffen, wie auch seines
Pferdes und Mantclsackes bemächtigt hatten. Er bat um
Gnade, und schrie vorzüglich in höchster Seelenangst: wenn
man ihn absolut totschießen »volle, möge man ihm min¬
destens vorher das Fläschleiu in seiner rechten Wamstasche
abkauscn. — „Dummer Gesell," lachte einer von den Fuß¬
knechten, „abkaufen will ickss dir nicht, abnehmen aber
sorrder allen Zweifel." Und damit hatte er das Galgen-
mänulein bereits erwischt und in seinen Busen gesteckt. „In
Gottes Namen!" sagte Reichard dazu. „Wenn du die
Bestie nur behalten kannst. Aber ungetanst bleibt sie nicht
bei dir." Die Kriegsknechte lachten und zogen mit Roß
und Sachen fort, ohne sich um den, welchen sie für einen
Halbverrückten hielten, weiter zu bekümmern. Er aber
suchte in seinen Taschen und fand das leidige Galgen-
männlein richtig wieder darin. Da rief er ihnen nach und
zeigte das Fläschleiu. Erstauut griff der, welcher es ihm
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genommen hatte, in den Busen, und da er es nicht fand,
iic, er zurück, es sich von neuem zn holen. — „Ich. sage
dir ja," >agte ßleicyaro vctcnvt, „es bleibt nicht ans solche
p-.eise bei dir. Weuoe ooa- nur die wenigen Groschen
daran." — „Ja, Tasenenspieler!" lachte der Soldat; „auf
die Manier sonst on nur incyts voii meinem woyl er-
ioorveuen Eigentnme tos narrieren." lind den anoern
nacylansend, veyielt er das Flaschlem achtsam in der Hano.
Plotzlny aver jiand er jull uno rie,: „Lausend! da ist es
nur ja oennoeh svrlgeglitscyt." Wayreno er nun im Grase
sim.le, rie, umi dlenyarv zu: „Komm ooch nur her. Es
sient ia feyon wieder ui n.enier Lascye!" — Lvcil es iiun
der Kc.c.,smann also be,ano, oekam er erst reehie Lust zn
deiii ,p»ß,,a,len Diist,e, das pcy - ivie es gewöhnlich teil,
ioeiiii e-? veryauoeit >varo — yöcyst lnslig uno , »enoenvocl
eeiv>es, oeiui ,re>ucy rüate es ourch enien solcyen Altns
veui Ende ,einer D ienstzclt luuiler nayer. — Die ge,or-
deeten drei Grostbcn schienen aocr dem Z-nßknecht z»i viel,
ivoranf Rcicyaro ,u>geoulo>g jagte: „plun, Geizyals, wenn
dii so willst; mir iann es stm» recht sein. GW mir deiin
einen Grvsmen, und nunni dem ertaiisies Gut." La ward
der fandet ge,cyiossen, Vas Geld gezayit, der treinc Satanas
iivelt.ejert. - Wa,,re,io die ^ricgsieiue noch sieheii vlicven,
das Lang beiraasteno Mid velacyeno, iiverlegle Rcicyard
sein tünstiges Gescyicc. Nlit leicytem Herzen sland er nun
da, aver auch mit leichten Tascyen, und oyne vinssicyt aus
irgend einen ginen Eiwcrb, denn zn oer Reitcrschaar, ivo
non, seme Diener imt Was,en >ino Pserden ivarcii iino
v.cwni G'elde, rraute er sieh nicht zurück. Teils sei,amte er
such seiner schanülienen Flucht, teils auch dachic er gar, man
wnroe lyn von »ach millraristhcm Menst ais einen Aus¬
reißer erschießen. Da fiel es ihm ein, ov er nicht gleich
imt den gegenwärtigen Fnßtncasten zn ihrer Schar gehen
wone. Ans ihren Reocn hatte er woyl angenommen, daß
s>e oer anoern Partei dienten, ivo iyn niemand wieder-
erkennen mochte, nno das Leben an eine gute Beute zn
wagen, fühlte er sich jetzt, des Galgenmannleins uno aller
Barschaft ledig, trotz ,'encs nnglüulichcn Kricgsan,angeS,
ziemtich aufgelegt. Gr gab seinenr Perlangen Worte, man
schlug ciu, und' er ging mit deu uellen Kameraven nach
iyrem Lager heim.

Der Hanptmann machte eben nicht viel Umstände, einen
schlanken, krustig gewachsenen Burschen, ivie der Reichard
war, einzusicuen, und er levte nun als Fnßtnecht sein Leven
eine ganze Zeit lang fort. Dabei ward nun aver oftmals
trübselig zumute. Seit dem letzten Gefecht standen die
Heere einander untätig gegenüver, ivcil zwischen beiden
Staaten unterhandelt ward. Da gab cs nun srcilich keine
.Todesgefahr, aber auch ebensowenig Gelegenheit zum
Beutemachen und Plündern. Man mußte still und friedlich
im Lager leben von dem schwachen Sold und den eben so
schmal'ausgcteillen Eßwarcn. Dazu kam, daß die meyrstcn
Fußkncchic sich in der vergangenen KriegSzeit reich gestohlen
hatten, und Reichard, der einst so verwöhnte Kaufherr, säst
der einzige unter löniglich Lebenden war, der sich gleichsam
als ein Bettler behelfen mußte. Natürlich ward er eines
solchen Leben gar bald überdrüssig, und als er einstmals
seinen geringen MonatSsold in der Hand wog, — zu wenig,
davon vergnügt zu leben, zn viel, um gar nichts damit zn
versuchen, — beschloß er, in das Markctenderzelt zn gehen,
es in Probe stellend, ob nicht die Würfel ihm günstiger sein
würden, als bishero Handel und Krieg.

Das Spiel nahm seinen gewöhnlichen buntscheckigen
Gang: jetzo gewonnen, nächstens verloren, und währte so
bis tief in die Nacht hinein, wobei auch nicht wenig ge¬
trunken ward. Endlich aber schlugen sich alle Würscl gegen
den halb berauschten Neichard um: seine Löynung war
verspielt, und es wollte ihn: niemand auch nur auf einen
Heller Kredit mehr geben. Da suchte er in allen Taschen
umher, ja, als er nirgends etwas fand, zuletzt in seiner
Patronentasche, ivo er aber auch nichts antraf, als eben
die Patronen. Diese nun zog er hervor, und bot sie den
Spielenden zum Satz an: sie wurden gehalten, und eben,
als schon die Würfel rollten, sah der berauschte Reichard
erst, daß ihm derselbe Soldat den Satz halte, der ihm früber
das Galgenmännlein abgetanst hatte, und vermöge dessen
wohl zwcifelsohn gewinnen mußte. Er wollte Halt! rufen,
aber die Würfel lagen schon, und hatten zu seines Gegners
Vorteil entschieden. Fluchend ging er ans der Gesellschaft,
in der dunkeln Nacht zn seinem Zelte zurück. Ein Kamerad,
der gleichfalls sein Geld verspielt hatte, aber nüchterner ge¬
blieben war, als er, faßte ihn unter den Arm. Dieser fragte
ihn unterwegs, ob er dem: auch noch vorrätige Patronen
in seincin Zelte habe? -- „Nein," rief der ergrimmte Rei¬
chard: ..hält' ich des Zeuges noch, holt' ich mir's Wohl
znm weitern Spiel." — „Fa." sagte der Kamerad, „so mußt
du machen, daß du neue kaufst, denn kommt der .Kommissar
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Das Rnttenfängerhauö in Hameln.

Die im Jahre 7l2 vom heiligen Bonifazins am Anssluß
der Hamcl in die Weser gegründete Stadt Hameln feiert in
diesem Jahre ibr lAillsähriges Bestehen. Berühmt wurde
Hameln durch die Rattenfängcrsage. Das Ratlenfängerhaus
sicht noch heute inmitten der Stadt und bildet eine große

Sebenswürdigkeit.

zur Musterung und findet gar keine Patronen bei einem
besoldeten Fußkneeht, so läßt er einen solchen erschießen."
- „Donner! das wäre dumm", fluchte Reichard. „Ich Hab
nicht Patronen, nicht Geld." -- „Ei," entgcgnetc der Ka
merad, „vor künftigem Monat kommt auch der Kommis
sarins nicht." - - „Ho, dann ist's gut," dachte der Reichard,
„gegen des krieg' ich wieder Sold und kaufe mir Patronen
nach Herzenslust." Damit sagten sich die beiden gute Nacht,
und Reichard begann seinen plansch anszuschlafcn.

Er hatte aber noch nicht lange gelegen, da ries der Kor
poral vor dem Zelte: „He! Morgen gibt's Musterung: mit
Anbruch des Tages wird der Koininissarins im Lager sein."
— Da war dem Reichard sein Schlaf gar plötzlich abgeschüt
telt. Tic Patronen wirrten ihm durch den noch halb trnn
kcnen Sinn. Er fragte ängstlich bei den Zeltkameraden
umher, ob ilnn niemand welche leihen wolle, oder auf Borg
verkaufen? Die aber schalten ihn einen naehtschwärmcrischen
Trunkenbold, und wiesen ihn ans seine Streu zurück. In
der größten Angst, am Morgen wegen der Patronen er
schossen zu werden, suchte er in all seinen Kleidungsstücke!!
nach Geld umher, konnte aber dessen nicht mehr, als fünf
Heller finden. Damit lies er nun ungewissen Trittes in
der finstern Nacht von Zelt zu Zelt und wollte Patronen
taufen. Einige lachten, andre schimpften, niemand aber
gab ihm auch nur Antwort ans sein Begehr. Endlich kam
er zn einem Zelte, woraus ilnn oie Stimme des Soldaten
entgcgenflnchte, der ihm gestern die Patronen abgcnoinmen
hatte. - „Kamerad," schrie Reichard beweglich, „du mußt
mir helfen oder niemand. Du hast mir gestern alles ab-
genoinmcn, mich früher auch schon einmal plündern helfen.
Findet nun morgen der Koinmissarins keine Patronen bei
mir, so läßt er mich erschießen. Dann bist du an all meinem
Elend Schuld. Drum schenke mir welche, oder borge mir
welche, oder verkaufe mir welche." - „Schenken und borgen
Hab' ich verschworen," cntgegncte der Fußkneeht, „aber um
nur Ruhe vor dir zn kriegen, will ich dir Patronen ver¬
kaufen. Wie viel Geld hast du denn noch?" — „Fünf
Heller nur", antwortete Reichard trübselig. — „Nun," sagte
der Soldat, „ans daß du sehen magst, ich sei ein kainerad-
schastlicher Kerl: da hast du fünf Patronen fiir deine fünf
Heller, aber nun lege dich aufs Ohr. und laß mich und das
Laaer zufrieden." Er reichte ihm die Patronen zum Zelte



heraus, Reichard ihm das Geld hinein und schlief alsdann
ans die ansgestandene Angst ruhig bis gegen Morgen.

Tic Mnslcrnng tvard gehalten, Reichard kam mit feinen
fünf Patronen durch; gegen Mittag fuhr der .stommissarins
ab, uno die Fnßknechte rückten wieder ins Lager. Aber
die Sonne brannte ganz unerträglich durch die' Fcltleine-
wand, Rcichards Kameraden gingen in das Martctenoer-
zeit, er selbst blieb mit leeren Taschen bei einem Stück Kom¬
missbrot sitzen, vom gestrigen Rausche und der heutigen An¬
strengung matt und trnnl. „Ei," seufzte er, „hätte ich doch
mir jetzo eine» von all den Dukaten, die ich ehemals in
so gar törichtem Mute verschwendete!" - lind kaum noch
halt er s ansgewünscht, da lag ein schöner, blanker Du¬
katen in seiner linken Hand. Ein Gedanke an das Galgen
mannte.n schos; ihm durch den Sinn, alle Freude verbit¬
ternd, so er über das gewichtige Goldstück empfand. Da
trat eben der Kamerad, welcher ihm zur Nacht die Patronen
abgelassen halte, nnrnaig inS Gezelt. „Freund," sagte er,
„oas Fia chlein mit dem kleinen schwarzgankler, - - du
weiht ja Wohl, ich lauste es damals im Walde von dir, -
ist mir ,ortactoi»men. Hab' ich es dir vielleicht nnverschen.-
sür eine Patrone mitgegeben? In Papier hatte ich es
auch ein aewistelt, und bei meinen Patronen lag es." Rei
chard suchte ängstlich in seiner Patrontasche, und beim erjlcn

getan, forschte er, woher sic auch komme. Da trat ihm das
Galgcnmännlein wieder vor den zsinn; ängstlich faßte er
in seine Taschen, und das Fläschlcin dort fühlend, stink er,
von Entsetzen aufgelöst, in einen ohnmächtigen Schlaf.

Währenddessen besuchte ihn der sonst gewöhnliche, grau¬
liche Traum, wie sich das Galgenmännlein lang uno immer
länger ans der Flasche ziehe und sich grinsend an seine
Brust lege. Er wollte Wohl dawider spreche», dieweil es
nicht ihm mehr angehörc, aber das Gatgenmännlein sagte,
hohl zurüctlachcnd: „Hast mich ja für 'neu Heiler gelaust;
muht mich ja nun für weniger verkaufen; gilt ja sonsten der
Handel nicht." ^ , ,,

Da fuhr er mit kaltem Entsetzen in die Hohe und glaubte
wieder den Schatten zu sehen, der sich in seine Tasche nach
dem F-läschlein zog. Halb toll schleuderte er dieses einen
nahen Felssturz hinab, sühltc cs aber gleich darauf wieder
in seiner Tasche. „D Weh, o Weh!" schrie er laut durch den
nächtlichen Wald; „einst war das meine Lust, mein Hort,
daß es immer wieder zn mir kam, ans den Wellen, aus
der Tiefe zurück; nun ist eben das mein Fannner, ach wohl
mein ewi-er Jammer!" Und zu lausen begann er durch
das schwarze Gebüsch, rannte gegen Baum und Gestein in
der Finsternis an, und hörte ans jedem Schritt das Fläsch
lein in seiner Tasche klingen.
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Das größte Mnmmutskrlctt der Welt

Interessante Funde wohlerhaltenec
Ucbcrrcslc von Tieren ans der Stein

zeit machte man in den Sandgruben
bei Steinheim an der Murr. Der As

sistcnt der königlichen Natnralicn-

sammlnng in Stuttgart, Dr. Dietrich,
hat nnn die Fnndslücte znsammcnge

fügt und ein völliges Skelett hcrge
stellt. Hierbei ergab sich, daß der über
t Nieter hohe Uoloß das größte bis
jetzt auf der Welt bekannte Mammut

darstcllt.

Papierloswictcln bekam er den furchtbaren Diener im
hinalen Gläslcin in die Hand. „Nun, das ist gut", sagte

>er Soldat. „Ich hätte das Ding ungern gemißt, so wider¬
wärtig es auch'ansjieht; mir ist immer, als drückt es mir
mm; absonoerliches tglück im Spiel. Da, Uamcrad, nimm
steinen Heiler tvieder, und gib mir die ureatnr." Eiligst
willfahrte sticichard diesem Begehren, und der Fnßtnecht
cilte vergnügt nach dem Marketenoerzelt.

Vlber dem armen Reichard ivard abscheulich znnintc, seit
dem er das Galoenmännlei» nur tvieder gesehen, ja es
wmr in -den Händen gehabt und mit sich hernmge raren
batte. Ans jeder Falte seines Fettes, dachte er. müsse es
mn ang inscn, und ihn vielleicht gar unversehens im Schlaf
erdrosseln. Ten hcrbeigewünschtcn Dukaten warf er äimst-
nch von sich, so sehr er auch einer Labung beoiirstia ge
Wesen wäre, und endlich trieb ihn die Furcht, das Galgen
»iännlesti könne sich in solcher Nähe tvieder bei ihm ein
nisten, gar ans dem Lager fort, trieb Um dem einbrcchcn
den Abend entgegen, in die dichiestcn Waldstbattcn hinein,
wo er, von Schre ien und Müdigkeit crschöp t an einer
wüsten Stätte n'edersank „O mir!" seiii-tc er leNzcnd.
->inr eine Feld,lasche mit Wasser, ans daß ich nützt vcr
sthlnachten tnöchte." Und eine Feldflasche mit Wasser stand
neben ihm. Erst nachdem er begierig einige Füge daraus

Mit Tagesanbruch gelangte er auf eine frische, lustig an¬
gebaute Ebene hinaus. Ihm ward ganz wehmütig umS
Herz und er nng an zn hoffen, all das tolle Zeug könne
wcnl nur ein wahnwitziger Traum sein; vielleicht finde er
das Glas in jeiner Taschen als ein andres, ganz gewöhn
liebes. Es kcrmlsziehcnd. hielt er es gegcn die Morgen
sonne. Ach Gott, da tanzte das schwarze Teuflein zwischen
im» und dem freundlichen Licht: ordentlich die kleinen, miß
gestatteten Arme wie Fangen nach ihm ansbrcitens. Mit
einem lauten Sekret ließ er s fallen, um es gleich daraus
tvieder in der Tasche klirren zn hören. - Äor allem lag ist:»
nnn estizig daran eine Münze unter HcllcrSwert zn er
kragen er konnte aber deren niroends eine auitreiben so
daß ihm jegliaae Hoffnung zum Berkanse des abscheulichen
Unecltes schwand der nun bald sein Herr zu werden drostte
HcUcben tvol te er von dein Gräßlichen nüchts inehr. zu jed
weder UnSrnekminng nahm die ent'ctzlichc Angst ihm so
tWnst als Bestnuung. und so beiielle er sich denn durch das
Land Itakia ans und nieder. Weil er nmi so höchst ver¬
stört ansiah. und dabei immer nach balbcn Hestern fragt?,
Welt inan ic,n aster Drten sür verrückt und hieß ihn nur den
tasten Halbhetlcr. unter welchem Namen er bald weil und
breit bekannt ward.

(Schluß folgt.)



2hr einziges Kind.
Von Henri Duvernois.

Autorisierte Uebersetznng aus dein Französischen
von M. Lew inneck.

Herr und Frau Rhumeaux waren nicht wenig stolz und
überrascht, einen so munteren Knaben wie ihren kleinen
Dominique zu besitzen. „Was fiir ein hübscher kräftiger
Knabe!" sagten die Freunde und Bekannten erstaunt.

Und in ihrer Bewunderung lag zugleich eine gewisse
Verwunderung, die für die Eltern des Kindes etwas Ncr-
letzendes hatte. Zwar konnte man bei der schwächlichen Kon¬
stitution der Erzeuger allerdings einen so ungewöhnlich
kräftig entwickelten Knaben nicht voraussetzen, denn Ense
bius Rhumeaux war klein wie ein Zwerg, hatte niemals
Anlagen zum Starkwcrden gezeigt, und ebenso schwach
war seine Stimme; und Julie Rhumeaux war ebenfalls
klein und schmächtig, und dazu waren ihre Gcsichtszüge
durch Nervenzuckungen entstellt. Zu ihren Eigentümlich
leiten gehört cs, im Sommer merkwürdigerweise zu frösteln:
sie machte Bewegungen, als ob sie einen Schal, der nur in
ihrer Phantasie existierte, um ihre mageren Schultern zie¬
hen wollte; im Winter liebte sie es, beständig den Kopf hi:,
und her zu drehen und mit den Augen zu blinzeln.

Während die Eltern die Entwicklung dieses phänome¬
nalen Erben anstaunten, wuchs der Knabe zusehends. Im
Alter, in dem andere Kinder mit Reifen spielten, über
ragte er seine Eltern bereits an Grüfte, seine Füße und
Hände ließen ein abnormes Wachstum voraussehcn, und
was seinen Appetit anlangte — so war er gar nicht satt
zu bekommen! Der Direktor, dessen Schule der hoffnungs¬
volle Sprößling besuchte, sagte zu den Eltern: Wenn ich
Ihnen einen Rat erteilen kann, so ist cs der: Behalten Sic
den Knaben zu Hause; seine Kameradei: hänseln ihn und
machen sich über ihn lustig. Ihr Dominique ist, wie es o,t
bei Kindern von so auffallenden: Wachstum der Fall zu
sein Pflegt, sehr sanft und schüchtern und würde zu sehr
unter dem Spotte seiner Mitschüler leiden; außerdem legt
er, ohne gerade schwachsinnig zu sein, eine gewisse Schwer
fälligkeit in der Auffassungsgabe an den Tag .... Darum
halten Sie ihm lieber einen Privatlehrer.

Das war leicht gesagt! Eusebius Rhumeaux bezog ein
jährliches Einkommen von 3600 Franken in einen: Bank
Hause, in dem er seit nahezu 22 Jahren dieselben Obliegen
heilen erfüllte, und auf Gehaltserhöhung war keine Aus¬
sicht vorhanden; übrigens behauptete er, bei den: jungen
Herrn Cornill, der nach dein Tode seines Vaters die Bank
weitersührte, nicht gut ungeschrieben zu sein. Dominique
wurde schließlich einer älteren: Lehrerin anvertraut, die
dreimal wöchentlich erschien, um ihn: die Anfaugsgründe
im Lesen und Schreiben beizubringeu, und die - in beste:
Absicht — seiner Gefräßigkeit Vorschub leistete, indem sie
ihren: Zöglinge heimlich große Stücke Kuchen zustcclte, die
er gierig verschlang. Die Eltern haderten mit den: Schick
sal und machten ihrem Aerger über das kolossale Wachsen
ihres Einzigen oft in boshaften Bemerkungen Lu't: so

Strnstcnbild aus Kairo.

Ein eigentümliches Leben zeigt ein Straßenbild ans der
Hauptstadt Aegyptens. Kameelc, sehwerbepackt, Araber
als ihre Wärter, Frauen mit Wasserkrügen auf den: Kopf
und dann in: Hintergrund die nenerriehtete evangelische
Kirche fiir die in Aegypten ansässigen Deutschen, die kürzlich

eingeweibt wurde.

meinte Frau Julie eines Tages zu ihren: Gatten trocken:
„Feh weiß gar nicht, nach wem der Fnnge geartet ist! In
meiner Familie gibt es keine Abnormitäten, Wohl aber bc
sinne ich mich, daß eine Tante von dir nur ein Auge batte
. . . auch fällt nur ein, daß eine Kusine in Deutschland von
dir eines schönen Tages durchgegangcn ist, ohne daß
man jemals wieder etwas von ihr gehört hat!"

M M.! M .'M-.
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Frankfurt am Main
Universitätsstadt.

Nachdem die Regierung die Er

Achtung einer Universität ge

nchmigt hat, haben auch die
Stadtverordneten der Stadt

Frankfurt an: Main ihrerseits

der Vorlage zugestimmt. Durch

Stiftungen hervorragender

Frankfurter Bürgern, von de

ncn besonders der Hofrat Scn-

ckenbcrg zu nennen ist, der das

nach ihn: benannte Institut an:

Ende des >8. Jahrhunderts der

Sadt vermachte, ist bereits ein

Komplex wissenschaftlicher Ge¬

bäude geschaffen. Zu ihnen ge¬

hört auch eine Sternwarte.



WM

Ein wagehalsiges Kunststück.

:-in amerikanischer Dachdecker Fredcrie R. Laiv unternahm
turzlich von eincin 41 Etagen hohen Wolkenkratzer mit dem
' on ihm erfundenen Fallschirm einen Absturz. Mr. Law

hivebte 5!« Sekunden in der Luft und landete dann glücklich
inmitten der Strafte am Fuße des Gebäudes.

„Dir fehlt es wahrlich nicht an Unverfrorenheit! Ich
meine, du mit deinen Ncrvcnzuckungen hättest alle Ursache,
zu schweigen!" versetzte der zärtliche Gatte höhnisch.

„Meine Ansicht ist aber die, wenn der Junge weiter
solche Fortschritte im Wachstum macht, so können wir es

gar nicht wagen, ihn sehen zu lassen," lenkte Frau Julie ein.
So wurde Dominique von Passh. dem Wohnort seiner

Eltern, fortgcbracht. und zwar nach Mont-Souris. Sobald
er sich seinen Altersgenossen näherte, um sic zum Spielen
aufzufordern, stoben sie entsetzt auseinander. Als sein Vater
ihn an seinem Geburtstag fragte, was er sich wünsche und
was ilnn am meisten Vergnügen bereiten würde, antwortete
Dominique: „Ach, ich möchte so gern im Ziegenwagcn spa¬
zieren fahren!"

Zu jener Zeit war Dominique 1,74 Meter groß. Und in
diesem riesigen Körper wohnte das harmloseste und kind¬
lichste Gemüt der Welt. Dominique war stets gehorsam
und bescheiden und machte den Eindruck, als ob er alle
Welt um Entschuldigung bitten wolle, daß er geboren sei.
Da für seine Gefräßigkeit ein Huhn und eine Hammelkeule
nur ein Kinderspiel war, wurde er mit Pferdefleisch, Kalbs¬
lunge und Brotsuppe gefüttert.

Da Eusebius in einem Sommer an Rheumatismus litt,
beschlossen er und seine Frau, ans einige Wochen, etwa
einen Monat zu verreisen. Dominique, der damals fünf¬
zehn Jahre alt geworden war. wurde während ihres Fern¬
seins der Obhut seiner Lehrerin anvcrtrant. Als die Eltern
im Zuge saßen, atmeten sie erleichtert auf. froh, daß sie für
einige Zeit keine lästigen Fragen und Bemerkungen, die
man an sie richtete, wie etwa: „Wein schlägt der Knabe
nach?" oder „Soll Ihr Dominique bei den Husaren dienen?"
oder „Die Riesenmenschen, die man zuweilen auf den Jahr¬
märkten und im Zirkus ausgestellt sieht, sind nicht so groß"
usw. zu befürchten hatten. Sie waren allein und sahen
wie alle anderen Menschen ans! Man sollte nicht glauben,
wie angenehm cs ist. sich in seinem Aeußern durch nichts
von der großen Masse zu unterscheiden und rinbemerkt ein-
herzuwandcln, besonders wenn man jede Originalität haßt.

Im Hotel machte das Paar die Bekanntschaft eines
Herrn und Frau Schlapcrtas, sehr vornehmer Herrschaften,
die apart bei Tisch bedient wurden und Limonade ans
einem Strohhalm schlürften. Herr Scblapertas machte mit
seinem verschmitzten, eckigen, sonnenverbrannten Gesichte, zu
dem der Henri quatrc seltsam kontrastierte, einen sehr drol¬
ligen Eindruck; er liebte es, sich bei jeder Gelegenheit in
die Brust zu werfen und allerlei Taschenspielerkunststücke
zum besten zu geben; so balancierte er meisterhaft mit einem
silbernen Stückchen. Seine Gattin war eine große, schlanke
Erscheinung, die alle Gefallsucht abgestrcift zn haben schien
und nur auf ihre Füße eitel war, die sie stets mit seidenen
Strümpfen und eleganten schwedischen Lcdcrschnhen be¬
kleidete. Tie Scblapertas trugen gegen alle Menschen ein
Vorurteil zur Schau, deren Vergangenheit zweifelhaft
schien. So überhäuften sie eine Schriftstellerin, die in dem¬
selben Hotel wohnte, mit Schmähreden.

„Ich bin kein hervorragender Mensch," Pflegte Herr
Schlapcrtas von sich selbst zu sagen — „aber ich besitze eine
echt französische Eigenschaft: nämlich das Gefühl für das,
was maßvoll ist, und habe einen wahren Abscheu vor acklem

Ein neuer Straßcnbahnwngcntyp.

Die Ncuhorker Straßenbahnwagen

erregen zurzeit großes Aufsehen,

sie Zugänge der Wagen befinden

sich in der Mitte. Das Besteigen

ist deshalb äußerst bequem, weil

die Trittbretter nur in geringer

Höhe über dem Erdboden ange¬

bracht sind. Die Wagen sind rings¬

herum mit einer Schutzbekleidung

versehen, so daß ein Uebcrfahren

von Personen beinahe unmög

lich ist.
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Der Hut als AgitativnSmittcl.

Die Kopfbedeckung der amerikanischen Frauenrechtlerinnen.

Die amerikanischen Suffragetten, die, wie die englischen,

teilweise sehr unangenehm von sich reden gemacht haben,

haben ein neues Agitationsmittcl gefunden: Sie tragen

alle die gleiche Kopfbedeckung. Außerdem gehört zur Aus¬

rüstung einer echten Frauenrechtlerin eine Schärpe mit der

Aufschrift „Votcs for Women" (Stimme für die Frauen).

Auffallenden." Diese Bemerkung schreckte Frau Julie ans
ihrer Ruhe auf; sie verwechselte in der Erregung ihre An¬
gewohnheiten: fröstelte, machte die Bewegung, den nicht
vorhandenen Schal um ihre Schultern zu ziehen, drehte den
Kopf hin und her und blinzelte mit den Angen.

Frau Schlapertas sah Frau Rhumeaux mit einer Art
stillen Vorwurfs an und wartete, bis sie fertig war, dann
meinte sie: „In unserer Zeit ist alles verkehrt. So habe ich
beispielsweise eine Nichte, deren vierjähriger Knabe schon
Klavier spickt. Wir betreten natürlich ihre Schwelle nicht
mehr! ..."

Bei dieser Gelegenheit fragte Herr Schlapertas: „Sie
haben auch einen kleinen Knaben, nicht wahr?"

„O, er ist nicht mehr so klein," stotterte ILuscüius ver¬
legen.

„So ist er schon aroß?"
„Unser Sohn schießt ganz unglaublich in die Höhe," ver¬

besserte Frau Julie. Man sing dann ein anderes Gesprächs¬
thema an. Es war ein ganz herrlicher Monat.

Die Unterhaltung der beiden Familien bewegte sich täg¬
lich in demselben Fahrwasser und in genau demselben Rah¬
men Täglich auch erhielten die Rhnmeanr einen Pier
Seiten langen, ganz eng beschriebenen Brief inst ganz
kleinen Buchstaben. Das war die -Handschrift ilnes Domi¬
nique. er berichtete abwechselnd, daß das Fräulein ihn ans
drei Matratzen gebettet hatte, da das Bett zu klein für ihn
sei; daß ein abgetragener Rock vom Vater mit entsprechen¬
den Verlängerungen für ihn mngeändcrt sei und dergleichen
mehr.

Als dst Eltern von ihrer Sommerfrische hcimkehrten. er¬
kannten sie ihren Einzigen kaum wieder, so sehr war er ge¬
wachsen! An einem Tage, an dem die Schlavcrtas istrcn
Bestich anaekündigt hatten, wurde Dominique unter einem
Verwände nach dem Botanischen Garten geschickt, wo sestie
Erscbestmng einen wahren Aufkauf hervorstef So hatte
Dominique, als er sein achtzehntes Lebensjahr erreicht

hatte, eine Größe von 2,23 Metern, und noch kannten die
Schlapertas, die mehrmals jährlich ihren Freunden flüchtige
Besuche machten, den Sprößling des Hauses Rhumeaux
glücklicherweise nicht, denn Eusebius und seine Gattin leg
len großes Gewicht ans diesen für sic so schmeichclyastcn
Umgang und gestanden sich ein, daß sie mit diesem phäno
meiialcn Sohn keine Ehren cinlegcn, sondern nur Skandal
heraufbcschwörcn wttrV cn.

Vergeblich suchte Eusebius nach einem Beruf für seinen
Einzigen. Da erhielt er eines Tages den Besuch eines
angeblich deutschen Herrn, im Tirolerkostüm, Iägerhnt, mit
einem schneidigen Schnurrbart; und er trug ein eisernes
Armband. Dieser eigentümliche Gast drückte sich ziemlich
schwerfällig ans und "begleitete seine hieben mit lebhaften
bezeichnenden Handbewcgnngen. Er war ganz entzückt von
Dominique und gab diesem Gefühl unverhohlen Ansdrn.k.
„Was für ein schöner Gnabe. niemals strbe ich einen so
kräftigen Gnaden gesehen! Ich werte ihm ein schönes Ko
sakenkostüm taufen, dazu eine echte Astrachanmützc, auch
einen grünen Tuchrock, schöne Stiesel, und im Gürtel muß ec
einen Dolch 'aben. . . ."

Schließlich enknahm Eusebius ans seiner Erzählung,
daß der Mann Unternehmer einer Schaubude war und vor
schlug, mit Dominique „Kunstrcisen" zu machen und ihn
öjscutlich ausznstellen. wofür er ihm ein Einkommen von
25 Franken täglich znsichcrie, das sich bei guten Erfolgen,
an denen er nickst zweifelte, verdoppeln, ja vcrdrestachcu
könnte. Angesichts der spießbürgerlichen Entrüstung Eine
'.uns' erhöhte der Impresario den Preis; er war bereits
ms monatlich l-lkkO Franken angelangt, als Frau Julie er

schielt, lieber den Zweck seines Kommens nnierrichtct, war
ihre erste Frage:

„Wollen Sie meinen Sobn auch in Frankreich ansstcl
!en?" Diese Frage verneinte der „Deutsche", woraus Frau
Julie berühmt meinte: „pinn, mein .Herr, wir wollen die
Angelegenheit uns überlegen, mit unserem Sohne Rück
spräche nehmen und Ihnen dann Bescheid geben." . . .

Drei Monate später trat der junge Rhnmeanr in Kassel
linier dem Rainen „Dominique, der größte Riese des Jahr
Hunderts, das französische Phänomen" ans, und zwar mii
so glänzendem Ersolgc, daß nach Ablauf eines Jahres
Eusebius in der glücklichen Lage war, dem Ehcf des Hauses
Cornill seine Kündigung einreichcn und eine größere Wob
nnng mieten zu können, denn Dominique, der stets gehör
salns und gefügige Sohlt, gab seinen Eltern von den drei
tankend Franken, die er monatlich verdiente, 2nlil> Franken
ab. Ucberall, wo er ausgestellt wurde, erlegte er nnge
hcnres Aufsehen Riesengroße Plakate, ans denen er ab
gebildet war, stellten Dominique als friedlichen Kos steil
dar, wie er seinen Impresario, Herrn Kleinfnß, mit einen:
Finger zu Boden warf.

Die Rhnmeaiix waren jetzt glücklich; nun sahen sic die
Schlapertas häufiger bei sich und erzählten stolz: „Unser
Sohn ist nach Deutschland gereist, um dort Studien zu
machen!" Ihre Plötzliche Wohlhabenheit schoben sie aus
Rechnung einer Erbschaft: beide Familien luden sich gegen
seitig häufig zu Diners ein.

Das ging alles sehr gut, so lang, bis eines Tages eine
Zeitschrist das Bild des größten Riesen der Welt mit fol¬
gender Reklame veröffentlichte:

„Der Franzose Dominique Rhumeaux. einziger Sohn des
friedlichen Bürgers Rhumeaux zu Paris, mißt nicht we¬
niger als 2 Meiler 29 Zentimeter. Im Kosakenkostüm wird
er auf alten deutschen Jahrmärkten ausgestellt; um eine
Vorstellung von seinen riesigen Körpcrsvrmen zu geben,
führen wir nur als Beispiel an. daß ein Ring des Vor
Hanges der Schaubude gerade ans seinen Finger paßt."

An die'em Tage waren gerade Ensebins nebst Gemahlin
zu den Schlapertas zum Diener acladcn. Aber, o Sctzre en!
Als sic den Salon betraten, siel ihnen das „Magazin" so
fort in die Angen. das ans dein Tische lag. „Sic haben
das Bild unseres Sohnes gesehen?" fragte Eusebius scus
zcnd die Gas-reber und unterließ nicht hinznznsügcn: „Ach,
wir waren nickst wenig erstaunt darüber . . . der Tange
nichts s. . Uebrigcns ist er keineswegs so groß wie ans
den Abbildungen, sonst hätten wir Ihnen davon schon er
zä lt."

Und Frau Inste ließ es sich nicht nehmen, ebenfalls
ibren Senf zu geben, indem sie entgcgnete: „Sie glnibcn
nicht, wie empört wir sind! Wir wollen von dem un .ernte
neu Sobn überhaupt nichts mehr wissen. . . . Ich muß wist
lieb bekennen, daß man Malheur mit den Kindern hat, be
sonders wenn sie Gott weiß woher künstlerische Neignngen
angenommen haben. Mit dieser Schaustellung aber versetzt
er uns geradezu einen Schlag ins Gesicht! Denken Sie nur,



in welchem Milieu er sich bewegt . . . unter Seiltänzern,
ach! Der Gedanke, das; unser Sohn ein Gaukler' Ach
wir werden noch daran zugrunde gehen . . . mir ist schon
ganz schlecht! . . . wir . .

Ader sie kam in ihrer Rede nicht weiter. Herr Schlapcr-
tas, hochrot vor Zorn, den Brustkasten vorgcbeugt, schnellte
von ,einem Sitz in die Höhe und rief ganz verdutzt: „Was
sagen Sie? Sie sind Wohl nicht recht gescheit? Sie nennen
Ihren Sohn einen Gaukler? . . . Ich kann Ihnen die Vcr-
stchcrnng geben: meine Fran und ich würden uns glücklich
preg'cn und Gott weiß was darum geben, wenn wir einen
solchen Sohn wie Sie besaßen . . . denn wissen Sie:
ich war Schlangenmensch und meine . . Frau Seil¬
tänzerin!"

Der Weidenbamn.
Von Grete Doering.

(Nachdruck verboten.;

Dicht am Flusse hin, der langsam durch die bunten
Wiegen dahingehc, zieht sich eene lebendige, grüne Hecke
von schlanken vutten, die sich im Winde neigen und biegen.
Fest stehen sie im Boden: ihre zähen, kräftigen Wurzeln
gleisen nach unten und beiden Seiten lang uno tiez in Sie
vrde hinein, so das; ihr vergeblich eure uräsie aiistrcngen
wnrder, um sie ausznreißcn. Es ist auch mehl lem-t, eine
solche nintc avzubreu-en, denn sie ist bicgjain und zähe, und
die dicke Rinde umgibt das stcrnyolz wie ein fchntzenoer
Mantel. Jeder Junge im Dorfe kennt sie, die Weidenruten,
»nd vergistt nicht, ein Meger mitzunehmcn, wenn er sich
iinige zum Spiel holen Win.

Hinter den niedrigen hinten stehen ihre großen Vettern,
die Wcidenbäuinc. Schön sind sie gerade nicht anzufchen;
dürr und schief und buckelig sind die Stamme, große Löcher
hauen pc im Leibe, manche von ihnen stehen gar nur noch
aus einem Beine und sehen aus wie krüppelige Invaliden.
Aber ihre Krone ist gesund; die gleichen dünnen Ruten,
wie wir sie unten an der grauen, niedrigen Hecke fehen,
strecken sich vom .stopfe der alten Weidenväume ans nach
allen Seiten in die Lust; sie streben nach oben, als wollten
sie in den Himmel hineinwach>cn. Im Herost, wenn der
Wind durch die Baumkronen fährt und ihnen die letzten
Blätter mit seinem rauhen Hauche abreißt, oder auch im
Februar und März, wenn der junge Frühling die Äugen
wieder ansschlägt und stch rüstet zu leinem Einzug ins
Land, dann kommen Männer mit starken, breiten Messern
zum Flusse, wo die großen, alten Weidenbäumc und tbre
kleinen Vellern, die Rurcn in der Hecke, stehen. Eine nach
der anderen wird abgeschnittcn, von der ganzen Hecke bleibt
nicht eine einzige Hinte stehen, und die alten Bäume werden
so glatt rasten wie ein Jnngenkopf im Sommer, wenn die
Lonne brennt. Mit ihrer Ausbeute gehen die Männer nach
Hanse lind machen sich eifrig daran, die grünen Ruten za
schälen; sie ziehen sic durch eitle Art Zange, die flink und
geschickt mit ihren Eiscnsingcrn ihnen die Haut abstreift,
lrin Teil bleibt ungeschält; sie dienen nachher znm Flechten
von Packkörben, zur Verwendung in Gärtnereien und zu
sonstigen gröberen Arbeiten.

Naa, dem Abslrcifcn der grünen Haut werden die nun
hübsch weißen Ruten getrocknet und dann entweder gleich
an Ort und Stelle verarbeitet oder vertäust. Sic sind sehr
begehrt; ganze Ladungen gehen in die Blindenanstalten,
>vo die armen Blinden mit geschickten Händen störbe und
Stühle daraus flechten; andere Ladnngcn gehen in die Ge¬
fängnisse, wo die Gefangenen mit derselben Arbeit beschäf¬
tigt werden. In einigen Städten Deutschlands bestehen
auch Schulen, in denen das Flechten von stürben und Korb¬
möbeln gelehrt wird.

Vor der Verarbeitung werden die trockenen, Weißen
Nuten erst eine Zcitlang in Wasser gelegt, wodurch sic wie¬
der weich itnd geschmeidig werden; durch ganze einfache,
kleine Maschinellen werden sie in gleichmäßige Stücke
und Streifchen geschnitten, und geschickt fügen und flechten
die Hände der Arbeitenden sie dann ineinander zu all den
hübschen großen und kleinen Sachen, die im Fenster eines
Korbwarcngeschäftes stehen.

Aber in den Wurzeln der kahlgeschnittcncn Hecke draußen
am Flusse und in den Kronen der knorrigen alten Weiden
bäume hinter ihr regt's sich wieder. Rener, frischer Saft

Ein Häuptling aus Deutsch-Samoa.

Unsere schwarzen Landsleute in Samoa kennen auch Rang-
untersclsteoe, die durch entsprechenden stopspnß kenntlich ge¬
macht werden. Je höher die Würde des Häuptlings ist, de,to
größer und verschwenderischer ist der stopfputz ansgestattet.

durchzieht sie, Sonne und Regen befruchten sie, und gar
nicht sehr lange dauert cs, so sprossen und sprießen neue
Sprösslinge ans den festen, alten Wurzeln aus. Wieder
steht eine grüne, dichte Hecke da und spiegelt sich im Flusse,
»nd auf den Kronen der dicken alten Bäume streben schlanke
Zweige wieder kräftig himmelwärts.

Zusainmensetz-Spiel.

Die Tierköpfe sind an den punktierten Linien in vier
Teile zu schneiden und diese dann beliebig zusammen¬
zusetzen. Die Figuren, die dadurch entstehen, werden sehr
lustig ansschauen.



Humor.
— Ein Feinschmecker. Nazi und Sepp haben bei Gelegen¬

heit der Kirchweih gerauft, wobei der Nazi in die Nase ge-
biyen wurde. Sepp meint nach dem Kampf sachkundig:
„A Saukerl ist da Nazi, aber dös mnß man ihm doch lasse,
an feinen Schmalzler schnupft er."

— Uebcrtrosfen. Berliner zum Münchener: „In Berlin
hat man jüngst einem Bayer das Bierherz herausgenommen
und operiert und der Kerl lebt lustig weiter." — Münchener:
„Tos is gar nix, da Haben s bei uns an Berliner d' Ohr-
watschln weiter z'rückgesetzt, daß er's Maul weiter aufreiß'n

kann, und der lebt a no!"
— Trisftiger Grund. Wirt: „Aber, Herr Schmitz, Sie

stehen jetzt schon zwanzig Minuten lang am Telephon, ohne
auch nur ein Wort zu sprechen, beeilen Sie sich doch bitte,
es ist ein Gast da, der auch dringend sprechen möchte." —
Schmitz: „Seht — Scht! — ich sprcch' mit meiner Frau!"

— Das Trinkgeld. Der Chiromant Schwindelmeicr ver¬
läßt das Hotel. Am Portal stehen das Zimmermädchen,
der Herr „Ober" und der Liftboy mit offenen Händen. Der
Chiromant nimmt die Hand des Zimmermädchens: „Ach,
welche Linien in Ihrer Hand, mein gnädiges Fräulein, Sie

werden vom Glück verfolgt, Sie werden das große Los ge¬
winnen, eine großartige Partie machen und über 100 Jahre

alt werden. Diese Konsultation kostet drei Mark, eine be¬
halten Sie, mein Kind, eine geben Sie bitte dem Herrn
„Ober" und eine dem Boy! Adieu!"

— Durch die Blume. Tourist kommt an einein Gasthaus
vorbei und fragt den Wirt, der an der Tür steht: „Können
Sie mir vielleicht sagen, wo der Weg nach Pimplitz führt?"
— Wirt: „An Augenblick, ich will ebe e frisch Faß mi¬
sch läge."

- Schlagfertig. Gast: „Sagen Sie mal, Ober, wo kommt
denn dieses zähe Huhn her?" — Kellner: „Das weiß ich
auch nicht, mein Herr, vielleicht ans einem harten Ei."

- Festrede aus der Pfalz. In einem in der Rhcinpfalz
gelegenen Dorf, das wegen der „Pfiffigkeit" seiner Bewoh
ncr weit und breit bekannt ist, sollte der Kriegervercin eines
guten Sonntags das Fest der Fahnenweihe halten. Aus
der ganzen Umgebung waren Gäste herbeigeeilt. Es regnete
in Strömen und der Ortsvorstehcr, gleichzeitig Vorsitzender
sämtlicher dort bestehender Vereine, bestieg einen bereit

stehenden leeren Mistwagen und sprach also: „Ihr Lait!
Ihr sain geknmme, aber hait Hamm mir nicks. Hait rän's.
Gehn hibsch heim! un do kommen er am nächsten Sunda

Widder. Jetzt wissen crrsch!"

Rätselecke.
Schachaufgabe. Dreisilbige Scharade.

Schwarz.

v ck

Matt in 3 Zügen.

Magisches Quadrat.

a a d e Stadt in Thüringen,
e c e e Nebenfluß der Fulda,
i n n r Empsindungsorgan.
r r o o Nebenfluß der Rhone.

Scharade.

Eins steht im Alphabet,
Am Himmel zwei;
Vom Ganzen heißt es stets:
Es ist vorbei!

Worträtsel.

Ich prang' im Rahmen an der Wand,
Zusammen halt' ich Stoff und Band,
Hat mich der Wein, so trink' ihn nicht,
Im Kartenspiel verschmäh' mich nicht.
Hältst du mich nicht mit treuem Sinn,
Und lässest Wohl gar andre drin,
So spürst du mich im Herzen
Mit Weh und Schmerzen.

Die beiden Ersten sind nicht, was sic scheinen,
Die änß're Hülle ist nicht gleich dem Kern.
Es trügt das Bild der Großen und der Kleinen,
Drum traue nicht dem Sklaven, nicht dem Herrn.
Die Letzte hast du oft in deinen Händen
Gehabt, bei frohein Spiel, bei heiterm Scherz,
Nicht konnte sie durch Pracht und Schönheit blenden,
Und doch erfreute sie so oft dein Herz.
Gingst du zum Ganzen hin, o welch ein Schimmer
Strahlt hell entgegen dir an jenem Ort,
Dein trunkner Blick sah' solcher Wunder nimmer,
Doch war Gesellschaft nie gemischt wie dort.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rösselsprung:

Glaubt nicht, daß die Klugheit sich webt
Aus der Anzahl von Jahren;
Es gibt viele, die vieles erlebt,
Aber wenig erfahren.

Skataufgabe:
Mittelhand hatte: X XX/, 0 XV, X X), 0 X, O, 8, 7, k O,8 O, 10.
Hinterhand hatte: U XV, 8 XV, X 10, Q O, 10, 9, U 7,

8 X, O, 7.
Skat: U X>, 10.

1. X 7, X X>, 10 — 21
2. U O, U 7, UX -st 7
3. X 8, O XV, 8 XV — 1
1. 8 v, 8 X, 8 8 — 15
5. 8 10, 8 O, 8 9 — 13
6. 0 O, Q X>, X X -st 18
7. X 9, X XV, U XV — 4
8. O X, 0 9, X O -st 7

Die Gegner bekommen keinen Stich mehr und Vorhand
hat mit 63 Augen gewonnen.

Scharade: Agamemnon.

Kryptogramm: Vom Eise befreit sind Strom und
Bäche. (Man lese von rechts nach links bezw. von unten
nach oben erst alle Weißen, dann alle schwarzen Buch¬
staben.)
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I Das Galgenmännlein. I - ' !
Eine romantische Geschichte von Friedrich

Man sagt, es fliegen bisweilen die Geier den Rehen oder
ündcrm jungen Gewild in den Nacken, und Hetzen so das
arme Tierlein tot, welches in seinem geängsteten Lauf den
mßllchen, beißigen Feind mit sich umher trägt durch Wald

and Geklüft. Auf eine ähnliche Weise erging es dem armen
Reichard mit seinem Satansgaukler in der Taschen, und
wen es gar zu kläglich und erbarmungswert war, wie er
-cki damit abguälte, will ich euch von dem Leid seiner lan¬

gen, hrlfslosen Flucht nichts mehr erzählen, Wohl aber, was
-hm nach mehreren Monden ans derselben begegnete

Er hatte sich nämlich eines Tages inmitten wilder Gebirge
und saß nun still und betrübt neben einem kleinen

Waperlein, das, durch verwachsenes Gesträuch herunter-
gckernd, gleichsam mitleidig zu seiner Erquickung herzu-
- ringen schien. Da hallte ein gewaltiger Rossesritt über
nes Bodens felsiges Gestein, und ans einem hohen, schwar¬
ten, wild aussehenden Pferde reitend, kam ein sehr großer
Am,n, äußerst häßlichen Antlitzes, in ganz blutroten, brüch¬
igen Kleidern gegen die Stelle hervor, wo Retchard saß.
Was so betrübt, Gesell?" redete er den innerlich erbeben¬

de l a M o t t e - F o u q u e. (Schluß.)

den, Unheil ahnenden Jüngling an. „Ich sollte meinen, du
seist ein Kaufmann. Hast du etwa zu teuer eingekaust?"

„Ach nein, zu wohlfeil vielmehr;" entgegnete Reichard
mit leiser, zitternder Stimme.

„So kommt es mir auch vor, mein lieber Kaufherr!" schrie
der Reiter mit einem entsetzlichen Lachen. „Und hast du
etwa so ein Dinglein zu verkaufen, das man Galgenmänn-
lein heißt? Oder irrt ich mich, wenn ich dich für den ver¬
rufnen, tollen Halbheller ansehe?"

Kaum vermochte der arme junge Bursche ein leises: „Ja,
der bin ich", über seine bleichen Lippen zu bringen, mit
jedem Augenblicke erwartend, daß sich des Reiters Mantel
zu bluttriefenden Fittichen gestalte, seinem Hengst ein nächt¬
lich schwarzes Schwunggefieder, von Höllengluten durchblitzt,
hervorsprosse, und es im Fluge fortgehe mit ihm Unseligen
zu dem Wohnsitz ewiger Qual.

Aber der Reiter sagte mit etwas gemilderter Stimme und
weniger gräßlichen Gebärden: „Ich merke schon, für wen du
mich ansiehst. Doch sei getrost, ich bin es nicht. Vielmehr
mag ich dich vielleicht von ihm erlösen, denn ich suche dich
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schon seit vielen Tagen ans, um dir dein Galgenmännlein
abzukausen. Freilich hast dn vermaledeit wenig dafür ge¬
geben, und ich selbstcn weiß keine geringere Münze auszu-
trciben. Aber höre zu und folge mir. Auf der andern
Seite der Berge wohnt ein Fürst, ein junger, lockerer
Bursche. Dem hetz' ich morgen ein gräßliches Untier auf
den Hals, sobald ich ihn von seinem Jagdgefolge werde
fortgelockt haben. Harre du hier bis Mitternacht, und geh
alsdann, — eben wenn der Mond ob jenem Felsenzacken
steht, — mäßigen Schrittes die finstre Kluft zur Linken ent¬
lang. Verweile dich nicht, eile dich nicht, und du kommst
eben zur Stelle, wenn das Untier den Fürsten unter seinen
Tatzen hat. Greif es nur furchtlos an, es muß dir Weichen,
und sich vor dir das schroffe Mcerufer hinunterstürzcn. Dann
begehre vom dankbaren Fürsten, daß er dir ein Paar Halb-
heller schlagen lasse, wechsle mir zwei aus, und für einen
davon wird das Galgenmännlein mein."

So sprach der gräßliche Reiter, und ohne Antwort abzu¬
warten, ritt er in die Büsche langsam hinein.

„Wo find' ich dich aber, wenn ich die Halbheller habe?"
schrie Reichend ihm nach.

„Am Schwarzbrunnen!" rief der Reiter zurück. „Jede
Kindermuhme hier kann dir sagen, wo der liegt."

Und mit langsamen, aber weit ausgreifenden Schritten
trug das häßliche Roß seine häßliche Bürde fort.

Für einen, der so gut als alles verspielt hat, gibt es kein
Wagestück mehr; deshalben sich auch der Rcichard in seiner
betrübten Verzweiflung entschloß, dem Ratschlage des
furchtbaren Reiters Folge zu leisten.

Die Nacht brach ein, der Mond stieg auf und stellte sich
endlich rotfunkelnd über den bezeichncten Fclscnzacken hin.
Da erhob sich zitternd der bleiche Wandersmann und schritt
in die dnntle Kluft hinein. Freudlos und dunkel sah es
drinnen aus, nur selten vermochte ein Mondenstrahl über
die hohen Klippen zu beiden Seiten hercinznsehen, auch
dunstete es in dem eingeengten Orte, wie Grabesgeruch,
sonsten aber ließ sich nichts Unheimliches verspüren. Der
Reichard fühlte sich auf diese Weise zum Weilen nicht ver¬
lockt, eher zum Eilen, aber auch dies unterließ er, des
Reiters Weisung getreu und entschlossen, nichts durch seine
Schuld von dein Fädlein reißen zu lassen, welches ihn an
Licht und Hoffnung noch anknüpfe.

Nach mehreren Stunden funkelten einige rote Morgen¬
lichtlein aus seinen dunkeln Weg, frische tröstende Lüfte
hauchten seinem Antlitz entgegen. Aber eben, als er aus
dem tiefen Pfade hervorstieg und sich an der frischen Wald¬
gegend ergötzen wollte und am blauen Geflimmer des
Meeres, das sich unfern von ihm ausdehnte, störte ihn ein
ängstliches Geschrei. Umblickend sah er, wie ein abscheu¬
liches Tier einen jungen Mann im reichen Jägerkleide am
Boden liegend unter sich hatte. Des Reichard erste Be¬
wegung war Wohl, zur Hilfe zu eilen; nur als er die Bestie
recht ins Auge faßte und sah, daß sie einem Ungeheuern,
griesgrämischen Affen gleich sah, der noch überdies ein ge¬
waltiges Hirschgeweih auf dem Kopfe trug, verließ ihn
aller Mut, und er stand im Begriff, dem jämmerlichen
Hilfsgeschrei des Gefällten ungeachtet, wieder in seine Kluft
znrückznkriechen. Da fiel es ihm erst recht wieder ein, was
der Reiter gesagt hatte. Von der Angst vor ewigem Ver¬
derben getrieben, lies er mit seinem Knotenstock auf das
Affen-Ungeheuer zu. Dieses wiegte eben den Jäger in
seinen Vordertatzen, es schien, um ihn emporzuschleudern
und dann mit dem Geweihe aufzufangen. Als sich aber
Reichard nur eben nahte, ließ es seine Beute fallen und
lief mit einem häßlichen Gepfeif und Gekrächz davon, der
keck gewordene Reichard ihm nach, bis es vom hohen
Meeresstrand hinunterstürzte, ihm noch ein abscheuliches Ge¬
sicht zufletschend und dann unter den Wellen verschwindend.

Nun ging der junge Gesell triumphierend zu dem erret¬
teten Jägersmann zurück, der sich ihm auch nach Erwarten
als regierender Fürst dieser Gegend kund gab, seinen
Schützer für einen gar freisamen Helden ansschreiend und
ihn bittend, er möge nur dreist irgend einen Lohn von ihm
fordern, so hoch er in seinen Kräften stehe.

„Ja, fragte der Reichard hoffnungsvoll, „ist das Euer
Ernst? Und wollt Ihr mir bei Eurer fürstlichen Ehre nach
Vermögen zu dem verhelfen, darum ich Euch bitten werde?"

Der Fürst bejahte es abermals aufs freudigste und zu¬
versichtlichste.

„Nun denn," rief Reichard inbrünstig flehend aus, „so
laßt mir doch um Gottes Willen ein paar Halbheller gül¬
tiger Münze schlagen, wenn's auch nicht mehr als zwei sind."

Während ihn der Fürst noch voll Erstaunen ansah, waren
einige seines Gefolges herbeigekommen, denen er alles Vor-
gesallene erzählte, und von welchen einer alsbald in Rei¬
chard den wahnsinnigen Hnlbheller, den er schon sonst ge¬
sehen, wiedererkannte.

Da fing der Fürst an zu lachen, und der arme Reichard
umschlang beängstigt sein Knie, schwörend, es sei um ihn ge¬
tan, ohne die Halbheller.

Der Fürst aber entgegnete, noch immer lachend: „Steh'
nur auf, Gesell, du hast mein Fürstenwort, und wenn du
darauf bestehst, laß ich dir Halbheller schlagen, so viel Lu
Lust hast. Sind dir aber Drittheller eben so lieb, so
braucht's keiner Münzerei deswegen, denn die Grenznach¬
barn behaupten, meine Landesheller wären so leicht, daß
drei davon auf einen anderen gewöhnlichen gingen."

„Wenn das nur gewiß ist", sagte der Reichard zweifelnd.
„Ei," entgegnete der Fürst, „du würdest der erste sein,

dem sie allzugut schienen. Sollte es dir aber dennoch be¬
gegnen, so gebe ich hiermit mein feierlichstes Wort, dir
noch schlechtere schlagen zu lassen, vorausgesetzt, daß es
möglich ist."

Und damit hieß er dem Reichard durch einen Bedienten
einen ganzeil Säckel Landesheller geben. Der lief damit
wie gejagt nach der nahen Grenze und ward ein so froher
Mensch, als er seit langen Zeiten nicht gewesen war, da
man ihm im ersten Wirtshause des benachbarten Landes
nur ungern und zögernd einen gewöhnlichen Heller für
drei fürstliche gab, die er zur Probe verwechselte.

Nnn fragte er auch sogleich dem Schwarzbrunnen nach;
aber einige Kinder, die in der Gaststube spielten, liefen
darüber schreiend hinaus. Der Wirt belehrte ihn, selbst
nicht ohne Schaudern, dies sei ein gar verrufener Ort, vou
dem viele böse Geister in das Land ausgehen sollten, und
den wenige Menschen mit Angen gesehen hätten. Das
wisse er Wohl: der Eingang dahin sei unweit von hier, eine
Höhle mit zwei dürren Zypressen davor, und man solle
nicht des Weges verfehlen können, wenn man da hinein¬
gehe, wovor aber Gott ihn und alle treue Christenmenschen
bewahren wolle!

Da ward dem Reichard freilich wieder sehr ängstlich
zumnt, aber gewagt mußte cs doch einmal sein, und er
machte sich also auf den Weg. Schon von weitem her
sah ihn die Höhle sehr schwarz und grauenvoll an; es war,
als seien die beiden Zypressen aus Schreck über den häß¬
lichen Schlund verdorrt, welcher dem Näherkonimenden ein
ganz wunderliches Gestein in seinem Schoße zeigte. Es scw
wie lauter verzerrte, langbärtige Fratzengesichtcr aus, deren
eiiüge sogar Aehnlichkeit hatten mit jenem Affenmonstrum
am Meeresstrande, lind wenn man denn recht hinsab,
war cs doch wieder nur bloßes vielgezacktes und vielzer
spaltenes Felsgeäder. Zitternd trat der arme Gesell unter
die Larven hinein. Das Galgenmännlein in seiner Tasche
ward so schwer, als wolle es ihn zurückziehen. Aber eben
dadurch wuchs sein Mut; „denn", dachte er, „was der nicht
will, muß ich just wollen." Auch legte sich tiefer in der
Höhle eine so dichte Finsternis über seine Augen, daß er
bald von den Schreckgestalten nichts mehr gewahr ward.
Nun fühlte er nur höchst vorsichtig mit einem Stecken vor
sich hin, um nicht etwa in unbekannte Abgründe zu stürzen,
fand aber nichts, als ebenen, feinbemoosten Boden, und
wäre nicht bisweilen ein wunderliches Pfeifen und Kräch¬
zen durch die Höhle gegangen, er hätte sich alles Entsetzens
gewehrt.

Endlich gelangte er hinaus. Ein wüster Bergkessel schloß
ihn von allen Seiten ein. Zur Seite sah er das große,
furchtbare Schwarzroß seines Handelsmannes, wie es un¬
angebunden, mit hochgehaltenem Kopfe, ohne zu weiden
oder sich sonsten zu regen, gleich einer erzenen Bildsäule
dastand. Gegenüber guoll ein Born aus dem Felsen, darin
sich der Reiter Kopf und Hände wusch. Aber die böse Flut
war schwarz wie Tinte und färbte auch so ab; denn als
sich der riesige Mann nach Reichard umkehrte, war sein häß¬
liches Antlitz ganz mohrenfarb, welches auf eine schreckliche
Weise gegen den reichen roten Kleiderputz abstach. „Zittre
nicht, junger Bursch", sagte der Furchtbare. „Das ist eine
der Zeremonien, die ich dem Teufel zu Gefallen tun muß.
Alle Freitag muß ich mich hier so waschen, zu Trutz und
Hohn dem, den Ihr Euren lieben Schöpfer nennt. So
muß ich auch immer den Purpur meines roten Kleides, so
oft ich ein neues brauche, mit einer bösen Zahl von Tropfen
meines eignen Blutes mischen, — wovon er denn freilich
eben die wunderprächtige Farbe bekommt, — und was der
lästigen Bedingungen mehr sind. Noch obenein habe ich
mich ihm mit Leib und Seele so fest verschrieben, daß an
gar keine mögliche Lösung zu denken ist. Und weißt du,
was mir der Knauser dafür gibt? Hunderttausend Gold¬
stücke des Jahres. Damit kann ich nicht auskommen, und
will mir deshalben dein Galgenmännlein kaufen, welches
ich auch schon dem alten Geizhals zum Possen tue. Denn
schau', meine Seele hat er ohnehin, und nun kommt das
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Ein Tor aus Walsischkiefcrknochcn.

- in eigenartiges Tor befindet sich in der Hafcnstraße in
L>he in Ostsricsland. Vs besteht aus Walfischkiescrknochen

und ist eine Sehenswürdigkeit der Stadt.

uflein in der Flasche dermaleinst ohne allen Gewinst in
die Hölle, nach seiner langen Dienstzeit, zurück. Da soll
der grimme Drache recht fluchen." lind zu lachen begann
er, das; die Felsen schallten und selbst das sonsten regungs¬
lose schwarze Roß ordentlich zusammcnfuhr.

Nun," fragte er, sich wieder zu Reichard wendend,
/ringst du Halbheller, Gesell?"

„Ich bin Euer Gesell nicht", entgcgncte Reichard, halb
wrzagt, halb trotzig, indem er seinen Säckel öffnete.

„Ach, nur nicht so vornehm getan", schrie der riesige Han¬
delsmann. „Wer hetzte dem Fürsten das Monstrum zu,
damit du siegen tonntest?"

„Es war' all der Spuk nicht nötig gewesen", sagte Rei¬
chard, und erzählte, wie der Fürst schon ganz von selbsten
nicht nur Halbheller schlage, sondern gar Drittelsheller.

Der rote Mann schien verdrießlich darüber, daß er sich
nun unnötig die Mühe mit dem Ungeheuer gegeben hatte.
Dennoch wechselte er sich drei schlechte Heller gegen einen
guten ein, gab dem Reichard einen von jenen und empfing
dagegen das Galgemnännlein, welches ganz schwer aus der
Tasche ging und am Boden des Glases verdrossen und
traurig zusammcngekrümmt lag. Des lachte der Käufer
v jeder gewaltig und schrie: „Kann dir doch alles nichts
helfen, Satan: nur Gold her, so viel mein Schwarzroß
irgend neben mir tragen kann." Alsbald auch ächzte das
ungeheure Tier unter einer gewaltigen Goldbürde. Doch
nahm es noch seinen Herrn auf und schritt alsdann, einer
/liege ähnlich, welche die Wand hinanfgcht, an dein senk¬
rechten Felsen gerade empor, aber doch mit so abschenlickcn
Bewegungen und Verrenkungen, daß Reichard nur schnell
in die Höhle zurückfloh, um nichts mehr davon zu sehen.

Erst als er an der andern Seite des Berges wieder
hcrausgekommen und eine große Strecke von dem Schlunde
sertgelaufen war, drang das ganze frohe Gefühl der Be¬
freiung durch sein Gemüt. Er fühlte es in seinem Herzen,
daß er die frühem großen Fehle abgebüßt habe und ihm
fortan kein Galgenmännlein mehr angehören könne. Ins
hohe Gras legte er sich vor Freuden, streichelte die Blumen
und warf der Sonne Kußhände zu. Sein ganzes heitres
Herz von sonsther war wieder in ihm lebendig, nickst aber
zugleich der ehemalige freche Leichtsinn und Frevelmut.
Lbwohl er sich jetzt mit ziemlichem Rechte rühmen konnte,
den Teufel selbst betrogen zu haben, rühmte er sich dennoch

dessen nicht. Vielmehr richtete er seine ganze verjüngte
Kraft darauf, wie er forthin auf eine fromme, ehrenwerte
und freudige Art in der Welt leben möge. Das gelang ihm
denn auch so Wohl, daß er nach einigen Jahren tüchtiger Ar¬
beit als ein wohlhabender Kaufmann in die lieben deut¬
schen Lande zurückkchren konnte, wo er sich ein Weib nahm
und oftmals in seinem gesegneten Greisenalter Enkeln und
Urenkeln die Mär von den; verfluchten Galgemnännlein zu
nntzreicher Warnung vorerzählte.

Limrspriiche.
Ich halte, wie die Welt, von Komplimenten nicht,
Muß heißt mein hartes Wort, das Stahl und Eisen bricht.
Und warum wollt ihr mir den letzten Gang versagen,
Die Jungfern Pflegen sonst kein Tänzchen abzuschlagen.

Unter dem Bilde einer Jungfrau.
(Totentanzvers.)

Der Kaffee muß heiß wie die Hölle, schwarz wie der Teufel,
rein wie ein Engel, süß wie die Liebe sein.

Tallehrand.

Herb ist's und süß, beim knisternden Kamin
An stillen Winterabenden zu lauschen,
Wie die Erinnrnngcn vorüberrauschen,
Wenn Glockcntöne durch den Nebel ziehn.

Baudelaire.

Ein Kampfplatz ist die Welt,
Das Kränzlein und die Krön
Trägt keiner, der nicht kämpft,
Mit Ruhm und Ehr' davon.

Angelus Silesius.

Zehnmal versagen besser als einmal lügen.

Walther v. d. Vogelweide.

° /d!-

Eine Glasuhr.

Ein Meisterwerk der Glasschleiserkunst hat der Glasschleifer
Joses Bayer in Thcresienthal fertiggebracht. Er hat eine
Uhr hergestcllt, deren Gehwerk außer der Feder und Spiral¬
feder ganz aus Glas besteht. Der Künstler brauchte zur
Herstellung der Uhr 10 Jahre. Sie ist 40 Zentimeter hoch

und 17 Zentimeter breit.



Zur Eröffnung der Wcndelstcinbahn.

Der Zug passiert den letzten Tunnel vor der

Station „Mitteralm".

Die erste Bergbahn Bayerns, die Wcndel-

steinbahn, die zu einer weit über die baye¬

rische Hochebene schauenden, vielbesuchten

Kapelle führt, ist kürzlich scrtiggestellt und

dem Verkehr übergeben worden. Besondere

Schwierigkeiten waren beim Bau der Bahn

an der Haltestelle Mitteralm zu überwinden,

da hier hintereinander vier Tunnels gebohrt

werden mußten, zwischen denen tiefe Ab
gründe gähnen.

- Das Kreuz — - -
Erzählung von Karl Paul i. (Nachdruck verboten.)

Mitunter kommen selbst die ernstesten Männer auf phan¬
tastische Gespräche; wir saßen zusammen eine ganze Anzahl
von Leuten, die alles andere waren als Träumer, und
sprachen von — Träumen. Jeder versicherte, daß er absolut
nicht an Träume glaube, erzählte aber gewöhnlich gleich
hinterher einen Traum, der nach seiner Meinung mit
irgendeinem Ereignis im Zusammenhang gestanden haben
müsse. Nur einer war bisher still geblieben, einer, der
vielleicht am ersten etwas erzählen konnte, denn er hatte
viel durchgemacht in seinem Leben und mancher Herren
Länder gesehen. Aber er sagte nichts, bis sich einer direkt
mit der Frage an ihn wandte: ob er an Träume glaube.

„Nein," erwiderte der Gefragte, „nein; ganz entschieden
nicht, trotzdem ich nicht leugnen kann, daß einst mir und
vielen anderen ein Traum das Leben gerettet hat."

Das war natürlich zuviel behauptet, um den Beweis
schuldig zu bleiben; es genügte auch nur eine kurze Auf¬
forderung, und er erzählte:

„Es war zu der Zeit, als die Pacific-Bahn eben fertig
geworden war, es fehlte damals an geschulten Kräften und
vor allem an Maschinisten, und da ich eine Wenigkeit vom

Maschincnfach verstand, nahm ich ohne Bedenken einc
Stelle als Lokomotivführer, die sich mir bot, an. Sehr an
genehm war diese Stelle keineswegs, auch war das Leben
weniger angenehm als abwcchsclnngsrcich. Büsfel, In
diancr, Eiscnbahnräubcr, ein damals eben erst aufgekomnm
ner Beruf, dein sich alle intelligenten Spitzbuben der Ver
einigten Staaten mit Feuereifer zngcwandt, machten um
das Leben schwer. Dazu kamen die gewöhnlich mit den
Näubcrn unter einer Decke steckenden Tramps, Landstreicher,
die sich in die Züge schlichen, auf die Knhsänger setzten,
kurz, sich jedenfalls immer gratis befördern ließen. Jco
weiß nicht, warum wir gerade auf diese. Mcnschcnklasse so
erbittert waren, eigentlich taten sie uns doch am wenigsten,
und der Vorwurf, daß sie den Indianern die Züge, die Gel?
mit sich führten, verrieten, war zum mindesten unbewiesen:
wie hätten die cs auch wissen können. Allein, cs war nun
einmal so, der Tramp war der bestgehaßte Mann bei den
Beamten der Bahn, und wenn einmal einer in unfein
Hände fiel, dem ging cs gewöhnlich schlecht.

Dieses Malheur sollte eines Tages einem zerlumpten
Spanier passieren; der Kerl war vor einer Station vom
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Eine erbeutete türkische Kanone.

Der italienisch-türkische Krieg macht trotz

der Anstrengungen der Italiener in Afrika
und neuerdings auch im Acgäischen

Meere infolge des wohldurchdachtcn Zan
derns der Türken keine entscheidenden

Fortschritte. Nur den Küstensaum von

Tripolis könne» die Italiener ihr eigen

nennen. Hier haben sic auch einige

Kriegsbeute gemacht. Darunter befindet

sich eine Kanone von riesigen Dimen

sionen. Sic wurde kürzlich nach Italien

geschafft und soll als Kriegstrophäe ans

einem Platze in Nom aufgestellt werden.



Schloß Jägerhof vor und nach -er Umgestaltung.
Unter der Regierung des Kurfürsten Karl Theodor ward in den Jahren 1760 bis 1766 von seinem Statthalter, dem Grafen Goltstein, im neuen,
fiskalischen Teil des Düsseldorfer Hofgartens das Schloß Iägerhof als Wohnung des kurfürstlichen Oberjägermeisters in den leichten gefälligen Formen
des Barockstils erbaut. Der Bestimmung entsprechend erhielten die Nebengebäude reichen Schmuck an Schnitzwerk, Iagdszenen und Wappen, die be¬
sonders gut sich in dem reichen Grün des Parks ausnahmen. Im neunzehnten Jahrhundert war das Schloß lange Jahre der Wohnsitz oes Fürsten
Karl Anton von Hohenzollern. Vor einigen Jahren übernahm die Stadt Düsseldorf das Schloß samt dem Park, teilte das Grundstück, soweit
das nötig war, auf, ließ das Innere des Schlosses und die Umgebung von Architekten Herrichten und den ganzen Komplex zum Repräsentationshaus
und zur Wohnung des Oberbürgermeisters umbauen. Trotz der Schwierigkeiten, die sich der Ausführung entgegenstellten, ist es gelungen, den Charakter

des Schlosses in der glücklichsten Weife zu wahren.
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Zuge abgesprungen und hatte sich den Fuß verstaucht. Ich
hatte es von der Maschine aus gesehen und rannte zurück,
um mein Unglück an dem Kerl zu rächen. Ich war nämlich
wütend, da ich aus Ungeschicklichkeit die große Mittclscheibe
des Fensters meiner Maschine zerschlagen hatte. Mitten
durch war sie gesprungen, als ob der Schnitt mit dem Li¬
neal gemacht wäre; aber das schützte mich doch nicht davor,
daß ich sie bezahlen mußte, und das ärgerlichste war, daß
mir das nicht auf einer gewöhnlichen Maschine, sondern
ans einer Probemaschine passiert war. Um dem Lokomotiv¬
führer einen größeren Ueberblick zu gewähren, hatte man
nämlich versuchsweise Maschinen eingestellt, bei denen der
Platz, auf dem der Lokomotivführer steht, ganz vorn war,
etwa so, wie jetzt ans den vielen Kleinbahnen hier in
Deutschland, wo man immer glaubt, die Maschine sei ver¬
kehrt angekoppelt. Auf einer solchen Maschine ist natürlich
die Fensterscheibe einem viel größeren Druck ausgesetzt, und

drückte mir der Luftdruck die Scheibe heraus, dann hatte ich
während der nächsten Stunde einen Zug auszuhalten, der
mit einem achttägigen Kopfweh nicht zu teuer bezahlt war,
wenn es nicht gar das Gehör oder das Augenlicht kostete.

Und da muß mir der Kerl in die Hände fallen! Wie ein
Wilder stürze ich auf ihn zu; aber da ich sehe, daß er ohne
Besinnung ist, tue ich ihm vorläufig nichts; einen Besin¬
nungslosen zu schlagen, wäre überflüssige Anstrengung, der
fühlt ja doch nichts. Ich versuche ihn denn zuerst ins Leben
zurückzurufen. Das gelingt mir auch, und wie ich nun mit
Vorwürfen in den Menschen cindringe, wie er sich habe ans
den Zug setzen und die Gesellschaft um das Fahrgeld habe
prellen können, denn ich wollte doch einen Grund haben,
den Kerl ordentlich zu verhauen, da bittet er mich himmel¬
hoch, ich solle ihm doch erlauben, wieder auf den Kuhfänger
zu klettern, er habe keinen Pfennig Geld und müsse nach
Hause, er habe einen Traum gehabt, und der habe ihn ge¬
mahnt, nach Haus zu kommen, sonst müßten Frau und
Kinder sterben.

Ich weiß nicht, was er alles in seinem Kauderwelsch von
Spanisch, Englisch, Deutsch noch zusammenschwadronierte;

ich weiß nur, daß der Kerl unendlich komisch war in seiner
Angst, seiner Frechheit, seiner unverschämten Zudringlich¬
keit, daß ich ihm schließlich nicht nur erlaubte, weiter mit¬
zufahren, sondern ihm sogar gestattete, mit auf die Lokomo¬
tive zu steigen. Am meisten trug Wohl der Umstand dazu
bei, daß der arme Mensch so herzbrechend nach seinen Kin¬
dern jammerte, die er in Gefahr glaubte, und einen Vater
von seinen Kindern fcrnzuhalten, wenn er glaubt, ihr
Leben hinge von seiner Wiederkehr ab, ist eine so schwere
Verantwortung, daß ich sie nicht auf mich zu nehmen wagte.

Genug, als wir weiter fuhren, stand er neben mir auf
der Maschine, trotzdem eigentlich eine solche Passagierschast
streng verboten war. Aber wo kein Kläger, ist kein Richter.

Ich hatte nicht zu bereuen, ihn mitgenommen zu haben;
es war ein durchaus drolliger Kauz, der voll Aberglauben
und Gespenstergeschichten steckte, von denen er mir die besten
während der Fahrt austischtc. Zuletzt kam auch der Traum

an die Reihe, der ihn veranlaßt, die tolle
Fahrt zu wagen.

„Ich träumte," erzählte er mir, „ich ginge
von meiner Arbeitsstätte nach Hause. Der
Weg führte einen Berg hinab. Unten sehe
ich meine Hütte stehen, aber plötzlich öffnet
sich vor dieser ein Abgrund, aus dem Rauch
und Flammen emporschlagen — ein Krater,
— und zugleich fängt sich der Weg an zu
senken und wird immer steiler und steiler
nach dem Abgründe zu, so daß ich anfange,
zu gleiten und zu rutschen. Mein Gott, ich
bekam eine fürchterliche Angst, ich wollte
schreien, aber die Kehle war mir wie zuge¬
schnürt. Immer näher und näher rutschte ich
dem feuerspeienden Krater, im nächsten Au¬
genblicke mußte ich in ihm versinken, ich sehe
mich nach Rettung um! Nirgends! Nach
einem Gegenstand, an dem ich mich festhaltcn
kann, aber ich erblicke nichts! Da plötzlich
sehe ich, ganz dicht am Rande des Ab¬
grunds steht ein Kreuz, ein dünnes Kreuz,
als sei cs ans Faden gefertigt; dennoch er¬
greife ich's, es hält mich zwar im Falle auf,
aber es neigt sich nach vorn, über den Ab¬
grund. Schon denke ich, ich bin verloren,
da legt es sich so, daß cs gerade von einem
Rande des Abgrund bis zum anderen hiu-
übcrreicht wie eine Brücke. Ich fühle zwar,
wie mich die Flammen umlodern, ich fühle,
wie nur der Ranch ins Gesicht schlügt, aber
ich bin doch imstande, hinüberzurutschen, die
Meinen, die, ohne Ahnung von der Gefahr,
in der sie sich befinden, ruhig schlafen, auf-
zuweckcn und aus der gefährdeten Hütte, die
bald darauf in den Flammen versank, zu
retten. Nun, sagen Sie mir, mußte ich nach
Hause?"

Ich hatte keine Zeit, ihm zu antworten,
denn kaum hatte er ausgesprochen, als eine
merkwürdige Veränderung niit ihm vorging,
sein Gesicht verzerrte sich zu einer blutleeren
Fratze, seine Augen starrten mit dem Aus¬
druck größten Entsetzens nach dem Fenster

der Lokomotive, und die Hände ausstreckend, schrie er mit
einer Stimme, die nichts Menschliches mehr an sich hatte:
„Das Kreuz! Das Kreuz!"

Unwillkürlich folgte mein Blick dem seinen und wirklich,
tda stand unverkennbar ein ganz deutliches Kreuz vor dem

H Fenster der Lokomotive. Nervös durch sein Schreien und
»seine Gespensterseherei fahre ich auch im ersten Augenblick
' erschrocken zurück, erkenne aber sofort, daß dieses Kreuz

!durch den Sprung in der Scheibe und ein Seil oder Tau,

,jdas von außen quer vor dem Fenster lag, gebildet wurde.
stEben Will ich mich nach der Ursache dieser auffälligen Er¬

scheinung umsehen, da springt der Spanier wie ein Wahn¬
sinniger auf die Maschine zu, und ehe ich's hindern konnte,
i hatte er den großen Hebel, der die Maschine zum Halten

brachte, heruntergerissen.

Wütend springe ich zu, um ihm den Hebel aus der Hand
zu reißen; es schien mir nicht die mindeste Notwendigkeit
vorhanden, den Zug zum Stehen zu bringen, als mich ein

^Anblick, der zugleich mein Blut erstarren machte, von diesem
»Vorhaben Abstand nehmen läßt. Dicht vor der Maschine
«neigen sich, je rechts und links vom Bahnkörper zwei mäch-
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Ein Wegweiser für Aeroplane.

Eine englische Aeroplanfabrik in der Nähe Londons hat

auf dem Dache ihres höchsten Fabrikgebäudes einen Weg¬

weiser zur Orientierung für Flugfahrzenge errichtet.
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tige Baumriescn und stürzen nach kurzem Schwanken schwer,
ihre Kronen kreuzend, über die Schienen, krachend, Pras¬
selnd, fauchend fährt die Maschine in das Gewirr der Aeste
und Zweige. Aber sie steht, auf das Haltesignal war der
Zug gebremst worden, noch mit Handbremsen, wie das frü¬
her üblich, doch es hatte genügt, die Wucht des Stoßes zu
brechen. Wäre der Zug in voller Fahrt gewesen, das Hin¬
dernis hätte ihn unfehlbar zum Entgleisen gebracht, und
kein Wagen wäre in den Schienen geblieben.

Noch stand ich, halb bewußtlos vor Staunen über all das
Unerwartete ans meiner Maschine, da höre ich auf einmal
Schüsse fallen, und als ich rückwärts sehe, erblicke ich ver¬
dächtige Gestalten, die zwischen den Bäumen auftanchen
und nach dem Zuge schießen. Aber das Feuer wird aus dem
Zuge heftig erwidert, die Passagiere springen aus den Wa¬
gen und schießen aus Büchsen und Revolvern auf die An¬
greifenden (damals fuhr kein Mann unbewaffnet), die sich
auch bald zurückziehen und aus ihren Pferden davonspren¬
gen.

Nun wußte ich auch, worum es sich handelte — um ein
Eisenbahnattcntat! Die Räuber, Indianer oder was es für
Banditen sein mochten, hatten rechts und links von der
Bahn zwei Bäume angesägt und durch ein Drahtseil ver¬
bunden, gerade in der Höhe, wie die Kesselhöhe der Ma¬
schine war. Diese sollte, wenn sie in voller Fahrt daherkam,
das Seil fassen und die Bäume umreißen, die dann aufs
Gleis fallen und den Zug unfehlbar zum Entgleisen bringen
mußten. Und so war es auch, wie sich bei näherer Unter¬
suchung herausstellte. Und wäre das Kreuz des Spaniers
nicht gewesen, so war ein unabsehbares Unglück nicht zu
verhüten, ja es war fraglich, ob einer der Mitsahrenden mit
dem Leben davongetommen wäre. Die Grausamkeit der
Bahnräuber war bekannt, und schon oft hatten sie bei Ueber-
fällen aus Züge, die ihnen gelungen waren, weder Weib
noch Kind verschont.

Dreierlei hat uns gerettet: erstens, daß die Maschine nach
neuem System gebaut war und den Führcrstand vorn hatte,
sonst hätte sich das Drahtseil am Schornstein verfangen, und
die List der Bösewichter wäre gelungen. Zweitens, daß
die Scheibe geplatzt war, so daß das Seil mit dem Sprung
ein Kreuz bildete, denn nur das hatte den Spanier veran¬
laßt, den Zug auzuhalten. Zum dritten und vornehmlich-
sten aber der Traum des Spaniers, Weder er noch ich hätten
ans das Seil, das nicht viel dicker als eine Zuckerschnur war,
achtgegeben.

WMM

Ein Wunder der Dressur.

Der Affe Konsul hat sich außer den Fertigkeiten im Roll¬
schuhlaufen und Radfahren auch neuerdings die des Kla-
vierspielens angeeignet. Wie weit allerdings sein Klavier¬
spiel unter die Rubrik „Kunst" gehört, darüber sind sich die

Gelehrten ausnahmsweise sehr einig.

Das Merkwürdigste aber war, daß sich die Frau und die
Kinder des Spaniers, ohne daß dieser eine Ahnung davon
hatte, mit in dem Zuge befanden."

Rannst dem Frühling du gebieten?
Kannst dem Frühling du gebieten:

„Keine Blüten sollst du tragen!"
Kannst dem Sprosser du gebieten:
„Sticht in Liedern sollst du klagen?"

Kannst dem Lichte du gebieten:
„Heute soll cs nimmer tagen!"

Kannst dem Himmel du gebieten,
Seine Sterne zu versagen?

Kannst dem Adler du gebieten,
Sich zur Sonne nicht zu wagen, —

Dann gebiet' auch meinem Herzen,
Nicht in Lieb' für dich zu schlagen!

Feodor Löwe.

Lenzesgabe.
Mit seinem Füllhorn kam der Lenz gezogen,
Und Lieblichstes ward links und rechts entsendet:
Glanz ward dem See, dem Strome zugewendet,
Und Klang den Vögeln, die da lustig flogen.

Duft ward den Blumen, dran die Bienen sogen,
Azur dem Himmel, Grün dem Hain gespendet:
Und alsbald war die Fülle ganz verschwendet
An Vögel, Bäume, Blumen, Lüfte, Wogen.

Doch als der Lenz mich sah, mit bleichen Wangen,
Da sprach er, gleich als ob es ihn gereuet,
Daß leer allein der Dichter ausgegangen:

„Hingab ich, was die einzelnen erfreuet,
„Doch dir nur schenk ich dies gesamte Prangen,
„Dein Herz versammle, was ich rings zerstreuet!"

Robert Hamerling.

Holzhacker.
Er hackt sein Holz Jahr ein, Jahr aus,
Müht sich vom frühsten Morgen;
Und sie besiegt im kleinen Haus
Die tausend großen Sorgen.

Tropft abends ihm der heiße Schweiß
Von seiner Stirne nieder,
Sie trocknet sanft, sie trocknet leis
Die furchenreiche wieder.

So haben sorgen sie gemußt
Seit laugen harten Jahren,
Und keiner hat es Wohl gewußt,
Wie glücklich beide waren.

5-1—)-1
Earl Siebel.



Humor.

— Abgekürztes Verfahren. „Wie, Herr von Zitzwitz,
schon von der großen Bevgtonr zurück?" „Ach, jawohl, mit
Aeroplan schnell hinauf!" „Und herunter?" „Gepurzelt!"

— Der leichtsinnige Polier. Einem modernen Baumeister
wird gemeldet, daß ihm ein Neubau eingestürzt sei. Er
läßt sofort den Polier kommen, nur die Ursache zu erfahren,.
„Sie haben Wohl das Gerüst entfernt, ehe die Tapeten an¬
geklebt waren?" fragte er scharf. „Jawohl, Herr Baumei¬
ster." „Und Sie wollen Polier sein? Sie sind entlassen."

— Beim Rechtsanwalt. „Was sagte der Schuldner denn,
als Sie ihm die Rechnung vorletzten?" „Gehen Sie zum
Henker!" „Da bin ich gleich zu Ihnen gegangen, Herr
Rechtsanwalt."

— Taktik. Am Biertisch redet man über die Frauen.
Schulze meint vor allem, die Frau dürfe sich nie bei einem
anskennen. „So komm ich gestern abend aus dem Wirts¬
haus nach Hause, legte mäuschenstill Mantel und Hut ab,
stellte den Stock behutsam in eine Flurecke, zog dort die
Stiefel aus und schlich katzcnartig ins Schlafzimmer . . .
und meine Frau war noch wach, sie zündet ein Licht an,
schaut aus die Uhr und es waren 10 Uhr." „Bravo—o—o!"

— Der beschämte Spötter. Bei einem Festmahl saß ein
ahnenstolzer Graf neben einem Neugeadeltcn, dessen Vor¬
fahren ehrbare Schneidermeister waren. Um ihn damit
aufzuziehen, brachte der Graf das Gespräch ans Uleidungs¬
stücke und Putz und sagte schließlich: „Wahrhaftig, Ihr
Großvater war ein Betleidungskünstlcr eoinine i! laut, die
besten Röcke, die mein Vater jemals getragen hat, stammten
aus seinem Atelier." „Das ist mir keine Neuigkeit", ent
gegnete dieser kaltblütig, „vor wenigen Tagen noch fand
ich die alten unbezahlten Rechnungen, die ich mit anderen
unnützen Papieren dem Feuer übergab."

— Richter (in Georgia): „Schuldig oder nichtschuldig?" —
Angeklagter: „Geben Sie mir fünf Jahre und gehen Sie
heim."

— Unüberlegt. „Ich habe zur Zeit einen Hund gehabt, der
war so schlau, daß er genau Spitzbuben von ehrlichen Leu¬
ten unterscheiden konnte." „Wo ist er denn hingekom-
mcn?" „Ja, als er mir die dritte Hose zerriß, hörte meine
Geduld auf und da Hab' ich ihn halt verkauft."

Rätselecke.

Königszug.

Tag wer hegt en und Nacht
-

Freud quell und Bus sie mer Trug Gott

en er km Nacht im h> im wer

schön reich Weli en h! sie tief H-rz

ein und im ihn buch trägt en sten

Welt lieb uns hell en auch AI in

dir die so licht ists drauß nen eS

dü nkt in nen so ists X'

Palindrom.

Wie heißen die Verwandten,
Die aller Welt bekannten,
Die wenn sie uns den Rücken kehren,
Sich unverändert stets bewähren,
Und stets dieselben bleiben
Wie toll sie's oft auch treiben.

Homonym.

Ich dufte und blühe,
Bin Vogel und fliehe,
Im Zorne entbrannt,
Oft blutiges Turnier,
Bin Theologe hier
Und dort ein Musikant.

Logogriph.

Würd' es das Wort mit f nicht geben,
Umsonst wär' Tier- und Pflanzenleben,
Mit a ruht's in der Erde Schollen,
Tier, Mensch mit t es werden wollen.

Scharade.

Eins wird gehört, wo Schmerz und Wonne sind,
Zwei ist die reiz- und wonnenvolle Stätte,
An die uns fesselt trauter Liebe Ketie,
Zum Ganzen werden wir nur durch ein Kind.

Rätsel.

Mit a macht's manchem viel Verdruß,
Mit e man singen, sprechen muß,
Mit o wächst cs auf freiem Feld,
Nährt Mensch und Tier der ganzen Welt,

Frühlings-Kryptogramm.

KM

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer

Schachaufgabe:
1. OÜ7—K3 1(65—e5
2. OK3—63 Xe5—e6
3. 1c8—e8 matt.
1. . . .1(6—64
2. I)ü3—eg 1(64—63
3. Oeg—e3 matt

Magisches Quadr

Scharade: Gestern.

Worträtsel: Stich.

1. . . .X65-64
2. 1c8—cü beliebig
3. VIi3—e.3, ist matt
1. . . .1(65—6g

2. KgO-kg 1(66-65
3. V!i3—63 matt

: t:
Jena
Eder
Nero
Arve.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Der schönste Triumph des „Geigerkönigs". I

lErzählt von Bernhard Kiesler.

1.

Es war im Mai 1854. Franzesko Sarasate, Kapell¬
meister bei dem in Pamplona stationierten Artillericregi-
ment, stand zn einer Musikprobe bereit; vor ihm seine kleine
Frau, eine schwarzlockigc Andalusierin. Ihre dunklen
Augen kündeten Angst nnd suchten seinen unstet nmhcrirren-
^cn Blicken zu begegnen.

„Franzesko, wirst du nach der Probe zur Versammlung
aehen?"

Seine Stirn kegle sich in Falten: „Frage nicht!"
Sie cntgeguele in erhöhter Beängstigung: „Ja, du

mirst's; ich seh' es dir an! Franzcsko, mir bangt! Laß'
dich beschwören, gehe nicht hin! Bedenke, wie schwer cs dir
geworden ist, deinen jetzigen Posten zu erringen und welchen
Dank du der Königin schuldest. Willst du in unerklärlichem
Leichtsinn dein, mein nnd unserer Kinder Glück aufs spiel
setzen?"

„Blanka, du redest nicht wie das Weib eines für Recht
und Freiheit begeisterten Mannes reden sollte. Fort mit
der Angst! Mit dem Sturze der Königin steigt der Stern
unseres Glücks, nnd die Würfel liegen so, daß sie fallen
muß. Wir sind unseres Erfolges sicher; ich werde die Ver-
stimmlnng besuchen nnd meine republikanische Gesinnung
zur Ermutiguug anderer freimütig zum Ausdruck bringen.
Laß ab von weiteren Versuchen, mir die Zirkel zu stören!
Lebe Wohl!"

Er drückte einen flüchtigen Kuß auf ihre Stirn, hob den
zehnjährigen, schwarzlockigen Pablode, der die ganze
Unterredung mit angchört hatte, an seine Brust und stürmte
davon. Mutter und Sohn folgten ihm bekümmert bis
hinaus auf die Straße. Sie rief ihm angsterfüllt nach, er
aber eilte, ohne sich noch einmal umzuwenden, weiter.o

Die Musikprobc nahm heute für die Mitglieder der
Militärkapelle einen angenehmen Verlauf. Ihr Diri¬
gent Sarasate war mit allem zufrieden, korrigierte
keinen einzigen Ton, während er sonst ein peinlicher Fein¬
höver, ja für Falschspieler geradezu Tyrann sein konnte.
Auch war die Probe heute viel schneller beendigt als sonst.
Nach derselben vertauschte er seine Uniform mit einem
Zivilauzug und begab sich zum Versammlungsort der Re¬
publikaner in einer der engsten und abgelegensten Straßen
Pamplonas.

Durch einen Vorraum, wo gespielt, gelärmt und getanzt
wurde, gelangte man in einen verwahrlosten Wirtschafts¬
saal. Tabaksqualm trübte die spärlich hereiudringende Ta¬
geshelle und ließ die versammelten Freiheitshelden in un¬
klaren Umrissen erscheinen. Ein beklemmender Duirst wehte
den Eintreteuden entgegen und bewirkte, daß Sarasate
einige Augenblicke zögernd auf der Schwelle stehen blieb.

Sofort aber kamen mehrere Gestalten auf ihn zu, die ihn
gut kennen mußten, denn ohne das Losungswort zn ver-

Die Lebensretter
in Frankreich.
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Der Ehrenbürgerürief der Stadt Strehlen für
Professor Ehrlich.

Professor Ehrlich, der Frankfurter Aetiologe, ist infolge
seiner durch zähen Gelehrtenfteft; gelungenen Erfindung
des jetzt schon wieder von ihm verbesserten Salvarsan
(„Neosalvarsan") Wohl zu einem der berühmtesten Männer
unserer Zeit geworden. Seine Geburtsstadt Strehlen in
Schlesien ernannte ihn zum Ehrenbürger und überreichte

ihm einen künstlerisch ansgcsührten Ehrenbürgcrbrief.

langen, geleiteten sie ihn an eine lange Tafel zunächst der
aus rohen Brettern gezimmerten Redncrbühne. Darauf
wurde die Tür geschlossen und durch handfeste Gesellen be-
wacht. Auch Musik und Lärm im Vorraum verstummten.

Obwohl die Zahl der Freiheitshelden groß war und die
Becher oft gefüllt wurden, herrschte doch eine uuhcimliche
Stille, als ob Furcht alle in Schach hielt; desto lauter
sprachen finstere, unheimlich rollende Augen.

Der Vorsitzende, ein baumlanger Asturicr, gab das
Zeichen znm Beginn. Er berichtete, wie weit die Vor¬
bereitungen zum Sturze der Königin Jsabella gediehen
seien, und daß der Lag nicht mehr fern wäre, da die Re¬
publikaner in Sicgcssreudc jubeln würden. Ein zweiter
Redner wandte sich au die Schwankenden und suchte sic zur
Entschlossenheit zu entflammen. Darauf erhob sich Sara-
satc, von allen freudig begrüßt. Er begann verschiedene
Beschwerden gegen die Königin vorzubringcn und verflieg
sich sogar zur Anklage, sic gefalle sich nur in eitelcr Selbst¬
sucht und sei bar aller Liede zum Volke.

Da erhob sich plötzlich in der Mitte des Saales ein wahrer
Hüne von Gestalt und rief mit Donnerstimme: „Das ist
nicht wahr! Das ist eine vermalmcdcitc Lüge!" Gleich¬
zeitig wurde es in allen Reihen lebendig. Die Republi¬
kaner waren verraten.

Zahlreiche Königstreue, mit der Losung vertraut, alle mit
versteckten Waffen, hatten sich einzuschlcichen gewußt, und
nun begann eine Tumnltszene, die sich kaum beschreiben
läßt. Tische, Stühle und Bänke wurden umgeworfeu,
Dolche blitzten, Schüsse krachten; die engen Fenster wurden
von Flüchtenden durchbrochen; im ganzen Raum ein wüstes
Handgemenge, Getöse und Schreien. Die Köuigstreuen be¬
kamen noch Zuzug von außen, und so war für die Rcpubli
kauer noch weiterer Gegeukampf Torheit.

Im Getümmel erkannte Sarasate, daß zunächst nach den
Rädelsführern gegriffen wurde. Schleunigste Flucht er¬
schien ihm als das beste. Schon hatte er sich auf eine Fenster¬

brüstung geschwungen, da wurde er am Fuße gefaßt und
in den Saal zurückgerisjen, und im Nu war er, trotz ver¬
zweifelter Gegenwehr, gefesselt. Gleich darauf erschien eine
Soldatenabteilung und transportierte die Ueberwältigten
nach dem alten Gefängnis, das schon manchen der nnzu
kühnen Republikaner beherbergte.

3 .

Frau Sarasate beschäftigte sich mit Ausbcssern von Klei
vungsftücken. Ihre demen zungsten Kinder, ein vierzayrigei
Knave und ein zweejähriges Mädchen, spielten rhr zu
Füszen. Pablode provierie aus seiner kleinen Geige einen
Marsch, den der Vater gestern beim Ausrücken der Soldaten
hatte spielen lassen.

Zuweilen hielt die Mutter mit der Arbeit inne, belobte das
Spiel oder hatte etwas daran auszu>etzeu. Sehr oft sah
sie mit sichtlicher Augst nach der alten Wanduhr, denn up
Mann war noch immer nickst zurück. Endlich erhob sie sich
und trat vekunimert aus Fensier. Da sieht sie Perez, einen
Freund ihres Mannes, eilenden Schrittes daycrimnmcn.
Sein aufgeregtes Gebaren verriet ihr nichts Gutes. Sie
beeilt sich, ihm die Tür zu össneu. Er grüßte kurz und vc
richtete ohne Umschweft, was vorgefallen.

Frau Sarasate suchte durch einen gellenden Aufschrei
ihrem Herzen Lust zu machen, so daß die Kinder entsetz;
ans sie znettten und sie umklammerten. Sie preßte die
Hand ans Herz und sammerle: „O, Gott, ich armes, un
glückliches Weib! Was sang ich nun an! O rate mir doch
was ich Inn soll!"

Perez erklärte: „Du gehst ohne Säumen zum Gouverneu
und belenerst ihm deines Mannes Unschuld; er sei von
Verführern betört worden. Ich werde dies bezeugen. Fa
begleite dich."

„Aber er ist doch keineswegs ohne -schuld!"
„Seine Schuld besteht nur in allzu großer Leicht

glaubigkeit."
„Aber wo sollen unterdessen die armen Kinder bleiben;
„Pablode wird sie wohl aus einige Stunden in Toaa,.

nehmen können; er ist alt genug!"
„Fa, Mutter!" ries dieser unter Weinen, „geh hin, und

bitte de» Gouverneur, das; er den guten Vater wieder frei
gibt. Ich will unterdessen auf Brüderchen und Schwester
cheit achtgeben und mit ihnen spielen."

Die Mutter warf sich rasch in ihre malerische Sonntags
kteidung, und nach taum einer Viertelstunde stand sie vo;
dein Gouverneur. Nur auf ihr verzweifeltes Bitten um
Drangen hatten sie die Wachen passieren lassen, sie >;c
dem ernsten, würdigen Manne zu Füßen und flehte m»
Freilassung ihres Gemahls.

Der Gouverneur entgegnete im Vollgefühl seiner Verant
Wörtlichkeit: „Ich muß Ihnen erklären, daß cs nicht in
meiner Macht sieht, Ihren Mann srei zu geben. Er ist
hochverräterischer Reden überführt und somit dem Gesetze
verfallen."

„Aber ein zuverlässiger Mann, Juan Perez, kann eidlich
aussagen, daß mein Mann unschuldig ist; der Zeuge wartet
draußen."

„lieber die Schuld oder Nichtschuld kann nur das Kriegs
gerietst aburteilen; der Zeuge kann wohl dort, aber nicht
jetzt seine Aussage geben. Ich darf in den Laus des Rechtes
nicht eingreifcn. Ihr Mann bleibt Gefangener."

Er wandte sich zum Gehen; sie aber vertrat ihm in halber
Verzweiflung den Weg. „Wollen Sie einen Unschuldigen
gefangen halten? Die Königin würde . einem Beamten
wenig Dank wissen, der nur nach den toten Buchstaben des
Gesetzes handelte und dadurch ehrenwerte Bürger samt
ihren Familien ins Unglück stürzte. Wird mein Mann nicht
frei, dann muß ich samt meinen drei Kindern im Elend ver
kommen."

Fast hart entgcgnete er.: „Ich erkläre Ihnen noch ein
mal, daß ich Ihren Alaun nicht freigeben kann; eine Fort
fetznng der Unterredung ist zwecklos!"

„Tann gestatten Sie wenigstens eine kurze Unterredung
zwischen ihm und mir."

„Auch das kann ich nicht." Er wandte sich um und über
ließ sie ihrem Schmerz. .

Jetzt erhob sie sich; ein ihrem Stamme eigener Trotz
sprach aus ihrem Gesichte, und das ganze Innere in Auf
rühr verließ sie das Haus des Gouverneurs.

Perez, der vergebens gehofft hatte, hincingernfen zu
werden, bestürmte sie mit Fragen, aber die Verzweifelte be¬
achtete sie kaum und eilte davon.

Zu Hause harrte ihrer der kleine Pablode an der Tür.
„Mutter, kommt der Vater wieder?"
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Sie riß das Kind an ihre Brust: „O, Pablode, du siehst
ihn vielleicht niemals wieder!" Da fing der Kleine über¬
laut zu weinen an, und die beiden anderen Kinder weinten
auch, und so war des Jammers kein Ende.

4 .

Pcrez erzählte mit Betrübnis den Vorfall zu Hause.
Seine Frau eilte alsbald zu ihrer unglücklichen Freundin,
mn sie zu trösten und gemeinsam mit ihr zu erwägen, was
zur Rettung des Gefangenen, sowie zur Erhaltung der
Familie geschehen könnte.

Frau Sarasate gehörte zu jenen Naturen, die auch in
den schlimmsten Lagen des Lebens den Mut nicht gänzlich
verlieren. Auf dem Weg der Bitte war für ihren Gemahl
nichts zu erreichen. Sie hatte nicht einmal soviel erlangen
können, ihren Franzcsko im Gefängnisse besuchen, oder auch
nur scheu zu dürfen. Sein Schicksal mußte Gott anheim
gegeben bleiben, aber wie sollte seine arme Familie den
Unterhalt finden?

Schwere Arbeiten konnte Frau Sarasate nicht verrichten.

dazu war ihr zarter Körper nicht widerstandsfähig genug.
Auch gab ihr die Pflege der drei Kinder nicht ausrei-aeudc
Zeit.

Nach längerem Hin- und Hererwägen kam Frau Perez auf
einen rettenden Gedanken. Sie führte ein kleines Weiß¬
warengeschäft. Wie wär's, wenn Frau Sarasate mit Ar¬
tikeln desselben einen kleinen Hausierhandel versuchte? In
Abwesenheit der Mutter wollte die Freundin Sorge für die
Kinder tragen.

Es kam zu einem zweiwöchigen Versuche; aber cs fiel
dabei spottwenig ab; auch fanden die Kinder, weil Frau
Perez durch Pflichten mannigfacher Art gebunden war, nicht
die nötige Pflege.

Aber die Familie mußte doch leben, — was nun?
Pablode hatte auf feiner kleinen Geige unter Anleitung
seines Vaters sowie eines Lehrers allerhand volkstümliche
Melodien spielen gelernt. Er mußte jetzt mit seiner Violine
hinaus vor die Häuser der Reichen, zu Festlichkeiten und
ans öffentliche Plätze, um tagsüber einige PeleMs ist' ^
zu werben. (Schluß folgt.)

Der Automobil-Omnibus.

Mit den neuen Transportmitteln schwindet

nach und nach mancher stimmungsvolle

Brauch. Wie wnr's einst so schön, wenn der

Hochzcitszug übers Land zur Kirche zog,

wenn die geschmückten Wagen durch die

sonndurchglübten Gassen polterten, oder
wenn die eleganten Kutschen schneidig zur

Kirche fuhren. Selbst das schönste Auto ver¬

mag diese Reize nicht zu ersetzen. Und doch

erobert es sieghaft seinen Platz. Hat doch

jetzt gar eine französische Automobilfirma

neuerdings große Lnrusautomobile cingc-

führt, in denen eine ganze Hochzeitsgesell¬

schaft ans einmal uuterkommt. Sie sollen

sich in Paris sogar großer Beliebtheit er¬

freuen.
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Skizze von W. W i m m e r. (Nachdruck verboten.)

Es war an einem Maitage, als ich auf der Hauptstraße
von Bellinzona dem wunderbar herrlichen See Lauis cut-
gegcnrollte. Der Postillon, eine kleine, runde Gestalt mit
dicker, schnapsverdächtiger Nase, der bei jedem Wirtshause
auf die Gesundheit der Passagiere — natürlich auch auf ihre
Kosten — ein Glas leerte, hockte zusammengeballt wie ein
bayerischer Mchlkuödel in der Schoßkelle, offenbar be¬
ängstigt durch bevorstehendes Trübsal, das, wie sich später
heransstellte, in Gestalt seiner Gattin ihn in Lauis er¬
wartete. Mit tiefem Seufzer passierte der bedrängte Ehe¬
mann das Tor und gleich darauf hielt das Fuhrwerk vor
dem Poslhause, wo unter vielen Neugierigen sich auch des
Schwagers Ehehälfte präsentierte, die den heimkehrenden
Gatten ziemlich vernehmlich mit einem nicht eben zärtlichen
Titel begrüßte. Als ich nach dem Passagicrzimmer schritt,
drang mir aus des Postillons Munde ein herzzerreißender
Seufzer nach!

Lauis ist ein Ort, wo die Schönheit sich mit der Groß¬
artigkeit vereinigt.

Als ich am Morgen nach meiner Ankunft ans dem Fenster
schaute und das muntere Treiben der zahlreichen, auf die

Stadt zukommeuden Marktbootc beobachtete, vernahm ich
Plötzlich den Ton einer Glocke, der scharf und gellend die
Luft durchdrang. Von dem eben eintretenden Kellner,
einem Deutschen, wurde mir mitgeteilt, daß dieses Läuten
im Kloster Unserer Lieben Frau zu den Engeln stattfünde,

wo heute das schönste Mädchen der Stadt getraut werden
sollte. Auf Befragen erfuhr ich, daß dieser Akt nicht öffent¬
lich stattfindcn würde; die Braut, ein Opfer der Ver¬
wandtenpolitik, habe dies zur Bedingung ihrer Einwilli¬
gung gemacht. Nur einigen Auserwählten sollte der Zu¬
tritt gestattet sein.

Nun hätte ich gar gerne der Trauung des jungen
Mädchens beigcwohnt. Dies war aber nach der Versiche¬
rung des Kellners eine offenbare Unmöglichkeit. Er er¬
zählte mir sogar, daß ein unberufener Betrctcr des
Klosters, welcher nur die Absicht hegte, einen Laienbruder,
seinen Verwandten, daselbst aufzusuchen, auf Veranlassung
des Pförtners von einigen stämmigen Arbeitern tüchtig
durchgeprügclt und auf die Straße geworfen worden sei.
Mein Landsmann meinte es offenbar gut mit mir; und so
beschloß ich, nicht mehr an die Trauung der armen Braut
zu denken. Nach Hut und Stock greifend, verließ ich das
Hotel, um einen Spaziergang längs dem Ufer des Sees zu
unternehmen.

Kaum 200 Schritte von der Stadt erhebt sich ein nicht sehr
hoher Hügel mit einer Einsiedelei, von wo inan die be¬

zauberndste Aussicht ans den Sec und seine Umgebung
genießt. Ganz entzückt von dem kleinen Paradiese, welches
sich vor meinen Augen ausbrcitcte, saß ich auf der Moos¬
bank des Hüttchcns, dessen Lage sich wahrhaftig nicht für
den Wohnsitz eines der Welt und ihren Freuden entsagen-
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den Mannes eignet, und verglich das hehre Landschafts-
bild mit dem hausbackenen, fast alter Poesie entbehrenden
Norden, als ich plötzlich hinter der Einsiedelei einen Seuf¬
zer vernahm, der nur aus dem Munde meines schon er¬
wähnten Postillons kommen konnte. Und in der Tat, ich
hatte mich nicht geirrt. Nachschend, erblickte ich die unbe¬
holfene Kugelgestalt des geplagten Ehemannes, der mit
einer kleinen, eisernen Schaufel in der Hand, die Erde
durchwühltc, um Rcgcnwürmer anfznfindcn, die er in einen
Topf sammelte.

„Sich da, Signor Postillone; haben Sie sich denn wieder
mit Ihrer Gemahlin versöhnt?"

„Versöhnt? Maledetto, Herr! Ta kennen Sic meine
Josephe schlecht. Sic behauptet, die rötliche Farbe meiner
Nase rühre von Spiritus oder ähnlichem Gifte her, wäbrend
ich doch beschwören kann, das; meine Lippen ihn nur selten
kosten. So lange ich eine rote Nase behalte, ist bei mir der
Teufel los!"

„Was wollen Sic den» mit diesen Würmern beginnen?"
„Fische sangen, mein Herr, denn wenn mich der Postdicnst

nicht beschäftigt, treibe ich das Handwerk des heiligen
Petrus, bessere nebenbei auch Kleider aus, backe Fasten
brctzeln, laufe Botenwege, flechte Körbe und leiste im
Kloster Unserer Lieben Frau kleine Dienste."

„Wird nicht heute in diesem Kloster ein bildschönes
Mädchen getraut, Herr Tausendkünstler?"

„Freilich! Ein frisches, schmuckes Ding, das gar nicht
anssieht, als wenn der liebe Gott cs zur alten Jungfer ge¬
schaffen hätte. Ich wollte, meine Frau wäre jetzt eine
solche, ich würde ihr meinen Segen dazu geben."

„Haben Sic während der Feierlichkeit im Kloster Beschäs
tignng?" frug ich.

„Das wollte ich meinen!" antwortete der Postillon.
„Ohne mich kann die Weihe gar nicht stattfinden, denn erst

Schlutzsteinlcgung des Bölkerschlachtdenkmals in Leipzig.

Die Schlnßsteinlegung des Völkerschlachtdenkmals in
Leipzig, das 1913 enthüllt wird, erfolgte am 13. Mai.
Das Denkmal hat eine Höhe von 95 Nietern und ist mit
vier 9'L Nieter hohen Kolossalfiguren geschmückt. Die¬
selben versinnbildlichen die Hanpttugendcn des deutschen
Volkes und zwar Tapferkeit, Begeisterung, Dpferfrendigkeit

und Glaubensstärke.

KE

F-rhr. Mnrschall v. Bieberstein, der eben;. Botschafter in Kon
stantinopel, geht ans den gleichen Posten in London.

MW

Das Völkerschlacht-Denkmal. Arbeit an der



— 165 —

Wohltäligkeilsfesl des Llisabethvereins der Pfarre LI. Mariä Himmelfahrt.

In der Stadt. Ton¬
halle zu Düsseldorf
fand am Freitag,
3. Mai ein großes
Wohltätigkeitsfest

statt, das von den
Damen der Pfarre
Marja Himmel¬
fahrt arrangiert
und von der gan¬
zen Düsseldorfer
Gesellschaft mit Tat
und Geld unter¬
stützt wurde. Eine
große Reihe ernster
und heiterer Por-
führungen stand'
auf dem Pro -
gramm. Unsere Ab
bildungen zeigen
zwei Bilder ans
dem Leben der hl.
Elisabeth, den Kin-
derreigen, die lu¬
stige „Zigcuner-
truppe", die feine
„Tanzlektion" und
„Kurmärker und

Pikarde".

8 ^"'

Das Austeilen der Brote. uns dem Leben der hl. Elisabeth. Das Rosenwunder.

muß ich läuten und dann beim Ringwcchseln die üblichen
drei Glockenschäge tun."

„Signor Postillon," rief ich, „Sic sind ein alter Soldat,
ein kluger, kenntnisreicher, gebildeter Mann. Was meinen
Sie. wenn ich Ihnen ein Trinkgeld überlasse für die Er¬
laubnis, beim Anziehen der Glocke zu helfen und nebenbei
die Feierlichkeit anzusehcn."

Der Postillon wurde nachdenklich. „Bor einigen Wochen
erst habe ich zwar einen unberufenen Besucher aus dem
Kloster werfen Helsen," sagte er, „aber das war freilich ein
Lump ans Peseta, der mit geräucherten Fischen handelt
und oft keinen Lire in der Tasche hat. Warum soll ich mir
die Gelegenheit entgehen lassen, ein Trinkgeld zu verdienen.
Fn diesem Anzüge darf ich Die freilich nicht mitnehmen, son¬
dern Sie müssen einen Nachtwächtermantcl anzichcn und
eine Mütze anfsctzen, damit man glaubt, Sic sind der
Glöckner, ein alter Pole. Der Glöckner mag während des
Dienstes im Wirtshause ein Schöpplein trinken, was er
sehr gern tut."

Wir gingen nach des Postillons Wohnung, und dieser
verwandelte mich hier in den alten Glöckner. Dieser hatte
durchaus nichts gegen meine Hilfsleistung einzuwcnden
Der „Ehrtenfel" meines neuen Freun¬
des war glücklicherweise ausgegangen,
deshalb schloß er die Tür, legte den
Schlüssel in den leeren Fnttcrtrog und
forderte mich ans, ihm nach dem Klo¬
ster zu folgen.

Dieses war bald erreicht. Es be¬
stand sich ans einer Landspitze hart am
See und zeigte ein düsteres, ärmliches
Aussehen. Die wenigen schmalen
Fenster gaben ihm einen fcstungs-
artigen Anstrich, und in dem niedrigen
Turme, welcher das Gebäude über¬
ragte, befand sich wahrscheinlich die
Glocke, welche der Stadt die feierliche
Handlung verkünden sollte. Mein Be¬
gleiter führte mich durch ein Pförtchen
und einen düsteren Korridor nach der
Tnrmtrcppe und ans den Kirchen -
boden, wo eine über dein Hochaltar
angebrachte Deffnnng den ganzen
Chor zu überblicken gestattete.

Bald ertönte im Schisse der Kirche
ein leiser Chorgesang und nach dem
Hochaltar hin bewegte sich der Braut¬

zug, voran ein schönes Mädchen mit dem Myrtenkranz
im schwarzen Haar, und ihr zur Seite ein alter, kleiner,
dicker, kahlköpfiger Mensch, dessen Bräutigamsglück seinem
Antlitz Aehnlichkeit mit dom eines kranken Karpfen verlieh.
Die Braut ging bleich und gebrochen neben ihrem Zukünf¬
tigen. Im Halbdunkel eines Beichtstuhles bemerkte ich
einen jungen, kräftiggcbauten Mann, der bitterlich weinte.
Als die Braut an ihm vorübcrschritt, sah ich, daß sic bebte
und das Antlitz weinend im Tuche barg.

Der Akt der Trauung begann. Der alte Postillon eilte
nach dem Glockentnrme, ich aber beugte mich so weit als
möglich in die Qeffnung hinab, um von der heiligen Hand¬
lung nichts zu verlieren. Das Brautpaar näherte sich dem
Altar, die Verwandten schlössen einen weiten Kreis und
der ehrwürdige Abt schritt nach dem Chor. Ich bemerkte,
daß der freundliche Blick des Greises beim Anblick des
Bräutigams sich trübte. Eben sollte die Trauung beginnen,
als sie plötzlich durch einen unerwarteten, seltsamen Zufall
unterbrochen wurde, dessen Ursache — ich war.

Ergriffen nämlich von der Schönheit des jungen
Mädchens, senkte ich zu genauer Beobachtung den Kopf
noch tiefer in die Oeffnung hinab, als plötzlich von meine:»

Der Kinderreigen.
Phot. Atelier Elite, Düss.
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Haupte sich des alten Glöckners Mütze löste, durch die Lust
aufgeblasen, gleich einem Ballon langsam niedersauk, und
in dem Augenblick, wo die Orgel zur Einleitung des
Trauungsaktes zu ertönen begann, auf dem klopfe der
Braut sich feierlich niederlicß.

Da ertönte durch die Kirche der laute Lchreckeusruf: „Die

Nachtmütze des alten Glöckners!" Der Bräutigam fiel in
Ohnmacht. Alles rannte durcheinander, die Verwirrung
war fürchterlich.

Was weiter geschehen ist, weiß ich nicht, denn plötzlich
fühlte ich mich von den Fäusten des alten Postillons erfaßt,
der meine Füße benutzte, um mich auf dem Kirchhoven hin
nach der Treppe zu schleifen, diese herabzuzcrrcn und auf
die Gasse hinansznwerfcn. Rasch eilte ich nach seiner Woh¬
nung, nahm aus dem Futtcrtroge den Hausschlüssel, zog
meine Kleider au und rannte nach dem Hotel, von wo ein

Schiff mich schon in einer Stunde über den Sec nach
Bissona brachte.

-i- * H

wollte eben dem Kutscher die Weisung ge¬
ben, mich nach dem besten Hotel zu bringen,
als dieser mit der Peitsche nach dem Kloster
zeigend, ausrief: „Sic wohnen doch Wohl
im Hotel „du Parc"?"

„Hotel „du Parc"? Dies ist doch ein
Franziskanerkloster?"

„Jetzt nicht mehr, Signor. Der hochwür¬
digste Bischof hat die Mönche in ein ande¬
res Kloster übergcsiedclt, weil dieses zu arm
war, um die frommen Brüder zu erhalten.
Die Gebäude wurden verkauft und in ein
Gasthaus umgewaudelt, dessen Ruf weit
verbreitet ist."

Das Hotel „du Parc" nahm mich also auf,
ich war auch hier ganz vortrefflich aufgcho
ben. Der Wirt, eine treuherzige, wackere
Schweizernatur, stellte mich seiner Gattin,
einer noch auffallend hübschen Vierzigerin,
vor, und ich befand mich hier bald so hei
misch wie im Vatcrlaude. Ta mein Auf
enthalt zu Lauis einige Wochen währte,
schloß i.h mich freundschaftlich der Wirts-
samilie an, und namentlich des Abends
saßen wir oft im heiteren Zirkel am Ufer
des Sees beim Tee und plauderten bis in
die Nacht hinein. So kam es denn, daß ich
einst in traulicher Stunde den Wirtslenien

mein Abenteuer in dem vormaligen Kloster mitteilte.
Beide hörten mich schweigend an. Ich bemerkte, daß die

Frau erbleichte.
Plötzlich brach der Wirt in ein lautes Gelächter aus, und

seine Frau bei der Hand fassend, ries er:
„.Kennen Sic denn die Braut nicht mehr? Hier sitzt sie!

Ter ehrwürdige Vater Abt, welcher bald erkannte, daß die
reizende Braut dem häßlichen, reichen .Krämer Jakobo ver
kaust sei, benutzte den tvunderbnren Vorfall und des Krä
mcrs Ohnmacht, die Trauung anfzuschicben und endlich
sogar rückgängig zu machen. Der betrübte Jüngling im
Beichtstuhl war ich. .Komm her, Babet, und gib unserem
lieben Gast einen herzlichen .Kuß, denn wir verdanken unser
Glück nächst dem edlen Geistlichen doch hauptsächlich der
Mütze des alten Glöckners.

Wenn der Glieder blüht.

Phot. Atelier Elite, Tüss.

Fünfundzwanzig Jahre waren vergangen, als der Zu¬
fall mich wiederum nach Tessin führte und ich eines Tages
in Lauis einfnhr. Bald erblickte ich das Kloster Unserer
Lieben Frau zu den Engeln, wo die Mütze des seligen
Glöckners eine so entsetzliche Verwirrung verursachte und

Kurmärker und Pikarde.

zum Himmel hinauf, an welchem
Weiße Wölklcin ziehen. Leichter,
warmer Wind spielt neckisch mit
den blonden Locken und weht ko
send kleine Fliederblütchen hinein.
In der Türe steht der Vater und
zeichnet sie: vorläufig nur flüchtig,
später wird er das Genrebild mit
dem Pinsel festhalten: die Flieder
Hecke, davor das kleine Puppen-
mütterchcn. Nun klappt er das
Buch zu und eilt herab, hoch hebt
er sein Töchterchen in die buchen¬
den Zweige hinein, so daß es hell
anfjauchzt, und des Malers Auge
strahlt voll stolzer Vaterfreudc.

„Hasche mich Hans!" Neckisch
schallt der Ruf, und fort huscht
der schlanke Backfisch, halb Kind
noch, halb Jungfrau, der junge
Mensch hinter ihr her. Lachend
schlüpft sie durch die Fliedcrhecke,
ans welcher warm und golden die
Sonne ruht. Vorwitzig greift ein
Zweiglein vor und hält Anne¬
liesens Goldzopf fest. „Gefangen!"
jubelt Hans. „Mir gehörst du nach
Kriegsrecht! Somit habe ich die
Lösung zu bestimmen!" Sie lacht
und sucht das Haar zu befreien'

süß und berauschend duftet der

Von Elisabeth Prin tz.
(Nachdruck verboten.)

Sic hat ihr Piippchcn in den Schlaf gesungen und es in
blühenden Flieder gebettet. Nun sitzt sie da und blickt, die
Hände um die Knie geschlungen, mit träumenden Augen

:.-d

Tanzlektion.
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Flieder. Da schlingt er den Arm um sie und küßt sie. Sie
duldet es zuerst lachend, aber plötzlich durchzieht beide et¬
was nie Gefühltes! Impulsiv legt sie die Arme um sei¬
nen Nacken und neigt das Kläpschen ans seine Schulter. Und
er tüs;t sie, küßt sie auf die strahlenblauen Augen, den
roten Mund, das wellige Blondhaar. Die Fliederzweige
schlagen über zwei Glücklichen zusammen. „Ah, Hans,"
flüstert sie leise, „Wie schön ist's, wenn der Flieder blüht!"

Hell scheint die Sonne aus den großen Domplatz Mai¬
lands. Es ist schon tüchtig warm, Mensch^und Tier flüchten
unter die schattigen Arkaden. An der Seite des Domes
sitzt eine Blumenverkäuferin. Eine alte Frau in der
charakteristischen, aber halb ausgestorbenen Tracht der lom¬
bardischen Bäuerinnen. Einige große Büsche Flieder »rachen
sich in ihrem Korbe neben duftenden Veilchen und beschei¬
denem Vergißmeinnicht breit. Ans dem Seitcnportale der
Kathedrale tritt ein junges Paar: Hochzeitsreisende. Der
Blick der jungen Frau fällt auf die Blumenhändlerin.

„O, Hans, sieh doch, Flieder!" ruft sie ans. Lächelnd tritt
er heran und kanst der Frau einen Strauß ab. Glücklich
preßt sie ihr Gesicht hinein. „Hans," flüstert sie dann, „laß
uns heimsahren!"

„Warum so plötzlich, Anneliese? Wir wollen doch noch
einige Tage hier bleiben?"

„Ach nein, Hans! Der Flieder blüht!" flüstert sic träume¬
risch. „Ich sehne mich heim, nach unserem Garten, unserem
Fliedcrbnsch, wo wir uns zürn ersten Male küßten.
Damals!"

Gerührt zieht er sie an sich: „Wir fahren heute abend!"
Selig lächelnd schreitet sie an seinem Arm Weiler, das Ge¬
sicht halb in den duftenden Blumen vergraben.

„Großmütterchen, hier bringe ich dir den Frühling!" Mit
diesen Worten legt das junge Mädchen einen mächtigen
Busch Flieder auf den Rollstuhl der Greisin.

„Ach, Flieder!" ruft sie aus, „meine Lieblingsblume!
Wie lieb von dir." Zärtlich küßt sie die Wange des jungen
Mädchens; dann lehnt sie sich zurück, schließt die Augen und
atmet den süßen Dust ein. Plötzlich rollen ihr zwei große
Tränen über die Wangen.

„Großmütterchen, du weinst? !" Bestürzt kniet die Enkelin
am Rollstuhl nieder. Doch die Greisin lächelt schon wieder.
„Es ist nichts, Liebling! Ich dachte nur an einst, als ich
jung war, wie der Großvater die Großmutter nahm, da¬
mals als der Flieder blühte!"

Linnfprüche.
Freund, wer ein Lump ist, bleibt ein Lump,
Zu Wagen, Pferd und Fuße;
Drum glaub' an keinen Lumpen je,
An keines Lumpen Buße.

Goethe, Sprüche in Reimen.

Ter Kern allein im schmalen Raum, verbirgt den
Stolz des Waldes, den Baum.

Schiller.

Die Glocke »ins; en Klöppel Han,
Wenn sie den Schall soll von sich lau.

Alter Spruch.

Vom Schlechten kann man nie zu wenig und vom
Guten Me zu oft lesen.

Schopenhauer.

Ein neues Pariser Original.
Im Quartier Latin hat eine biedere alte Markt
frau die Idee gehabt, eine Gans so an sich zu
dressieren, wie man es sonst nur bei Hunden oder
Tatzen beobachten kann. Diese Gans folgt ihrer
Herrin auf Schritt und Tritt bei ihren Einkäufen
und das Straßenpublikum, das zwar in Paris
au eigenartige Erscheinungen gewöhnt ist, kann sich
doch nicht verwehren, diesen eigenartigen Aufzug

verwundert zu beobachten.

Ein Denkmal für „Peter Pan".
Veter Pan ist eine Märchenfignr des englischen Märchen-
oichtcrs I. Nt. Barrie. Dieser Poet ist den englischen Kitt¬
bern so bekannt, wie den deutschen die Gebrüder Grimm
oder Ludwig Bcchsteiu, diese berühmten deutschen Märchcn-
>ammler und -Dichter. Im Kcusiugtou-Garten in London
in kürzlich ein Peter Pan Monument ausgestellt worden,
ein Werk des Bildhauers ^ir George Frauptou. Kleine
Tiere, Nixe» und Elfen klettern an einem Baumstamm her¬
auf, auf denen Peter Pan, seine Wunderpfeife blasend, steht.



Humor.
Nur ruhig' Blut. Nachkur, ius Wirtshaus stürzend:

„Schnell, schnell, Herr G., Ihr Haus brennt! klommen Sic
schleunigst, ich fahre Sic mit meinem Auto hin, damit
Sie der Feuerwehr für's Löschen die nötigen Angaben
machen können." -- Herr G.: „Nur ruhig' Blut und lassen
Sie 's friedlich brennen! So wird's doch endlich einmal
warm in dem Haus, bis jetzt haben wir wie die Schneider
drin gefroren!"

Keine Frage. In einem kleinen Städtchen hat sich ein
Verein zur Förderung der Bildung seiner Mitglieder ge
gründet. In der ersten Sitzung wird beschlossen, ein Käst
chen anzuschaffcn, das dazu bestimmt ist, Fragen ans den
Reihen der Mitglieder aufznnehmen, die der Vorstand be-
antworten soll. Eines Tages findet der Vorsitzende bei der
Qeffnnng des Fragekastens einen Zettel mit der Inschrift:
„Ihr seid im Vorstand alle Tchafsköpsc." Als er den Text
vorgelesen hatte, räuspert sich der Herr Vorsitzende und
sagt, ohne es zu wollen, doppelsinnig: „Aber, meine Herren,
das ist doch gar keine Frage!"

Väterliche Kritik. Pater: „Der junge Mann gefällt mir
nicht recht; ich sähe lieber, wenn er nicht so oft hcrkämc." —
Tochter: „Aber er kommt doch gar nicht so oft!" Vater:
„Was? Er ist doch fast jeden Abend Pier, und manchmal
sogar schon nachmittags. " Tochter: „Aber vormittags
kommt er doch nie!" Vater: „Ja, gerade dann wünschte
ich, daß er käme." - Tochter lbcgtückt): „Wirtlich, ja da
will . . ." - Vater lnnterbrcchcnd): „Wenn er dich nämlich
ein einziges Mal am Vormittag gesellen bätte, würde er
für alle Intimst wegblciben!"

Nach den Flitterwochen. Sie (süß): „Wie würdest du im
Leben auskommen, wenn du mich nicht hättest?" Er
idüster): „Billiger!"

Aerztliche Beruhigung. „Herr Sanitätsrat, sagen Sic
mal, halten Sic Austern für gesund?" „Aber gewiß,
meine Gnädigste -- ich stehe jetzt schon :;5 Jahre in der
Praris und babc bisber »och keine einzige in Behandlung
gehabt!"

Rätselecke.
Tkataufgabe.

Vorhand hat folgende Li arten:
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Vorhand würde bei einem Kaffeelachs den Lachs fangen,
wenn ein anderer ein Spiel macht und gewinnt. Mittel¬
hand reizt ihn auf Wende, das Vorhand hält. Mittelhand
reizt bis Grünhandspiel, worauf Vorhand Eichelhandspicl
meldet. Mittelhand hat 4 Augen mehr als Hinterhand.
Vorhand gewinnt das Spiel. Wie saßen die Karten und
wie ging das Spiel?

Rätsel.

Das erste Wort ist oft identisch,
Mit meiner zweiten Hälfte schier;
Doch ist das erste nur studentisch,
Das zweit' aus geistlichem Revier.
Die zwei zu einem Wort verbunden
Das schrecklich uns entgegengähnt,
Bezeichnen trübe, schwere Stunden,
Bei denen man das erst' ersehnt.

Magisches Quadrat.

a a a a e Teil der Priestcrkleidung.
l l o o o Berühmter Hund,
o r r rs Klassischer Muttermörder,
s s s s s Fangschlinge,
t t t ty Amerikanischer Milliardär.

Silbenrätsel.

Wie nennet man das Ding,
Das mild das Dunkel lichtet,
Und Kopf zum Fuß gesetzt,
Denselben Dienst verrichtet.

Bilderrätsel.

«LLLZ

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Kö nig sz u g :
Wie innen, so ist's draußen auch.
Jst's innen licht und hell,
So dünkt die Welt dir lieb und schön,
Ein reicher Freudenguell,
Wer Nacht und Trug im Busen hegt,
Sieht immer Nacht und Trug;
Wer Gott im tiefsten Herzen trägt,
Sieht ihn im Weltenbuch.

Palindrom: Neffen.
Homonpm: Strauß.
Logogriph: Säst, Saat, Satt.
Scharade: Oheim.
Rätsel: Kahlkopf, Kehlkopf, Kohltopf.
Frühlings - K r P P t o g r a m m: Winterstürme wichen

dem Wonnemond. (Man lese von unten nach oben, rechts
beginnend, erst die schwarzen, dann die Weißen Buch
staben. Anstelle der Punkte setze man die entsprechenden
Vokale.)

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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fröhliche Pfingsten!

Der schönste Lriumph des „Geigerkönigs

Die Seele des Kindes war überfüllt vom Schmerz über
das harte Schicksal seines Vaters, den er innig liebte. Non
diesem Schmerze ging etwas in die Melodien über, gab
ihnen Leben, und die Hörer wurden gefesselt, viele gerührt.
Abends brachte der Kleine in der Regel soviel nach Hanse,
daß man des anderen Tages leidlich leben konnte.

Einst hatte Pablode vor einem vornehme» Hanse ge¬
spielt, von dessen Balkon eine freundliche Dame dem kleinen
Geiger sehr aufmerksame Zuhörcrin gewesen war. Sie
winkte den Knaben ins Haus, belobte leine Kunst und be¬
fragte ihn auch über seine Familienverhältnisse. Der treu¬
herzige Bericht des Kleinen rührte sie zu Tränen. Sie ent¬
ließ ihn mit einem reichen Geschenk uno dem Wunsche, seine
Mutter möge einmal zu ihr kommen.

Anderen Tages finden wir Frau Sarasate in Unter¬
redung mit der vornehmen Dame. Diese sprach unver¬
hohlen ihre Bewunderung aus über die reiche, künstlerinue
Begabung Pablodes, aber zugleich auch ihr Bedauern, daß
das arme Kind des Broterwerbes wegen so früh auf die
Straße gejagt werde und allerhand Gefahren ausgesetzt
sei. Sie erbot sich, da sie selbst kinderlos und vermögend
war, nicht nur für eine geordnete Ausbildung des Knaben,
sondern auch für den ganzen Unterhalt der Familie Sorge
zu tragen, bis der Vater mit Gottes Hilfe der Freiheit und
den Seinen wieder zurückgcgeben sei.

Welche unerwartete Tröstung für Frau Sarasate. Unter
heißen Tränen küßte sie der Wohltäterin die Hände ebenso
tat Pablode.

Nachdem er bessere Kleidung und auch eine bessere Violiire
erhalten hatte, wurde er einem Lehrer übergeben, der als
Geigenkünstler einen guten Ruf besaß. Das Talent des
Knaben entfaltete sich unter diesen neuen Verhältnissen wie
Frühlingspracht unter erwärmendem Strahl der Sonne.
Der Lehrer fand nicht Worte genug, seine hohe Begabung
zu Preisen.

Einführung in die Gesetze der Musik wirkte vertiefend auf
das Spiel. Von allen neuen Eroberungen im Reich der
Töne mußte Pablode seiner Wohltäterin Proben geben,
und diese empfand es in immer höherem Maße als Glück,
sich des jungen Talentes angenommen zu haben.

5 .

So verfloß eine Reihe ungetrübter Tage, bis auf einmal
die gute Dame durch einen Prozeß ihr ganzes Vermögen
verlor. Die Familie Sarasate saß nun wieder im Elend
und Pablode mußte mit seiner Geige wieder hinaus auf
die Straße.

Weil Pamplona in der erregten Zeit nur einen spärlichen
Gewinn bot, wagte der kleine Künstler sich auch in die um
liegenden Ortschaften, sogar in entlegenere Nachbarstädte,
wo er aber mit allerhand Gesindel in Berührung kam, das
auf seine reine Seele schädigend wirkte.

Einst auf dem Heimweg drängte es ihn, seiner Wobl
täterin, die nunmehr in ärmlichen Verhältnissen lebte, einen
Besuch abzustatten, und ihr sein Leid zu klagen. Sic hörte
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ihn gerührt an, dann ging sie mit ihm zu seiner Mutter.
Sie erklärte dieser, der hochbegabte Knabe müsse unter den
obwaltenden Verhältnissen an Leib und Seele verkommen.
Eine andere Weise des Broterwerbs müsse gesunden
werden.

„Aber was soll ich denn tun?" fragte Frau Sarasatc in
Heller Verzweiflung.

„Gehe zur Königin!" lautete die bestimmte Antwort.
„Aber die Königin wird die Frau eines Republikaners,

der sich nebenbei noch groben Undanks schuldig gemacht,
kalt abwcisen."

„Nein, das wird sie nicht; sie hat ein zartfühlendes Herz.
Du wirst deinen Pablode vor ihr spielen lassen, dann ihr
freimütig deine Not klagen. Ich habe das Vorgefühl, daß
dn Erfolg haben wirst."

Da stürmte Pablode heran und umarmte die Mutter.
„O, laß mich mit zur Königin gehen und vor ihr spielen.
Ich werde die schönsten Melodien erklingen lassen und ihr
Herz rühren."

Beim Anblick des mutigen Kindes kam auch Mut in die
Seele der Mutter. „Ja, wir wollen den Gang wagen.
Heute noch treffe ich Vorbereitungen zur Reise nach
Madrid."

6 .
Schon am folgenden Tage finden wir die Mutter mit

den Kindern auf dem Wege nach der Hauptstadt. Pablode
die Geige auf dem Rücken und das vierjährige Brüderchen
an der Hand führend, während die Mutter mit dem zwei
jährigen Schwesterchen auf dem Arme folgte. Fürwahr,

eine rührende Wandergnippc.
Es war ein langer, beschwerlicher Weg von mehreren

Tagereisen, aber was wäre der Liebe und der Not zu
schwer! Hunger, Durst, Müdigkeit, Sorge nur Herbergen
stellten sich mit jedem neuen Tag aufs neue ein, aber was
fragt zuversichtliche Hoffnung nach Hindernissen! Die helden¬
mütige Mutter blieb beharrlich und hielt durch ihren Mut
auch den der Kinder aufrecht.

Unweit Soras geriet die kleine Karawane zu allem Un¬
glück noch in die Gewalt von Räubern, die aver, nachdem
sie die Armut der Pilger erkannt, und von dem Zwecke der
Reise gehört hatten, sie unbehelligt ziehen ließ.

War ausgezehrt, was der vorige Tag vom Mnndvorrat
übrig gelassen hatte, dann war Pablodes Kunst die einzige
Erwerbsquelle, dann griff er wieder zu seiner Geige und
spielte, bis er ein paar Münzen zusammengcbracht hatte.

Ein militärisches Hindernislaufen über 1000 Meter in
feld marschmätzi ger Ausrüstun g.

Anläßlich eines Wohltättgkeitssportfestes des Fußballklubs
„Preußen" wurde ein Hindernislaufen über 1000 Meter für
Soldaten in feldmarschmäßiger Ausrüstung um den Ehren¬
preis des Herzogs Adolf Friedrich von Mecklenburg aus¬
getragen. Zn der Veranstaltung hatten fünf Garde-Regi¬

menter Mannschaften gemeldet.

Nach Beschwerden aller Art kamen sie endlich in Madrid
an. Wie besiaunte der kleine Sarasatc alte Herrlichkeiten
der Hauptstadt!

Der Lag der Ankunft war wohltuender Rast gewidmet.
Am folgenden Tage zog Frau Sarasatc Erkundigungen
ein, wie sie am besten zu einer Audienz bei der Königin
Jsabella gelangen könnte.

In der aufgeregten Zeit der Revolution war dies jehr
schwer. Durch das Spiel Pablodes wurde ein hoher Wür
dentrüger aus die Familie ausmcrksam, nahm sich ihrer an
und erwirkte die Airdienz, als deren Zweck aber angegeben
war: Probespiel eines armen, jungen Gcigenkünstlers vor
Ihrer Majestär. Der Gönner versthasfte Pablode auch
einen neuen Anzug nach Vorschrift der Hossitte.

Au dem entscheidenden Tage ersthicn die Mutter zusam
men mit ihren Kindern vom March-alt geleitet im Audienz
saal. Das jüngste Kind ruhte aus ihrem Arm, das zweite
führte sie an der Hand, während Pablode mit seiner Geige
mutig folgte. Er sah schön aus wie ein Prinz.

Die uugewöhntc Pracht des ^aalcs, die seine Augen noch
nie geschaut, das von Gold und Edelsteinen blitzende Ge¬
wand der Königin, die blendenden Unisorme» der Ho,
Herren und auserlesenen Gewänder der Hofdamen, das
altes schien Pablode ernstlich zu verwirren. Mit kindlmur
Scheu drängte er sich wie schntzsuchcnd an die Mutter.

Als aber die Königin huldvoll aus die Gruppe zuschritt
und dem kleinen Künstler wie zur Ermutigung die Hand
reichte, da fing sein reines Auge zu leuchten au. Pablode
stimmte seine Geige und begann, der Umgebung gar nicht
mehr achtend, zu spielen. Das Beste aus dem Melodie»
schätz, den er beherrschte, war vorgesehen. Auf der langen
Reise hatte er wohl überlegt, wie er sein Programm zu
sammenstcllen sollte.

Frohe andatusische. Klänge aus der Heimat seiner Mutter
wechselten mit feurigen Weisen Estremaduras, mit schwer
willigen Asturiens, Navarras und Kastiliens, mit heiß
blütigen Granadas. Die Königin hörte lue stimme auer

Provinzen ihres Reiches, hörte lhr Volt jubeln, grollen und
klagen, und dies alles, durch den kleinen, unscheinbaren
Geiger, das arme Kind einer gramgebengten, unglückliche»
Mutter, deren Gemahl im Gejängnisse schmachtete.

Jsabella, durch die Kunstgenüsse seltener Art verwöhnt,
hatte zu Anfang des Spiels mehr mit Huld als mit großer
Erwartung zugehört; aber als der Strom der Töne immer
feuriger, immer reicher stoß, als der Knabe vom eigenen
Spiel ergriffen, mit hochgeröleten Wangen und jeuast
schimmernden Blicken den Zaubcrbogen schwang: da ver¬
gaß Jsabella, daß sie Königin war; sie horte nur noch ihr
Herz reden, uird dieses Herz sprach laut und lauter für den
Wnnderknaben, so daß sie, als er erschöpft den Bogen sinlen
ließ, auf ihn zueilte, ihm die Wagen streichelte und in über
schwänglichen Worten Lob spendete.

Zum Schluß sprach sie: „Erbitte dir eine Gnade, deren
Erfüllung in meiner Macht liegt; sie soll dir gewähr!
werden."

Ta schlug Pablode das reine Auge mutig zu ihr aus:
„Gnädige Königin! Befreie meinen guten Vater aus dem
Gcsänguissc."

Das war eine überraschende Bitte. Die Königin schaute
verwundert auf, und die Hofdamen und Würdcnträger
standen betroffen.

Unterdessen hatte Frau Sarasatc sich vor Jsabella auf die
Knie geworfen und berichtete unter Schluchzen über das
Schicksal ihres Mannes.

Als sie geendet hatte, richtete die Königin sie auf und
sprach: „Seid getrost! Der Vater eines joicqen »nudes kau»
kein Verbrecher sein; er scheint, wie du sagst, das Opfer
von Versührern geworden zu sein, wie so viele chrliwc
Männer. Seine Sache wird geprüft und falls sie sich
deinen Worten gemäß verhält, wird er frei werden!"

Darauf ließ sic die überglückliche Familie reichlich be¬
wirten. Beim Abschiede wurde dem siegreichen Künstler
noch eine ungeahnte Uebcrraschnilg bereitet. Die Königin
ließ ihm eine Meistergeige überreichen im Werte von
25 000 Pesetas. Zugleich erhielt die Mutter die schriftliche
Zusicherung, daß Pablode ans Kosten der Königin znm
Meister in seiner Kunst herangebildet werden sollte.

Franzesko L-arasate wurde bald aus dem Gefängnisse
befreit. Pablode erhielt in Paris bei ersten Meistern seine
Ausbildung und betrat bald den Weg des Sieges. Man
nannte ihn kurzweg nur deu „Geigenkönig".

Triumph folgte auf Triumph, einer erhebender als der
andcre, aber durch sein Spiel seinen Vater befreit zu haben,
war doch der schönste Triumph des Geigerkönigs Sarajarc.



> I ' > > > > ^ Die Liefen des Meeres I > > I l l l "I
Studie von Dr.

Während seit Jahrtausenden das seste Land den begab¬
testen Männern aller Zeiten und Völker Gegenstand scharf¬
sinnigster Forschungen war, während Gelehrte und Natur¬
forscher cs nach allen Richtungen durchzogen, blieb bis noch
vor kurzer Zeit das Meer in einen geheimnisvollen Schleier
gehüllt. Des Ozeans Tiefen mit ihren Wundern und
Schrecken waren dem menschlichen Auge und Geiste ver¬
schlossen. Die Anregung zu einer Untersuchung der Meeres-
ticscn gaben die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika,
unter Leitung eines Mannes, der sich in der gesamten zivi¬
lisierten Welt einen berühmten Namen erworben hat.

Maurv. Kavitän der amerikanischen Marine, gab durch
seine Bemühungen dem ganzen seemännischen Stande eine
böliere Stufe: ihm ist es gelungen, jenen bewunderungs¬
würdigen Bergrücken zu entdecken, ans dem das transatlan¬
tische .Nabel von Kap Racc in Neufundland bis Nah Clear
in Irland gelegt werden konnte, ja die Auffindung dieses
Bergrückens rief die erste Idee zur Legung des Telegraphen

Karl Kuntze. (Nachdruck verboten.)

Nachdem kaum 1500 Fuß Faden abgelaufen, wird das
Ganze vorsichtig (sonst würde eine Logleine reißen) an die
Oberfläche gezogen, und o Wunder — die Flasche ist nicht
mehr leer, die Luft ist heraus und durch Seewasser ersetzt,
der Kork aber unversehrt!

Vielfach glaubte man, daß, sobald das Senkblei den
Meeresgrund erreichte, man einen Stoß fühlen und die Leine
nicht mehr auslauscn würde, allein man bedachte nicht, daß
es nur einer Tiefe von einigen tausend Fuß bedurfte, um
die ausgelaufene Leine schwerer als das Senkblei und somit
den erwarteten Stoß unfühlbar zu machen, auch konnte man
nicht wissen, daß die unteren Meeresströmungen die ziemlich
starke Leine mit sich fortrissen.

Den Schall zu Hilfe zu rufen, versäumte man auch nicht,
um sich Gewißheit zu verschaffen: man versenkte mit Pulver
gefüllte Körper, die nach einer bestimmten Zeit explodieren
mußten, um nach dem Schall der Erplosion die Tiefe zu
berechnen. Die Explosion fand statt, sie gab sich an der Be-
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Echtcrnacher Springprozession.

Zum Dank für das Aufhörcn des

Veitstanzes, der im 8. Jahrhundert

in jener Gegend wütete, findet in

Echternach alljährlich am Pfingst-

Dicnstag die bekannte Springprozes-

ston statt, bei der die Teilnehmer (bis

zu 15 000) durch festgchaltene Tücher

verbunden, zur alten Pfarrkirche pil¬

gern. in der Weise, daß sie nach drei

Vorwärtsschritten wieder zwei zu¬

rückspringen.
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wach, da hier die Möglichkeit zutage kam, nicht so ungeheure
Tiefen überwinden zu müssen.

Die Ergründung der Mecrcstiefen erstreckte sich nicht über
gewisse Grenzen hinaus, die gebräuchlichen Instrumente er¬
taubten keine sicheren Messungen auf größere Tiefen und
sie konnten sich nur auf die Nähe der Küsten und flacheres
Wasser beschränken. Auf guten Karten fand man Tiefen
bis zu 300 Klafter' verzeichnet, das eigentliche^ „blaue
Wasser" aber galt als unergründlieb. Wissenschaftlich. ge¬
bildete Seefahrer versuchten auf alle mögliche Weise, die
Tiefen des blauen Wassers zu ergründen, allein ihre Be¬
mühungen scheiterten. Ihre sinnreichsten Erfindungen, ans
den Grund dieser unermeßlichen Tiefen zu gelangen, er¬
wiesen sich aus phvnkalischen Schwierigkeiten, die sich ihnen
allseitig cntacaeustellten, als durchaus unausführbar. Der
Druck des Wassers, schon in geringen Tiefen, zeigte sich als
enorm, die Kompression des Elementes war in größeren
Diesen eine so ungeheure, daß die versenkten voluminösen
Fiistrumcnte verloren gingen, da es eine positive Unmög¬
lichkeit war. dieselbe wieder an die Oberfläche zu ziehen.

Gedenken wir des allbekannten Svielwerkes. welches zur
Belustigung der Reisenden von den Seeleuten unternommen
wird, um einen schwachen Begriff von dem mächtigen Druck
des Wassers zu erhalten. Eine leere Weinflasche, fest und
sicher verkorkt, wird dem Senklot übergeben. Die Flasche
kehrt sich, sobald sie vom Bleigewicht in die Tiefe gezogen
wird, mit dem starken Ende nach oben und ihren Hals dem
Meeresgründe zu.

wcgung der Wellen kund, jedoch kein Laut gelangte an die
Oberfläche. Kurz, was für gewöhnliche Tiefen ganz genaue
Resultate lieferte, erwies sich für die Tiefen des Ozeans
unanweudbar. Dem in ihnen herrschenden Wasserdrücke
von vielen hundert Atmosphären konnte kein Instrument
widerstehen.

Die Forscher wurden durch das Fehlschlagen aller der oft
sehr kostspieligen Versuche keineswegs entmutigt; man ver¬
fiel bald ans ein ebenso einfaches, als glückliches Mittel,
dessen Versuch allen Erwartungen entsprach.

An ganz gewöhnliche Bindfaden befestigte man eine
dreißigpfündige Kugel und warf sic über Bord, Kugel und
Faden waren natürlich verloren, aber man bekam Grund.
Die ganze Länge des Fadens war von hundert zu hundert
Fuß genau abgemessen: wenn er mit Auslaufen nachließ,
wurde er abgeschnitten und man konnte ans dem zurück¬
gebliebenen Ende die Tiefe messen. Der zn Tiefseclotunaen
vorgeschricbenc Bindfaden muß 0,07 Zoll Durchmesser
haben und zirka 1100 Faden auf das Pfund lang sein, bei
einer Kugelschwere von genau 32 Pfund.

Das geringe pekuniäre Opfer kam dabei, den gewonnenen
Resultaten gegenüber, nicht in Betracht: inan war imstande,
die Tiefen des Ozeans zu messen, und die Wissenschaft war
um ein Wesentliches gefördert. Vielfältige Versuche gaben
eine große Fertigkeit in diesen! Verfahren. Um die Messun¬
gen ganz sicher zu machen, befolgte man Erfahrungsmaßre¬
geln, zu denen gehörte, daß man für die ersten 3—500 Faden
den Bindfaden verdoppelte, daß man ihm überhaupt eine



bestimmte Starte gab und die Zeiten notierte, in welchen die
ersten 100 Faden ausliefcn. Im Jahre 1851 erlich die
amerikanische Marincbehördc ein Reglement für das Ver¬
fahren bei Tiesmcssnngen im Ozean und seit jener Zeit wur¬
den von den Vereinigten Staaten, England, Holland, Frank¬
reich nsw. diese Lotungen mit einem Eifer betrieben, daß
Mann, ans Grund des gesammelten Materials vom Nord-
atlantischen Ozean eine orographische Karte konstruieren
konnte, die ein höchst anschauliches Bild vom Aussehen des
Meeresbodens gibt.

Wir finden ans dieser Karte die Tiefen des Nord-Atlanti
scheu Beckens des „Blauen-Wasscrs", als wechselnd zwischen
0000 und 40 000 Fuß angegeben. Die Mitte des Beckens
ungefähr umfaht den flachsten Teil. Vorn 55. bis 30. Grad
nördlicher Breite bildet er einen sich noch Süden verengen
den Gürtel, der vom 30. bis 35. Grad westlicher Länge am
schmälsten ist, ans ihm wechselt die Tiefe von 9—12 000 Fuß;
auf seinem nördlich sich hinzichcnden Rücken ist später dann
das transatlantische Kabel gelegt in einer Durchschnittstiefe
von 10 000 Fuß.

Zwischen dem -15. bis 07. Grad westlicher Länge befindet
sich das tiefste Becken von Neufundland, hier ergaben die
Lotungen eine wechselnde Tiefe von 30—10 000 Fuß.

Diese günstige» Resultate spornten den tüchtigen Seefah¬
rer an, den Südatlantischcn und den Stillen Ozean orogra-
phisch festznstellcn: eifrigst und sorgfältigst angeitellte Lotnn-
gen ergaben daselbst bedeutendere Tiefen. Beispielsweise
fand man zirka 100 Meilen von der La Plata Mündung in
Südamerika eine Tiefe von 50 000 Fuß. Diese enorme Tiefe
könnte zweifelhaft erscheinen, jedoch kreuzten dort einige Zeit
sväter zwei amerikanische Kriegsschiffe, die 15-, 10- bis 18 000
Fuß loteten.

Wenige Jahre genügten nun, nm ein Bild der Grundzüge
des Ozeans darstcllen zu können, und man hat es heute da¬
hin gebracht, überall die Tiefen des Meeres zu messen.

Die neue katholische Kirche in Berlin-Wilmersdorf
wurde in Gegenwart des Kardinals Tr. Kopp feierlich

cingeweiht.

MM
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Ein neuer Aussichtstnrm in Dresden,
ein sehr interessantes Bauwerk, wurde kürzlich vollendet.

Drahtlose Vermittlung der Einheitszeit in Deutschland.
Das Reichspostamt hat ein neues Spstem der Zeitübcr
tragnng anerkannt. Mittels elektrischer Wellen werden von

einer Zentrale in Fulda besonders konstruierte Uhren ge
getrieben. Erfinder ist der Architekt Schneider, Fulda.
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steimkehc.
Im steimststadlchen rvsi- ich cviedei-,

Im lieben, alten, trauten Nest:

Und jeder 5chritt auf 6ass' und 5trasten

ward mir rur breude, mir eum fest!

Vas mar ein örüsten allerorten,-

wie vielen drückte ich die stand.

Der Nlltag mar mir Zonntag morden,

weil überall ich freundschaft fand.

vom Velde kamen sie geschritten,

Mit denen ich rur Zchule ging,--

Vas mar ein Kannen, ein kresstlen,

Der Kindheit Stück mich nun umfing!

Und uns're Herren flössen über,-

Sin Wunderband uns fest umschlang,

wie wenn ein Enge! schwebt' vorüber

Mit Zaitenspiel und stsrfenklang!

Düsseldorf.

vast ich den lieben, guten Ulten,

Ehrwürdig und im 5ilberhaar,

Durst' wieder schauen in die Uugen,

Ein 5onnenblick für mich es war!

Und die für immer schon gegangen,

In's Uuheland, wo alles licht,

Die sucht' ich auf an heil'ger Ztstte, —

Ihr Lieben, Euch vergast ich nicht!

Ich fühlte schauernd ihre Nahe.-

Und segnend senkte sich herab

Mein Heist' 6ebet und Ueu' öedenken

Uus jedes grost' und kleine 6rab!

Und mich umschwebte sanfter frieden

fernab von allem weltgedraus —

Und selig bin ich dann geschieden

von Heimatstadt und Vaterhaus!

Marie von Wildenradt-Schugleri.

I >l l l l> I Was sich liebt .... I II II I. i 1
Dorfidylle von

Mit bltttcnrcicher Pracht war der Mai über die Lande ge¬
zogen. Der Schnee in den Voralpen begann zn schmelzen,
und voller rauschten die Bcrgwasscr ins grüne Loisacbtal.
Unterhalb der Ambacher Kirche richteten die Burschen den
mit Kränzen und Bändern reichgeschmückten Maibanm ans.

Tanncnreiser, zartgrüne Birken und Goldpapicr deckten
mitleidig die verwaschenen, schadhaften Fronten der niede¬
ren Häuser ringsum. Auf ungeschlachten Bänken, um
schmale Tische saßen die Bauern vor dein Wirtshanse unter
den alten Kastanien und gaben sich bäuerlicher Lustbarkeit
hin.

Eine Klarinette, begleitet von den kräftigen Strichen einer
Baßgeige und zwei nicht ganz rein gestimmten Trompeten,
blies einen mutwilligen Ländler. Von allen Seiten dräng¬
ten die Burschen herbei und holten die Dirndln aus Stube
und Grasgarten. Paar um Paar begann sich ans dem Tanz¬
boden hinznreihen, da hielt knapp davor das Wägelchen des
Ku'gelmüller Bauern, und seine Tochter Afra stieg ab.

Grüßend drängten sich die Befreundeten herzu, der Moos¬
pfeifer Sirius aber, den Afra unter den vordersten zu sehen
gehofft hatte, der stand abseits. Der schönste Bursch des
Dorfes, heuriger Sieger beim Bosselstechen und Wettreiten.

Bitter enttäuscht, daß er nicht gleich ans sie znstttrzte. hätte
das temperamentvolle, brandrotlockige Dirndl am liebsten
den Strauß von Almenransch und Edelweiß, den ihr der
Sirius beut früh geschickt, als er feierlich zum „Pfingstgra-
ken" ernannt und damit tonangebend geworden war für alle
Veranstaltungen des Jahres, vom Busen gerissen. Da
streifte ihn ihr fragender Blick kurz noch einmal, und sie sah
seine Augen auflcuchtcn, daß sie seinen Busch am Mieder
trug.

Dieses Leuchten machte sie wieder froh. Aber büßen sollte
er doch für sein Zurückhalten! Und schnell sagte sie dem
Holzhäuser Korbinian den ersten Tanz zu. Erst danach gab
sie dem Moospfeifer Sirtns Gelegenheit, sie anznivrechen.
..Ich dank' dir recht schön, Afra, daß du meine „Pfingstarä-
nn" sein willst und meinen Buschen am Mieder trägst. Da
darf ich also mit dir reden, was mir fast's Herz abdrnekt_
Dok wir zwei ein Paar werden muffen ...."

Obwohl sie seinem Werben beseliat znhörte. wehrte sie
sich und entgegnete schnippisch: „Ich denk', das wären wir
lchon! Ihrer zwei sind alleweil ein Paar."

Mathilde Tipp. Nachdruck verboten.

„Fopp' mich net, Afra! Sag', wär's dir zuwider, wenn
dich einer den Kirchweg da hinanfführcn tät, - zum Trau
altar?"

„O na! Ich tät mich net sträuben, wcnn's der Rechte
wär'. Aber der Rechte miißt's halt schon sein."

Seine Augen brannten heiß in ihrem lachenden Blick.
„Und den Rechten kennst du noch net, Afra? Red', Madel!"

„Mci, da sind ihrer mehr, die mich möchten," kicherte sic.
„Der Erlcnrainer Toni."

Wütend schnitt er ihr das Wort ab. „Das Aufzählen von
deine Verehrer kannst dir sparen, ich bin gar net versessen
drauf. Aber," fuhr er sauft fort, „komm' net ich an erster
Stelle?"

Sie tat sehr erstaunt. „Du? Du bist mir viel zu wild
und zu viel hinter die Madeln her." Er blieb sehr gelassen.

„Hinter die Madeln her? Schmarrn! Das hat dir wer
cinq'flüstcrt, der mir feind is. Und wild bin i g'wiß net,
Afra!"

„So? Is des eppcr net wahr, daß du jüngst deim Vet¬
tern die Art an den Kopf g'worfen hast? Der arme Tropf
hat dich bei mir schön ausg'richt!"

Er pfiff durch die Zähne: „Bläst der Wind aus der
Ecken?" und wollte gehen. Sie aber hielt ihn mit der Frage
fest: „Kannst es leugnen?"

„Na. Es is wahr. Und es is auch wieder net wahr. Der
Lader hat mich mit seinem Disvut so viel gegiftet."

„Wegen der Zenzi, gelt?" Sie wartete hochgespannt auf
seine Antwort. Aber er brach zunächst in lautes Lachen aus.
„Könntest wissen, daß es für mich nur ein Madel gibt, um
das ich streit'. Und das bist du. Afra."

Sie trank seine Worte mit behaglichem Stolze. Nun sic
das wußte, wurde sie wieder keck. Es war zu schön, den
reckenhaften Burschen, den sie leidenschaftlich liebte, um Liebe
betteln zu sehen. „Is schon der Müh' wert, daß du lachst,
als wie net g'schcit. Die Zenzi wär' leicht a Frau für dich."

„Afra schweig, sonst bringst mich ganz aus'm Häusel!"
Seine Stimme arollte und die Augen blitzten stählern.

„Is schon wieder Feuer im Dach wcacu die paar Wort'?
Siehst jetzt, was du für ciu Wildling bist? Einen Bauern
bnben. der alleweil aufbegehren und reinschlaaen möckit'?
Tat tät' mich mei Leben nimmer freuen. So. Jetzt weißt's.
Und jebt können wir von was anderm reden."

Verblüfft über die Standrede, sagte er ruhig, daß ihr
angst wurde, seine Liebe verscherzt zu haben: „Dank' schön,



Madel. Versponnen bist net. Wer dich einnnil Heirat', darf
fürs Hauskreuz net sorgen. Schau, ich Hab' dich schon alle¬
weil so viel gern. Könntest mir leicht auch ein freundliches
Worte! sagen."

Als sie stumm blieb, merkte er, das; sie gar nicht auf ihn
gehört hatte, sondern angestrengt nach der Gaststube hin¬
horchte. Da lauschte auch
er. Drinnen, wo sie zu,
Zither- und Mnndhar-z
monika Trutzlieder san¬
gen, erklang soeben der
bekannte Baß des Erl¬
rainer Toni laut durch
die offenen Fenster:
„Bei ein'm Madel möcht

i Haberfeld treiben,
Und ihr das Sünden¬

register schreiben.
I möcht' der Gemeind'

und dem Gau er¬

zählen,
Wie sie sich kann so un¬

schuldig stellen,
Und mit dem Rothaar

unterm grünen Hut
Das ganze Dorf in

Brand stecken tut . ."
Die atemlos Lauschcn-

>eu hatten sich von ihrer
Verblüffung noch nicht
rholt, da fiel auch schon
ine andere Männerstim¬

me ein:

..Almrausch und Edel¬
weiß,

ie bliih'n net auf ein'm
Stamm.

iber rot's Haar und
Falschheit,

Die find'st alleweil ber-
samm'."

Klang und Lachen wa-
,m noch nicht verklungen,

»a raste bereits der Six¬

„Das leid' i net! Wer die Asra Verhöhnt, der hat s mit

'^>1 "fünf" Minuten war die Stube ausgcräumt, und dran-,

,en lagen die Spötter, als ob sie ihr Lebtag nicht gestanden
urtten Sixt wollte im Tumult verschwinden, aber Afra

Zur Titanic-Katastrophe.

Unter den Geretteten von der „Titanic" sind zwei Kinder,

deren Herkunst man nicht feststellen konnte. Die Millionärin

Miß Margaret Hayes hat sich erboten, den beiden Vater

und Mutter zu ersetzen, falls nicht Verwandte sich melden

und die armeil Waisen zu sich holen sollten.

drängte sich an seinen Arm und zog den Burschen in den
Grasgarten. Sie war sehr kleinlaut, aber dankbar gehoben
durch seine Ritterlichkeit.

„Brav bist g'wesen, Bua, daß du dich so strapaziert hast
wegen meine verflixten roten Haar."

„Flenn' net, das kannst jetzt nimmer ändern."
„Ich werd' mich doch

noch ärgern dürfen! Und
dank' schön sagen?"

„Js schon recht," sagte
er traurig und reichte ihr
die Hand. „B'hüt Gott.
Trag mir nix nach, — ich
bin halt amal a rescher
Bursch."

Sie stand erstarrt und
sah ihn mit tränenschwe¬
ren Augen an. „Geh'
net, Sixt! Ich bitt' dir's
ab, daß ich dich an Wild¬
ling g'heißen Hab'. A
schneidiger Bua bist, und
i mag dich." Schamhaft
wandte sie ihr Gesicht ab,
und er sah sie schalkhaft
von der Seite an. Vor¬

hin Hab' ich dich g'sragt,
ob du mir gut bist. Jetzt
frag' du mich, Afra, ob
ich dich noch immer mag."

Tieferrötend gab sie
sein Lachen zurück. „Ich
dich?"

„Ja, du mich."
„Nie!"
„Doch!"
„Ach geh'!"
„Alsdann b'hüt Gott,

Asra."
„Bleib, Sixtus! Willst

du mich als deine Bäue¬
rin, wo du mich doch ein
Hauskreuz g'heißen hast?"

Schelmisch lehnte sie
sich an seine Brust.

„Bin für dich zu jeder„Freilich mag ich," jubelte er.
Dummheit bereit."

„Lausbub!"
Was noch weiter geredet wurde, war nur ein Flüstern, un¬

terbrochen von endlosein Küssen.

MMsMM UM

Der Pfingstritt von Kötzting.

Am Pfingstmontag halten die Bauern

non Kötzting im Bayrischen Wald den

vom Jahre 1412 üblichen Pfingstritt

,zur Erstehung von Segen in der

Pferdezucht, Verschonung von Vieh¬

seuchen" ab, der die berittene Prozes¬

sion von Kötzting nach der Wall

fahrtskirche von Steinbübl und zu¬

rück führt.

»' OK



Humor.
— Immer derselbe. Der Herr Professor hat wie ge¬

wöhnlich den Hausschlüssel vergessen. Er kommt abends an
seine Haustür und klingelt. Seine Frau hat wahrend seiner
Abwesenheit ein neues Dienstmädchen gemietet, das die
Tür öffnet und ihm mittcilt, der Herr Professor sei noch
nicht dabeim. „Hm, das wundert mich, er wollte doch um
diese Zeit hier sein .... na, da werde ich nochmal wie-
dcrkommcn."

— Kindermund. Die Lehrerin hält mit kleinen Mädchen
Religionsunterricht. Eins von diesen traf sic jüngst auf der
Straße dabei an, wie es eine Katze am Schwanz zerrte, die
mit dem übrigen Körper unter einein Stnkett durchgeschlüpst
war. Das Fräulein machte auf das Unrecht solchen Tuns
aufmerksam und schilderte mit ergreifenden Worten die
Qualen des Tieres: „Wie leicht hättest du den Schwanz
des armen Kätzchens abreißen können. Wer von euch kann
mir da ein schönes Sprichwort nennen?" Ein frommes
Kind meldete sich zum Wort: „Was Gott zusammengefügt
hat, das soll der Mensch nicht trennen."

- Im Tätigkeitsdrang. Richter: „Kaum sind Sie ans dem
Gefängnis entlassen, da machen Sie schon wieder lange
Finger! Können Sie denn das Stehlen nicht lassen?" —
Spitzbube: „Ja, Herr Richter, nehmen Sie mir's nicht übel!

Aber ich bin nun mal so. Den ganzen Tag Nichtstun
ging mir Wider die Natur; und da Hab' ich mich denn wieder
meinem Berns zugcwandt. Ohne Beschäftigung kann ich
mm 'mal nicht sein!"

- Abhilfe. Frau A.: „Wenn das Fleisch nicht billiger
wird, hat mein Mann gesagt, darf ich keins mehr kaufen."
— Frau B.: „Aber was will er dann machen?" — Frau A.:
„Dann ißt er so lange im Wirtshaus."

— Auch ein Essen. Die Dame des Hauses: „Sie sagen,
Sie haben heute noch nichts zu essen gehabt?" — Bettler:
„Madame, wenn Sic mir glauben »vollen: das einzige,
was ich heute 'runtcrgeschlnckt habe, sind Beleidigungen ge
Wesen."

— Ein Gemütsmensch. Bauer (zum Pferdehändler):
„Nein ich trage es Ihnen nicht nach! Ich hoffe nur, daß,
wenn Sie 'mal von einem Rudel hungriger Wölfe verfolgt
werden, Sie dann das Pferd, das Sie mir verkauft haben,
vor Ihrem Wagen haben."

— Ter schlaue Mann. „Mein Mann ist eine schrecklich
gutmütige Natur. Ich schenkte ihm eine Kiste schöner Zi
garrcn zu seinem Geburtstag, aber er hat nur eine einzige
davon selbst geraucht, alle übrigen an seine Freunde der
schenkt."

Rätselecke
Schachaufgabe.

Schwarz.

Matt in drei Zügen.

Die rätselhafte Weinkarte.

Schloßabzug 3 ,—
Brauneberger 3 ,—
Steinberger 2, -
Eltviller 3 ,—
Geisenheimer 5,—
Oppenheimer 5,—
Scharlachberger 3 ,—
Medoc 2,—
Piesporter 2,—
Aßmannsteiner 4,—
Niersteiner 3 ,—
Lorcher 3 ,-—
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Namen eines anderen bekannten Weines.

Dreisilbige Charade.

Schwarz ist, was die Erste nennt;
Leicht beschwingt die letzten Beiden.
Wer als Ganzes sich bekennt
Hat vom Schicksal viel zu leiden.

Logogriph.

Wer satt ist, schwärmt vom Wort am Himmelszelt,
Von allen« Schönen in der Sternenwelt.

-Wer hungrig ist, nach Irdischem er schaut,
Nach diesem Wort, vermehrt um einen Laut.
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Der Modellhut.
Nach dem Französischen des Pierre L'Ermite

von Wilhelm Richarz.

Mit kritischen Blicken prüfte sie das niedliche kleine Ding
und hielt es auf der ausgestreckten Hand vor sich. Sie ist
entzückt, buchstäblich entzückt! Tann geht sic ans Perbessern.
Hier und da ein kleiner Stich, ein Zurechtbiegen der einen
Feder, ein Glätten der anderen und der Hut ist fertig.
Wirklich fertig? Ah, man braucht ihn nur zu besehen. Was
gibt es Wohl reizenderes?! Wenn der nicht als Modell ga-
nommen wird, sagt sich die
junge Modistin, so ist über
Haupt nichts mehr anzufan¬
gen. Das steht fest, was sie
hier aufgewendet hat, ist
mehr als Fertigkeit, es ist
Kunst . . . Zauberei! . . .

Marie Louise weidet sich
an dem Anblick ihres Wer¬
kes. Sie tritt vor den Spie¬
gel und hebt den Papicr-
schirm von der Lampe. Mit
zwei Griffen frisiert sie ihr
Haar, wie es die Form des

Hutes erfordert, dann setzt
sie ihn aus und schaut in ihr
Spiegelbild lange, unent¬
wegt, ein heiteres Lächeln
auf den blassen Lippen. Dop¬
pelt reizend macht er sich auf
ihrem üppigem blonden
Haar. Er gibt ihr ein vor¬
nehmes Aussehen trotz der
dunkel umränderten Augen
und trotz der fahlen Ge¬
sichtsfarbe. Und mit wie we¬
nig Aufwand hat ihr guter
Geschmack es fertig gebracht:
Den Besatz aus Astrachan,
dazu zwei Federn, eine Mei¬
ste und eine schwarze und
zwischen diesen im Haar des
Pelzwerks verborgen eine
kleine Perle, die aus dem
Grunde einer Falte hervor¬
leuchtet.

Das ist alles.
Freilich! Aber dann kommt

die liebliche unnachahmbarc
Eleganz, die, man weiß nicht
worin, besteht, mit der die
Pariser Arbeiterin ausgcstat-
tet ist.

Das junge Mädchen läßt
den Effekt des prächtigen

Kopfschmuckes aus sich Wirten. Als Kennerin zunächst, dann
ans Liebe zur Kunst und dann ein wenig aus Eitelkeit. Herr¬
lich einfach! Das dunkle Pelzwcrk ans dem blonden Haarge-
woge!

Wie köstlich, Marie — Louise!.
Es ist Mitternacht und die Müdigkeit zwingt sie in ihren

Bann, denn um fünf Uhr hat sie ihren Tag begonnen; aber
wenn auch die müden Au¬
gen zuzufallen drohen, es ist
nicht Zeit zu rasten, denn
der Lohn ist knapp und Vas

.Leben ist teuer in Paris.
,'L-chneü noch eine Stunde.
^ Und wieder huscht die Nadel

unter ihre stinken Händen.
Sie näht den Besatz und das
Futter. Ueberalt givt es noch
etwas nachzusehen und aus¬
zubessern. Dies alles verrich¬
tet sie mit größter Sorgfalt,
denn das „Modell" liegt ihr
ganz besonders am Herzen.
Diese Menge Kleinigkeiten
stellen zusammen eine Sum¬
me von Arbeit dar. So führt
sie behende den Faden, bis
endlich der Kopf ihr schlaf¬
trunken auf den Schoost
sinkt. Nun ist es unbedingt
Zeit, schlafen zu gehen.

Stach zwei Tagen. Ein
prächtiger Novembermorgen,
dessen trockene Frische Ma-
rie-Lonise das ^ut in die
Wangen treiben müßte,
wenn sie noch welches in
den Adern hätte.

Die kleine Modistin ist in
großer Toilette und nie¬
mand, der sie in ihrer streng
eleganten Robe daherschrei¬
ten sieht, vermöchte zu sagen,
ob es eine vornehme Dame
ist oder eine Arbeiterin..

Ihr Herz pocht aufgeregt
und die Hände sind feucht in
den schwarzen Handschuhen,
aber sie ist entschlossen und
wird sogleich ihren Hut in
dem berühmten Modehaus
Aaron Bujaretz als Modell
Vorschlägen. Sie hat es sich

Ein Richard-Wagner-Denkmalin Amerika.
Der Goethe-Schiller-Verein in Cleveland, Ohio, hat durch
Sammlungen einen Fond geschaffen, um Denkmäler deut¬
scher Dichter und Komponisten aufzustellen. Kürzlich wurde
in Cleveland ein Denkmal für Richard Wagner feierlich

enthüllt.
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sich in den Kopf gesetzt und seit drei Tagen besteht der Ent¬
schluß, der übrigens ihre einzige aussichtsreiche Hoffnung, ihr
armseliges Einkommen zu erhöhen, bedeutet.

Es ist nicht leicht, sich Zugang zu verschaffen. Aber warum
sollte man sie nicht vorlasscn, da sie doch idle Kundschaft die¬
ses Geschäftes von Grund auf kennt. Dazu hat sie alle Um¬
stände und jede Wahrscheinlichkeit in Betracht gezogen und
auch nichts versäumt, um den guten Eindruck zu wahren:
hat sie doch sogar die kleine Lolotte, die Nachbarstochter ans
die Beine gebracht, damit sie ihr den Karton trage.

Auf dem Wege geht sie ihre Rolle noch einmal durch, er¬
wägt die Schwierigkeiten und bereitet sich ans die Einwen¬
dungen vor.

Den Inhaber selbst will sie sprechen, nicht die Einkäuferin;
die Frau ist zu rücksichtslos gegen ihresgleichen.

Schon da! . . . Zögernd steht sie einen Augenblick vor dem
prunthaften Geschäftshanse. Bon einer plötzlichen Angst
befallen, verspürt sie eine starke Lust, umzukchren. Stein, sie
muß hinein!

Im Vorramne wirst sie noch rasch einan Blick in den Spie¬
gel um zu sehen, ob das: Aenßere noch tadellos ist. Es fehlt
nichts; mindestens eben so gut wie jede andere ist sie. „Nun
nimm Dich zusammen, Charlotte!" Dann gehen die beiden
hinein.

Das glänzende Innere des riesenhaften Modehauses.
Ucberall umher junge Mädchen, die Hüte sortieren und aus-
stellcn.

Marie-Louise hat kein Glück; die Direktrice steht bereit, sie
zu empfangen. Eine lange, hagere Person mit gelbem Teint.
Die kleinen Verkäuferinnen schwatzen und schäkern unterein¬
ander und freuen sich insgeheim im voraus ans die kleine
Szene, die nun folgen wird.

„Fräulein, ich möchte Ihnen einen Modellhut vorlcgcn,"
beginnt Marie-Louise in bescheidenem Tone.

„Wir sind mit allem versehen," erwidert die Andere.
„Wenn Sie mir trotzdem gütigst gestatten wollten, mein

Modell auszupacken ..."
„Wie Sie wollen, aber ich bin sehr eilig."
Marie-Louisens Hände zittern schon, während sie an den

seidenen Schnüren nestelt.
„Es wird doch ja kein „Marquis" sein?"
„Nein, eine Toqne, und wie ich glaube, eine sehr hübsche."
„Wie immer."
Und nun nimmt die junge Modistin das reizende Merk¬

chen ihrer Phantasie und ihres guten Geschmackes heraus.
Zu ihrem Erstaunen betrachtet es die Vorsteherin nur mit

einer Art Zerstreutheit. Doch, dann mustert sie cs aufmerk¬
samer und endlich, ein gutes Zeichen, setzt sie es ans und
prüft -die Wirkung im Spiegel.

„Gar nicht übel, aber zu steif; er paßt nicht für uns. Wir
führen das Genre nicht. Bcdaure sehr!

scheinbar gleichgültig setzt sich die Direktrice.
Ach, ich bitte, vielleicht haben sie doch noch Verwendung?"
Marie-Louise fühlt der kalten, selbstsicheren Pose gegen¬

über allen Mut schwinden.
Ach, ich bitte, geht es denn nicht," bringt sie zaghaft, mit

bebender Stimme hervor.
„Ich könnte schließlich fünfundzwanzig Franken geben,

reicht das?"
„O Fränlein, fünfundzwanzig Franken? . . . Aber ich

habe ja für achtnndzwanzig Franken Zutaten verwendet."
„Das will ick, nicht wissen. Ich sage Ihnen nur, wollen

Sie fünfundzwanzig. Entweder oder. . . Stoch einmal, ich
bin sehr eilig."

„Aber" . . . und die Tränen drohen ihr ans den Angen
zu stürzen, . . . „ich habe mich so abgcmüht!"

„Kann sein, aber, wie gesagt, wollen Sie? Stoch einmal,
ich habe Eile."

Marie-Lonise schweigt und starrt verloren vor sich hin.
Was bedeutet dieser Preis für ihr Kleinod, für die Arbeit
zweier Nächte! ... Es ist nicht m.glich, . . . und dennoch . .!

Und mit einer mutlosen Geste, wie ein Künstler ,der sein
Werk hingibt, oder eher, wie ein Ertrinkender, der den er¬
schöpften Arm nach Rettung ansstreckt, sagt sie zu.

Dann geht sie hinaus.
Und hinter ihr her lacht die große, hagere Direktrice mit

einer schneidenden Stimme laut ans.
„Na! das war mir eine Dumme! Nein, so was!" und sic

zuckt die Achsel. Schnell, Nathalie, einen Ständer und dann
stellen Sie das neue Modell ins Fenster. Aber an einen gu¬
ten Platz. Es ist samos und wird in zwei Stunden ver¬
kauft sein."

„Wie teuer soll ich's ansschreiben?"
„Hm. . . . na?" Und dabei hat die Direktrice die gleiche

.Kennermiene wie Marie-Lonise nach ihrer entnervenden Ar¬
beit in der durchwachten Nacht; sic setzt den Hut auf die
Hand, streckt den Arm und prüft:

„So etwas ist unbezahlbar!"
Fetzt gewahrt sie erst wieder Nathalie, die sic in ihrer Ent¬

zückung schon vergessen hatte.
„Ach so, . . . den Preis? . . . Nun, sagen wir zweihun-

dertfünszig Franken."

I II l> > l "i Die häßliche Braut. I > I l I > I ^
Kriminal-Humoreske von j

„Ah, Herr Lemke, haben Sie auch einmal frei?"
„Detektivs und Zeitnngsleute, die zu ihrem Berufe die

wahre Befähigung mitbringen, haben eigentlich niemals
frei. Selbst in den Stunden ihrer Erholung fährt ihr Geist
fort, tätig zu sein, ihre Singen sind immer auf dem Auslug,
und jedes bemerkenswerte Moment wird Material für ihre
Zwecke."

So antwortete der Detektiv Karl Lemke ans die Frage
eines guten Bekannten, als er eines Sonntags nachmittags
in den Garten eines großen Restaurants trat und von
diesem Herrn Wenda angesprochen wurde.

„Wollen Sie sich nicht ein bißchen zu uns setzen?"
„Danke — wenn Sie gestatten."
Lemke nahm Platz. Bald war er mit Herrn Wenda und

dessen niedlicher jungen Frau tu die angenehmste Unter¬
haltung vertieft.

Nach einiger Zeit nahm -eine andere Familie an einem
Nachbartische Platz. Ein älteres Ehepaar, eine ältere
Tochter, zwei jüngere Kinder und ein junger Mann im
Alter von etwa dreiundzwanzig Jahren. Die neuen An¬
kömmlinge grüßten, als sie vorbeigingen, und Wendas er¬
widerten freundlich den Gruß.

„Wer sind die Leutchen?" erkundigte sich der Detektiv.
„Der Schuhmacher Stegritz mit seiner Familie — der

Portier in dem großen Eckhäuse in der Mohrenstraßc
„Welches Eckhaus?"
„Na, wo der große Juwelierladen von Hermann ist —"
„Ach ja — richtig. Ist das die Tochter?"
„Ja."
„Offen gestanden, Herr Wenda — ein so häßliches Men-

riedrich Thicme. (Nachdruck verboten.)

schenkind habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen."
Wenda lachte. „Das arme Geschöpf ist eigentlich zu be¬

dauern — kann nichts dafür — aber recht haben Sie."
„Gewiß — wir haben ja alle nicht die Möglichkeit, uns

unser Aeußeres zu wählen. Das bedauernswerte Mädchen
ist doch von vornherein zur Einsamkeit im Leben ver¬
urteilt."

Wenda schüttelte den Kopf und erwiderte, ans den jungen
Mann am Nachbartisch zeigend: „Da irren Sie — der Ge¬
schmack ist verschieden. Sie hat sogar einen sehr hübschen
Bräutigam. Sehen Sie, das ist er."

Der Detektiv betrachtete überrascht die ihm bezeichnete
Person. Der Bräutigam schien in der Tat das vollkommene
Gegenteil seiner Braut. Er war schlank, von geschmeidigem
Gliedcrbau. Der Kopf war oval und wohlgeformt, mit
glänzendem schwarzbrannen Haar. Das Gesicht war inter¬
essant und sah fast vornehm ans. Die Augen blitzten in
unverkennbarer Intelligenz. Auch die elegante Kleidung
verriet den Angehörigen einer gebildeteren Klasse, als die
war, welcher seine Geliebte entstammte.

„Allerdings ein flotter und schneidiger Mensch," lobte
der Polizeibcamte. „Was ist er denn?"

„Ich glaube Kaufmann."
„Der Portier hat Wohl einen hübschen Sparpsennig?"
„Sie meinen, Fräulein Stegritz könnte nur um Geldes

willen geheiratet werden?"
„Das ist doch klar —"
„Ich versichere Sie, gar nichts hat sic. Der alte Stegritz

hat viel Unglück gehabt. Er nimmt sie lediglich ans
Liebe."
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„Sonderbarer Geschmack. Das Mädchen ist doch auch
wenigstens fünf Jahre älter als er. Kennen sie sich schon
lange?"

„Ich glaube, erst feit einigen Wochen —"
„Na, wenn sich dann seine Ansicht nur nicht noch ändert."

Stach einer Weile standen Wendas ans, um zu gehen. Der
Detektiv schloß sich ihnen an. Als man am Nachbartische
voriibcrging, wandte sich Wenda freundlich an den Portier:
„Na, Herr Stegritz, 's Leben noch frisch?"

„Na, man muß zufrieden sein," lautete der fröhliche
Bescheid.

„Das ist Wohl der Herr Bräutigam?"
„Jawohl — Karl, das ist unser früherer Nachbar, Herr

Wenda —"
Der junge Mann erhob sich höflich. „Brisccke ist mein

Name," stellte er sich vor.

„Freut mich — Verlobung schon gewesen?"
„Roch nicht," berichtete der Schuhmacher. „Morgen abend

deshalb ist Herr Brisccke ja gerade hier."
„Ach so, Sie sind auswärts in Stellung?"
„Ja — in Magdeburg. Er hat sich ein Paar Tage frci-

gcbcn lassen."
Man nickte einander noch freundlich zu, dann verließen

Wendas mit ihrem Begleiter den Garten. —-

Abends feierte man Verlobung — es ging sehr lustig
zu, obwohl man keinerlei Gäste zugezogen hatte, und erst
gegen ein Uhr suchten nie Teilnehmer ihr Lager auf. Karl
Brisccke jedoch wiederum ausgenommen. Wieder wartete
der Herr Bräutigam nur so lange, bis er alles sicher wußte,
dann rückte er von neuem seine Lagerstätte weg und setzte
die bald beendete Arbeit fort. Nach kaum zwanzig Mi¬
nuten war die Oeffnung, in der Tat, fertig — nochmals
horchte er an der Tür und dann an dem Loche selber, dann
glitt er gewandt wie ein Aal. vorsichtig hindurch und trat
in den daneben befindlichen Raum. Tiefe Finsternis emp¬
fing ihn. Hastig entzündete er eine in seiner Tasche ver¬
borgene Blendlaterne und leuchtete umher — er befand sich
im Laden des Juweliers Hermann. Gierig funkelten seine
Angen, er öffnete niit einem Dietrich das nächste Schubfach
und begann eifrig die goldenen Kostbarkeiten desselben in
den mitgebrachten Sack zu entleeren — da fühlte er sich
plötzlich von hinten an den Beinen ergriffen, starke Hände
zogen ihm diese unter dem Leibe fort, daß er zu Boden
stürzte, und eine triumphierende Stimme rief: „Da haben
wir ihn — dacht' ich's doch, daß es so sein mußte!"

Im Nu strahlte das Gewölbe in blendendem Licht der
elektrischen Beleuchtung — der bestürzte Einbrecher erblickte
über sich drei Männer, die ihn niederhieltcn und ihn, bevor

Im Lcnkballvn über den Ozean.

Dns Luftschiff „Suchard", welches demnächst

über den Ozean nach Amerika fliegen soll,

hat in Johannisthal bei Berlin am 18. Mai

seinen ersten Aufstieg unternommen. Der

Lcnkballon ist nach den Plänen von Prof.

Gans gebaut, der bei der Ozcanfahrt Um

auch führen wird. Tie Gondel ist ein see¬

tüchtiges Motorboot.

Tie Familie Stcgritz kehrte erst abends gegen elf Uhr
nach Hanse zurück. Karl Brisccke war sehr fidel gewesen,
mm aber erklärte er, müde zu sein und schlafen zu wollen.
Nachdem er sich von seiner Braut mit einem Kuß und
von den anderen mit Handschlag verabschiedet, suchte er
die ihm zur Verfügung gestellte kleine Kammer auf, in
welcher sonst die beiden jüngsten Kinder gemeinschaftlich
in dem einzigen darin befindlichen Bette schliefen. Ter
junge Mann mußte außergewöhnlich müde sein, denn er
warf sich gleich in der Kleidung aufs Bett, doch stand er,
sobald es ruhig und finster geworden war, wieder auf,
horchte an der Tür und rückte dann leise und vorsichtig
das Bett von der Wand ab. Dann nahm er aus seinem
wohlverschlossencu Koffer einen Meißel und andere Werk¬
zeuge und begann, ein Loch, mit dessen Herstellung er
bereits begonnen hatte, unter Vermeidung allen Geräusches
zu erweitern. Ten entstehenden Schutt sammelte er sorg¬
fältig aus ein großes Tuch, dessen Inhalt er, als er nach
einigen stunden zu arbeiten anfhörte, kn eine große alte
Truhe entleerte, die an der Hinteren Wand der Kammer
stand und mit alten Kleidungsstücken gefüllt war.

„So - da sieht sobald niemand hinein," murmelte er,
sich den Schweiß von der Stirn wischend. „Ein Glück nur,
daß niemand in der Stube nebenan schläft. Morgen noch
eine Viertelstunde, und ich bin durch!"

, Erst,. nachdem er alle Spuren seines nächtlichen Be¬
ginnens auf das sorgfältigste beseitigt und das Bett so
wieder angerückt hatte, daß cs die von ihm ansgehöhlte
Oeffnung völlig verbarg, begab er sich wirklich zur Ruhe
und schlief bis in den späten Vormittag.

er sich noch zur Wehr zu setzen vermochte, an Händen und
Füßen fesselten.

Ein geilendes Klingelsignal, und Juwelier Hermann er¬
schien mit verstörtem Gesicht in dem Laden.

„Also doch, Herr Lemke?"
„Da liegt er — meine Vermutungen waren zutreffend

bis aufs Tüpfelchen. Die häßliche, viel ältere Braut und
der hübsche Bursche — der Jnwclierladen im Hause -- das
Eintreffen zum Urlaub und zur Verlobung — das waren

Indizien, die mir gleich auffielen. Aha, dachte ich, die arme
Braut ist hier nur Mittel zum Zweck. Ich telegraphierte
heut früh nach Magdeburg und vernahm von der dortigen
Polizei, daß ein Handlungsgehilfe Karl Brisccke nirgends
gemeldet sei. Vorsichtige Nachfragen bei Bekannten der

Familie Stegritz bestätigten, daß der Bräutigam im Hause
logierte, und zwar in einer direkt an Ihren Laden stoßen¬
den Kammer. Auch kam cs mir beim Nachschlagen im Ver¬
brecheralbum vor, als erkenne ich die Züge des Herrn Bri¬
sccke in dem Porträt eines mehrfach vorbestraften Spitz¬

buben, der „schöne Theodor" genannt, nur daß der Herr
Bräutigam sich den Bart hat abnehmen lassen. Dann rückte
ich mit Hklfsmannschaftcn zu Ihnen, den Burschen, falls sich
mein Verdacht bestätigen sollte, in Empfang zu nehmen."

„Herr Lemke," ries einer der Schutzleute, „das ist der
„schöne Theodor", — ich kenne ihn wieder."

„Um so besser, so haben wir einen guten Fang gemacht,"
schmunzelte der Detektiv. „Das arme Fräulein Stcgritz
wird nun freilich um ihren Bräutigam kommen, aber besser,
gar keinen Mann als einen Verbrecher — und er würde ja
wohl ohnedies, sobald der Einbruch gelungen, auf Nimmer¬
wiedersehen verschwunden sein."



Ein gegossenes Haus.

Schon longe ist das Problem, ein Haus
aus Zement zu gießen, zu lösen versucht

worden. Ans dem Kontinent sind auch

schon verschiedentlich Versuche gelun¬

gen. Aber die Häuser machten keinen

sebr schönen Eindruck. Jetzt ist nach den

Plänen Edisons in New Jerscp ein Zc-

menthans gegossen worden, das sehr an¬

sehnlich anssicbt. Die Kosten eines solchen

Hauses sind sehr gering. Ein weiterer

Vorteil der Häuser ist ihre Fcuersicher-

heit. LAU
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Humoreske von K. Pälfsh. (Nachdruck verboten.)

Wir haben seit neuester Zeit zwei Hunde, zwei schnee¬
weiße Spitze, in einer schmutzigen, rußigen Großstadt, in der
es Manlkorbsorgen und Hnndefänger gibt.

Also zwei schneeweiße Spitze, die uns abwechselnd ge¬
stohlen werden, damit wir durch reichlichen Finderlohn die
soziale Not lindern. Somit ist dafür gesorgt, daß wir vor

Die Jupitersäule auf der Saalburg.

Ein langjähriger Hamburger Badegast hat die vor etwa
acht Jahren in Mainz gefundene Jupitcrsänlc in Original¬
größe nachbildcn und ans der Saalburg aufstellen lassen.
Die Säule ist das wertvollste Fundstiick römischer Kunst, das
bisher nördlich der Alpen gefunden wurde. Der Kaiser be¬
sichtigte die Säule kürzlich anläßlich seiner Anwesenheit

in Homburg vor der Höhe.

lauter häuslichem Behagen nicht langweilig und dick wer
den, sondern immer hübsch in einer leise prickelnden, ab
magernden Aufregung erhalten bleiben.

Ter interessanteste Tag der Woctp ist jedoch jener, an dem
Bobbh und Earry gebadet werden sollen ich betone
das Wort sollen, weil das wirkliche Geschehnis niclp

i I .-V ÄS'

Ei» weiblicher Briefträger in Frankreich.

Weibliche Briefträger sind in Frankreich nichts neues. Be
sonders in den kleinen Gemeinden ist es schon Jahrzehnte
lang Sitte, vorzüglich den Witwen von Brief- und Pakct-
bestellcrn das Amt des Mannes zu lassen, wenn zu erwarten
steht, daß sic es ebenso gewissenhaft ausfüllen, wie jener.
Auch in Tirol findet man häufiger weibliche Postbeamte,

und sie haben sich gut bewährt.



Zwei Jahre später. Nach dem Gemälde von Hugo Engel.



allzu häufig eintrifft. Das edle Hundepaar ahnt jenen
ominösen Freitag schon mit sicherem Instinkt. —

„Bobby — Carry!" rust meine Frau am graneirden Frei-
tagmorgen ... „Boböti — Carry!" zirpt meine zehn¬
jährige Tochter Lilli in zärtlichsten Tönen. „Bobby -
Carry!" mutiert mein dreizehnjähriger Sohn Willi mit
ttberschnappender Stimme. „Bobby . Carry!" schimpft
unsere Köchin, lockt verführerisch unser Stubenmädchen. Ich
jedoch sitze in meinem Arbeitszimmer, große Wattestöpscl in
den Ohren, die Tür fürsorglich abgcsperrt.

Bobby und Carrv, die sich sonst als zwei entzückende,
große Modemuffc in einer Zimmerecke hernmbalgen, oder
fröblich um den Frühstückstisch tollen, sind indes beute nicht
zu finden.

„Bobby wird wieder unter dem Bett sein," höre ich meine
Frau nebenan im Wohnzimmer seufzen.

„Ja -- unter dem Bett," ruft man allgemein, und die
Jagd geht los — ich binde mir noch ein Tuch um den .üopf,
um von dem Spektakel nichts zu hören und in gelehrsamcr
Ruhe an meinem großen Werk „lieber die Beziehungen
Napoleons zur Hoscnrockmode" Weiterarbeiten zu können.

Eine Viertelstunde später klopft es zaghaft an die Tür
meines Heiligtums.

Das ist aber Carry ganz gleichgültig, dem es nur darum
zu tun ist, nicht mit Wasser, Seife und Bürste in Berührung
zu kommen.

Carry sitzt also sicgessicher oben, meine Frau schlnchzc
geschlagen unten, und Willi steht, in der rechten Hand die
Peitsche, in der linken Hand ein Stück Zucker, am Klavier
in der Mitte.

In dieser Stellung wird mit Carry eine Viertelstunde
über Frieden oder Krieg weiter parlamentiert — Bobiy
hat man ganz vergessen - wenn man heute wenigstens
einen erwischen könnte!

Dieser heiße Wunsch, der jedoch Carrys Wünschen zu
widertäust, veranlaßt Willi, sich schließlich auf die Fuß
spitzen zu stellen und Carry mit raschem Griff vom Ofen
bernnterznziehen -- Inbelgeschrei meiner Frau, das mich
derartig stört, daß ich statt Napoleon - Lenapcon schreibe
— natürlich liegt mein Radiermesser wieder nicht auf dem
Schreibtisch! Immer wird cs zu häuslichen Verrichtungen
verschleppt! Ich wüte, schimpfe täglich darüber, aber! cs
nützt nichts -- es ist heute wieder nicht da!

Ich stürze ins Wohnzimmer:
„Zum Kuckuck, wer hat schon wieder mein Radicrmesser

geballt?"

> *

Gemeinderntswahl in Algerien.

Die nordafrikanischc Kolonie Frankreichs,

Algerien, hat als gleichberechtigter Teil

der Republik das Recht, Abgeordnete in

das Parlament nach Paris zu senden.

Auch die Verwaltung der algerischen Cie

meindc» wird von selbsigcwählten Ge

meindc-Abgcordnetcn erledigt.

„Papi — wir finden die Racker nicht, vielleicht sind sic bei
dir?" piepst Lilli draußen.

Ich rühre mich nicht — es wird stärker geklopft:
„Papa — Bobby und Carry sind sicher unter deinem

Diwan," meldet sich Willi.
Ich rühre mich noch weniger — jetzt kommt natürlich

meine Frau daran:
„Bester Heinz — mach ans - wir müssen bei dir nach¬

seh on."

Ich spiele sofort den empörten HauStyrannen: „Das ist
nicht zum Aushalten! Werde ich heut keine Ruhe haben!
Unglaublich, diese Rücksichtslosigkeit gegen einen geistig ar¬
beitenden Menschen! Hier sind keine Hunde — sondern
nur unsterbliche Gedanken!"

Meine Familie zieht sich bekümmert zurück, und ich
verfolge die Beziehungen Napoleons zur Hosenrockmode
weiter.

Indessen findet man Carry in der Küche in der Kohlcn-
kistc - ein weißer -spitz in der Kohlenkiste ist badebcdiirftiger
denn je! Carry sieht das aber gar nicht ein — mit einem
Riesensatz springt er über die Köpfe seiner Entdecker hin¬
weg und:

„Carry! Carry! Aushalten! Lieber, süßer Carry — da
herein! Wirst du folgen - du kriegst die Peitsche! Carry —
du kriegst Wurst —!" scbreit alles hinter ihm her und jagt
dem Flüchtling nach, wobei Lilli über die Wanne mit dem
Badewasser stolpert, die mitten in der Küche steht. Die
Folge davon: ein durchnäßtes Kleid und eine Riesenlache.
Lilli läuft heulend ins Kinderzimmcr. Das Stubenmädchen
muß sie umziehen, und Carry- der von einem Stuhl aus
Klavier und dann auf den Kachelofen gesprungen ist, wirft
dabei eine alte, ehrwürdige Erbtantenvase in tausend
Stücke.

„Ich erschlage den Hund, wenn — ich ihn erwische!" schreit
meine Frau bereits übernervös.

„Ich nicht!" verteidigt sich Willi.
„Ich auch nicht!" verteidigt sich meine Frau. Dieser

Dialog lenkt die Aufmerksamkeit von Carry ab, der sicll
sofort mit einem jähen, kräftigen Rnck ans Willis Armen
befreit nnd in mein Arbeitszimmer stürmt — ein Satz aus
das offene Hochparterrefenster. ein Satz hinunter, und Carry
rast um die nächste Straßenecke.

Wir könnten schon an dieses Manöver gewöhnt sein,
dennoch stehen wir jedesmal dieser Tat mit lähmendem
Entsetzen gegenüber.

„Das kommt von deinem blöden Radicrmesser," jammert
zuerst meine Frau — „mußt du gerade jetzt die Tür auf
sperren! Kannst du nicht vorher das Fenster schließen!"

Ich sage gar nichts nnd denke nur an das folgende —
an das Inserieren in den Zeitungen: „Carry, kehre zurück,
alles verziehen" — an die netten Besuche verdächtigen Ge
sindcls, das uns auch einen altersschwachen Mops als
schneeweißen Spitz ausschwatzen Will nnd frech seinen Fin
dcrlohn fordert -- an —

„Es ist das letzte Mal ich dulde die Hunde nicht mebr
im Hanse!" ist mein unwiderruflicher, männlicher Entschluß.

Damit schlage ich aber dem Faß den Boden aus, und
in bewcalichen Klagen werden Carrys und Bobbys Vor
züge geschildert.

„Und wo ist Bobby?" donnere ich gewaltig.
„Wir werden ihn sofort suchen." versichert meine Frau

eilfertig, und das Theater beginnt von neuem. —
Ich ziehe mich natürlich ohne Radiermcsser in mein Heilig

tum zurück und trete ans Fenster — von Carry keine Spur
— das ist immer so. —

Dann setze ich mich an den Schreibtisch nnd denke nach,
ob ich das verunglückte Wort Lenapcon streichen oder einen
neuen Bogen Papier nehmen soll.

Endlich entschließe ich mich zu letzterem, zerreiße das



verdorbene Mott, öffne meinen großen Papierkorb und sage
in überraschtem, freudig begrüßendem Tone: „Ah! — La
bist du ja! — O, du Schlingel!"

Und Bobby, der süß geschlummert hatte, blickt mich mit
seinen schwarzen Acngclcin bittend an: „Verrate mich
nicht!"

„Das wäre eine Gemeinheit von mir," beruhige ich ihn
und schließe den Korb.

Da klopft cs bereits wieder an meine Tür:
„Liebster Heinz — Bobby muß in deinem Zimmer sein

es ist entsetzlich, der Hund ist nirgends zu finden! Oder
sollte er auch durch die Wohnnngstür ins Freie entwischt
sein? Das wäre ja zum Verzweifeln."

„(Ls ist auch zum Verzweifeln," erwidere ich dnmps und
schwindele: „der Hund ist nicht hier".

Vor der Tür vernehme ich einen langen Seufzer und
.'chritte, die sich entfernen.

Feh gucke ein wenig in den Korb — Bobby winselt mir
leise und dankbar entgegen.

„Siehst du, Bobby, so handelt ein Edelmensch! — Küß
mir die Hand dafür!" Und Bobby tut cs aus tiefgerührtcm
Enndehcrzen.

„Na also — jetzt komm' aber." Und ich klappe den Deckel
wieder zu, hebe den Korb auf, trage den nichts ahnenden

Bobby in die Küche zur Wanne und - gleich darauf ein
jämmerliches Geheul, von dem Jubelgcschrci der Meinen
übertönt, und Bobby wird ins warme Wasser gedrückt, ein
geseift, gebürstet, sein prachtvolles dichtes Fell schrumpft zu
dürftigen Zotteln zusammen, seine verzweifelte Miene ent¬
lockt uns nur ein fühlloses Gelächter — wie ein gerupfter
Spatz hockt er zitternd in dem feindlichen Element.

Als wir endlich unserem Rexnlichkcitswnhn genügend ge¬
frönt haben, wird er sorglich abgctrocknet und in einer dicken
Decke an den warmen Ofen gelegt — seine Stimmung ist
und bleibt äußerst deprimiert — ich weiß, daß er mich ver¬
achtet, aber er ist von der überstandcncn Aufregung viel zu
erschöpft, um mir das jetzt zu sagen. Trocken geworden, betlt
er mich dafür um so wütender an: „Du bist ein ganz ge¬
meiner Kerl!"

„Fa, das bin ich!" erwidere ich mit stoischem Gleichmut.
„Edclmenschen sind das immer, aber — man darf das nicht
zu laut sagen."

Und dann gehe ich, die Verlustanzeige für Carry anszu-
setzen. Ich kann ihm eigentlich sein Benehmen gar nicht
übclnehmen — ist er zur Hundctreue verpflichtet, wenn er
sich täglich überzeugen kann, was für ein heimtückisches Pack
wir Edelmcnschen sind? — Ich verzeihe ihm alles. --

Aber wenn wir ihn wieder haben — muß er doch auch ins
Wasser!

Meere-stille.
Von Nikolaus Lenau.

lturm mit seinen Tonnerschlägen
Kann mir nicht, wie du,

w das tiefste Herz bewegen,

icse Mecresruh!

allein nur konntest lehren,

Uns den schönsten Wahn,

cliger Musik der Sphären

iillcr Ozean!

nächtlich Meer, nun ist dein Schweigen

o lies ungestört,

aß die Seele wohl iyr eigen

räumen klingen hört;

aß im Schutz geschloss nen Mundes,

Loch mein Herz erschrickt,

Las Geheimnis heil gen Bundes

Lester an sich drückt.
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Das Alters- und Sicchenhcim der Stadt Schöneberg in

Deutsch-Wusterhausen bei Königs-Wusterhausen.

Zur Unterhaltung.
— Eine Kaiserliche Komödie. Als Napoleon III., kurz

nachdem er sich die Kaiserwürde angceignet hatte, im Jahre
ltÄ3 nach Bonlogne kam, war eine seiner ersten Handlun¬
gen, nach jenen Personen forschen zu lassen, die bei der un¬
glücklichen Expedition vom Fahre 1840 dort seine Festnahme
bewerkstelligt hatten. Nach langem Suchen wurden endlich
em Matrose und ein Gendarm als die Täter ausfindig
gunacht und Beiden wurde bedeutet, sie sollten sich für den
nächsten Morgen bereit halten, um vor dein Kaiser zu er¬
scheinen. Die beiden Leuten befiel darob ein heilloser
K.drecken; sie machten sich darauf gefaßt, daß der Kaiser
ste für die Ursache seines damaligen Unglücks halten und
höchstpersönlich seinen Unmut an ihnen anslasscn würde,
'.er schwere Tag der Rache war gekommen. Zuerst wurde
de Matrose vorgeführt. Napoleon schritt auf ihn zu und
ncf: „Du bist's also, der mir 1840 uachgeschwommen ist,
um mich bei den Haaren aus dem Wasser zu schleppen?"
»Majestät, ich ... . ich . . . .", stammelte der Matrose
»i tausend Aengsten. „Keine Ausrede, warst dn's oder
nicht?" Den letzten Rest Pou Mut zusammenraffend, er¬
widerte nun der Matrose: „Allerdings, Majestät, ich bin es
gewesen, ich sah, wie die anderen die Gewehre auf Sie

nchteten. Sie wären entweder erschossen worden oder aber

ertrunken. Da sprang ich denn in die See und habe Eure
Majestät das Leben gerettet." Der Kaiser konnte sich eines
Lächelns nicht erwehren. Der Schlaukopf hatte es trefflich
verstanden, sich ans der Schlinge zu ziehen und aus der
Festnahme eine Lebensrettnng zu machen. „Nun denn,
mein Sohn", sagte er schmunzelnd, „hier ist das Kreuz der
Ehrenlegion für deine treue Pflichterfüllung und 500 Frcs.,
um dich an mich zu erinnern." — Der nun vorgeführte
Gendarm, dem cs an glücklicher Phantasie mangelte, der
aber dafür wegen Tapferkeit mit Recht das Kreuz ans der
Brust trug, antwortete gefaßt auf die gleiche Frage des
Kaisers: „Jawohl, Majestät, Sie hatten sich gegen das Ge
setz vergangen, ich war im Dienst, und mußte Sie daher
arretieren." „Brav, mein Sohn, da du das i.Kreuz schon
hast, bedaure ich es dir nicht geben zu können." Dabei
nahm er die Militürmedaille von seinem Waffenrock, heftete
sie dem Gendarm an die Brust und beschenkte ihn ebenfalls
mit 500 Francs. Ganz Frankreich war von dieser Geschichte
entzückt und sah darin eitel Seelengröße und Edelmut,
während Napoleon lediglich eine gelungene Komödie ge
spielt hatte, von der er wußte, daß sie seiner Volkstümlich
keil dienen würde.



Humor.
- Fischen verboten. Gutsherr: „Mit welchem Recht holen

Sie hier die Fische ans meinem Teich?" — Stromer: „Och,
Här, ich fange Euer Fesch nit, seht he, ich donn mer bloß der
Schabau jct kohle." — Mit diesen Worten zieht er statt der

vermeintlichen Angel eine Schnapsflasche aus dein Wasser.
Zerstreut. Professor L. bekommt von einem Verlag

den Probeband eines von ihm verfaßten Werkes. Er be¬
ginnt zu lesen und meint: „Dieses Blech muß ich schon mal
irgendwo gelesen haben."

- Gemütliches von der Eisenbahn. Ans einer Württcm-
bcrgcr Station hat der Portier vergessen einen Zug abzn-
rufen. Dieser befindet sich schon in langsamer Abfahrt.
Schnell reißt der Portier noch die Tür des Wartesaales auf
und ruft: „Is hier als noch jemand drin nach Stuckert? 's
Zügele is übe abfohrc."

- Diagnose, Huber: „I, woaß net, was dös is, Bader,
ein Katarrh, Hab i', en Husten, en Schnupfen und überall

reißt's mi in de Glieder." — Bader: „O dös is als net
schlimm, woaßt, wer bei dem L-auwetter nix hat, der is
überhaupt net g'sund."

— In München. Der Schnellzug von Berlin war eben
in München cingelaufcn. Unter dem Strom der Reisenden
tritt ein blasser Herr an den Schaffner heran und sragt Höf
lieh, ob er ihm nicht ein Restaurant mit alkoholfreien Ge
tränken empfehlen könne. „Da zcig'ns nur amol Ihr Fahr
kart'n." - - „Aber warum das denn, was hat ineine Fahr
karte damit zu tun?" meinte der Fremde. - - „I will bloß
sehann, ob Sie net an a falsch'» Station ausgestiag'n san.'

— Aus einem Schülcraufsnü. „Munter schritt der Weid
mann durch den Wald. Er war ein kräftiger, junger Alaun
Aber auch sein Begleiter war ein strammer Hund."

— Abgelehnt. Dienstmädchen: „Herr Professor, ein
armer Mann mit Holzbeincn steht draußen und ...."-
Professor, der im Studium gestört ist: „Ich brauche keine."

Rätselecke
Rösselsprung. Bilderrätsel.

im Nichis die in

schei Hand hat en
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Freud da und Well—— - --

kommt Leiden Was so

Magisches Quadrat.

Die Buchstaben bilden, richtig gestellt, von links nach
rechts und von oben nach unten gelesen:

A A A L Ein Getränk.

E E I I Francnname.
R R W R Deutscher Fluß.
SS NN Einen tollen Schelm.

Scharade.

Wo Musik man liebt und kennt,
Ost man auch mein Wörtchen nennt.
Nimmst du von dem ganzen Wort,
Die drei letzten Zeichen fort,
Sieh, so sind doch von den sieben
Alle noch zurück geblieben.
Streichst du von dem ganzen Wort,
Vorn die beiden ersten fort,
Was mein Wort dann rückwärts nennt,
Ist ein schönes Instrument.

Schcrzrätsel.

Nimmst du mir den Kopf und Schwanz,
Bleibe ich recht hell und ganz,
Sieh', die Lösung hast du schnell,
Und es springt dir dann recht hell,
Gerade ins Gesicht,
Richtig nur das Licht.

Arithmetische Aufgabe.

Mit welchen ein- oder zweiziffrigen Zahlen hat man die
Zahl 12345679 zu multiplizieren, wenn man ein gleich-
zisfriges Produkt erzielen will? Das Produkt soll aus
lauter Neunen, Fünfen, Zweien usw. bestehen.

Auslosungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Schachaufgabe:
1. I_e 1—Ü4 lvdli—c7 1. . . . Kb6—i)5
2. TK4—äZ-s I<c7—ctg 2. IA>4—>2 Xi)5—c4

3. Va8—<15 matt 3. vag—c6 matt
1. . . . I<b6—c5
2. Oa8—l>7 I(c5—ä6, <14, c4
3. Ob7—l>6, b4 matt.

Rätselhafte Weinkarte:
Schloßabzug
Brauncbcrger

Steinheimcr
Eltviller

Geisenhcimer
Oppenheimer

Scharlachbergcr
Medoc

Piesportcr
Aßmannsteiner

Ricrstciner
Lorcher

Hattenheimer.

Scharade: Pechvogel.

Logogriph: Abendrot — Abendbrot.

Vexierbild: Bild nach links drehen; über den Dächern
erscheint dann der zweite Gärtner.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Nach dem Leben erzählt von Georg Heinz Daub.
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Die Sonne stand schon lies im Westen, als Friedrich Hol¬
bein, der Schriftsteller, seine abendliche Promenade antrat.
Dieselbe führte ihn in der Regel um die Umwallung der
kleinen Landstadt, woselbst er sein Domizil anfgeschlagcn
hatte. Hohe Buchen standen links und rechts vom Wege
und überwölbten ihn, so daß man darunter hinwegschrut
wie unter den Wandelhallen eines mittelalterlichen Klo-
stcrs.

Friedrich Holbein ging erregter wie sonst fürbaß. Ein
Aufruhr tobte in ihm. iloekcn.de stimmen waren heute zu
ihm gedrungen aus der stadt, in der er früher ein Leben
des Reichtums und des Genusses geführt hatte. Fhm, der
Tausende in wenigen Wochen zu bergenden verstanden
hatte, schlug plötzlich das Schicksal den Becher der Lust aus
der erhobenen Rechten, verjagte ihn aus dem Hanse des
Wohllebens und trieb ihn hinaus aufs Land, in die Wüste
der Armut und Arbeit .... Und nun bot man ihm die
Redaktion einer führenden Zeitschrift und ein glänzendes
Einkommen. Das war die Sircnenlocknng der Großstadt für

strebende Talente. Friedrich Holbein hatte nicht umsonst

den packenden Roman „Götzendienst des Goldes" geschrie¬
ben: in den Preisen der Künstler war sein Name über Nacht
ebenso berühmt geworden wie einst in den Zirkeln der Lebe¬
welt .... Und nun kam das Echo: komm' zu uns, komm'
zu uns — wir wollen uns um dich scharen; wir wollen in
dir einen Freund und Bruder sehen ....

In tiefen Sinnen schritt der Dichter ans der Umwallung
einher. Und plötzlich stand er an der hohen, eisernen Pforte
des stillen Totcnackers. Einen Moment wohl hielt er inne,
als ob er sich frage, was er dort suche aus der Stätte der
Toten. Tann aber knarrte das Tor, und er wandelte nun
zwischen den Gräberreihen einher. So fern seine Gedanken
auch schweiften: seine Augen flogen über die schlichten
Kreuze der schweigsamen Grüfte und er las Namen um
Namen . . . Plötzlich kam ihm der Gedanke: welch cm
elendes Nest mag doch dieses Städtchen sein! Nirgendwo
ein Mensch, der über Seinesgleichen hcrüberragtc im Leven.
Nicht Gelehrter, nicht Künstler, nicht Krieger-- alles nur
Kreti und Pleti, Krämcrvolk! Armelentfriedhof! sollte man
diesen Totcuacker neunen .... Und daun flogen seine Ge-
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danken zu dem Gegenstand, der ihn so tief beschäftigte: zu
der Frage, ob er hier in der Fremde, in der freiwilligen
Verbannung bleiben und von hier ans die Offenbarungen
seines Geistes in die Welt senden — oder ob er dahin zw
rncikehren foule, wo das Leben in tausend bunten Bildern
kaleidoskopartig sich konzentriert, in die Großstadt ....

Eine Gruppe von Eypressen umgab vie Bank, uns der sich
Friedrich Holbcin niedergelassen hatte und eine Trancrejcyc
senkte ihre Zweige so dicht und tiefer zu ihm hernieder, daß
ste beinahe bis zu seinem Haupt herniedcrrcichten. In laut¬
loser Stille und Weltvcrgeffenhcit hielt er hier mit seinem
geistigen Ich Abrechnung nnd je tiefer er sich in den Laby¬
rinth seiner Gedanken verirrte, desto größer ward der Zlvie-
spali in seiner Seele. „Nein!" flüsterte er oft vor sich hin,
— „wenn ich die alten Freunde wiedersche, so beginnt das
alte Leben wieder, dann gehen die schönen Vorsätze in die
Brüche und der Herzensfrieden, um den ich so schwer ge
kämpft, wird wieder entschwinden . . ." Aber dann kamen
mit Macht die lockenden Bilder: „Geistige Anregung!" so
flüsterte es ihm zu, „findest du nur in den Zentren des Gei¬
stes- nnd unnstlebcns! Hier ans dem Lande mußt du ver¬
sauern! . . . Oder wo suchst du die Stoffe zu deinen unge¬
schriebenen Werken — etwa hier, ans dem Friedhof der Na¬
menlosen?" —

Hastig, als ob er einen Entschluß fassen wollte, sprang der
Dichter auf und wanderte weiter, bis er plötzlich vor einem
grauhaarigen Alten stehen blieb, der ein Grab schmückte, das
einzige Grab, ans dem ein Denkmal stand. An dem moos-
bedeckten Sandstein rankte eine Kletterrose empor . . . Ihr
Alter und des Steines Aussehen verrieten, daß der stille
Schläfer unter diesem Hügel schon längst ans den .Kämpfen
dieses Lebens ins Jenseits abgernfcn worden ward.

„Nun — wer schläft denn hier?" fragte Holbcin, dem es
plötzlich ein Bedürfnis war, mit jemanden zu sprechen.

„Hier —", entgcgncte der Fricdhofswärter, indem er aus
den Hügel zeigte, „Herr, hier schläft der Wohltäter unseres
Ortes, ein braver Lehrer!"

„Der Wohltäter nuferes Ortes!" Wie feierlich klang das
aus des Akten Munve. Frievrich Holbcin trat näher heran
und las: Hier ruht in Gott Johann Wolsgang Dimmer¬
mann, Voltsscyntleyrer und Organist, geboren am 2. Mai
18.., gestorben am 2. März Ist.. Er ruhe in Frieden."

„Siebzig Jahre," flüsterte der Dichter . Dann >agte er
laut:

„Ihr nanntet ihn den Wohltäter Eures Ortes - wie
meintet Ihr das, Alter?"

Eine Weile sah der Greis den vor ihm Stehenden wie
prüfend an. Dan» richtete er seine hohe Gestalt auf nnd be¬
gann, häufig stockend und gleichsam seine Gedanken sam¬
melnd, zu erzählen:

„Als er zu uns kam, der gute Lehrer Timmermann, da
mag er wohl schon viel erlebt gehabt haben, draußen in den
Städten, wo er gewirkt hatte. Er war schon in den Jahren
der Reife und etliche graue Fäden, die ihm durch das volle,
schwarze Haar schimmerten, deuteten an, daß das Leid dieser
Erde an seiner Seele nicht vorübergcgangen war. Auch
suchte er viel den Friedhof ans, - weiß nicht, ob er irgeno-
wo in der Welt ein Herz unter kühlem Rase» schlummern
wußte, das ihm lieb war ...., ich weiß nur, daß die Lenre,
die gern zum Friedhof wandern, meist irgendeine herbe
Geschichte erzählen könnten.

Na — gut; Lehrer Timmermann begann sein Amt mit
Eifer und Geschick. Mancher, der da so leichtsinnig über die
Lehrer urteilt, mag nicht wissen, wie schwer dieser Berns ist,
wenn man ihn ernst nimmt. Timmermann nahm ihn ernst,
zu ernst fast. Tenn manchmal, wenn er neben mir dort ans
der Bank saß, — dabei deutete der Alte auf die Bank unter
den Cypressen, wo Holbein noch eben gewesen - dann
klagte er mir: „Nun habe ich mir doch solch' große Mühe
gegeben; aber — es bleibt nichts hasten in den uöpfen!"
Und dann sprachen wir über dies und jenes: über die

Trunksucht, die damals so arg in unserem Orte grassierte
und die wohl ihren Einfluß auf die istöpfe der uindcr ge
habt haben mag; über die harte Arbeit, zu der die llinder
von den Ettern rücksichtslos von früh bis spät angehalten
wurden und über Pläne, dies nnd jenes zu verbessern . . .
Und dann ging Timmermann immer nachdenklich weg und
ich ahnte es, daß er Pläne in seinem klugen Uopfc ent¬
wickelte ....

Einmal kam er dann wieder nnd sagte: „Ich habe
Schritte getan, - ich hoffe, es wird nun bald besser hier!"
Und in der Tat: er hatte Fabrikanten gewonnen, die Filia¬
len in unseren Ort legten und die Arbeitskräfte, die früher

von hier sortzogen, um in der Fremde ihr Brot zu suchen,
seßhaft machten. Dabei standen sich auch die Landwirte
gut, die sonst nie ans einen grünen Zweig gekommen wä¬
ren. llcberdics scharte er dic-fe in Genosfenfcyasten zusam¬
men, so daß sie gemeinsam ein- und verkauften, gemeinsam
ihre Maschinen benutzten und Ausstellungen beschickten. Und
fremde Arbeitskräfte zogen Heran, brave, fleißige, nüchterne
Menschen, die ihr Geld nicht in Alkohol umwandelten, jon
der» durch Fleiß und Sparsamkeit sich kleine Vermögen
sammelten. Lehrer Timmermann schuf eine Spar- und
Darlehnstasse, einen Bauverein und eine städtifchc Hinter
bkicbencnrententasfe . . . Uurzum, unter seinen Händen
lebten alle Stünde, uausmann nnd Handwerkcrfchast,
Landwirte und Arbeiter auf! Und warum hatte er alt die¬
ses getan? Er hat es mir ost gesagt: um das Niveau des
Ortes zu heben; um die Jngeno des Ortes geistig zu
wecken; um das gefürchtete träge Leben der wektvergestc
neu Kleinstadt mit dem Lancrteig moderner Ideen nnd
modernen Erwerbssleißes zu durcydringcn."

Mit atemloser Spannung hatte der junge Dichter den
Worten dcS greisen ManncS gelauscht, der ihm mit philoso
phischer Ruhe nnd Klarheit dieses Mitteilungen machte.
Welch eine Menge von Fragen regten sie in ihm an! Aber,
ehe er sie ausgesprochen, wurde ihm Antwort von den bc
rcdt gewordenen Lippen des sonst durchaus nicht redseligen
F r i e d b o fsl v ä r t e r s.

„ . . . Freilich hat er nicht im Sturm all diese Neucrnn
gen geschaffen, nicht iir Wochen diese Reformen bnrcygefetzt
nnd das Leben unseres Städtchens von Grund aus nmge
wandelt. Ost fand er heftigen Widerstand der verknöcherten
Lpietzbürgcr; osi trafen Hohn und giftige Verleumdungen
seine uneigennützige, edelc Seele; o,l sah ich ihn um die
Früchte seiner wüylineinenden Pläne bangen; oft auch saß
er hier und überließ sich sür Minuten bitterer Refignatio
ne». Aber er ließ nicht nach; sein Werk zu vollenden,
scheute er nicht Mühen und Widerstand. Zwanzig Jahre
lang hat er für das Gemeinwohl des Städtchens gear
beitet, che er das erreichte, was ich Ihnen gesagt habe."

„Ein edler Mann, ein herrlicher Eharakter!" rief der
Dichter ans.

„Ja, — wohl haben Sie Recht!" versicherte eifrig der
greife Philosoph des Totenackers. Ein herrlicher Eharak
ler, ein edler Mann! Aber das Edelste, was er getan
wenigstens in seinen Singen das Edelste - das rühmt dort
im Städtchen lein lauter Mund; das lebt nur in den Herzen
einiger glücklicher Menschen, die von seiner Großtat wlffen

das lebt ancy in meinem Herzen, so lange diese Brust
atmet und solange mein Auge das Licht des Jimmels sieht.
„Sehen Sie, Herr - ich, ich selbst stehe am tiefsten in der
Schuld jenes vortrefflichen ManncS, ich selbst nnd me>»
Sohn, dem er den Weg zu Ruhm und Glück gebahnt hat."

Eine Träne aus dem Auge wischend, hielt der Greis
einige Augenblicke innc. Dann, gleichsam seine Gedanken
sammelnd, berichtete er weiter:

„Ich war ein schweigsamer, finsterer Mann, ehe ich den
Lehrer Timmermann kennen lernte. Mir hatte ein rauhes
Gefchict das Liebste, was ich ans Erden besaß, cnrriffen,
mein braves Weib, das ich mit alten Herzensfafern Uevtc.
Sic starb -- und hinterlietz mir einen tleinen .nnabcn. Ich
haderte mit Gott, der mir dieses Würmchen in die Hand
legte, in dem Augenblick, da er mir die teure Gefährtin
nahm, mit der ich fchon manches Jahr Freude und Leid ge
teilt. Ich floh von der Zeit an die Meirichen, um allein
zu sein mit meinem Schmerz. Und als die Stelle eines
Friedhofwärters frei wurde, zog ich mit meinem Buben
hier hinein, in jenes Hüttcyen dort, das Raum genug bot
sür uns beide. Ich weiß nicht, ob es gut war, den uiiaben
hier zwischen all das iircnz und Leid zu verpflanzen und
seine Jugcnderinnernngen zu tränken mit dem Gesang der
Tranerlieder und dein Duft des Weihrauchs, der über den
Gräbern weht. Aber in jenen Tagen dachte ich in eigen
süchtigem Schmerz nicht an mein uind, sondern an mich
selbst nnd mein Herzeleid. Vielleicht aber - - des Herrn
Wege sind wunderbar — vielleicht war es doch ein Glück
sür den Unaben.

Hier trat er mit Timmermann, seinem Lehrer, in näheren
Verkehr. Ich weiß nicht, was der edle Mann an meinem
Unaben fand; aber ost hat er mir versichert, daß Franz
sein Lieblingsschülcr sei. Durch die große Liebe, die ihm
der Schulmann schenkte, ward auch die schlummernde Liebe
in meinen» Herzen wieder geweckt. Ich hatte wieder
Interesse an meines Uindes Tun und Lassen; ich beobach



tctc ihn, wie er mit brennender Wissbegierde, immer der
Leitung seines Lehres folgend, hinter seinen Büchern fass.

Und immer öfter kam Timmcriimnn und mit den Jahren
wuchs mein Sohn ihm so ans Herz, dass ich eifersüchtig
geworden wäre, wenn ich nicht meines Kindes Glück ge¬
wollt hätte. Fürwahr, — das beste, was in des seltenen
Mannes Seele lebte, das goss er in das Herz seines Lieb-
lingsschülcrs ans, indem ihn nach und nach ein Freund
heranwnchs. Er selbst, der stille, ernste Wohltäter unseres
Ortes, der aus lauteren Motiven davor znrückgebebt hatte,
sich einen eigenen Herd zu gründen — er betrachtete Franz
znlcht als seinen geistigen Sohn und — als dieser die Jahre
der Volksschule dnrchmesscn, da lies; er cs sich nicht ncy-
men, ihn ans seine Kosten aufs Gymnasium zu schicken.
Scheu Sie — da trat eines abends Franz, Arm in Arm nnt
seinem Lehrer, vor mich hin und bat mich um die Er¬
laubnis, den geistlichen Stand erwählen und in eine aus¬
ländische Erziehungsanstalt treten zu dürfen! Wie heftig
schlug da mein Herz und wie schwer ward mir die Zusage.

Aus dem Herzen der christlichen Welt, aus Rom. bekam
ich dann Briefe über Briefe. Und freudestrahlend kam
oft auch Lehrer Timmcrmann und berichtete mir von den
Fortschritten meines Sohnes. Und dann kam die Zeit
der Vollendung seiner Ausbildung. . . . Mich bannte ein
hartnäckiges Leiden au die heimische Scholle: an meiner
Stelle reiste Lehrer Timmcrmann über die Alpen und

umarmen und dankend seine Knie umfassen mögen, um
ihm zu danken für das Glück, dass er meinem Vaterherzen
bereitete. Aber er - im Fieber der Begeisterung - sprach
weiter von den Tagen, in denen Franz in die Heimat
kommen sollte und von den Gedanken, die er dann noch in
seine Seele senken wollte. . . .

Plötzlich - mit tiefem Erschrecken nahm ich wahr —
plötzlich bedeckte eine leichcnhafte Blässe sein Gesicht. Er
wollte sich an seinem Stuhl aufrichteu — aber kraftlos sank
er zurück. Ich bettete ihn auf mein eigenes Lager, — ich
lief eilends in die Stadt, um einen Arzt zu holen — zu
spät: eine heftige Erkältung, die er sich auf dem ungewohn¬
ten, langen Marsche durch die kühle Abendluft zngczogcn,
brachte ihm eine tödliche Krankheit: die Lungenentzündung.
Vier Tage nach jenem Abend, während mein Sohn und ich
an seinem Lager standen, hauchte er seine edle Seele aus."

Ein krampfhaftes Schluchzen kam über des Alten Lippen.
Friedrich Holbein aber trat einen Schritt vor und drückte
ihm bewegt die Hand.
. Und als der Greis dann stockend fragte: „Verstehen Sie
nun, weshalb ich stundenlang an diesen; Hügel weile, ihn
mit Blumen schmücke und für den Edlen bete, der unter ihm
schlummert?" da konnte der Dichter nur stumm nickend
bejahen. . . .

Die Schatten der Dunkelheit hüllten schon Friedhof und

7"' cin.rrrii.r7N 1777,

Der neue Osthafcn in Frankfurt a. M.

Die Stadt Frankfurt bat sich durch den

Ban eines riesigen Oslbafcus für den in¬

folge der Maintanalisation mächtig cm

porblühenden Vcrkebr einen gesicherten

Verlade und Zufluchtsort im Winter

geschaffen. Ter Hasen ist mit den mo¬

dernsten Einrichtungen versehen.

wohnte der Pricsterweibe und der Professablcgung meines
Sohnes bei. . . . Wieder vergingen Jahre. Da kam die

>iunde in unseren Ort, dass ist Wiufriedns, so nannte^ sich
mein Kind mit dem Ordeusnameu, in einer Nachbarstadt
Missionsprcdigten halte. Wie viel hätte ich darum gege¬
ben, unter den Zuhörern sein zu können. Aber - es ging
nicht, Und zudem hatte mir Franz ja geschrieben, ich brauche
keine Sorge zu haben, er werde an seinen; Vaterhause nicht
vorüberfahren, ohne einzukchren. Lehrer Timmcrmann
aber lies; cs sich nicht nehmen, die fünf Wegcstnndcn bis zu
jener Stadt zu Fuss zu gehen, um seinen Schüler und
Freund an geweihter Stätte Gottes Wort verkündigen zu
hören.

lind als er wiederkam," liier zitterte die Stimme des Er¬

zählers merklich, „als er wiederkam, da trat er in ^nieme
arme Hütte und stillte sie mit Freude und Glück. „Sic ist
anfgegangcn, die Geistessaat, die ich in seine Seele senkte!"
jubelte er. „Ich habe heute de» sozialen Mönch gesehen,
wir er nur vorschwebtc! Von geweihter Kanzel und aus
beredtem Munde, ans kundigem Verstand und licbccrfüll-
tem Herzen müssen die Ideen strömen, die unserer Zeit
schwere Nöte abzuwenden vermögen. Franz — ?. Win-
fricdns — hat die in ihn; schlummernden Geistesanlagen
herrlich entwickelt; er wird sein ein zweiter Franziskus von
Assissi. ein Avostcl der Caritas, ein Prediger der werk-
tätiaen Nächstenliebe . . . ."

Stundenlang hätte ich dem Mann zuhörcn möaen. der
mir so hochwillkommene Kunde brachte. Ich hätte ibn

Wallgraben ein, als Friedrich Holbein endlich den Weg
nach Hause fand. Laut knarrend schlug hinter ihn; das
eiserne Tor des Friedhofes zu, den er nun nicht wieder
den „Friedhof der Namenlosen" nennen würde, nachdem ihn
dieser Abend gelehrt, daß unter den schlichtesten Grabhügeln
oft bewunderungswürdige Grösse sich berge.

An jenem Abend fass er noch lange in den; stillen Stiiln
chcn eines weinlanbumrankten, freundlichen Häuschens, das
er sich zur Siedelci erkoren hatte, an seinem Arbeitstisch.
Aber die Hände feierten und sein Geist weilte wieder m
der Ferne.Anders jedoch als noch vor wenigen
Stunden beurteilte er die lockenden Stimmen, die ihn
zurückzuzichen suchten in ein Meer von Lnrns und Flitter¬
gold. Jetzt peinigte kein Zwiespalt mehr seine Seele; setzt
hatte er klar erkannt, welchen Lebensweg Pflicht und Ge¬
wissen ihm vorzcichnctcn. . . . Ein Blick auf den schlichten
Grabstein auf dein Friedhof drauszen würde auch in Zu¬
kunft genügen, sich ein Beispiel zu nehmen an der Seclcn-
größe des einsam gestorbenen, aber dankbar betrauerten
Lehrers Timmcrmann.

-X-

Sinnspruch.

Wäget Wohl vorher, was eure Schultern vermögen oder
nicht, eh' ihr die Last zu tragen auf euch uehmt.

Horaz.



Lin riesiger Edelstein.
Studie von Professor Rosen.

(Nachdruck verboten.)

Die Erde ist reich an herrlichen Stcingcbildcn. Man
möge sich nur eine Gattung derselben anschaucn. Es sind
das die Basalte. Wie türmen sie sich auf, diese absonder¬
lichen Gebilde, blau-schwarz, in Säulen und Pfeilern, in
Kugel- und Schalenformcn. mit Zapfen und Löchern gleich
Gelenken! Wie eiserne Türme stehen die Basaltgebirgc
ans den Grnndfelsen und schienen hoch empor über das
Ilachland, oder recken das Haupt stolz ans den Meeres¬
stillen. Deutschland hat seine majestätischen Basaltrcgioncn
— die Eifel, den Westerwald, das Pogelsgcbirge, die Rhön,
den Habichtswald, das böhmische Gebirge! In völlig ent¬
schleierter Schönheit und Pracht zeigt sich das Basaltgebirge
auf Tcnerisfa, in Schweden, Island, vor allen auf der
kleinen, aber weltberühmten Insel Stasfa, zu den süd
liehen Hebriden gehörend.

kleine Gebirgsart donnert uns so mächtig, wie der Basalt,
die I-ragc entgegen: Wie bin ich geworden? Und dennoch
bat der Mensch bis hcnte ans die Irage keine Antwort ge¬
funden. Ist es Jener, das den Basalt bildete? Ist die
verglaste Lava an vieleil Basaltsäulcn ein Zeugnis dafür,
das; die Basalte einst flüssig waren, gleich dem schmel;en
den Metall? Ist die kcgclgcstalt der Basaltbergc ein Bor
bild der Vulkane? Und besteht die Grnndmasse der Lava

ans Basalt, in der fürchterlichen Retorte des Erdinnern
aeschmolzen? — Oder aber wurden die Basalt'änlen durch
Wosi'ermacht gebildet? Wie konnte der Basalt fcncr
flüssig über so vielen Stein- und Braunkoblcnlagcrn
stellen, ohne diese in Asche zn verwandeln? Warum ver¬
brannten im Innern des seltsamen Gesteins die zarten
Steiiael des Sternkrauts nicht, das sich im Basalt eilige
schlossen rindet? Wo sind die Spuren der Schmelzung?
Warum sind die Gelenke, die Zapfen und Löcher vieler
Basaltsänlen nicht znsammenaeschmolzen?

Wie die Kinder, welche „Schulchalten" spielen, stehen
wir vor diesen Rätseln und rufen: „Wer es weis;, der sage
cs!" Ilnd alles schweigt. Die Wissenschaft selbst kann nur
gleich einer Schülerin, welche ihr Pensum gelernt hat,
stammeln, und eine Hypothese ans die andere bauen.

Prachtvoller, als ans der Insel Stasfa, breitet die
Natur nirgend ihre geheimnisvolle Basalt-Architektur aus.
Das ganze Eiland ist ein riesenhafter Edelstein, mit welchem
unser heimatlicher Stern den rauhen, kalten Ozean schmückte.
In Millionen von Iassettcn funkelt uns dieser Edelstein
im Sonncnglanze entgegen. Die Insel liegt an der West¬
küste von Mull, drei Seemeilen nordöstlich von dem einst
in schottischen Liedern so oft erwähnten Jona oder
Icolnmbkill. Stasfa ist etwa eine halbe Stunde lang, und
eine Viertelstunde breit. Aber welchen staunencrrcgcndcn
Anblick gewährt dieser Iclsenkoloß, welche Unbegreiflich¬
keiten birgt er in seinem Schoße!

An der Ostsee befindet sich ein kleiner Einschnitt, eine Art
von kleinem Hafen bildend wo die Boote anlegcn können.
Gleich hier zur Rechten bieten sich die Basaltsänlen den;

Zur ö<»1>Iahrseicr der Stadt Brandenburg a. H.
Tie wieder hergcslellte St. katbarinenkirchc in Brande»
bnrg a. H. Sic Ivnrde im Beisein des Kaisers am Gl. Mai

neu eingcwcibt.

Auge dar. Dieses Ebavs! Unzählige Säulen sind wild
über- und durcheinander geworfen. Jede Sänke bildet das
Segment eines Kreises. Eine Photographie dieses Plastes
erinnert den Beschauer unwillkürlich an hunderttausend
Schwefelfäden, welche tosgcbnndcn und durcheinander ge
mengt sind.

Eine kleine Höhle öffnet sich; zierlich von Sänlcnbündclu
eingefaßt. Obe» über dem Portal nehmen die Säulen
bereits großartige Verhältnisse an. Sie sind bündelweise
nach allen Richtungen geneigt: oft an mächtige Sparren
bedachung, oft an die Rippen eines Monstrcschisfes mal;
nend. Dann folgt ein Insclchen, in crsischer Sprache
Boosckala genannt. Das ganze Eiland ist ans Pfeiler
Massen gebildet, über denen nicht die geringste Deckschicht
liegt - oben so blank poliert, wie seitwärts.

Der „Imperator",

das größte Schiss

der Welt.

Der Stapellauf des

Scknfses „Impcra

tor" fand zu Hain

bürg im Beisein

des Kaisers statt.
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Begrabe öeine Toten . . .
Von Karl Siebe l.

Begrabe deine Toten,

?ief in dein Herz hinein,

So werden sie dem Leben,

Lebendige Tote sein.

So werden sic im Herzen,

Stets wieder aufersteh'n,

Als gute, lichte Engel,

Mit dir dnrch's Leben gch'n.

Begrab' dein eigen Leben,

In and rer Herz hinein;

So wirst du, selbst ein Toter,

Ein ewig Lebender sein.

Blick aus ein Diamantenfeld.

Die Hauptinsel gegenüber von Booschala erscheint mit
stolzen Pfeilerreihcn, senkrecht aufstcigcnd. Die Pfeiler sind
zwar nicht sehr boch, besitzen aber sehr starke Durchmesser.
Vor dieser Pfcilerrcihe ist eine etwas unregelmäßige
Pflasterung, von den anscheinend oben abgebrochenen Enden
zahlreicher Basaltsäulen gebildet. Diese Pflasterung setzt
sich, so weit das Auge zu sehen vermag, unter dem Wasser
fort. Die Pfeiler sind drei-, vier, fünf-, sechs- und sieben-
seitig; die fünf- und sechsseitigen bilden die Mehrzahl. Der
Durchmesser dieser Pfeiler beträgt von einem halben bis
sieben Fuß. Die Oberfläche dieser Pfeiler ist rauh und
uneben und Risse und Sprünge durchziehen sie in allen
Richtungen.

Die Oberfläche der gebrochenen Säulen, auf denen wir
gehen, sind meist stach. Wir bemerken aber auch viele dieser
riesigen Pflastersteine, welche ausgehöhlt sind, oder eine sehr
deutliche, kugelige Erhabenheit zeigen. Hier und dort sind
die Zwischenräume, welche sich gelegentlich zwischen den
Pfeilern finden, mit Feldspat ausgcfüllt. Dasselbe ist mit
einigen gewaltigen Rissen der Fall, die sich guer durch die
ganze Pfeilcrmasse hinziehcn. Welche Mächte sich auch an
diesen Säulen versucht haben mögen, — so viel ist in die
Augen fallend, daß sie fertig geformt und aufrecht stehend,
den schrecklichen Stoß empfingen.

Dies sind aber nur einzelne Züge des Bildes von Staffa.
Wie außerordentlich dieselben auch unser Denkvermögen in
Anspruch nehmen, so können sic doch, ihres chaotischen Zu
standes wegen, keine erhabene, harmonische Wirkung aus
unsere Empfindung ausübcn. Dazu gehören Naturgebilde
von geordneterem Charakter; Schöpfungen, welche uns die

bildende Kraft der Natur deutlicher enthüllen, als die die
„geologischen Trümmerregionen" vermögen.

Stasfa besitzt ein herrliches Werk der Baukunst der Erd-
mächte, einen jener Tempel, welche besonders geschaffen zu
sein scheinen, um der Meuschcnwelt eine Ahnung jener Ge¬
heimnisse zu verleihen, deren Ergründuug uns — wahr¬
scheinlich auf immer — auf Erden versagt ist. Dies Bau¬
werk ist die Fingals - H ö h l e.

Die Hochländer, die ernsten starren Söhne einer rauhen
Küste, haben diese Höhle mit einer ihrer ältesten und heilig¬
sten Traditionen Verschmolzen. Fingal, König der kaledo-
nischen Morden, selbst ein Barde und der Vater eines sol¬
chen, erhob das Schwert gegen die eingcdrungenen römi¬
schen Legionen und trieb sie von seinem Boden, nachdem er
einen blutigen Sieg über die Fremdlinge errungen hatte.
Der Fingal der Schotten steht mit dem deutschen Arnim
aus derselben Höhe. Während der Held des Teutoburger
Waldes aber verschwand gleich einem strahlenden Meteor,
knüpft sich in Schottland an Fingal manche deutungsvolle
Sage an, manches uralte Volkslied.

Es ist dieser alte König mit seinen wilden Recken, der die
gewaltige Basalthöhle Staffts bewohnt. Im Sturm und
Wettergraus schreiten die alten Helden aus der Höhle her¬
vor, stimmen ihre Schlachtlicdcr an und steigend kämpfend
in die Wolken bis zur Ankunft des Tages.

In der Tat ist die Höhle eines Fürsten würdig. Hier tritt
das Gestein in den regelmäßigsten Formen auf. Eiu mäch¬
tiges Portal erscheint nicht in den Basalt gesprengt, sondern
ist förmlich aufgebaut. Etwas über der Wasserfläche zeigen
ücki Masten von alatt abaeschnittcnen Basaltpfeilern. Diese

Von den afrikanischen Diamantenfeldern

Der Diamant findet sich in Dcutsch-Süd-

westafrika nicht in festem Gestein cingc

sprengt, der des Abbaues mit Hacke und

Sprengmitteln bedürfte, vielmehr rulst er

im Sand eingebettet und muß aus die

sei» mittels einer Siebaulage ausgewa

scheu werden. Es wird zunächst eine

Vorwäsche vorgenommcn und dann der

Rest, welcher sich am Boden der Siebe

ansammclt, mit der Hand nachgewaschcn.

Da der Diamant der schwerste Stein ist,

so bleibt er mit zurück, die kleinen Körner

von Eisensteinen sind mit kleinen Rubinen

Vermischt. Die Siebe werden alle zwei

Stunden geleert.

Eine Waschanlage (Schichel-System).
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Pfeiler erheben sich höher und höher, in drei, vier, fünf Ab¬
lagen, welche ihrerseits in schöner Weise durch höher empor-
schicßende Pfeiler unterbrochen werden.

Dies ist eine Art von Unterbau. Schlank, kühn, senkrecht
Ichrcßcn dann die Pfeiler 10-42 Fnß hoch zu beiden Sei¬
ten des 53 Fuß breiten Einganges empor. Wir blicken zu¬
erst nach der Decke, welche sich über das Riesenportal spannt
— Tausende und Abertausende von abgeschnittencn Basalt¬
blocken, fest zusammengeprcßt, schließen oben das Portal
und geben, mit den Seitenpfeilcru und der schimmernde»,
nach dem Innern der Höhle zu glänzend schwarz erscheinen¬
den Wasserfläche ein Bild, das tausend Perglcichnngcn und
Abmessungen des pfeilschnellen Blickes bedarf, uni in unsere
Vorstellungen ausgenommen zu werden.

Auf einem der kleinen, aber seefesten hebridischeu Boote
wir in das Innere der Höhle. Außer durch das Por-

tal fiillt kein Lichtstrahl in die ungeheure Fclscnkammer.
i.as Wäger ist am Eingang 18 Fuß tief. Ein Blick auf un-
icrcn .gompaß zeigt, daß die Richtung derselben Nordost
bei Ost-Ost. Fackeln werden angezündct; sie sind aber nicht

am schönsten und deutlichsten; stets aber ist dieselbe von den
Tönen einer Windharfe völlig verschieden. Am Tage darr
man übrigens selten hassen, die Musik ungestört anhorcn
zu können; denn Scharen von Wasservögeln treiben sich
schreiend und kreischend am Eingänge der Hohle umhcr, die
bei schwerem Unwetter nicht allein für das Gelinget, ion¬

ort darbietct.

Nachdem wir die Höhle verlassen haben, werfen wir einen
Blick über das Portal hinanswärts. Hier liegt eine etwa
dreißig Fuß dicke Schicht Gestein (nämlich lauter zer,chi»et
terte Basaltsäulen) über der Decke, oder dem Bogen. Vom
Wasser bis zum Fuße der riesigen Pfeiler des Einganges
messen wir 3 Fuß. Daun schießen die Hauptpfeilcr 40
Fuß hoch empor. Vom höchsten Punkte der Pfeiler bis zum
höchsten Punkte der Decke — man kann nicht eigentlich Bo
gen sagen — sind's noch 32 Fuß. Seitwärts von der Fin
gals-Höhlc sind jedoch Basaltpieiler von 50 und 55 F»ß,
alle genau nebeneinander rangiert, wie die Pfeifen einer
Orgel. Gegen diese» Anblick müssen selbst die berühmten

Fahrende Leute.

In einer uicsgrube in der Nähe von

München arbeiten zurzeit Leute, die

in ea. 20 mit Segeltuch gedeckten .lar
reu wohnen. Sobald die Arbeit in

den Gruben beendet ist, sieben sic mit

ihren «arrcu weiter, um eine neue

Gelegenheit zur Aiisicdlnng und zur

Arbeit zu finden. Es handelt sich

aber nicht um Zigeuner, sondern um

eine Gesellschaft Wanderlustiger, de

neu ein Leben immer am gleichen Ort

zu eintönig erscheint.
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imstande, uns mehr als sehr unsicher bemerken zn lassen, daß
die Decke der Höhle sich, so wie wir weiter in dieselbe ein-
dringcn, immer tiefer hcrabscnkt. Sehr sichtbar ist aber 'oie
Verengung der Höhle, welche an ihrem Ende nicht über 20
Fuß breit ist.

Eine eigentümliche, wie uns deucht, komprimierte Lust
herrscht in der Höhle, und so wie der Rndcrschlag der
Bootsleute aufhört, durchziehen sonderbare Töne die Fel-
senhallc. Es ist wie Wasserrauschcn in weiter Ferne, ver-
mitscht mit sanften, tiefen Akkorden, welche in einem wirren
Durcheinander von kaum aufzufassenden, verschmolzenen
Tönen untergchen, um sich nach längerer oder kürzerer Zeit
abermals aus dem Tonchaos loszuringen. Dazwischen
klingen hell und perlig Töne wie diejenigen einer sanft, aber
staccato angeschlagenen, Harfe. ,Z

lieber die Entstehung dieser Töne, welche in ihrem Zu¬
sammenflüsse fast immer eine Art Harmonie, oft aber sogar
einen melodiösen Ansatz zeigen, ist manche Sage im kalcdo-
nischen Stamme vorhanden. Die schönste sagenhafte Er¬
klärung ist die: daß die Töne den Nachhall der Lieder bil¬
den, welche Fingal und sein Sohn beim Mahle am Abend
vorher zur Harfe sangen. Es ist indes kaum möglich, daß
hier ein musikalisch klingendes Tongcwinn nicht entstehen
sollte.

Aeußerst selten ist das Wasser am Boden der Höhle nicht
bewegt. Bei jedem Wellenschläge, bei jedem Atemzuge des
Meeres drängt sich das Wasser mächtig in die Höhle und
rollt wieder zurück. Die Gewässer brechen sich an vielen
Tausend Ecken der Basalte und an noch viel zahlreicheren
langen und kurzen Flächen; aus einer ungeheuren Masse
von Ecken und Winkeln tönt der mannigfaltige Schall der
sich brechenden Wogen zurück. Dazu kommt noch das Hevab-
fallen einzelner, schwerer Wassertropsen von der Decke. Bei
mäßiger Bewegung des Wassers ist diese Musik der Höhle

Palissadeu des Hudson eine gewaltige Basaltformation
— zurückstehen. Verfolgen wir den Weg nördlich, so ge
laugen wir an eine kleinere Höhle, welche den persischen Na
men „Oua na scarve" führt. Tic Höhle der Pfeiler rst,
gleich der Höhle selbst, aber in viel kleinerem Maßslabe, als
bei der Fingals-Höhlc. Eine tief in die Insel cinschnci
dendc Bai folgt; dann aber hört die Basaltsormation aus
und fester Felsen von dunkelbraunere Farbe tritt zutage.

Eine Reise nach der Fingals-Höhlc ist in jeder Weise für
den Naturfreund lohnend.

-X-

Die große Liebe.
Von Dr. med. Adolf Stark, Maricnbad.

(Nachdruck verboten.)

Frida Gerold hatte Freier in Hülle und Fülle. Daß aber
von diesem großen Hausen immer noch eiuge übrig blieben,
als cs bekannt wurde, ihr Vater habe bei einem Bankkrach
sein ganzes Vermögen verloren, und als Frida begann,
Musikstunden zu geben, um etwas zn den kosten des Haus¬
haltes beizutragcn, daß trotzdem, wie gesagt, nicht alle Ver
chrcr verschwanden, das bewies, daß wenigstens die Zu
rückacblicbcneu sie wirklich liebten.

Gleich nach der Bankkatastrophe wagte Fritz lliihnc, der
als kleiner Bankbeamter vorher keinerlei Aussicht gehabt
hatte, eine Werbung, wurde aber glatt abgewiesen. Frida
erklärte, nie einen Mann heiraten zu können und zu wollen,
den sie nicht liebe. Darauf ließ sich Kühne in eine andere
Stadt versetzen und einige andere von den Bewerbern
gaben ihre Bemühungen als aussichtslos auf. Schließlich
blieb nur noch einer übrig: Dr. Josef Mäher.

Einer von jenen geistreichen, aber spöttischen Salon¬
menschen, welche in früheren besseren Zeiten in Gerolds
Haus ein- und ausgegangen waren, hatt, als ihm Mayer



vorgcstellt worden war, hinterher bemerkt: „Mayer? Ganz
so sieht er aus."

An dieses Witzwort mußte Frida immer wieder denken,
wenn der unermüdliche Freier an ihrer Seite durch die
Straßen ging oder an regnerischen Tagen zur Zeit der
Dämmerung an die Stubcntüre klopfte. Er war ein guter
Mensch, gewiß, er hatte sein Auskommen, und er liebte sie
innig. Aber er war in allem, körperlich und geistig ein
Durchschnittsmensch. Bisweilen kam es Frida vor, als
würde sic ihn lieben können, wenn er nur um ein Haar
breit, um eine Nuance von seiner geraden Korrektheit ab-
weichcn würde. Aber das war ihm unmöglich.

Und dann trat Karl von Stuer in ihr Leben! Ihm ging
gerade kein guter Ruf voraus. Sein Vater hatte ihn hier¬
her in die Kleinstadt sozusagen in die Verbannung geschickt,
weil er durch allerhand tolle Streiche sich daheim unmöglich
gemacht hatte. In wenigen Wochen hatte er die ganze
Stadt ans den Kopf gestellt. Die Philister jammerten und
schüttelten die Köpfe, aber die Majorität stand doch auf
seiner Seite. Trotz allem tonnte man dem hübschen, jungen
Menschen mit den lachenden Augen und dem ewig lustigen
Gemüt nicht böse sein.

Frida war dem neuen Stern am Gesellschafts¬
himmel anfangs mit Mißtrauen begenct. Sie liebte
die Menschen nicht, welche von dem Rechte der
Fugend, Streiche zu begehen, allzu ausgedehnten
Gebrauch machten. Aber diese Vorsicht hielt nicht
allzu lange Ltand. Sic mußte sich bald über¬
zeugen, daß es sich bei Stuer tatsächlich nur um
übcrschüumcude Jngendtraft handelte, und daß
trotz allem ein tüchtiger Kern in dem jungen Men
scheu steckte. Er war überaus gutmütig und, wie
seine Vorgesetzten behaupteten, auch ein tüchtiger
Arbeiter, wenn, nun eben, wenn er zum Arbeiten
aufgelegt war.

Trotz alledem wäre es vielleicht nicht zur Aus¬
sprache gekommen, wenigstens nicht so bald, wenn
nicht ein Zwischenfall die Sache beschleunigt Hütte.
An einem Sonntag nachmittag machte eine ganze
Gesellschaft von jungen Leuten einen Ausflug.
Ztuers Uebermnt steckte die anderen au. Es wurde
gesungen, gelacht und atterband Allotria getrieben.
Frida war keine Spiclverderberin. Allen voran
sprang und tanzte sie im Hellen Sonnenschein. Ihr
war so leicht und warm ums Herz, sie hätte die
ganze Welt umarmen mögen.

Alan spielte Verstecken und Haschen. Das gab
Lärm und Aufregung auf dcu engen Waldwegen,
zwischen den bochstämmigen Fichten, lind plötzlich
war das Unglück geschehen.

Frida war ans Unachtsamkeit oder aus Ueüer-
mut ganz nahe an den Rand des steilen Abhanges
getreten, als sich plötzlich das Erdreich zu ihren
Füßen löste und sie mit in die Tiefe ritz. Sie
verlor im gefäbrlichcn "Augenblick nicht ihre Gei¬
stesgegenwart. Es gelang ihr, sich an einen Baum¬
stamm anzuklammeru, welcher mit den Wurzeln
tief im Gestein verankert, iiber den Abgrund hin¬
ausragte. Da hing sie nun, zwischen Himmel und
Erde, und ratlos standen oben die andern. Die
Mädchen weinten und schrien, die Männer steckten
die Köpfe zusammen, um zu beraten. Nur Stuer
überlegte nicht und beriet nicht lange. Rock und Hut
abwerfen und sich über den Abhang hinabschwingen war
das Werk eines Augenblicks. Es gelang ihm, den Baum
zu erreichen. Vorsichtig kletterte er über den Stamm bis
dorthin, wo Frida hing; mit starken Armen zog er sie zu
sich empor und über den gefährlichen Steg erreichten beide
glücklich sicheren Boden. Die Geführten jubelten. Als
Frida abends nach Hause kam, war sie mit Stuer verlobt.

Frida war glücklich. Sic liebte ihren Bräutigam, sie
blickte bewundernd zu ihm auf. Aber schon nach wenigen
Tagen fiel ein Schatten auf ihr junges Glück.

Herr von Stuer senior kam auf die Nachricht von Der
Verlobung seines Sohnes selbst herbei. Der alte Herr
war etwas gemessen, etwas steif, aber sonst recht freundlich.
Nur in einem war er unerbittlich. Sein Sohn dürfe kein
armes Mädchen heiraten. Und mit breiter Behaglichkeit
erzählte er seinen Lebenslauf: wie er ganz klein angefan¬
gen und sich durch eigene Kraft emporgearbeitet hatt, bis
zu der Stufe, wo er jetzt stand: Geld, Adel, Ansehen und
Würde, alles hatte er durch eigene Kraft sich erworben.
Sein Karl hatte es nicht notwendig, nach Geld zu heiraten.
Aber etwas müsse die Braut haben, wenigstens ein paar

tausend Mark. Das sei so ein Aberglaube von ihm. Alle
Ehen zwischen reichen Männern und ganz armen Mädchen,
die er kenne, seien unglücklich geworden. Ein Zufall viel¬
leicht. Aber er habe es sich zugeschworen, sein Karl dürfe
kein ganz armes Mädchen heiraten. Vielleicht sei doch
irgend ein Verwandter da, der die Paar Mark hergäbe, da
ja Fräulein Frida dabei ein gutes Geschäft mache, ein Ge¬
schäft, welches sich in die tausend Prozent verzinse. Wie
gesagt, es tue ihm schon leid, gegen die Braut hätte er
nichts einzuwendeu, aber von seinem Grundsätze könne er
nicht abgehen. Er könne nicht. Er habe das Gefühl, als
würde es ihm Unglück bringen.

Karl wetterte, er sprach in nicht gerade respektvollen Wor¬
ten von seinem Vater, aber das alles brachte keine Hilfe.
Und der Refrain: „Wir müssen warten, er wird schließlich
nachgeben." lieber Fridas Freude legte sich ein Schleier.
Daß Karl mit keinem Gedanken die Möglichkeit erwogen
hatte, durch eigene Kraft sich und seinem Weibe eine Exi¬
stenz zu verschaffen, daß er nicht dem Vater gesagt hatte:
„Behalte dein Geld, ich will mein Weib schon selbst er¬
nähren", das verwirrte sie.

Etwa 14 Tage später trat eines Abends Dr. Mayer

Aufzeichnung der Herztätigkeit des Rennfahrers Stol
durch Röntgcnstrahlen.

wieder in das Stübchen, wo Frida mit ihrer Mutter weilte.
Seit der Verlobung hatte er sich nicht sehen lassen. Er war
sichtlich verlegen und wußte nicht, wie er sein Anliegen
Vorbringen sollte, welches ihm das Herz bedrückte.

Endlich faßte er sich Mut. Die Forderung des alten
Stuers war kein Geheimnis geblieben, dafür hatte Karl
schon selbst gesorgt. Nun habe er, Mayer, ein paar tausend
Mark überflüssig. Wenn Fräulein Frida das Geld an-
nehmcu wollte-— — Es würde es natürlich kein
Mensch erfahren — — —

Die Mutter weinte vor Rührung, Frida biß sich die
Lippen blutig. Und dann kam ihr ein Gedanke. Sie
wußte, daß Mayer arm war. Woher hatte er das Geld?

Er wehrte sich, er wollte nicht reden. Aber schließlich,
weil sic erklärte, sein Angebot nur dann in Erwähnung zu
ziehen, wenn er offen sei, legte er ein Geständnis ab. Ihm
sei das Bleiben hier doch verleidet, und die holländische
Regierung zahle jedem Arzt ein Handgeld von mehreren
tausend Mark, wenn er sich für fünf Fahre nach den Kolo¬
nien verpflichte.

Wie er so, stockend und verlegen, sein Geständnis stam¬
melte, da wuchs in Fridas Angen seine Gestalt immer höher

-V F'F



und höher. Sie legte ihm die Hände nm den Hals und
kühle ihn. „Es war ein Irrtum, das mit Stuer. Jetzt
weih ich es besser. Ich liebe nur Dich."

„Er wollte für dich sterben," stammelte er.
„Tn wolltest mir dein Leben opfern, das ist mehr. Ich

weih nicht, ob ich dich liebe, Josef, aber ich weiß, daß ich
die grobe Liebe anbete, die in dir wohnt."

Humor.
— Aus der Schule. Lehrer: „Streichinstrumente sind

zum Beispiel die Geige, der Bah, das Cello. Wer weih
vielleicht noch eins?" Frätzchen (Sohn eines Anstreichers):
„Der Pinsel."

- Siegreicher Humor. Sie haben Ihrem Neffen nun
doch auf seinen zweiten Brandbrief Geld geschickt?" -
„Denken Sic sich, der verschmitzte Bruder Studio hatte
ans das Kuvert geschrieben: Bitte stark zu klingeln, Adressat
hört schwer."

— Naiv. Ein kleines Mädchen begegnete unterwegs auf
der Straße einem alten zerlumpten Bettler. Sie hatte
Mitleid mit dem Mann und sagte: „Du hast vielleicht heute
Morgen noch nichts gegessen; hier hast du fünf Pfennig
und kauf' dir einen Bonbon!"

- Seine Ansicht. A.: „Warum wollen Sie Ihre Tochter
nicht studieren lassen?" B.: „Wozu? Die Weibsbilder
wissen ja doch schon immer alles besser."

Theatcrgeschichtchcu. Ein junger Schauspieler sandle
dem Direktor folgendes ärztliche Zeugnis: „Niein Patient.
Herr U. Z., ist nicht in der Lage, seine künstlerische Tätig
keit ansznüben." Hierauf erhielt der Patient folgende Zu
schrist: „Sehr geehrter Herr! Was in dein Littest bescher
nigt wird, ist uns längst bekannt. Für die Direktion: —"

Sicherer. Mutter (zu ihrer verlobten Tochter): „In
früherer Zeit ist man zu Inh zur Trauung in die Kirclp
gegangen. Das war doch viel feierlicher, als das Fahren!'
— Tochter: „Aber sicherer ist cs doch, wenn man ihn i»
Wagen hat."

Rätselecke.
Skataufgabe.

Mittelhand hat folgende starten:
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Null spielen, paßt aber, als Mittelhand
Hinterhand hält ein sicheres Rothand-

als Mittelhand hält. Mittelhand spielt
verliert es aber, obwohl die fehlenden

Wenzel im Skat liegen, schon nach dem 3. Stich. Wie saßen
die Karten und wie ging das Spiel?

Kryptogramme.

„Jugend-Frühling".

on DN-L80

L.

Buchstaben Rätsel.

Das Ganze nimmst du, wenn der Weg zu weit,
Verlierts den Kopf, so regelt cs die Zeit.

Bcxicrbild.

Wo ist der dritte .Kavalier?

Auflösungen aus voriger Nummer.

Auslüsungeu in dieser Nummer.
Rösselsprung:

Nichts hat in der Welt Bestand:
Was da kommt, muß scheiden.
Und so reichen sich die Hand
Immer Freud' und Leiden.

Ai agisehes Quadrat:
W e i nElsa
I s a r
N a r r

Scharade: Allegro.
Scherzrätsel: Licht ich.

Arithmetische Ausgabe: Soll das Produkt aus
Einsen bestehen so multipliziere man die Zahl mit 9,
z. B. l2345679 X !> lllllllll; soll es aus Zweien
bestehen, Multipliziere inan die Zahl mit 2 X 9 ^ 18,
ans Dreien mit 3 X 9 - 27 nsw. Ist dieser Schlüssel
gefunden, so ist die Erklärung leicht.

Bilderrätsel: Der Müßiggang ist das Kopfkissen des
Teufels. Jean Paul.
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^ II II I I "l Ein heißer Lag.
Skizze zum UDiährigcn Gedächtnis an ein echtes

Bon Dr. Paul Alexande r.

In der Nikolaikirche der ehrwürdigen Hansastadt Stral¬
sund befindet sich gleich hinter dem Altar ein Grabgewölbe,
an dem kein Siralsnnder voriiberschreitct, ohne zweier dort
ruhenden Landsleute mit Stolz und
Trauer zn gedenken. So schmucklos
wie das Innere ist auch das Aen
ßere des Gewölbes, lieber der nie¬
drigen Tür von Eichenholz siebt der
Name „Rnbenow" und darüber, in
Stein gcbauen, Bibel, Schwert und
Bürgermcislerstab.

Drei Särge sieben in der Mitte
des Grabgewölbes. Sic sind mit
welken Kränzen und Sträußen über¬
sät, daß man Mühe bat, die Schrift
ans den Deckeln zu lesen. Und viel
ist's wirklich nicht, was darauf ge
schrieben steht: nur drei kleine und
doch so inhaltschwere Worte: B a
ter — M ntte r — T o cb t e r. Und

kein Schritt stört ihre Ruhe das
ganze Jahr hindurch. Aber wenn
der dritte Juli bereingebrochen
ist, dann knarrt die Türe des Ge¬
wölbes, dann tritt alt und jung her¬
ein, dann werden die welken Bln
men entfernt und duftende dafür ge¬
spendet, und man gedenkt edler Men
scheu und preist das echte Mannes¬
wort des Rubcnow.

Ja, das war ein heißer Tag für
die Bewohner Stralsunds, der
dritte Juli 1812 .

Einige Monate früher, an einem
trüben Morgen im Januar, pochten
die Franzosen an das Frankcntor.
Zwei Regimenter unter dem Befehle
des Divisionsgenerals Friant for
dcrten Einlaß. - Man kann sich den
Schrecken der Bewohner denken!
Wie der Blitz ging der Angstrnf von
Hans zn Hans: „Die Franzosen sind
wieder da!" und alle Kostbarkeiten,
die kaum aus dem Versteck hervorge¬
holt waren, wunderten wieder in
den Keller hinab.

Ter General Friant ließ den Bür
germeister Rnbenow rufen und er¬
klärte ihm ans öffentlichem Markte,
daß die Franzosen diesmal als
Freunde kämen. Zwischen dem Kai¬
ser der Franzosen und dem Könige

! I l ! I I t l

Manneswort.

(Nachdruck verboten.)

von Schweden sei ein Vertrag geschlossen worden, um
Pommern gegen eine englische Landung und den englischen
Handel zu sichern.

Das Volk ringsumher blieb
stumm: niemand glaubte den Wor¬
ten des Generals und die Verbin¬

dung mit England war ja damals
die lohnendste für den Stralsunder
Handelsmann — diese Verkündi¬
gung raubte allen die Sprache.

Aber Rnbenow, aus dessen Au¬
gen der Zorn blitzte, versetzte in der
spräche Friants: „Ich kann nicht
denken, mein Herr, daß König Karl
von Schweden —" „Mein Herr,"
siel da der General, der vom Rosse
gesprungen war, ein, „zwei Regi¬
menter stehen liier auf Befehl Sr.
Majestät, des Kaisers Napoleon, und
mein Auftrag . . . ." Er faßte -den
Griff seines Degens und fuhr dann
mit leichter Verneigung fort: „Ich
nehme an, Herr Bürgermeister, daß
sich in Ihrem Hause noch ein Plätz¬
chen für meine Wenigkeit findet.
Wohlan, machen wir uns ans den
Weg. — Heda!" Ein Leutnant flog
herbei. „Die Pommern treten um
Mittag ins Gewehr. Man wird ih¬
nen ihr Verhalten anzeigen und mir
Bescheid geben. Adieu." Damit
schwang er sich wieder auf das Roß
und sprengte über den Platz. Rnbe¬
now folgte gesenkten Hauptes.

Um Mittag ward den beiden in
Stralsund stationierten Bataillonen
Pommern verkündet, daß sie neben
den Franzosen die Garnisonsdienstc
zn verrichten hätten. Am Abend kam
aus der Stube Friants — es war
die Puhstubc der Jungfer Marga¬
reta Rnbenow — der Befehl:
Kriegsvorräte, Geldsummen, Pferde
seien zu liefern, eine französische Po¬
lizei sei einzuführen und die Ent-
mastung aller im Hafen liegenden
Schiffe anznorduen. Ferner dürfe
kein Boot auslaufen und sämtliche
Vorgefundenen englischen Waren soll¬
ten konfisziert werden. Sogleich
wurde dieser Befehl überall bekannt
gemacht.

Das Euphroshne-Denkmal in Weimar.

Das Denkmal der Schauspielerin Christiane
Ncnmann-Bccker, deren Tod Goethe in tief
poetischer Form betrauert hat, ist vor vielen
Jahren in Privatbesitz übcrgegangcn. Der
Lieblingsgedanke Ernst von Wildenbruchs,
dieses Denkmal in Weimar neu zu errichten,

ist jetzt ausgeftthrt worden.



Alle Hoffnungen auf sine friedliche Zukunft, welche die
Bewohner gehegt, waren mit einem Male völlig wieder ver¬
nichtet und fortan sah inan nur Stunden der Sorge und
des Jammers aus dem Schoß der Ewigkeit hcraufsteigen.
O, nur zu balo kamen diese stunden! Friant richtete sich
mit dieser Schärfe seiner Befehle ganz nach den Vorgängen
am politischen Horizont. Seine Befehle wurden härter,
seine Unliebcnswürdigkeit ward immer unliebenswürdiger
— er war jetzt völlig der Plagegeist Rubenows, Margare¬
tens, deren Bräutigams, eines Offiziers v. Lanken, und der
ganzen Stadt geworden. In dem Zimmer, welches er das
seine nannte, wechselten fast täglich Diners mit Soupers,
und Margareta, auf deren Schultern seit der Mutter Tode
die Last des Hauswesens allein ruhte, war völlig zur Die¬
nerin des Generals herabgesnnken. Kamen an ihn Klagen
über die Roheit der französischen Regimenter, so erwiderte
er, die Bürger wären zu einfältig, um den Stolz der Nation
Frankreich gebührend würdigen zu können; klagten die
Pommerschen Bataillone die Regimenter der ungerechtesten
Unterdrückung an, so war seine Entgegnung: das wäre
alles ganz in der Ordnung. — Mehr und mehr fiel die
Freundschaftsnmske.

Derweil hatte Napoleon beschlossen, in Verbindung mit
seinen Alliierten den russischen Kaiser in seinem eigenen
Reiche anzngreifen; — der völlig Karl von Schweden aber,
bis jetzt Napoleons gehorsamer Diener, ergriff plötzlich die
Neutralität. Friant empfing die Nachricht dieses Abfalles,
als der 3. Juli im Kalender stand. Und jetzt fiel die
Frcundschastsmaske gänzlich. Generalinarfch wurde ge¬
schlagen. Im Nu standen die französischen Regimenter aus
dem Markte unterm Gewehr. Die beiden Bataillone Pom¬
mern, ihre Trommelschläger an der Spitze, eilten herbei
ein Wink des Generals — und wie die Geier stürzten sich
die Regimenter auf die kleine Schar, entrissen ihr die Waf¬
fen, umzingelten Vffiziere und Unteroffiziere und stürmten
mit dem Ruse: „Kriegsgefangene!" ihre Hauptwache. Dann
Grabesstille rings umher, Keiner der Gefangenen und der
Bürger hatte gleich Worte für diesen furchtbaren Frevel, alle
waren wie vom Schlage getroffen. Triumphierenden Auges
blickte Friant hoch vom Rosse herab über den Platz — da
plötzlich stutzte er, denn ein Mann, ohne Hut und Stock,
stürzte aus ihn zu, und das war der Bürgermeister Rube-
now.

„Herr General/' rief er, die Arme erhebend, „ich beschwöre
Sie, wälzen Sie kein Verbrechen ans Ihr Haupt! Unsere
Soldaten, unsere Söhne, die einzigen Ernährer ergrauter
Mütter — Kriegsgefangene? lind warum denn? Weil

Schweden die Neutralität ergriffen hat? Weil der König
euigepehen, daß es wenig ruhmvoll ist, länger der Fahne
eines anderen Volkes zu gehorchen?"

Uan Friants Lippen zuckte es wie Hohn und er sagte da¬
rauf:

„Sparen Sie doch Ihre Worte, Herr Bürgermeister."
„Nein," rief die>er, „ich Werve >prechen, ms meine Worte

zu jener Stene viingen, wo Gerechtigkeit Walter: Nia-t ,ur
mich allein rede ich, ich rede nn Namen gebeugter Väter,
iroploper Mutier, im Namen der ganzen Stadt! Wir zollen
so enuetzlich leiden, weil ver König von Schweoen einen
Entichiug, - o, einen segensreichen Entzchiutz gepatzt hat!
Gewltz, wir heißen seine Untertanen, weil ein Teil unseres
Pommerlandes einst an Schweden verschrieben worden,
aoer nennen wir unS nicht Deutsche, sind nieyi me Lculzeycn
unsere Bruder? — Doch wozu das? General, Sie wissen
das nur zu gut! O, ich beschwöre Sie, nehmen Sie ihn zu¬
rück, den unmenschlichen Befehl, lassen Sie Gerechtigkeit
walten!"

Blitze schossen aus Friants Augen, und die Hand balleno,
rief er:

„Kein Wort weiter! Die zwei Bataillone sind Kriegsge¬
fangene und werden noch heute nach Frankreich abgeführl!
Im Namen Sr. Majestät des Kaisers!"

Da flog ein Schrei der Wut und des Entsetzens über den
Marktplatz hin und da schrie Rubenow laut aus:

„Beim gerechten Gott im Himmel! Dann ist der Mensch
auf Frankreichs Thron der größte Unmensch, der abscheu¬
lichste Verräter!"

Und da — winkte Friant wieder. Ein Leutnant nahte.
„Zum Tode mit ihm!"
Im Nu war der Bürgermeister umringt nnv gefesselt.

Jedes deutsche Herz blutete, und jeder deutsche Soldat
griff im ersten Moment dahin, wo die Waffe bis vor weni¬

gen Minuten gesessen hatte. Aber dann stürzten alle wie auf
klomm-ando aus den Unglücklichen, um ihn zu retten. —-a
winkte der General zum dritten Male.

„Feuer!" Schüsse fielen, die Verwundeten ächzten, das
Blut särbte das Pflaster.

Und Rubenow hob das Haupt und die Hand.
„Freunde," rief er, „lasset ab, ich sterbe sür die Wahrheit!

Gebet die Hoffnung auf Besreiung von der sranzösi,cyen
Tyrannei nicht auf! Ja, ich sage Euch, der Tag ist nicht
mehr fern, wo Ihr wieder Preußen sein werdet, rch >age
Euch-"

Da wars der Tambourmajor seinen Stab empor, da ras-,
selten die Trommeln.

„Zum Tode!" und wer abermals versuchte, das Ober
Haupt der Stadt zu befreien, der ward über den Hausen
geschossen. Und jetzt trieb man den Gefesselten mit Kolbcn-
slößen über den Markt, zum Tor und aus den Wall hinaus.

„Lebe Wohl, Lanken!" rief er aus, als er den Offizier er¬
blickte, in dessen Hand er bald die Hand Margaretens legen
wollte und der nun auch weit, weit hinweg nach Frankreich
mußte, „ach, meiu Kind, mein Kind! Vorwärts, da liegt
der Wall." . .

Ein kurzes Gebet, ein Blick zum Himmel — und drei
Schüsse sauen, und die ans dem Markte hören oen Knall und
schreien aus, so laut, alS wären die Kugeln durch ihr eige¬
nes Herz gegangen.

Und als die Sonne sich neigte, da wurden die zwei Ba¬
taillone Pommern wie eine Herde zur Stadt hinausgetrie-
bcn. Väter, Mütter, Bräute, Brüoer unv Schwepern wank
ten nebenher, bis sic am Wege zusammenbrachen, und die
Mcnschenlreibcr jauchzten: „ES geht nach Paris! Vivc
l cmpereur!" Und daheim in ihrer Kammer lag Margareta
Rubenow in wilden Phantasien, und die graue Magd kniete
laut weinend vor ihrem Bette.

So endete der Tag des Schreckens. Genau von einem
Jahre hate »ran in Stralsund das Friedens,cs, gefeiert und
sich goldenen Hossnungen hingegebcn - und jetzt raben
schwarze Nacht.

Derweil war der Unbesiegbare aus dem Wege nach Ruß¬
land. Gerüchte von seinen Siegen gelangten natürlich auch
»ach Stralzund, wo die Bürger seinen Gevnrtstag nieyt nur
durch Illumination feiern, ,ondern wo sic auch iyin zu Eh
ren Bälle und Gastereien veranstalten innßtcn. Die zurück
gcvliebenen Franzosen fühlten sich völlig wie die Herren der
Stadt, und die Steuern, welche sic ansschrieben, die Stra¬
fen, welche sic diktierten, waren so hart, und grausam, daß
mancher sein letztes, sauer Erspartes und selbst sein Leben
yingebcn mußte. Und als nun gar die Nachricht vom
Brande Moskaus eintras, da wurde die Verzweiflung im
mer größer, die Nacyt immer schwärzer — aber plötzlich im
Osten ein ganz schmaler Heller Streif: die Gerüchte von einer
großen Niederlage der französischen Armee wuchsen von
Stunde zu Stunde. Und da — mit einem Male pochen sie
wieder an Stralsunds Tor, doch wie stehen sie da! Halb
erfroren, ohne Schuhe, mit zerrissenen Kleidern. Sie bet¬
teln um Brot, um eitlen Truk, um ein Nachtlager, und dann
alle Franzosen fort aus der Stadt. — Rette sich, wer kann!

Dann Sieg über Sieg! Bei Groß-Becren, Denncwitz,

Culni und Leipzig wurde die französische Nation ausS
Haupt geschlagen. Vorwärts, in die tpöhle des toten Löwen
hinein, auch nach Paris! Die Sonne der Besreiung steigt
höher und höher, ein Triumph folgt dem andern. „Heraus
mit den zwei Bataillonen Pommern!" schallt es jetzt durch
die Reihen, und wer noch zwei gesunde Arme hat, der brei¬
tet sie einem armen Pommern entgegen. Das ist ein Tau¬
mel, eine Freude. Jeder fragt nach Eltern,. Geschwistern
und nach der Herzliebsten daheim. Lanken nennt den Na¬
men Margareta — wer vermag darüber Auskunft zu geben?
Und dann wird der Frieden geschlossen am 30. Mai 1814 und

das schöne Lied gesungen: _

„Zur Heimat hin marschieren wir,
Die Fahne zeigt den Weg uns hier —"

Aber das ist kein Marschieren mehr, das ist ein förmliches
Wettlaufen. Je näher die befreiten Bataillone an Stral¬
sund kommen, desto größer werden ihre Schritte, desto un¬
gestümer pochen ihre Herzen. Und als nun erst die Türme
sichtbar werden, da ist an Schritt und Tritt gar nicht mehr
zu denken. Das ist jetzt ein Rennen und Jauchzen — nur
einer schreitet langsam und stiller. Entsetzliche Ahnungen
durchziehen seine Brust. Wie wird er Margareta finden?



Und während nun die anderen an die Herzen ihrer Lie¬
ben sinken, eilt Lanken dem Hause des toten Bürgermeisters
zu. Die Magd tritt ihm mit verhülltem Antlitz entgegen.
Seine Stimme zittert, als er ihren Namen ausspricht:
schweigend deutet sie nach oben.. Er stürzt die Treppe hin¬
auf, reißt die Türe auf — ein offener Sarg und darin, unter
Blumen schlummernd, eine Jungfrau, marmorbleich und
kalt. Die Magd berichtet ihm alles. Die Rosen auf Mar¬
garetens Wangen waren seit dem entsetzlichen Tode des
Vaters nie wieder erblüht, nie mehr war ein Lächeln auf
ihre Lippen getreten. Die Menschen hatte sie fortan geflo¬
hen und endlich war auch, trotz der Bemühungen der Magd
die Hoffnung, daß ihre Bräutigam je wieder zurilckkchren
würde, in ihrer Brust versiegt. Und so war ihr denn nach

zwei martervollen Jahren, in der Frühe des gestrigen Ta¬
ges das Herz gebrochen.

Was Rubenow im Angesicht des Todes verkündete, das
sollte schon wenige Monate nach der Bestattung Margare¬
tens in Erfüllung gehen. Auf dem Kongreß in Wien schrie¬
ben die Federn nieder, daß Vorpommern wieder zu Preu¬
ßen gehöre und seinen Verpflichtungen gegen Schweden
enthoben sei. Eine Kabinettsordre Friedrich Wilhelms III.
trug diese Nachricht vom Donau- bis zum Ostfeestrand.
Ueberall, in jeder Stadt und jedem Dorfe erschallte darüber
lauter Jubel, in jeder Kirche fand ein Dankgottesdienst statt,
bei dem auch des echten Manneswortes Rubenows gedacht
wurde.

Das historische Theater

in Lauchstedt.

Der kleine Badeort Lauchstedt im
Thüringischen, der in unseren Ta¬
gen selbst wenig Bedeutung hat,
zumal er kaum mehr als zwei¬
tausend Einwohner besitzt, war in
Goethes und Schillers Zeit ein
wegen seiner Mineralquelle und
seines Bades recht bekannter Ort.
Die Hofgesellschaften aus den thü¬
ringischen Residenzen, die Studen¬
ten von Jena und die Gelehrten
und Adligen gaben sich dort ein
Sielldichein. Das geistige Leben
war deshalb dort außerordentlich
rege. In de:» kleinen Theater
wurden die Werke unserer Klassiker
ausgesührt. Schiller berichtet selbst
einmal von der eindrucksvollen

Aufführung der Braut von Mes¬
sina, die unter Donner und Blitz
vor sich ging. Heuer sollen im
gleichen Theater Gerhardt Hanpt-

mann-Spiele stattfiudcn.
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! I ! I > l l > Die Nachtigall. > ! I > I I i >
Naturgcschichtliche Plauderei von E. St. (Nachdruck verboten.)

Unter den Singvögeln nimmt hie Nachtigall bezüglich des
Gesanges die erste Stelle ein, denn kein anderer Vogel hat
eine so melodische und an Abwechslungen so reiche Stimme.
Man findet bei der Nachtigall alles Schöne, Zarte, Sanfte,
Starte und Ueberraschende der anderen Vogelgesänge ver¬
einigt. Der starke Schlag, das sanfte Flöten, die tiefen Gur¬
gel- und hohen Kehltöne, das wunderbare Steigen und Fal¬
len derselben wirkt wahrhaft bezaubernd. Klein und un¬
scheinbar im Aeußeren läßt dieser allbeliebte, vielgepriesene,
von den Dichtern hochgcfeierte Vogel seine schmelzende,
volle, oft flöten-, oft glockenartige Stimme in der schönsten
Zeit des Jahres bei uns ertönen.

Die Arten der Nachtigallen sind verschieden, weniger an
Größe und Aussehen, obgleich hier der Kundige charakteri¬
stische Unterschiede auffindct — als im Gesänge; jede Art
hat ihre reizende Eigentümlichkeit darin. Während die ge¬
meine Nachtigall, wie sie in den lichten Laubwäldern fast
über ganz Europa und im mittleren Asten verbreitet ist,
ihre Stimme in gezogenen, schmelzenden Strophen ertönen
läßt, hat der Sprosser, der in Ungarn heimisch, größere
Fülle und Kraft des Tones, der sich bis zum glockenartigen
tiefen Schalle steigert, voraus; doch vergißt man bei ihm die
Lieblichkeit der gezogenen ineinander sanft übergehenden
Töne, denn er stößt sie mehr ab, als daß er sie trägt und
verschmelzen läßt. Während die Nachtigall in jeder Strophe
ein in den Tönen innig verschmolzenes, anmutiges und
brillantes Allegro hören läßt, ertönt beim Sprosser ein
majestätisches Andante; denn obschon bei dem lauten Früh¬
lingsschlage die Nachtigall gewöhnlich zwischen den einzel¬
nen Strophen länger als der Sprosser pausiert, so ist doch
der Schlag des letzteren, wenn auch hinsichtlich der Touren
zusammenhängender, doch im ganzen weit langsamer und

majestätischer. Hinsichtlich der Mannigfaltigkeit der Tou¬
ren hat zwar die Mehrzahl der Nachtigallen vor der Mehr¬
zahl der Sprosser den Vorzug! Doch wetteifern auch hier
die Virtuosen beider Arten miteinander. Die Sprosser zei¬
gen untereinander in ihrem Gesänge weit mehr Verschieden¬
heiten wie die Nachtiggallen.

Der Sprosser jedes Landes und selbst jeder Provinz hat
seine besonderen Töne und Strophen, und kaum gibt es
eine Vogelart, welche, namentlich in den Nebentouren, so
verschiedene Modulationen wahrnehmen läßt. Selbst unter
den Sprossern einer und derselben Aue walten nicht selten
Verschiedenheiten ob und, wie sich ein Kenner des Nachti¬
gallengesanges, der verstorbene Vater Brehin, ausgedrückt
hat, gleicht der Gesang einer Sammlung Sprosser verschie¬
dener Arten und Länder, wahrhaft einer Nelken- und Ro¬
senflur, wo zwar alles Nelkeu und Rosen sind, diese sich
aber dennoch in ihren Farben und Mischungen ganz verschie¬
den und mannigfaltig darstellen.

Diejenigen Nachtigallen sind die besten Sänger, welche
sich durch einen großen Schrmbel und Körper, sowie dadurch
auszeichnen, daß die zweite Schwungfeder ihrer Flügel
etwas länger ist als die fünfte, und die dritte etwas länger
ist als die vierte. Bechstein hat den Nachtigallengesang
durch Buchstaben in vierundzwanzig Strophen auszudrücken
gesucht. Ju Brehms Handbuch der Naturgeschichte der Vö¬
gel werden als die schönsten Touren „die Warltour, die
Glockentour (ein sechsfach wiederholtes Boi), ferner ein
Ton ähnlich dem. als wenn Stahl gesägt wird, und eine
dreifach zauberisch schön verschlungene Tour, ferner ein
Crescendo langtiefende und eine schmetternde Strovhe ge¬
nannt. Je öfters eine Nachtigall hintereinander tieft und
je schmelzender sie in ihren Tönen zieht, je länger sie solche



Zum Besuch des Königs Ferdinand vvn Bulgarien
in Berlin.

Auf einer großen Reise an die europäischen Höfe lam der
erst kürzlich zum Zaren nnd .König von Bulgarien erhobene,
ehemalige Fürst Ferdinand von Bulgarien mit seiner Eie
mahlin, dem Kronprinzen Boris und Prinzen Kvrill auch
znm deutschen Kaiser nach Potsdam, wie er vorder den
Kaiser Franz Joseph in Wie» besucht hat. Zar Ferdinand
ist jetzt fast sünsundzwanzig Jahre Herrscher seines Landes.
Dieser kluge kobnrger hat cs verstanden, für sich nnd seine
Familie in Bulgarien festen Fuß zu fassen nnd sich bedeu¬
tende Verdienste um die Entwicklung dieses Balkanstaalcs

zri erwerben.

Denkmal Friedrich Wilhelms I.

Fn Neukölln wurde am l. Fnni im Beisein des Prinzen
Eilest Friedriel> ein Denkmal König Friedrich Wilhelms l.
enthüllt. Es ist von der böhmische» (stemeindc gestiftet

worden.

Die olhmpischen spiele in stvrkhvlm.
Das vom schwedischen Staat mit einem großen kostenans
>vand erbaute Stadion wurde zur Einleitung der Stock
bolmer olvinpischen spiele feierlich eiugeiveihl. Die stock
holmcr Schuljugend zog unter Vorantrilt einer Knaben
kapelle, die jehlvedisehe tliationallieder spielte, durch das

Stadion.

Lim,spräche.
Ein Professor ist nach der bekannten Definition ein Mann, Rechten macht sorge und kosten lang,

der anderer Meinung ist. Ed. v. Hartmann. Hat doch nngcwissen Ausgang. Rollenhagen.

- M

L5LL

LluivrS speise ijl eine Mut,
Schmeckt nur in kleinen Portionen gut.

O. K. Bernhardt.

Das Publikum, das ist ein Mann,
Der alles weiß nnd gar nichts kann.

Ludwig Robert-Tornow.

Es schallet gut im Liede der Purpur
nnd das Schwert;

Doch hüllt sich oft in Lumpen, der
auch ist preisenswert.

Ehamisso.

Das Hlück.

Von Theobald Nöthig.

(stlück gleicht der Poesie
Wohl lacht s ans allen Ecken,
Doch kanms der Laie nie,
Rur der Poet entdecken.

-»

Immer frisch und froh gewagt!
Wer erst polizeilich
Nach dem Paß des Eilttckes fragt,
Dem entflieht es eilig.
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Zur 5,99 Jnhrseier des Einzugs J-ricdrick>s von Zuller»
in Brandenburg.

ailäßlich der äOOjabrigen "Wiederkehr des Tages, an dein
, ricdiich ve>u Z,oller» in Bratidenburg eittzog, tvnrdc dort
En Brnnnendenkmal seierlielisi entbiiltl. (Ls ist ein Werk

von Professor Nlanzel, Berlin.

-holt, je lieblicher ilir Ton, je mannigfaltiger die Ver-
'indniur der Strophen ist und je oster sic die obengcnann-
n ansgezeichneten Touren tviedcrholt, desto höher ist ihr

i,.sang ZN ehätzen.

Wenn die Männchen mit Beginn des Lenzes zurückkehrcn,
was immer sechs bis eicht Wochen vor der Ankunft der
Weibchen geschieht, so singen sic alte des Nachts vor und
nach Mitternacht, nin bei Hellen Nächten die vorbeiftreichen-
den Weibchen anznlocken. Ist ihr Wunsch erfüllt, so hört
man sie nicht alle des Nachts mehr schlagen, sondern, viele
lassen ihren Gesang nur noch bei Anbruch des Morgens
hören und setzen ihn bei Tage abwechselnd fort; andere aber
singen nach wie vor, um Mitternacht, weshalb man die Tag-
schlägcr von den Nachtschlägern unterscheidet. Schade, daß
die Singzeit der Nachtigall nicht lange dauert, denn in der
Freiheit schlägt sie nicht volle drei Monate, und während
dieser Zeit auch nicht mit gleichem Eifer. Wenn sie an¬
kommt, d. h. Mitte April, ist sic am fleißigsten, dann singt
sie fort, bis die Jungen den Eiern entschlüpft sind; die War¬
tung der Kinder nimmt aber nunmehr die Zelt in Anspruch,
der Gesang wird seltener und weniger feurig; um Johanni
hört er meist ganz ans. Dann üben sich aber schon die Inn
gen zwitschernd im Gesang. Im Zimmer schlägt die Nach¬
tigall länger, als im Freien, doch unmöglich kann den wah¬
ren Naturfreund die Klage des gefangenen Vogels erfreuen,
nur der Jubelgesang des freien klingt in voller Schönheit:
glücklicherweise ist jetzt das Einfangen streng verboten.

Die Nachtigall gilt eigentlich nicht als ein gesellschaftlicher
Vogel, doch hat man die Erfahrung gemacht, daß sich die
Sänger zum Wettkampfe znsammenscharen.

Unweit Naumburg an der Saale machte man vor einigen
Jahren die folgende Beobachtung: Mit einer fast militäri¬
schen Pünktlichkeit stellten sich hier die Nachtigallen am 23.
April alljährlich ein. Jede bezog ihren eigenen Busch. Das
Männchen flötete bei Tag und Nacht, und zwar so lange,
bis sich die Elternsorgen cinstellten, was mcistenfalls Mitte
Juni der Fall war. Dann schwiegen alle Pseiscn. Die El¬
tern waren ausschließlich mit pädagogischen Arbeiten be¬
schäftigt, und nur hin nnd wieder hörte man ein zänkisches
Gezwitscher der Alten, das indessen sehr bald in trauteste
Schäkereien sich verwandelte. Ganz abweichend von dieser
Regel erschienen auf einmal schon am 19. April die kleinen
Sänger vom Blatte nnd blieben mehrere Tage scharenweise
vereinigt, statt wie sonst sich zu separieren. Ganz nach Art
ver Schwalben faßen oft 20 bis 30 Stück Nachtigallcn-
Männchcn auf einem Baume und entwickelten einen mnst-
kalischen Wettstreit von der wunderbarsten Wirkung. Als
wenn die ganze Waldkapclle unter Leitung eines Dirigen¬
ten stände, hörte man bald Solo-, bald Chorvorträgc. Die¬
ser Sängerkrieg währte acht Tage. Häufig fand ein Wechsel
der Plätze statt, als solle die Akustik der Umgcbnng geprüft
werden. Kein Geräusch war imstande, diesen Sängerkrieg
zu unterbrechen, bei welchem, wie von Ornithologen ver¬
sichert wurde, nicht ein einziges Weibchen zugegen war.
Ganz ähnliche Gruppierungen sind auch anderwärts bcob
achtet worden. Auch dieses Jahr soll für manche Gegenden
ein sehr nachtigallenreichcs sein.

Ein Niesenhvchbchälter der
Wasserleitung.

Düsseldorfer

sie großzügige Versorgung der modernen
Großstädte mit Trinkwasser hat Bauten von
Eaem Umfange notwendig gemacht, wie
n.an sic vor kaum zwanzig Zähren nicht
a neu tonnte. Den großen Staubecken, die
> Wasserversorgung zu Kraft und Zndn
slneztvecken dienen, reihen sich die Stanbecken
jur Trintivasscrhaltnng so neuerdings die
Treilägcrbachsperre bei Rotzen in -er Vor
eiset »uv vor allem die Sammelbecken der
Eroßstadtwasserleilunge» a». Ein »euer
Hochbehälter der Düsseldorfer städtischen
Wasserleitung verinag nicht weniger als
2.909 Kubikmeter Trinkwasser zu fassen. Es
b.ocntet das ein Gewicht von weil über
övOOOO Zenlner. Der Hochbehälter liegt
auf der „Hardt", im Düsseldorfer Wald, ein
halbes Haus tief in die Erde eingcgraben.
Er ist ans Beton hergestcllt nnd mit den
»todernsten Einrichtungen für die Zirkulation
des Wassers, für die regelrechte Versorgung
der Ableitungen in die Stadt wie für die Er¬
möglichung der Reinigung des Behälters

selbst versehen.
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I I ! I l ! AbgefaU. l I I ! I
Von Otto Schmelzer. (Nachdruck verboten.)

Der neuernanntc Minister des Innern, Parowsky, Mar
eben von seiner Audienz beim Zaren Nikolaus I. znrückge-
kommcn und saß nun nachdenklich in seinem Arbeitszim¬
mer, über sein Gespräch mit dem Zaren hin- und hergrü¬
belnd. Das eine wußte er sicher: es war nicht ganz leicht,
unter Nikolaus Minister zu sein, und wenn er daran dachte,
daß er mindestens zweimal in der Woche zum Vortrag im
Winterpalais erscheinen mußte, so überkam ihn ein gelindes
Gruseln. Der Zar hatte in alle Verhältnisse hineingcspäht,
und es befriedigte ihn nichts.

„Da muß schleunigst Wandel geschaffen werden, Pa¬
rowsky ... die Sache mußt du gleich gründlich anfassen...
nur nicht aufschieben, Parowsky . . . mach's nur nicht wie
dein Vorgänger, der ein halbes Jahr lang Pläne schmiedete
und das andere halbe Jahr dazu brauchte, sie wieder auf¬
zugeben. Und daß du mir vor allen Dingen Ordnung in
die Polizei bringst. Ganz Petersburg weiß es, daß da die
größten Spitzbuben sitzen! Schaffe dir Beweise und jage
das ganze Gesindel weg!"

Der Minister seufzte tief auf. Natürlich wußte es jedes
Kind, daß die Polizei bestechlich war, daß die Offiziere so

„So Hab' ich dich doch nicht," lachte der Minister herab¬
lassend, „tust ja, als wolltest du dir das Rückgrat verrenken.
Nimm Platz und tu mir Bescheid!"

Der Oberst ließ sich in einen Sessel fallen, ergriff das
Glas, das der Minister ihm cingoschcnkt hatte und sagte mi
einer gewissen Ehrerbietung:

„Deine Gesundheit, Leonis Petrowitsch, bist jetzt ein
mächtiger Mann und . . ."

„Und ich brauche Freunde, gute, umsichtige Freunde, die
mich unterstützen, und auf die ich rechnen darf. Kann ich
meine Augen überall haben? Nein, das ist unmöglich. I»
hatte gerade an dich gedacht, ehe du kamst. Bist ein Ten
felskcrl und köntest mir Wohl einen Dienst leisten." Und der
Minister erzählte seinen: Vetter in vertraulichstem Tone
was ihm auf dem Herzen lag. Die Augen des Obersten sin
gen an zu glänzen.

„Prächtig! Prächtig!" rief er. „Der Polizei eine Mause
falle stellen, das ist meine Sache. Soll noch heute abend ge
schchen, verlaß dich drauf! Morgen kannst du ein halbem
Dutzend fortjagcn, so wahr ich Baratow heiße." Tann ent

r,
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Die Dalcrozc-Schulc in Hellerau.

Der Schweizer Musiker und Rhyth

miker Dalcrozc hat in Hellerau eine

Schule errichtet. Er verfolgt die Idee,
die in dein Menschen wohnenden

Kräfte, den Geist der Musik mit ryth

mischen Reflexbewegungen zu erfas

sen, auf natürlichem Wege zu er

Wecken. Es haben sich bereits viele

Schüler und Verehrer um ihn gesam
melt. Das tcmpclartigc Haus besitz:

eine amphitheatralische Festhalle, bc

spannt mit Stoffen, die das direkte

Licht harmonisieren.

gut und so schlecht Geld nahmen wie die Unterbeamten,
und daß dadurch eine fürchterliche Mißwirtschaft herrschte.
Aber würde ,nan sich jetzt nicht vorsehen unter dem neuen
Minister? Bei ihren alten Streichen konnte er sie doch nicht
mehr abfassen, und daß sie nun gleich in den ersten Tagen
wieder neue begehen würden, dazu waren sie doch zu schlau
und zu gewitzigt. Und wie sollte er das überhaupt gleich
herausbekommen? Er mußte sich doch erst Leute schassen,
die er selbst genau kannte, die ihn nicht etwa aufs Glatteis
führten und mit jenen unter einer Decke steckten. Und auf
bloßen Verdacht hin konnte er auch niemand wegjagen, denn
der Zar wollte Beweise haben. Es war in der Tat eine
ganz kniffliche Geschichte.

Der Diener trat herein und meldete den Oberst Bara¬
tow. „Ich will jetzt nicht gestört sein!" rief der Minister
unwillig. Aber dann besann er sich einen Augenblick und
sagte: „Führe den Herrn herein und bringe uns Port¬
wein!"

Baratow war ein jüngerer Vetter Parowsky, und seine
Laufbahn ging Wohl bald zu Ende, da er ein allzu lustiger
Bursche war und der Flasche vor und nach dem Dienste, und
wenn es ging, auch während desselben zusprach. Er wollte
den Minister offenbar zu seinem neuen Amt beglückwün¬
schen und dabei möglichst ein Profitchen herausschlagen,
denn das Geld war ihm gewöhnlich knapp. Er machte bei
seinem Eintritt eine tiefe Verbeugung.

wickelte er dem Minister seinen rasch entworfenen Plan,
mit dem dieser vollkommen einverstanden war.

Eine Stunde später erschien der herbcigcrusene Polizei
meister bei Parowsky.

„Ich habe Sie in einer eiligen und dringenden Sache bit
len lassen," sagte der Minister. Es ist mir auf das bestimm
teste zu Ohren gekommen, daß sich in dem und dem Hause
auf dem Dewsky-Prospekt seit einige» Wochen an jedem
Abend ein Klub von etwa zehn Personen versammelt, der
um ungeheuere Summen Pharao spielt. Das Nest muß
noch heute ausgehoben werden."

„Ich werde die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen,
Exzellenz, und ich bin überzeugt, daß der Fang gelingt."

„Sie selbst? Nein, das wünsche ich nicht; das würde
morgen in der Stadt unnötiges Aufsehen erregen. Aber
natürlich erwarte ich, daß Sie Ihre tüchtigsten Beamten
ouswählen . . ."

„Ich werde meine ersten sechs Beamten damit betrauen,
Exzellenz."

„Für die Sie unbedina: einsluhen?"
„Wie für mich selbst, Exzellenz."
Nun gut, ich wünsche Ihnen Glück."
„Ich werde Ihnen morgen Bericht erstatten, Exzellenz."
„Nein, ich bitte Sie, mir Ihre Beamten herzuschicken, da

ich aus ihrem eigenen Munde den Vorgang hören
möchte.
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Darauf schied der Polizeimeister und versammelte, iu sei¬
nem Bureau angelommcn, alsbald die „zuverla„rgsten Be¬
amten" um sich, die er zur Ausführung des Bcseyles des
Ministers ausersehen hatte. Er gab ihnen die strengsten
und umfassendsten Instruktionen und ordnete an, daß das
Haus von Geheimpolizisten sofort bewacht würde.

Um Mitternacht machte ein Polizist die Meldung, daß eine
Anzahl Herren in geschlossenem Wagen eingetrofsen und in
einer Wohnung des dritten Stockes verschwunden seien. Der
Hausknecht habe ihnen das Borzimmer dazu geöffnet.

Nach Berlauf von einer halben Stunde machten sich die
sechs Beamten auf den Weg. Es gelang ihnen, den Haus¬
knecht sestznnohmen, der mich einigem Sträuben und gro¬
ßem Gejammer den verhängnisvollen Schlüssel auslieferte.
Geräuschlos schlichen die Beamten in das Vorzimmer. Hier
tönte ihnen aus einem anliegenden Raum erregtes Stim¬
mengewirr entgegen. Mit festem Griff wurde die Tür auf¬
gerissen, und mit deni Ruse: „Im Namen des Gesetzes!
Niemand rühre sich von seinem Platz!" standen die Beamten
in einem hellerlcuchtcten Saal vor einem runden, grünen

isch, auf dem ein Berg von Rubelscheinen lag. Die Spieler
aßen um den Tisch herum und schienen vor Schreck wie an¬
genagelt auf ihren Stühlen zu sein. Widerstandslos tonnte
ün Offizier die Hand auf das Geld legen. „Ich bitte die

Herren, ihre Paletots anzulegen und uns zur Wache zu be¬
gleiten. Hier unsere Legitimation."

Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen unter den
Gpielern. Dann erhob sich einer von ihnen, der die Ruhe
wiedcrgewonnen zu haben schien, und sagte in höflichem

one: „Herr Kommissar, es muß hier ein Irrtum obwal¬
ten. Weshalb stören Sie unseren Zirkel, weshalb wollen

ne uns verhaften?"
„Ich habe die Pflicht, Sie zu ststieren, weil Sie ein

Glücksspiel, offenbar Pharao, gespielt haben!"
„Ach" rief der Herr wie erleichtert, „das ist's! Aber das ist

G eine Lappalie! Ich fürchtete, ein Schurke hätte uns in
politischen Verdacht gebracht. Wir sind natürlich bereit,
.chnen zu folgen. Aber gestatten Sie mir eine Frage: Ist
: warte ein verbotenes Spiel?"

„Ecarte?" sagte der Beamte langsam — „nein, Ecartp
gehört allerdings nicht zu den verbotenen Spielen. Aber
lne haben Pharao gespielt — oder spielt man Eearte um
solche Summen?"

„lim solche Sninmen? Herr Kommissar, es sind höchstens
"Hthundert bis tausend Rubel, die Sie beschlagnamt haben.
-Kr spielen die Partie um fünfzig Rubel, und das entipricht

-rchaus unseren Verhältnissen. In unserem Moskauer
lub, dein der Herr Generalgouverneur angehört, ist ein

niedrigerer Satz ungebräuchlich."
Er sah den Beamten mit einem verbindlichen Lächeln an.

Diesem ging plötzlich ein Licht auf. Die scheine betrugen
nach seinem Ucberschlag mindestens 12 000 Rubel. Er
G.mpste einen Augenblick mit sich, warf seinen Begleitern

men verständnisvollen Blick zu und sagte dann zögernd:
.f reilich, wenn die Summe nicht höher ist. . ."

„Ich bitte Sic, Herr Kommissar, das Geld nachzuzählen,
uns aber zuvor zu entlassen, da uns der Schreck etwas in
du Glieder gefahren ist. Um eine solche Kleinigkeit! Dür¬
fen wir Ihnen unsere Pässe ausliefern? Sie geben Anf-
scyluß über unsere Persönlichkeiten. Ich bin der Fürst Wol-
rwwsky."

-i-
» *

Am anderen Morgen um nenn Uhr meldeten sich die Be¬
amten beim Minister. Parowsky empfing sie sogleich. Der
erste Kommissar stattete einen äußerst umschweifenden Be¬
richt ab.

„Wie hoch war die Summe, die in Ihre Hände fiel?"
fragte der Minister.

„Achthundert und einige sechzig Rubel, Exzellenz."
Der Minister öffnete schweigend eine Tür.
„Zehntausend Rubel habt ihr in die Taschen gesteckt, ihr

Hallunken! Da seht!"
An einem Tische saßen die Spieler der vergangenen

Nacht, unter ihnen Baratow, der den Fürsten Wolnowsky
vorgestellt hatte.

„Laß die Spitzbuben zur Wache bringen, Baratow, werde
Sr. Majesttät persönlich Bericht erstatten."

Um 12 Uhr hatte der Minister Empfang beim Zaren.
„Nim, was gibt's?" fragte Nikolaus.
„Der Verdacht Ew. Majestät gegen die Polizei war nur

allzu begründet." Und Parowsky berichtete.
„Das hast du gut genracht, sagte der Zar. „Und der

Oberst Baratow hat dir dabei geholfen?"

-

Ein zusammenklappbarer Kindertragstuhl.

Großer Beliebtheit erfreut sich in Paris für Ausflüge und

die Reise die zusammenklappbare Kindersünfte. Sie ist be¬

quem zu tragen, und wenn das Baby ermüdet, ist sie in

wenigen Minuten gebrauchsfertig. Die an der Seite der

Sänfte angebrachten Handgriffe ermöglichen ein leichtes

und bequemes Tragen.

„Jawohl, Majestät."
„Schön, so werden wir Baratow zum Polizeichef machen."
„Baratow?" sagte der Minister mit verlegenem Gesicht.

Nikolaus sah ihm fest ins Auge. „Ich merke, du traust dem
auch nicht. Gut, so wird es ein anderer."

Er ging einige Male stumm im Zimmer auf und ab.
Dann blieb er plötzlich vor dem Minister stehen.

„Weißt du, Parowsky," sagte er mit kalter Stimme, „ich
glaube, es gibt nur einen einzigen ehrlichen Mann in ganz
Petersburg." .,

Der Minister verbeugte sich geschmeichelt.
„Versteh' mich recht, Parowsky: Dieser eine Mann bin

ich!"

Äin Rhein.
Ein Sonnentag. Es huscht ein gold'ner Schimmer
Gespenstig auf und ab von Stein zu Stein,
Der Baum am User taucht in Frühlingsflimmer
Die laubbelad'nen Asste trunken ein.

Es ruht der Strom. Indes ein lindes Säuseln
Wie eine Mutter ihn in Schlummer singt,
Auf schaumverbrämtem, gold'nem Wellenkräuseln
Ein Heer von Furrkengeistern tanzt und springt.

Und flinke Schwalben ziehen Zickzackkreise,
Die Schwingen netzend in der Flimmerflut.
Am Nferstein die Wellen flüstern leise:
„Wie doch der Vater heut' so friedlich ruht."

Düsseldorf. Hans Hecking.



Humor.
— Daurcnd. Herr: „Ich werde nie heiraten. Ich liebte

-einst ein Mädchen, und sic machte einen Narren aus mir."
Dame: „Sie hat also einen dauernden Eindruck ans Sic
gemacht?"

— Schlechte Zeiten. „A Jammer is cs, lvie se das bissel
Fleisch verteuern, vier Wochen hat der Seppel für a Hund
gekriegt, davor halt' ich voriges Jahr fünf Gänse."

— Der neue Kurort. Fremder: „Sie, wer ist denn der
kuriose Schwarze, der sich immer hier hernmtreibt?" —Ein¬
heimischer: „Im Vertrauen — dös ist der Müller Loi'sl,
den Ham in-a mit Schuhwichs ang'strichen: der macbt an
exotischen Kurgast."

— Gemcindestvlz. Als einst ein Delinquent in einer
Stadt zum Galgen verurteilt worden war und gehängt
werden sollte, gab es einen gewaltigen Auflauf unter der
Bürgerschaft: „Was?" schrien -sic, „dieser fremde Kerl, der
weiß Gott wohin gehört, soll an unseren Galgen gehängt
werden? Das leiden wir nicht! Den Galgen haben wir

für uns und unsere Kinder gebaut!"

— Einfalt. „Sie haben den Selbstmörder aus dem
Wasser gezogen, lind dann?" - „Dann hat er sich, lvie ich
forlgch '»>, ini nmschau, ans an Baum anfg'hängt." — „Ja.
um'Gotteswillcn, nnd Sie haben ihn nichl abgeschnitten?
Ja, warum denn nicht?" Mein, i Hab halt denkt, er Hai
sich vielleicht zum Trocknen anfg'hängt."

Rätselecke.

Scherzrätsel.

Ich leb' im See, am Strand, in Flüssen,
Doch auch in Sturm und Regengüssen;
Beim Lesen, Singen, Schreiben bin ich auch,
Beim Rechnen, Zeichnen, Malen ist's nicht Brauch.

Schachaufgabe.

Schwarz.

Bilderrätsel.

n b ck s

Matt in 2 Zügen.

Worträtsel.

Auf Händen trügt mich jedermann,
Mit Füßen tritt mich, wer es kam:,
Und wer mich trägt in seinem Kopf,
Den hält die Welt für einen Tropf.
Doch wer mich trifft, so lvie es muß,
Ten nennt man einen Pfiffikus.

Geographisches Zahlenrätscl.

Magisches Quadrat.

Richtig gestellt, bilden die Buchstaben von links nach
rechts nnd von oben nach unten gelesen:

A E H R Deutschen Künstler.
A E H R Musikstück.
A I L R Teil des Kopfes.
N I L N Asiatischen Fluß.

Homonhm.

Ein Land ist's, ivas zu tun dir frommt,
Wenn Gicht dir ungelegen kommt:
Verdoppelt ist's auch Stadt zugleich,
Einfach hat's die Schweiz nnd Oesterreich.

1 2 3 1 5 6 7 6 9 lO
ll» 9 5 8 5 6
7 9 3 6 1 7 8 9 10
1 5 9 3
-1 5 li 7
59789 10
1 5 6 1»
4 5 6 8 3
8 6 4 3 9 6
7 8 9 1 3

Stadt in Kärnten.
Stadt in Sachsen.
Stadt in Hessen-Nassau.
Stadl in Thüringen.
Stadt in der Schweiz.
Stadt in Thüringen.
Stadt in Holland.
Stadt in Italien.
Land in Europa.
Paß in der Schweiz.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Auflösungen in nächster Nummer.

Arithmetische Aufgabe.

In einer Wiener Tabak-Trafik kauft ein Herr für 1000
Kronen Zigaretten, im ganzen 100 Schachteln zu je 100
Stück, 3 verschiedene Sorten, von der mittleren weniger
als von der billigsten, aber mehr als von der teuersten
Sorte. Eine -Schachtel von der billigsten Sorte kostet 9
Kronen, von der mittleren 12 K. 50 H. und von der teuer¬
sten 15 K. Wie viel Schachteln von jeder Sorte werden
getauft?

Scharade.

S k ataufgabe: Vorhand: X X, O, 8, 7, X 8, 8 X>, O, 9, 7.
Hinterhand: O 10, X, 11 X>, 10, X, O, 9, 7, 8 X, 8.

1. X 0, X t), O 10 ^ 24
2. X X, 8 X>, 8 10 ^ 25
3. X X, 0 X, X 10 18

Womit die Gegner gewonnen haben.
Krhptogramm: (Die einzelnen Silben sind von rechts

nach links nnd unten nach oben zu lesen.) O selig,
o selig, ein Kind noch zu sein.

Buchstaben-Rätsel: Fuhrwerk — Uhrwerk.
Vexierbild: Bild nach rechts drehen; am Boden ist

dann die gesuchte Figur sichtbar.

Sind auch weise immer deine Schritte,
Mehr noch sind sie's durch die zweit' und dritte,
Ist dir's schwer, die erste aufzufinden,
Wird das Ganze sic dir treulich künden.

Redaktion: Erwin Thvffen, Düsseldorf:
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Tobias Zink.
Erzählung von Paul Eugen.

Das war rin eigenartiges Alännlcin, der Amtsschreibcr
Tobias Fink. Morgen» früh, mittags zweimal und abends
tan er immer zu derselben Zeit an meinem Eltcrnhause
vorbei uitd sah ans, ob er niemand von Bürgermeisters sab,
-" N er grüßen könnte. Feh kann jbn mir noch gut vorstellen,
wie er vornübergeneigt, nnter dem Arm einen blauen At
t-ndcckel geklemmt daherhastete, während die abgetragenen
s»,Warzen Hosen nm dir Beine schlotl-crteir Wir -under
Hittcn immer so etwas wir Angst vor ihm. Einmal, cs war

-mittags morgens, und wir spielten ans der Straße, die
airchc war gerade ansgcgangrn und die teilte standen noch
in Gruppen ans dem irchplatz, da kam er ans mich zu und
b'-ollte mir eine Düte Süßigkeiten in die Hand drücken,

rrber ich bekams mit der Angst und sloh ins Haus. Die
-ndcrcn stoben auseinander. Aach einiger Zeit wagte ich
mal, zum Fenster hinansznlngen, da 'stand er noch da,
lab »tir traurig nach nng ging dann kopfschüttelnd weg.

reit der Zeit machte mich unser Mädchen, wenn ich nn
- tig war, immer init jhm bange: „Wart', wenn du nicht
a üg List, dann ruf ich den Amtsschreiber, weißt du mit dem
strengen Schnanzbart und den bösen Augen." Und Dobia»
war doch in Wirtlichkeit so gut. seit lenem Borsall ging

:r, sobald er uns von weitem sah, durch eine andere Straße.
Tic Beherzten stellten sich dann später — cs kam ganz
allmählich, einer tats nno dann immer mehr — hinter die
Ecke und riefen ihm allerlei nach, Er ging ruhig seiner
Wege und sab nicht um.

Einmal hatte iw ihm auch etwas nachgerufen. sas hatte
unsere alte Flütsran gesehen und war darüber traurig ge-
ivoroen. Als sie wieder einmal bei uns war und ich sie um
ein Märchen bat, da erzählte sie mir seine Geschiche.

Sein Vater war Schuster gewesen und auch Nachtwächter,
ein lustiger Mann; er war früh gestorben. Tobias konnte
sich seiner noch dunkel entsinnen. Nur «das wußte er noch:
mit 5 Jahren hatte er ihn einmal rauchen lassen. Da war
ihm arg übel nach geworden. Wiederholt hatte er das
im Becheln Minnas, unserer Flicksrau erzählt und war
traurig geworden, weil er von seinem Vater nichts Besseres
mehr wußte. Minnas Schwester war nämlich einmal zeine
Braut gewesen. Doch davon später. Er war mit Mmna
und Fluchen, ihre Schwester zur Schule gegangen. Als
Nachbarskinder hatten sie sich immer gut vertragen und
d-a er -etwa^ verwachsen war und auch kränklich, hatte er-Nit den anderen Buben nicht recht spielen können, ,andern

zM»M!
Tchnhplatteln

in Bahern.

Necht lustig geht cs

wnntags i„ den

Dörfern des bab

erischen Hochlandes

zu. Tie Burschen

und Schönen des

Dorfes finden sich

auf dem Tanzplah

zusammen, wo „ge-

schuhplattelt" wird.



hatte sich lieber zu den Mädchen schelten. Dafür hänsel¬
ten die Buben ihn denn, wa sic nur tonnten. Aber wenn
sie eine Aufgabe nicht verstanden, dann waren sic freundlich
zu ihm und er half ihnen immer, denn lernen tonnte er
Vesser, als alle zusammen.

Darum hatte ihn der Vorgänger meines Vaters auch
aufs Amt genommen Tagaus, tagein schrieb er und rech¬
nete da und brachte seiner Mutter, die sich kümmerlich mit
Waschen ernährte, manchen Pfennig nach Hanse, sodaß auch
Nclli, der Mops, den er einmal Hungens, die ihn hatten
ertränken wollen, abgenommen hatte, satt und rund
wurde.

Als er schon über lO Jahre auf dem Amt war, da ging
etwas wunderliches mit ihm vor, was man ihm, dem ein¬
samen. stillen, der sich nie ans Festlichkeiten, auch nicht zu
Kirmeszciten sehen ließ, zugelrant hatte: er verliebte sich
zwar in Minnas Schwester Nettchen. Aber niemand merkte
es; Nettchen war immer so freundlich zu ihm gewesen
und hatte wohl hier nnd da ein Wort mit ihm über tun
Zaun gewechselt. Jetzt kam er manchmal an den Zaun
nnd hielt sie in der Arbeit auf. Später kam er auch Wohl
zu ihnen ins Haus unter irgend einem Vorwand und er¬
zählte allerlei vom Amt und von sich. Doch keiner ahnte
etwas von seiner Liebe.

Damals lernte Nettchen einen Handwerker kcnnnen. Sie
sahen sich öfter, nnd nach inigcn Wochen kam er nnd hielt
um sic an. Tie Mutter eine Wittwe, war froh, einen sol¬
chen wackeren Mann für Nettchen gefunden zu haben. To
bias erfuhr davon nichts, obwohl es fast die ganze Stadt
wußte. Er hatte Wohl mit Nettchen über de» Zaun ge¬
sprochen, sie auch im Hause getroffen, aber zufällig war
nie von der Hochzeit die Rede gewesen, Kurz vor dem
Fest ließ er sich gar nicht mehr blicken. Nettchen glaubte
schon, weil er übertrieben feinfühlend, wie er war, es nicht

für schicklich hielt, die Braut zu belästigen. In Wirklichkeit
blieb er jedoch bei seiner kranken Mutter. Es wurde mit
ihr immer schlimmer und schlimmer und eines Morgens,
es war der Morgen von Ncttchcns Hochzeit, war sie ihm
unter den Händen weggestorbcn. In seiner Herzensangst
kam er zu Schmidts gelaufen. Die machten sich gerade znin
Kirchgang fertig. Der Brätigam war schon da. Ohne an-
zntloppfc'n riß 'er die Tür auf. Verwundert, entsetzt blickte
er ans Nettchen, auf den Bräutigam und sah fragend dann
jeden an; da leuchtete es wie Erkenntnis in seinem wachs-
gelben Gesicht auf. Er griff mit der Hano an die Stirn
und stürzte hinaus —

Znsammengebrochen fand man ihn am Bett seiner toten
Mutter wieder. Sein Geist war verstört. — Als man sein-
Mutter hinaustrug ans den Gottesacker, folgte er schweigen-,
der Bahre. Nicht der Pastor, nicht die Verwandten konnten
ihn ans seiner stumpfen Gleichgültigkeit bringen. Die Wort-
des Geistlichen, der dumpfe Schall der fallenden Erde wm
verhallt, da hockte er noch allein am Grabe bis in di.
Nacht. Alle hatte er bedeutet wcgzugehen. Spät kam er
nach Hause, mit der alten Tante, die seine Pflege über
nommen. wechselte er kein Wort. Nur den Hund, der ihn
cntgegenwedeltc, streichelte er.

Ein halbes Jahr mochte er so teilnahmslos dahingcbriite:
haben, da kam allmählich wieder Leben in seine stumpfen
Züge; ab nnd zn sprach er wieder. Noch cinme Jahr da
war er so weit, daß er wieder zum Amt gehen konnte. „Wa>
er früher schon ernst gewesen, nach dein Todestag soinc-
Mntter Hai man ihn nie lachen sehen."

To schloß die alte Flickfran. Als er wieder einmal bä
uns vorbcikam nnd zwar mit seinem Hunde, da Hab'
ich den Mops gestreichelt, und da hat mich der Schreibe,
so eigentümlich freundlich angesehen.

Den Blick wcrd' ich nie vergessen. -

I - ! Wilm Oltmanns Verlobung, i -
Von Alfred Manns, Bremen.

Bei Brünjes Friedcrk war heute eine Feier im engsten Fa¬
milienkreise, das heißt, cs waren höchstens 60 Personen zu¬
gegen.

Fricderk ließ sich nicht lumpen. Nur einen gab's sin Torf,
der es ihm glcichtun konnte, das war der Gerd Oltmann
Md dessen einziger Junge hatte sich heute mit seiner Lies-

beth versprochen. Da konnte Fricrk was dranfgchen lassen,
und das tat er auch.

Wein gab's heute und reichlich wurde getrunken. Auch
Wilm hätte einen roten Kops, obwohl er einer der nüchtern¬
sten war. Ab und zu warf er einen Blick auf seine Braut
und lachte sie an. Das hielt er für seine Pflicht, denn die
Partie war gut nnd gegen Liesbeth hatte er nichts einzu
wenden. Das Mädchen wich zumeist seinem Blicke ans, ging
das aber einmal nicht, so lag in ihren Augen ein solch' merk¬
würdiger Ausdruck, aus dein Wilm nicht recht klug werden
tonnte.

Endlich war die Feier zu Ende und die Teilnehmer ent
ferntcn sich lärmend nnd. lachend zu Fuß und zn Wagen.

Auch Wilm Oltmann s Eltern waren gegangen, nur der
Bräutigam selbst blieb, er wußte selbst nicht warum. Er
hatte das unbestimmte Gefühl, daß er jetzt seiner Braut noch
einen Kuß geben müsse. Friert Brünjcs und seine Frau
hatten sich mit einem breiten, wohlwollenden Lächeln aus
der. Stube entfernt. Das war ein Tag nach ihren Wünschen
gewesen.

Es war ein hübsches junges Paar, der Wilm und die
Liesbeth. sie paßten zu einander.

Der etwas leichtsinnige Wilm wurde ein wenig verlegen;
das wunderte ihn, denn dies Gefühl hatte er iticht oft. Zö¬
gernd ging er auf seine Braut zu nahm sie in seine Arme
und küßte sie. Nur einen Moment überließ sic sich ihm, doch
in diesem kurzen Augenblick ward dem Wilm ganz eigenartig
warm ums Herz nnd als sich Liesbeth sanft von ihm los-
gemacht hatte, betrachtete er sic, als ob er sie nie vorher ge¬
scheit habe.

„Laß' jetzt," sagte sie, und der sonst so kecke Bursche ge¬
horchte.

„Wenn die mal richtig küßt-", dachte er, aber
dann erinnerte er sich, daß die Partie eine Vernnnftspartie
war. Ja, freilich war sie das, aber den Verkehr mit der
leichtfertigen Gcsch Klüsmann wollte er doch jetzt aufgeben.

Ter Gedanke war ihm gestern noch gar nicht gekommen.
Wieder betrachtete er das Mädchen: „Nimmst du mich

gern znin Mann?"
Liesbeth blickte zur Seite. „Tic Eltern wollen's, da is,

mir's recht."
„So, so," machte er etwas gefallsüchtig. „Lieb hast' mich

Wohl nicht?"
Sie schwieg. „Fa, ich bin auch kein guter," fuhr er fort.
Ewas angstvoll sah sie ihn an. „Na," meint er begütigend,

„so ganz schlecht bin ich Wohl auch nicht. Wir wollen uns
schon Verträgen, nicht?"

„Ich hoffe es, Will»."
Er wollte sich ihr wieder nähern, doch sic wich zurück.
„Nein, bitte nicht." Da ließ er von ihr.
„Adieu, Liesbeth," sagte er.
Sic erwiderte den Gruß nicht, eine Weile schwieg sic, so

daß Wilm, der sich schon zum Gehen gewendet hatte, erstaunt
stehen blieb.

„Wilm," sprach sie endlich leise, „ich will deine Eltern recht
lieb haben. Adieu, Wilm." Damit verschwand sic noch vor
ihm ans der Tür.

Wilm Oltmann sah seiner Braut gedankenvoll nach, als
Frierk Brünjes ins Zimmer trat.

„Ist sic dir ausgcrissen? Hä, hä, mußt dir nichts draus
machen, das gibt sich, hä, hä, lächle er wcinselig.

„Ich mache mir auch nichts draus, Brünzes Vaicr," lachte
nun auch Wilm ein wenig albern, dann verabschiedete er sich
und ging.

Die frische Nachtluft tat ihm Wohl. Aber troßdcm, es
beengte ihm etwas; was das nur war? Es war ein Ge¬
fühl der llnbefricdignng, das er aber keineswegs lästig
empfand. Merkwürdig, soviel Wein hatte er gar nicht ge¬
trunken. Doch halt, er hatte der Gcsch Klüsmann vcrspro
chcn, nach der Verlobung bei ihrem Kammcrfenstcr anzuklop
fcn, ob es das war? Er hatte sein Vergnügen an dem Ver¬
kehr mit der charakterlosen, aber lustigen Gcsch gehabt, die
ihm auch seine Verlobung keineswegs übel nahm. Ja, das
würde es sein nnd er mußte ja auch hingehen, er halte es
versprochen, mit seinem Wort nahm es Wilm immer genau.

Kaum hatte er bei der Gcsch an's Fenster geklopft, als es
auch schon aufflog; mit beiden Händen griff die Gesch nach



A>3 —

Wilms Krauskopf uud zog ihn zu sich heran. „Hast' dich end¬
lich losgemacht von der Heiligen?"

„Der Herligen?"

„Na ja, tut doch so, die Liesbeth. Ist eigentlich nichts für
dich, du wilder Kerl, hätt'st doch lieber mich nehmen sollen,
bei mir weißt du, was du hast."

„Ja, das weiß ich," meinte er.

Gesch lachte. „Ich geb' mich wie ich bin, will keine Hei¬
lige sein, denen ist auch allemal nicht zu trauen, sind meist
verteufelt ruppig innerlich."

„Die Liesbeth nicht," sagte Wilm.
„Was weißt denn du, dummer Kerl, wirst ghon sehen;

aber das ist ja egal; nun komm' her und gib mir 'neu Kuß."
Er kannte den Ton. Dem war er bisher noch immer er¬

legen. und er hatte cs auch niemals für nötig gehalten, der
Aufforderung, die darin lag, zu widerstehen, doch heute, das
war ganz eigentümlich, heute Hatte der Ton keine Macht'über
ihn.

Er schüttelte den Kopf. „Nein, Gesch, das muß jetzt ein
Ende haben."

Doch sie lachte und zog ihn näher zu sich heran. „Du bist
ja dnmm, mach' doch keinen Unsinn."

Wilm riß sich los, nicht aus irgend welchen moralischen
Bedenken, die hatte er in diesem Augenblick gar nicht, aber

ratet ist, und wenn er dann womöglich bald stirbt-,
Wilm, Wilm, ich hätte gewartet."

Ein tobendes Gelächter belohnte den guten Wrtz.
Wilm hatte, eine Zigarre zwischen den Zähnen, den Kopf

in eine Hand gestützt und qualmte vor sich hin, er hatte kaum
gehört, was der Klaus sagte, aber weil die anderen lachten,
lächelte er auch zerstreut.

„Ja, und brauchst nicht bange sein, daß Lisbclh sitzen
bleibt", meinte der hübsche, eitle Toms Häslop „ich tue
dir den Freundschastsdienst, und nehm' sic, das Küssen will
ich ihr schon beibringen."

Diesmal lachte Wilm nicht. Er runzelte die Stirn und cs
lag etwas Drohendes in seinen Augen, das indessen Toms
nicht bemerkte, der unbeirrt fortsuhr: „Ja, das würde ich
dir zu Liebe tun, dir die Mühe sparen, denn die Gesch
kann schon küssen."

pinn sprang Wilm hoch und schlug dem Toms mit der
flachen Hand ins Gesicht: „Ich will dich lehren, du Lüm¬
mel, in welchem Ton du von meiner Braut zu reden hast."
Ans seinen Mienen sprach solche Wnt, daß der Geschlagene,
der zu den Tapfersten nicht gehören mochte, nichts unter¬
nahm. Unangefochten verließ Wilm die Kneipe.

Als er in seinem Bette lag, kam er sich sehr rechtschaffen
vor. Wenn man verlobt war, mußte man für seine Braut

Ein blinder Dichter am Vorlesetisch.

Der Prager Dichter Oskar Baum ist erblindet.

Seine Werke hat er in Blindenschrift ausge¬

zeichnet; infolgedessen vermag er sie wie jeder,

der seine guten Augen noch besitzt, einem großen

Publikum vorznlescn.

'Ä-

SK

das schöne, leichtsinnige Geschöpf vermochte ihn nicht zu
reizen.

„Nein, Gesch, cs ist mein Ernst! Vorznwcrfen haben wir
uns nichts gegenseitig, da wollen wir uns in Frieden tren¬
nen."

„Ach du, hat dir die Liesbeth was vorgehcuchekt?" Liebst
sie am Ende? Daß ich nicht lache!"-^ —

„Lieben —?" sagte er verwundert, nach einer Weile fuhr er
gereizt fort: „Du sollst mir die Liesbeth nicht schlecht ma¬
chen, die ist hundermal besser als du und ich."

„Wirst dich Wundern, du Dummkopf, denkst noch mal an
Mich."

Da drehte sich Wilm nm und ging, ohne ein Wort weiter
zu verlieren.

So oft Wilm spät abends im Dorf gewesen war, oder bei
Gesch, pflegte er rin Kruge einznkchrcn, wenn er dort noch
Licht sah. Ganz unwillkürlich lenkte er auch heute seine
Schritte dort hin, und erst, als er in der dichtbesetzten Gast¬
stube stand, merkte er, daß er hier heute nichts holen konnte
und daß ihm die überlustige Gesellschaft gar nicht paßte.
Gleich bei seinem Eintritt 'wurde Wilm von den jungen
Bauernburschen, die zumeist von der Musterung kamen, mit
großcmHallo empfangen, und dann mußte er auf die gute
Partie eine Runde nach der anderen zahlen, was er auch
gutwillig tat. Seine Freigebigkeit verhinderte nicht, daß
er tüchtig aufgezogen wurde, umsomehr, als er sonst für
einen guten oder schlechten Scherz stets zu haben war.

„Du Wilm," sagte Klans Meyer, „ich glaube, du bist zu
voreilig gewesen. Ein Onkel von der Gesch ist vor zwan¬
zig Jahren nach Amerika gegangen und wenn der nun
drüben Millionär geworden ist und wenn er nicht verhei-

eintretcn, und die Liesbeth würde sich freuen, wenn cs ihr
erzählt würde, selbstverständlich nicht von ihm, aber so et¬
was sprach sich im Dorfe herum und das war ihm lieb. Auch
der Abschied von der Gesch behagte ihm. Er war doch ein
ganzer Kerl, daß er der Pflicht so entschlossen Opfer zu
bringen vermochte.

Der nächste Tag war ein Sonntag. Erst nach dem Kirch¬
gang begab sich Wilm zn seiner Braut. Brünjes Fricrk
klopfte ihm beifällig lachend auf die Schulter: „Recht,
Wilm, laß nichts ans deine Braut kommen," sagte er.

„O, Schuldigkeit," wehrte Wilm in edler Bescheidenbeit
ab und begab sich in die Küche, wo Liesbeth mit ihrer Mut¬
ter und den Mägden damit beschäftigt war, die Unordnung
vom gestrigen Tage zu beseitigen.

Brünjes Mutter nickte ihrem Schwiegersohn freundlich zu,
Liesbeth wurde rot und sah nicht auf, leise erwiderte sie
Wilms Gruß, aber ihr hübsches, sanftes Gesicht blieb
ernst. —

„Geht man ein bißchen in die Stube, sie ist schon wieder
in Ordnung," sagte Brünjes Mutter.

Liesbeth zögerte erst, doch dann, plötzlich entschlossen,
trocknete sie sieb die Hände ab und folgte Wilm ins Zimmer.

Abermals überkam dem Wilm eine Verlegenheit. Er

wollte sie an sich ziehen, doch sie wich ihm aus, dabei sah sie
ihm sou sonderbar erregt in die Augen, daß er fragte: „Was
hast du?"

„Wilm," sagte sie, und ihr Blick wurde bittend, „cs ist mir
fürchterlich, wenn du dich schlägst, und um meinetwegen noch
dazu."

Das hatte er nicht erwartet. Um Liesbeth hatte er es



Zum Wcttflug Berlin—Wie».

Der Sieger Hellmuth Hirth am Start

in Johannisthal.
Der Sieger im Wettflug Berlin—Wien
Hellmuth Hirth, hat am 10. Juni mit
Leutnant Schockier als Passagier auf
seinem Rumpler-Eindecker Wien er¬
reicht. Hirth hat die Strecke in 7 Stun¬
den 20 Minuten znrückgelegt, wahrend
der Schnellzug 11 Stunden gebraucht.
Von den übrigen Konkurrenten har
nur noch einer Wien erreicht. Tic
meisten scheiterten schon mit ihren
Apparaten beim Start in Berlin-
Johannisthal oder auf der Strecke
nach Breslau. Es gab zwar mehrere
scharfe Landungen bei der Fahn,
glücklicherweise hat sic keine Menschen

leben gekostet.

mit seinen Freunden verdorben, er war siir sic cingctrcten
und das war nun der Lohn.

Ter Helle Acrger stand ihm im Gesicht geschrieben.
„So," sagte er, während sic ihm ängstlich anblickte, „na,

dann hast du Wohl keine Lust, heute abend mit mir znm
Tanz zu gehen?"

Sie war einen Augenblick unschlüssig. „Doch, ich geh'
mit," antwortete sie endlich.

Aber Wilms Aerger war keineswegs versiegen. „Hof
fentlich hast du dann bessere Laune." Damit ging er, er
hörte es nicht, das; Licsbeth leise seinen Namen ries.

Vom Hause des Schwiegervaters ging Wilm in den
Krug, wo er die jungen Burschen von gestern Nacht fast
vollzählig traf, auch Toms Häslop war da.

Als Wilm den Toms sah, war sein erster Gedanke, zu
ihm hiuzugehcn und sich mit ihm zu vertragen, die Licsbeth
erkannte cs ja doch nicht an, wenn er etwas für sic tat. Er
machte auch schon ein paar Schritte ans Toms zu, doch ging
er nicht vollends hin. Was halte Toms gesagt? „er wolle
der Licsbeth das Küssen beibringen!" Noch eine Ohrfeige
konnte er bekommen, denn die Liesbetb war doch nun ein
mal seine Braut: sonst würde es ib» natürlich nicht tum
mern.

Obwohl ihm außer Toms den gestrigen Austritt niemand
nachtrug, hielt sich Wilm doch nicht lange ans.

Am Abend holte er Liesbetb ab, aber die war so still,
und Wilm ärgerte sich, das; sic immer noch nicht ciuiah,
wie sehr sie ihm unrecht getan halte. Wenn zwei, wie er

und die Liesbetb, so ganz und gar ans vernünftigem Wege
znsammenkamen, so sollte sie cs ihm doch eigentlich Hoch
anrechneii, das; er kein nnrespeklierliches Wort über sie du!
dete.

Wcibcrlaunen musste er rechtzeitig entgcgcutretcu, wollu
er nicht seine lünstigc Autorität aufs Spiel scheu, das w..c
ihm völlig klar.

Er uah msicb vor, Liesbetb recht kurz zu halten heute
abeud, und weil er das für notwendig hielt, sah er seine
Braut nicht an: denn als er es einmal tat, hätte ihm baio
sein gutes Herz einen Streich gespielt, und das durfte docb
nicht sein.

Ter Krüger, Jan Wicting, batte sich einen großen Tanz
saal gebaut, der wurde beute eiugeweibt.

Liesbetb wurde beim Eintritt von ihre»' Freudiunen
in Beschlag genommen und Wilm war bald am Tcheuktisch
von einer großen Zahl von Torisasseu männlichen Geschlecl
tes umringt, die sich mit Erfolg bemühten, dem jungen
Bräutigam ihre Glückwünsche gegen Bier usw. zu verkam
feu.

Wilm lrank hastig und reichlich.
Tie Mustkaulcn arbeiteten einen Walzer herunter, nach

dem die Torfjugend sich im Schweiße ihres Angesicht, ?
amüsierte. Ties war der dritte Tan;, seitdem Wilm mit
seiner Braut gekommen war. Das nächste Mal würde er sie
aufiordern, das mußte er schon der Leute wegen tu». Tic
Licsbeth hatte so geduldig gewartet, cs tat ihr jetzt leid,
und er wollte-aber was war denn das, dort tanzte

'HF?-

Zum Untergang
des französischen Unterseebootes

„Bcndemiaire".
Wieder ist die französische Ma¬
rine von einem schweren Un¬
glück getroffen worden. In der
Nähe des Eap de la Hngnc
stieß während einer Gefechts-
Uebnng der .Kreuzer „Saint
Louis" auf das Unterseeboot
„Vendemiairc". welches einen
Angriff auf ihn unternehmen
sollte. Das Unterseeboot, dessen
Tvp unsere Abbildung zeigt, ist
mit der ans 25 Mann und 2
Offizieren bestehenden Besatzung
gesunken. Es besaß eine Länge
von 65 Metern, eine Breite von
5 Nietern und einen Gehalt von
150 Tonnen. Die Versuche, das
Boot zu heben, wurden wegen
der großen Tiefe von 5,1 Nietern,
in die cs gesunken ist, als aus¬

sichtslos aufgegcben.
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Zur Explosion auf den Düsseldorfer
Röhren- und Eisenwerken.

Eine folgenschwere Kesselexplosion
ereignete sich in den Düsseldorfer
Röhren- und Eisenwerken in Lic-
rcnseld, einer Abteilung der Phönix
Aktiengesellschaft für Bergbau uno
Hüttenbetrieb. Aus noch nicht sicher
jestgestellter Ursache, vermutlich aber
infolge eines Lötfehlers, platzte
morgens um 5 Uhr plötzlich der
Kessel. Er durchschlug das Kessel¬
haus und wurde etwa 40—50 Mtr.
weit in den Fabrikhof geschleudert.
Die Wirkung war furchtbar. Zwei
Arbeiter wurden sofort getötet, zwei
weitere schwer, und einige weitere
leicht verletzt. Von den Schwer¬
verletzten starb noch einer im rraufe
des Nachmittags. Durch die Explo¬
sion wurden große Verheerungen
angerichtct. Die Katastrophe hatte
sicherlich noch unheilvollere Folgen
gehabt, wenn sie eine halbe Stunde
Ipäter, zur Zeit des Schichtwechsels,

eingetreten wäre.
Der Dampfkessel im Fabrikhof.

sie ja mit Klaus Meyer. Darin lag nun eigentlich nichts,
denn Klaus Meder war Liesbct-Hs Vetter, das mußte sich
Wilm selbst sagen, was aber nicht hinderte, daß er sich ge¬
waltig ärgerte.

Der Walzer war zu Ende und der nächste Tanz, ein
Rheinländer, batte eingesetzt, doch Wilm ging nicht zu Lies-
beth, die still vor sich hinsah, während die Freundinnen
bedeutungsvoll tuschelten.

„Warum wartete sic nicht auf mich," dachte Wilm, und
jetzt bemerkte er, daß Toms Häslop sich in Licsbeth unmit¬
telbarer Nähe anshielt und sic fortwährend ansah. Da
sollte doch-. Eben wollte er sich dorthin begeben, als
er einen leichten Schlag aus der Schulter verspürte, und als
er sich umwandte, sah er in das lachende, heiße Gesicht der
Gesetz Klnsmann. Da ritt den Wilm der Teufel; er riß die
Gesetz iu seine Arme und stürzte sich mit ihr ins Tauzgewühl.
Er fühlte cs gar nicht, wie das Mädchen sich an ihn preßte,
er bewegte sich, wie von einem Mechanismus getrieben,
dann plötzlich empfand er ein Gefühl des Ekels, über das er
sich keine Rechenschaft zu geben vermochte, doch tanzte er, bis
die Musik schwieg.

Ohne ein Wort zu sagen, ließ er die Gesch stehen und
ging zu Liesbeths Platz. Der Toms Häslop stand jetzt dicht

vor ihr und redete auf sie ein, während die Blicke des Mäd¬
chens den Bräutigam so hilflos und tottraurig suchten, daß
Wilm betroffen mitten im Saale stehen blieb.

Er sah aus einmal niemanden außer Liesbeth; der Lärm
des schäkernden Jungvolkes drang wie aus weiter Ferne
zu seinen Ohren. Es war ihm, als müsse er in den Boden
unken vor Scham, und gleichzeitig hatte er ein unbezähm¬
bares Verlangen, zu Liesbeth zu gehen, die Arme um sie
zu legen und sie nicht eher loszulasscn, bis sie ihm verziehen
hatte, und dann erst recht nicht.

Da wußte er, was er mit seiner Unruhe seit gestern abend
für eine Bewandtnis hatte. In wenige Sekunden ward ihm
alles klar, er liebte seine Braut. Sie konnte ihn ja nicht
Wiederlieben, aber sie verdienen, das wollte er.

'Aber den Toms Häslop, der ihr jetzt eben alles Schlechte
von ihm erzählt hatte, den wollte er-

Als Wilm sich den beiden näherte, drehte sich Toms um;
man sah ihm an, mit Alkohol hatte er die Blamage von ge¬
stern wegzuwaschcn gesucht, nun war er mutig.

„Bist nicht mehr bei der Gesch? Wirst dort mehr vermißt
als hier!" sagte er gehässig.

Wilms Gestatt reckte sich, das Blut stieg ihm in die Schlä¬
fen, er ballte die Fäuste.

Düsseldorfer Röhren- und Eisenwerke.



„Wilm!" kam es angstvoll über Licsbcths Lippen.
Ta wandte er sich ihr zn. Toms, sowie alle Welt um sich

vergessend, sagte er ihre beiden Hönde und blickte ihr so
heiß, so lieb und bittend in die Augen, das; sie verwirrt fort¬
sah.

Wie auf Verabredung verließen die beiden den Tanzsaal.
Draußen beim Ellcrnbusch wollte er ihr erzählen.
„Laß' Wilm," sagte sic, „ich weiß seit heute alles, und ich

bin ja doch so glücklich, denn in diesem Augenblick, wo ich
glaubte, dich verloren zn haben, sah ich, daß du mein warst";
sie barg ihren Blondkopf an seiner Brust, „da sah ich, daß
du mich jetzt so lieb hast, wie ich dich immer!"

Er bog ihren Kopf zurück und sah ihr tief in die Augen.
„Ist das wahr, Mädel?" Und er küßte sie wieder und wie¬
der: „Mein Deern, ich will's dir danken!"

l 1 Was der Brautvater erzählte, f
Skizze von Geor

Im festlich erleuchteten Speisesaal des Chefs der großen
rheinischen Holzfirma Wieling saß eine fröhliche Gesellschaft
lachend und plaudernd an der reichbcsctzten Tafel. Es ward
die Verlobung der einzigen Tochter des Hauses, der licbens-
würdigcu Cläre Wickiug, mit dem Sohn und Erben des
Kommerzienrates Quillaume gefeiert. Zu dieser vorgcn
rückten Abendstunde hatten sich die der Familie sernerstehen-
den Gäste schon verabschiedet; man befand sich noch im
engeren Kreise von Verwandten und die ganze Gesprächs-
richtung gewann demzufolge einen intimeren Charakter.

„Onkel Wickiug," wandte sich Agnes Quillaume, die
Schwester des Bräutigams, an den Hausherrn, „sag mal

H c inri eh D a n b. lNachdruck verboten.)

Stellung eines Bureanvorstehers auf, deren die Firma sechs
beschäftigte. Die Inhaber der Firma, die Brüder Karl und
Friedrich Rethel, arbeiteten selbst vom frühen Morgen bis
zum späten Abend im Kontor mit. Erstcrer hatte nur eine
Tochter, letzterer nur einen Sohn, Hermann mit Namen
Etwas älter als ich selbst, schloß sich dieser ostentativ mir
an und besuchte mich häufig in meiner Wohnung, wo er
meiner einzigen Schwester große Aufmerksamkeit erwies,
die jene nicht ungern sah, obgleich ich ihr entschieden ab
riet, sich Hoffnungen zu machen. Da Hermann Rcthel je
doch nach Absolvierung des Gymnasiums wenig Lust zeigte,
in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, vielmehr ans

Vom Blumciikorso in Posen.

Anläßlich der nationalen Flugwoche in

Posen wurde zugunsten der National

Flugspendc ein Neitsest mit anschließen

der Blnmcnfahrt veranstaltet.

— bist du eigentlich verwandt mit dem Bergwerksdircktor
Alfred Wickiug, der jetzt die großen Eisenwerke baut?"

„Nein, Agnes!" entgegnete der Gefragte, „mit dem reichen
Alfred Wickiug habe ich nur den Namen gemeinsam. Reiche
Verwandte habe ich überhaupt nicht — ist auch nicht zu ver¬
langen," setzte er gutmütig hinzu, „denn ich stamme aus
einer mit irdischen Glücksgütern wenig gesegneten Familie
und wäre sicher noch ein armer Schlucker, wenn nicht ein
seltsames Schicksal meinem Leben eine glückliche Wendung
gegeben hätte."

Der alte Wickiug strich sich mit seinen wohlgcpflegten und
doch von angestrengter Arbeit zeugenden Händen über den
Weißen Bart und sah die fragend zu ihm hcrübcrblickende
Tafelrunde lächelnd an.

„Willst du uns nicht erzählen von dieser Wendung deines
Lebenspfades?" bat der Bräutigam.

„Warum nicht — Ihr junges Volk könnt alle daraus
lernen!" erwiderte Georg Wickiug. Rach einer Pause be¬
gann er:

„In den fünfziger Jahren war die Firnra Rethel u. Co.
die führende Holzhandlung am Rhein, welche die rheinisch-
westfälische Bauindustrie, ja sogar weite Teile Mittel¬
deutschlands, mit Bauholz versorgte und glänzende Geschäfte
machte. Als junger Handlnngslehrling war ich in das
Geschäft eingetreten und rückte rrach und irach zu der

Liebe zur Freiheit vorgab, juristische Studien treiben zu
wollen, so zog er auf die Universitäten und lebte dort in
Saus und Braus, knüpfte kostspielige Bekanntschaften an
und bereitete infolgedessen seinem Vater viel Kummer und
Sorgen. Es kam soweit, daß selbst Karl Rethel seinem
Bruder über die tollen Ausschreitungen seines Sohnes Vor
stellungen machte und auf Trennung der geschäftlichen
Konten drang, da die Gcschäftskassc eine so starke Inan
spruchnahme von Barmiteln nicht länger ertragen könne.
Friedrich Rethel nun geriet durch diesen Vorschlag in furcht¬
bare Aufregung hinein und das Ende vom Liede war, daß
die so lange gepflegte brüderliche Eintracht dauernd zer¬
rissen ward, zum Schaden der ganzen Geschäftsführung.

Während Karl Rethel, der ältere und besonnere der beiden
Chefs, alles aufbot, Frieden zu halten, »rächte der jüngere
fortan nebenbei Geschäfte auf eigene Rechnung, wodurch
natürlich in der Geschäftswelt Beunruhigung verursacht
wurde. Ich machte eines- Tages Karl Rethel auf einige
Tatsachen aufmerksam, die ich in der Hinsicht erfahren hatte,
und riet ihm so recht ans dem Herzen heraus, doch diesem
Zustande ein Ende zu machen. Er dankte mir für das ihm
entgegengebrachte Vertrauen und versprach, sich die Ange¬
legenheit zu überlegen. Wenige Tage später rief er mich
in seine Privatwohnung und teilte mir mit, daß er schleu¬
nigst verreisen müsse; ein Telegramm seiner Frau rufe ihn



an das Krankenlager seiner einzigen geliebten Tochter. Da
er noch nicht wisse, wenn er zurückkehre, so vertraue er mir
neben seinen Geschäftsbüchern eine Reihe von geschäftlichen
Aktionen grohen Stiles an und gab mir die Weisung, seinem
Bruder nichts davon zu sagen und unter bestimmten Vor¬
aussetzungen die Abschlüsse zu machen.

Hochgeehrt durch dieses Vertrauen, nahm ich mir vor,
es peinlichst zu rechtfertigen. Ich hatte nicht mit den bösen
Plänen der Menschen und mit des Schicksals Tücke gerechnet,
»kurzum: ich verwahrte alle mir anvertrauten Akten in
meiner Privatwohnnng aus und glaubte so mein Geheim¬
nis am sichersten gewahrt. Friedrich Rethel aber, der die
kaufmännische Ucberlegenheit seines Bruders sehr Wahl
kannte, hätte gern dessen Abwescnbeit benutzt, um im Trü¬
ben zu fischen, ehe cs zu seinem völligen Ausscheiden aus der
Firma kam, und bot mir eine hohe Summe, wenn ich ihm
über die Pläne seines Bruders Mitteilungen mache. Ich
blieb jedoch standhaft, wies solche Zumutungen zurück,
nnterlies es aber — um den älteren Chef nicht aufzurcgen
— diesem über seines Bruders Bestechungsversuche Nachricht
zu geben.

Cs handelte sich um gewaltige Waldarcalc in den böh¬
mischen Wäldern, die Karl Rethel im Interesse der Firma
aufzutaufcn gedacht. Da wir keine Konkurrenz fürchteten,
auch Friedrich Rethel keine Adresse kannte, so zögerte ich
das Geschäft hinaus, um die Verkäufer »och nachgiebiger
zu machen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf mich
vaber die Nachricht, das; ein anderer mit einem Abschlntz
uns zuvor gekommen war -- Friedrich Rethel. Der ältere
Cbcs, der durch eine höhnische »karte seines Bruders unter¬
richtet worden war, schäumte natürlich vor Aergcr und, da
er nicht anders glaubte, als ich habe Verrat geübt, so vcr-
sügte er telegraphisch meine Entlassung. Vergebens suchte
ich nach seiner Rückkehr ihn zu sprechen, er wies mir die
Türe und drohte mir mit einem gerichtlichen Verfahren.

Es waren das bittere Tage und Wochen für mich. Mich
kümmerte cs wenig, um Brot und Stellung gekommen zu
sein; dagegen brannte der Gedanke wie glühendes Eisen in
meiner Seele, das; ich als ebrloser Verräter in den Augen
eines rechtlichen Mannes galt, den ich hochscbätzen mntzte
trotz seiner Strenge; denn alle Verdachtsgründe sprachen
gegen mich. Und doch zergrübelte ich mir vergebens den
»topf, um den Weg zu erraten, um welchen Friedrich
Rethel in den Besitz meines Geheimnisses gekommen sein
mochte.-

Tie Tinge gingen indessen ihren Laus, wre voraus¬
geahnt. Friedrich Rethel tat eine eigene Firma aus und
bot mir an, zu ihm zu kommen. Um aber nicht den gegen
mich bestehenden Verdacht neue Nahrung zu geben, schlug
ich aus und geriet — ich gestehe es gerne — in die bitterste
Not. Endlich aber, als ich gerade am Rande der Ver
zweiflung war, beichtete mir meine Schwester, daß sie in
jener kritischen Zeit Hermann, der Sohn Friedrich Rethels,
besucht und datz er sich in meine Zimmer eingeschlichen
habe. Aus Liebe zu ihm habe sie biswng geschwiegen und
sie bitte mich auch noch, wenn es möglich sei, -Schonung zu
"den. .. . ...

Wie Schuppen siel es von meinen Augen und ich dankte
den; Himmel, datz er mir ein Mittel an die Hand gegeben
hatte, im äutzersten Notsalle meine Unschuld zu bcweseu.
Tenn meine geliebte Schwester in bösen Ruf zu bringen, das
konnte ich auch nicht über mich gewinnen. Glücklicherweije
aber trat ein Ereignis ein, bas; »iarl Rethel die Augen
öffnete, ohne das; ich selbst den Mund geöffnet hätte.

An einem stürmischen Winterabend war nämlich ein
»tahn, in welchem sich Friedrich Rethel zur Besichtigung
einiger Flotzziige in den Ruhrortcr Rheinhafcn hatte hin-
ausrndcrn lassen, umgekippt und er selbst hatte sich, trotz¬
dem er rechtzeitig gerettet worden war, eine heftige Enal
tung zngezogcn, von der er sich nicht mehr erholen sollte.
Vom Krankenlager aus telegraphierte er seinem alteren
Bruder, erbat sich dessen Verzeihung und übertrug ihm die
Sorge über seine Gattin und den ungeratenen Sohn.

„Eines nur!" sagte ihm Karl Rethel. „hat mir bitter weh
getan, eines — datz du nämlich meinen jungen Mitarbeiter,
dem icb so sehr vertraut hatte, durch Geld zum Verrat ge¬
bracht hast!" — „ ,

„Von wem sprichst du?" hatte ihn der sterbende erstaunt
gefragt. ... ,

„Von Georg Wicking!" rief Rethel entrüstet.
„Er — ? Er ist kein Verräter. Ich habe vergebens ihm

Gold und später, als er stellenlos war, eine Anstellung ge¬
boten. Sag warum hast du ihn entlassen-?

Die Minoritenkirche in Wien.

Die gotische Kirche zn Maria-Schnee am Minoritenplatz in
Wien, die jetzt italienische Nationalkirche ist, wurde im
14. Jahrhundert vollendet. Seit 1846 enthält sie ein Mosaik¬
bild Rafaellis, eine Kopie des Abendmahls von Leonardo
da Vinci, und das Grabdenkmal des Dichters Metastasio.

„Warum?!!! — Ich frage dagegen: Sag, wie hast du da¬
mals erfahren, datz ich die Klosterwaldungen zu Libocho-
witz kaufen wollte?"

„Nicht von Wicking. Er wußte nichts davon. Mein Her¬
mann hat mir vieles Geheimnis ausgejpüht - - uno oie
Schwester Wickings, ans die Hermann ,em Auge geworfen
hat, wird vielleicht nicht einmal gewußt haben, datz Der
Junge den Weg zu des Bruders Stübchen auem zu zmoen
verstand!"

„Aber — das wäre ja furchtbar; dann hätte ich ja dem
Menschen ein großes Unrecht abzuvitteu."-

„Ich will schliepen!" suhr Georg Wicking mit seinem Be¬
richt fort, „ich war sehr erstaunt, als Karl Rethel Tags
darauf zu mir kam und mich tränenden Auges bat, das
Unrecht zu vergeben, das er mir zugestigt harre. Ich war
natürlich froh, gerechtfertigt dazustehen und folgte willig
dem Ruf, der mich an die alte, liobgewonnene Arbeitsstätte
führte. Bald stieg ich dann zum ersten Prokuristen des
Hauses aus und verkehrte in der Familie meines Ehc-ss, der
mir in der Folge mehr ein Freund denn ein Arbeitgeber
war. Und als ich denn eines Tages wagen durste, um die
Hand seiner einzigen Tochter zu bitten, da war ich der
glücklichste Mensch an den Ufern des Rheines. . . . Schade,"
wandte er sich dann an die ernst gewordene Braut, „schade,
datz der liebe Gott sie so früh uns entrissen hat, sie würde
dir sonst bestätigt haben, daß nur Glück und Segen an
unserem häuslichen Herde geweilt hat und das das Ver¬
trauen, mit den; mein nun auch schon längst im kühlen
Grabe ruhender Schwiegervater mich wiederholt ausge¬
zeichnet, nicht verschwendet war. Darum, meine lieben
Kinder — Vertrauen ist ein köstliches Gut, gar selten unter
den Menschen, aber darum auch um so wertvoller. Möge
Dieser Schatz auch in Eurer Ehe nie verloren gehen!"

Und gewaltsam die Stimmung der ernsten Erinnerungen
bannend, erhob sich der Kaufherr mit dem gefüllte» Pokal
und stieß mit der frohen Runde lächelnd an auf das Glück
des jungen Paares.
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Humor.
— Abgeblitzt. Bei der Verhandlung nahm der Ver

leidiger des Angeklagten die Zengin in ein scharfes Verhör.
„Und nun, bitte, sagen Sie mir einmal, wo sie den An¬
geklagten zum erstenmal gesehen haben?" — „Ich denke,
ich ..." — „Pardon, ich mache die Zeugin darauf auf
merksam, daß ich nicht wissen will, was sie denkt, sondern
was sie weis;!" Worauf die Zeugin schweigt. -- „Bitte,
kann ich eine Antwort haben oder nicht", fragte der Rechts¬
anwalt scharf. — „Nein." - „O, und weshalb nicht?" —
„Sie wollen ja nicht wissen, was ich denke, nicht wahr?"

Es ist also ganz überflüssig, mich noch weiter zu fragen,
denn ich bin kein Rechtsgelchrter wie Sie und kann nicht
sprechen ohne zu denken."

— Wahres Geschichtchen. Doktor Felbinger, ein großer
Zecher vor dem Herrn, wurde von einer lustigen Kneiperei
weg zum alten Antignitätenhändler Mandelbaum berufen.
In gehobener Stimmung macht sich der allzeit pjlichtcifrige
Arzt ans den Weg, tastet sich, in der Wohnung Mandclbaums
angckommen, an desten .urantenbett, beginnt den Franken
zu untersuchen, erwischt aber beim PulSabzählen statt der
Hand des Patienten seine eigene. „Donnerwetter, Mandel
banm," ruft er verdutzt, „Die sind ja total besoffen."

Rätselecke
Rösselsprung.

'

macht als den en

sie Beifall als ruhig geben stcrb

sie leben en selig
UM lieb

der unS Welt Der en mehr

Die unZ und werb mehr nie

Menge gibt liebt Welt

Diamanträtsel.
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t. Buchstabe.
2. Gott.
3. Sängerin.
4. Männlicher Name.
5. Berühmter Schauspieler.
6. Republik.
7. Verkleidung.
8. Teil eines Theaterstücks.
9. Buchstabe.

Die beiden Mittelreihen ergeben den Namen eines be¬
rühmten Schauspielers.

Arithmetische Aufgabe.

Welches ist die größte Zahl, die sich mit drei Ziffern
schreiben läßt?

Logogriph.

Ganz ist's das schlimmste Erste gar,
Den sich das Reich je hat erlaubt;
Auf einmal ist das erste Paar
Das zweite Paar, nur ohne Haupt.

Silbenrätsel.

Nachstehende t2 Silben geben in richtiger Zusammen-
üelknng 5 Wörter, deren Anfangsbuchstaben, von oben nach
unten gelesen, den Namen eines bekannten Romanschrift¬
stellers und deren Endbuchstaben, von unten nach oben ge¬
lesen, den Titel eines großen Romans von ihm anzcigcn.

ei, bcrn, ri, der, ra, a, hard, eu, ven, klei,
sau, na.

Die Worte bedeuten: 1. Eine FraueNgestalt aus der
Odyssee; 2. ein männlicher Vorname; 3. Fluß in Schles¬
wig-Holstein; 4- früher berühmte Stadt am Adriatischen
Meere; 5. bekanntes Säugetier.

Vexierbild.

Wo ist der Lauscher?

Auflösung in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Numer.
Scherzrütsel: Der Buchstabe 5.
S ch a ch a n sgabc:

1. . . . t. I<b5Xa4
k. . . . 1. I<l> —c4
l. ... 1. Os3Xs4
t. . . . 1. bIXcZ
1. . . . 1. beliebig

Magisches Quad r a t:

t. i_a5—c7
2. ÜK7—c6 matt
2. Lei—ck6 matt
2. Sei ck6 matt
2. 8e4Xc3 matt
2. 4a4Xb4 matt

R a h l
Arie
H i r n
Lena

Homonym: Baden.
Ä rithmeti s ch c A usgabc:

75 Schachteln ä 9 Ur.
20 Schachteln ä 12 Ur. 50 h.

5 Schachteln ä 15 ftr. 00 h.

675 ftr.
250 ftr.

75 »r.

100 Schachteln zusammen 1000 Ur.
Scharade: Wegweiser.
Bilderrätsel: Wenn die illatzc fort ist, spielen die

Mäuse.
Worträtsel: Nagel.
Geographisches Z a h l e n r ü t s e l:

U l a g e n fn r tTreuen
Frankfurt
Gera

Genf
Erfurt
Gent
Genua

Ungarn
F u r k a.

Palindrom.

Ein — Zwei hat dein Gaumen gern,
Zwei — Eins halt den Zähnen fern.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Lin Düsseldorfer Infanterist aus der Zeit Napoleons l.
Von Dr. Karl Schumacher. Nachdruck verboten.

M
Gerhard Leiter war ein großer, breitschultriger, kraus»

haariger Mann, ein echter Sprössling der alten Deutschen
aus der Gegend, wo die Friesen und Westfalen sich guten
Tag sagen. In dein kleinen, durch seinen Herrgott weithin
bekannten Städtchen Bentheim stand seine Wiege. Sein

Vater soll einst einer der begütertsten Männer der Grafschaft
Bentheim gewesen sein, bis ihm der Teufel, der hinter den
Kartenblättern sitzt, fast alles raubte.

Gerhard Leiter war ein gesunder, kräftiger Jüngling von
24 Jahren, da mußte auch er gewahr werden, daß aus dem
Schauplatz der Weltgeschichte manches sich zu ändern im Be¬
griffe stand. Im Sommcr war's, anno 1806, als in den
Ortschaften des Bcntheimcr Händchens allenthalben ein
Plakat an die Türen der Kirche oder des Schulzcnhoses an-

geheftct wurde, worin den friedlichen Landsassen die Mit¬
teilung gemacht wurde: „Die Grafen von Bentheim und
und Stcinsnrt haben anfgehört zu regieren; ihre bisherigen
Untertanen gehören von nun an zum Großherzogtum
Berg!"

Großherzogtum Berg? Was war denn das für ein
Land? Man kannte wohl Fürsten und Herzoge wie die
von Ostfriesland und Oldenburg, auch Fürstbischöfe wie die
von Osnabrück und Münster! Aber „Großherzog"! Das
Wort hatte man noch nie gehört!

Berg? Was sollte dies Wort bedeuten? Allerdings:
Eine Gegend, die man „Das Belgische" nannte, gab es Wohl
oben hinter dem Münsterland, hinter Essen, zum Rhein hm
und an der Wupper. Das war ja die Gegend, wo die Mes-
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lnndcsgerichts-

gebäude in
Hamburg.

Hamburg, die
zweitgrößte

Stadt des deut¬
schen Reiches,
hat in den letz¬
ten Jahren eine
Reihe von groß¬
artigen Neubau¬
ten erhalten, die

i

der Bedeutung
der Stadt ent¬
sprechen. Das
neueste Werk die¬
ser, Art, der
Prachtbau des

neuen
Oberlandesge¬
richtsgebäudes

ist jetzt fertigge¬
stellt; er wird in
Kürze seiner Be¬
stimmung über¬
geben werden.



>er geschmiedet werden und die Stahlwcrkzeuge. Sollte
dies Land gemeint sein? Dies gehörte doch dem Kurfürsten
von Pfalz-Bayern! — Die Hauptstadt des alten Herzog¬
tums Berg hieß Düsseldorf. Tie Bekanntmachung
aber war datiert: Paris, den 12. Juli 1800! — Es kostete
Mühe, daraus klug zu werden. Man wollte es nicht glau¬
ben; Loch es war so:

Kaiser Napoleon hatte alle kleinen Fürsten Mitteldeutsch¬
lands abgesetzt und das Gebiet zwischen Weser und Rhein
hauptsächlich zweien seiner Verwandten geschenkt: seinem
Bruder Hieronymus, dem er ein Königreich Westfalen
schuf, und seinem Schwager Joachim Murat, dem er ein
aus mehreren ganzen und halben Staaten und Stätchen
zurcchtgemachtes Großherzogtum Berg verlieh.

Diese sogenannten Rhcinbundstaaten sollten dem Kaiser
Bonaparte das Kanonenfutter für seine Kriege liefern. Das
Großherzogtum Berg sollte stets 5000 Menschenleben zur
Verfügung zu stellen bereit sein. Dafür erfreute sich das
Land und seine Bewohner der „Protektion" des rühm- und
glorreichen Kaisers der Franzosen.

Was die Rheinbnndakte bedeutete, mußte bald Gerhard
Deiter aus Bentheim am eigenen Leibe erfahren. Es dau¬
erte nicht lauge, da kamen die französischen — pardon! groß-
herzoglich-bergischen Ausheber und führten ihn nebst vielen
anderen Burschen des Ortes über Krefeld itach Düsseldorf,
der belgischen Hauptstadt. Hier sahen sie ihren neuen Lan¬
desherr», den kaiserlichen Prinzen Joachim. Sic erhielten
eine Bärenmütze mit dessen Namenszeichen I., einen bunten
Rock, ein Bajonett und dergleichen ihnen bisher unbekannte
Dinge mehr und marschierten dann ohne langen Ansenlhalt
durchs Flinger Tor hinaus über Elberfeld ins Westfälische
hinein, dann immer weiter und weiter, bis sie endlich an¬
fangs Mai 1807 an die Elbe kamen zu einer Stadt namens
Magdeburg.

Hier trafen sie noch andere Leute, die auch aus Düsseldorf
gekommen waren, Leute vom Niederrhein, von der Wupper,
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Ein Monument für Kaiser Alexander III.

In Moskau ist kürzlich in Gegenwart des Zarenpaares und
vieler offizieller Persönlichkeiten ein Denkmal für Kaiser
Alexander III. enthüllt worden. Es zeigt die sitzende
Bronzesigur des Kaisers in vollem Ornat, mit Kaisermantel,

Krone, Szepter und Reichsapfel.

>> ^

Ein Denkmal dreier Helden.

Am 10. Juni wurde vom Ministerpräsidenten Poincare in
La Faloise ein Denkmal zu Ehren dreier Eisenbahnbeamten
cingeweiht. Im Jahre 1010 bei der Ausbesserung einer
Schiene klcmnUe sich ein Babnarbeiter seinen Fuß unter
einer nicderfalleudcn Schiene fest, kurz vor der Vorbeifahrt
eines Schnellzuges. Zwei andere Bahnarbeiter eilten ihn zn

retten, doch wurden alle drei überfahren und getötet.

von der Sieg, Leute, die ganz eigenartig gekleidet waren:
Tic einen waren schon Soldat gewesen, als Düsseldorf noch
bayerisch war, die anderen hatten in Nassauischcn Diensten
gestanden, als Siegen noch nassanisch war, wieder andere
lamcn, wie auch die neuen Anlömmlinge, frisch von Mut
tcrs Kochtopf und waren mitten zwischen bayerischen und
nassauischcn Buntröcken in ihren Bürgerkleidern und Ban
ernkittcln hicrhergewandcrt. Nnnmebr wurde aus alledem
ein Ganzes geschweißt: Das Erste Großherzoglich Bergt
schc Infanterieregiment. Und in dessen 2. Bataillon diente
auch unser Gerhard Deiter aus Bentheim an der Vcchte;
einstweilen noch mit der Pike. Ob er wohl auch den Mar
schallstab im Tornister trug?

Am 5. Mai 1807 wurde ans Magdeburg ansgerückt. Nach
Osten giirg's. Ten Preußen gali's, die, obwohl sie im
Oktober vergangenen Jahres bei Jena die Lorbeeren der
friederizianischcn Zeit verloren hatten, noch immer nicht sich
dem Willen des Korsen fügen wollten. Durch Brandenburg
giufl's zur Oder nach Stettin, von hier durch Hinterpom
mcrn an die Weichsel. Danzig wagte, Widerstand zu leisten.
Der Kommandant der sranzösischen - damit auch der Ber
gischen — Truppen ordnete die Belagerung an. Schon am
25. Mai 1807 mußte Danzig kapitulieren. Nun zogen die
Belgischen Truppen gegen Graudenz.

Diese starke preußische Festung kommandierte der 73jäh
rigc Eourbiere, der die Stadt anderthalb Monate hindurch
zn Hallen verstand und den Belagern manche Verluste bci-
brachtc. Am 10. Juni 1807 wurde bei einem Ausfall unser
Bcnthcimer Rekrut gefangen. Drei Wochen lang ,mißte
Gerhard Deiter in preußischer Gefangenschaft verharren,
bis endlich am 7. Juli der Abschluß des Tilsiter Friedens
ihm Erlösung brachte und er ausgewechsclt wurde.

Seitens der Preußen war nun nichts mehr zu befürchten:
jetzt galt's noch, die Schweden zn bezwingen, die mit den
Preußen eine gemeinsame Verteidigung Pommerns verab¬
redet hatten. Preußen besaß damals Stettin und Hinter
Pommern, Schweden Vorpommern bis zur Peene mit
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Greifswald, Stralsund und Rügen. Die bcrgischen Trup¬
pen zogen also über Tnchel, Poluisch-Friesland, Dentsch-
krone, Stargard, Stettin nach Schwedisch-Vorpoiumcrn.
Hier bot Stralsund Schwierigkeiten. Der König von Schwe¬
den selbst kommandierte darin. Am 18. September 1807
wurde cs jedoch eingenommen. Darauf setzte ein Teil des
Bcrgischen Infanterie-Regiments nach Rügen über, hierun¬
ter auch unser Gerhard Leiter. Man kam nach Jasmnnd,
dann nach Usedom, Swincmünde und endlich wiederum nach
Stettin. Dann wurden Winterquartiere bezogen; das
zweite Bataillon, wozu auch unser Infanterist gehörte, lag
in Greifswald bis zum 30. Juni 1808. Darauf bezog man
ein Lnstlager vor Stralsund, bis man schließlich über Dam-
garten, Rostock, Lübeck, Hamburg, Harburg, Münster heim¬
wärts nach Düsseldorf marschierte, wo Gerhard Deitcr am
8. Oktober 1808 ankam.

In Düsseldorf war inzwischen ein Regierungswechsel vor
sich gegangen. Murat war zum König von Neapel beför¬
dert worden und das Großherzogtnm Berg in die nnmittel-

Bergischen Soldaten wurden jetzt französische: Nunmehr
prangte auf den Czakos und Bärenmützen ein großes di.

Die Bcrgischen Regimenter überschritten den Grcnzpaß,
uni, wie im Osten, zu siegen, um auch hier die Gloirc der
großen Nation vermehren zu helfen. Doch hier war es nicht
so einfach. Die Spanier zeigten sich ohne König tatkräftiger
als die Preußen mit König. Die Belgischen durchzogen
Katalonien. Hier wollte sich die Bergfeste Gerona nicht
ohne weiteres ergeben. Von Mai 1809 bis zum Jahres¬
wechsel wurde Gerona belagert und bestürmt und mit
großen Verlusten endlich erobert. Darauf zagen die Bel¬
gischen weiter in großen Zickzackzügen, stets belästigt von
den kampflustigen Gebt rgsv ölkern durch Aragonien und
Ncukastilion, dann wieder zurück über den hohen Berg
Monscrat nach Barcelona und Gerona. Zwei lange Jahre
hindurch mußten sich unsere Belgischen, in ewigen Klein¬
krieg verwickelt, in diesen unheimlichen Gegenden aufhalten.
Und als sie endlich den Kamm der Pyrenäen wieder über¬
schritten hatten und im September 1811 in Perpignan aus
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bare Verwaltung Napoleons gelangt. Als neuer Großher¬
zog war ein kleiner Neffe des Kaisers, ein Prinz von Hol¬
land, vorgesehen. Doch bevor der Knabe Louis Napoleon
den ihm selbst unverständlichen Titel eines grandwuc de
Berg erhielt, wurde das ihm zugedachte Reich zuerst noch
gewaltig beschnitten. Bonaparte machte auf der Landkarte
einen Federstrich von Wesel bis Hamburg und Lübeck und
erklärte alles, was oberhalb — also nördlich — davon lag,
für französisch. Hierzu gehörte auch die ehemalige Graf¬
schaft Bentheim, die Heimat unseres Gerhard. Dieser selbst
jedoch blieb in Düsseldorf, der Belgischen Hauptstadt, die
er nunmehr als seine zweite Heimat betrachtete.

Es war aber noch kein Vierteljahr verflossen, da hieß cs
für ihn wieder, den Tornister auf den Rücken und das
Bajonett auf die Schulter nehmen und abmarschiercn.
Diesmal giug's westwärts ans die andere Rhcinseite, über
Neuß, Aachen, Lüttich nach Brüssel, dann weiter zur
Capitale de la France. Hier stand nun unser guter Nieder¬
deutscher in der Hauptstadt der Welt, in Paris! Doch er¬
halte keine Muße, sich diesen Wnndcrort staunend zu be¬
sehen. Weiter giug's über Angonleme, Narbonne und
Perpignan an die natürliche Westgrenze Frankreichs, die
Pyrenäen. Hier hieß cs nun für die Bergischen, die Pläne
des großen Napoleon zu verteidigen, nämlich die spanischen
Patrioten, die den ihnen aufgedrängten König Josef, den
Bruder Napoleons, nicht anerkennen wollten, zur Unter¬
würfigkeit unter des Kaisers Willen zu zwingen. Aus den

französischem Boden sich sammelten, da waren ihre Reihen
hart gerieyret: kaum der zehnte Teil der Bergischen war
zurückgekehrt. Tausende tapferer Männer vom Niederrhcin
und ans Westfalen hatte der korsische Moloch verschlungen.

Gerhard Detter war noch eben mit heiler Haut davon¬
gekommen. Doch in seinen Knochen hatte er ein Andenken
an die spanischen Strapazen mitgenommen, das sich erst
später bitter bemerkbar machen sollte. Aeuß-erlich hatte sich
unser Infanterist zu seinem Vorteil verändert. Als er über
Montpellier, Dijon, Chalous, Metz, Luxemburg und Köln
nach Düsseldorf znrückkehrtc, da schmückten nämlich goldene
Tressen seinen roten Kragen; er war Sergeant geworden!

Wer mag Wohl hieran die größte Freude gehabt haben?
—Ein Mädchen war's von zwanzig Lenzen, das sich in den
schmucken, friesischen Krauskopf verguckte, wenn sie von Va¬
ters Gut draußen in Bilk zur Stadt fuhr, um die Erzeug¬
nisse ihres Gartens und ihrer Kühe und Hühner im Schatten
des alten Jan-Wellem-Denkmals feilznbieten. Endlich
nach drei langen Jahren war er wieder da! Nun konnte
Hochzeit gemacht werden. Rottmanns Nettchen wurde Frau
Sergeantin!

An der Wand der besten Stnbe häugte sie in rundem
schwarzen Rahmen ein buntes Bildchen ans, das ihr Mann
ans. dem Feldzüge mitgebracht hatte . Einen wildgelocktcn
Soldaten zeigt es mit buschigen Brauen und zierlichen
Backenbärtchen. Der Kopf guckt aus einem hohen, roten
Kragen hervor mit glänzender Umbrämung. Ein weißer
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Spitzcnhalsschmuck drängt sich aus dem Waffenrock hervor.
Ein crzbeschlagencs Lcderzcng schlingt sich quer über die
breite Brust. -- Ein deutscher Spion hatte das Porträt
kunstfertig gemalt. Ins französische Lager hatte er sich ge¬
schlichen, um die Stimmung seiner Landsleute, der Ber-
gischen Mnßfranzosen, während des Malens zu erforschen.
Doch er wurde erkannt und erschossen! -

Die Freude der jungen Familie Leiter sollte nicht lange
währen. Napoleon, der Allmächtige, befahl und Gerhard
mußte gehorchen. — sollte es wahr sein? Sollte der große
Kaiser so grausam sein, ein so junges Ehcalüct zerstören zu
wollen? Das wollte Frau Nettchen nicht in den Kopf!

Wiederum setzten sich die Belgischen Regimenter in Be
wegung. Diesmal sollte es den Russen gelten, die fern,
in den ersten Augenblicken ibres Daseins an Krämpfen,

zig lag, wo die Belgischen Anno 1807 gewesen! — Die
junge Frau Deiter vermochte es nicht zu fassen. Die mußte
ihm nach. Sie machte sich auf, eilte die Landstraße hinauf
»ach Grafenberg, immer weiter in der Richtung, wohin sic
sortgczogen. Sie kam nach Elberfeld. Dort waren sie nicht
mehr. Sie eilt weiter ostwärts, so schnell ihre Füße sie
tragen. - Endlich hat sic ihn erreicht. Sic jauchzt ans, als
sie ihn sicht, und - fällt nieder. Krämpfe befallen sie.
Sergeant Deiter darf in Dortmund Zurückbleiben. Dlc
anderen ziehen fort in das russische Verderben.

werparo vrachie sein tweib »um .z?anze. trm böses Kind
bett war die Folge der Erregung. Diese hat die Frau in
ihrem ganzen Leben nicht verlassen. Von den siebzehn
Lcibescrben, die Gott dem Paar schenkte, starben die meisten
in den ersten Augenblicken ihres Daseins am Krämpfen.
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Die neue Rheinische provinzial- Heil-

Zu den bedeutenden Wohlfahrtscinrichtungen der Rhein.
Provinzialverwaltung trat um die Mitte dieses Jahres
eine neue Anlage hinzu, die in ihrer Weise von der Größe
der Rheinprovinz und ihren Mitteln Zeugnis ablegt: die
achte Rhein. Provinzial- Heil- und Pflegeanstalt Bedburg.
Ende März 1911 betrug die Gesamtzahl der durch die Rhei¬
nische Provinzial-Verwaltung zu versorgenden Geisteskran-

und Pflegeanstalt Beöburg (Rr. Lleve).
Aerzte, das Verpflegungspersonal, Wirtschaftshöfen, Küche,
Schlachthof usw. bietet sie Unterkunft für nicht weniger als
2200 Kranke und 426 Beamte und Bedienstete, also 2626
Personen. Von diesen werden 2532 in der Anstalt selber
beköstigt werden.

Die einzelnen Anlagen sind nach den Forderungen der
modernen Wissenschaft eingerichtet. Ein Kessel- und Ma-

it»v»
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tandsclsgstzdild.

kcn, Idioten und Epileptiker 14 310, etwa 2,010 auf das
Tausend der Bevölkerung, deren Unterhaltung eine jährliche
Summe von fast 8 000 000 Mart erfordert. Da bei den
vorhandenen sieben kleineren Anstalten sich die Kosten für
den einzelnen Pflegling verhältnismäßig hoch stelltem hat
die notwendig gewordene neue Anstalt, die nur eine Klasse
Pfleglinge erhalten soll, einen weit das bisherige Maß
überschreitenden Umfang erhalten. Dadurch wird eine
Verringerung der. Pslegekosicu erhofft. In ihren weit und
bequem in ein Waldrevier von 75 Hektar hineingebauten
Einzelpavillons samt den zugehörigen Wohnhäusern für die

schinenhaus erzeugt den nötigen Warmwasserbedarf für die
Uüche, die Heizung, die Elektrizitätsbeschaffung, die Spei¬
sung der feuerlosen Lokomotiven. Ein Schlachthof, Bäckerei,
Wäscherei und alle die anderen Notwendigkeiten sind eben¬
falls in entsprechendem Maße vorhanden. Die wissenschaft¬
liche Ausrüstung der Aerzte ist völlig modern. Ein Gesell-
schastshans und eine Kirche ergänzen den Eindruck, daß
mau es mit einer neuen Stadt zu tun hat, die im Laufe
von vier Jahren völlig neu geschaffen worden ist. Sie hat
etwa 11000 000 Mark gekostet, eine Summe, die im
Interesse der Kranken aufzuwenden, eine schöne Pflicht war.



UN ähnlichen, wie sie die Mutter heimgcsucht hotten, da-

mols onf der Landstraße hinter Elberfeld. — —
Sergeant Doiter wurde zur Gendarmerie versetzt. Napo¬

leons Glück war inzivischcn geschwunden. Die Kunde von
Moskau und Leipzig kam auch nach Düsseldorf. Auch hier
schwanden Frankreichs Adler und Kolarde. Die siegreichen
Gegner ordneten eine vorläufige Verwaltung der Verglichen
Gebiete an. Diese interimisiischc Regierung schritt auch zu
einer militärischen Neuordnung des Landes. Am 1. Jän¬
ner 1814 wurde auch Sergeant Detter zur Organisierung
des 1. und 2. Nenbergischen Regiments herangezogen. Doch
Deitcr fühlte sich bald nicht mehr kräftig genug zum aktiven
Dienst, und so wurde er im September als Halbinvalide

was ihm die Teilnahme an den Napolconischen Kriegen
eingebracht hatte. Er sah sich bald dauernd ans Kranken¬
lager gefesselt. Ja, schließlich wurde er ganz gelähmt. Tie
Aerzte behaupteten, ihm müsse während des Krieges das
Mark in den Knochen erfroren sein! Dreizehn Jahre hin¬
durch trug er sein Leiden, bis er endlich am !>. März 1847
im 65. Jahre seines Lebens und im .15. Jahre seiner Ehe
durch den Tod davon befreit wurde und er auf dem alten
Kirchhof an der Golzheimer Insel seine letzte Ruhestätte
fand. —

Seinen Kindern und Kindeskindcru hintcrließ er als Au
denken an jene traurigen Kriegszeiten seinen langen Scr-
geantcnsäbcl und zahlreiche auf seine Erlebnisse bezüglicve
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entlassen. Am 1. Jänner 1815 wurde er in Düsseldorf als
Polizeijergeant angestellt. Als ein Vierteljahr darauf
Düsseldorf preußisch wurde, verblieb er in seinem Amte.
Am 1. Jänner 1828 erhielt er den Vertrauensposten eines
Pslastergeldempfängers im Bergertor, wo er nun 6 Jahre
hindurch jedem Fuhrmann, der von der Neustadt in die
Citadellstraße einzog, den fälligen Obolus abfordcrte.
Gleichzeitig war er Stadtwagemeistcr. Anno 1833 wurde
ihm die Aufsicht über die Rheinwerst übertragen, wo er
natürlich den Haß der Spitzbuben auf sich zog, welche die
an der Werft lagernden Fässer und Ballen allzu gern etwas
erleichterten und aus Wut über ihren Mißerfolg den treuen
Hund des Werstmeisters Leiter vergifteten.

Nur drei Jahre konnte dieser sein neues Amt versehen.
Die Gichtanfälle wurden immer häufiger; am 1. August
1836 wurde er pensioniert. Jetzt mußte er wahrnehmen,

Papiere, die Jahrzehnte hindurch unberührt als Heiligtum
ängstlich behütet wurde», bis mau eines Tages es deuuocb
wagte, die sie enthaltende Schublade zu öffnen. Doch, o
Schreck! — alles war inzwischen von pietätlosen Mäusen
zerfressen worden!

Nur zwei Erinnerungszeichen von Gerhard Deiters
Kriegszeiten haben sich bis in diese Stunde herübergerettet:
jenes Miniaturporträt von der Hand des deutschen Spions
und ein knapper Bericht über seinen Soldatendicnst, ins¬
besondere über seiire Märsche:

„M arstruthe
von

Gcrhart Detter von 1807 bis 1815 und ferner seine Dienst¬
verhältnisse thcils als gemeiner Soldat und Scharschant,

Schandarm und Polizeibeamter wie unten bemerkt."

l >l > > ! l I ! > Ueberlrumpfl I I i > i l > i i i
Humoreske von

Ein prachtvoller Sountagmorgen, der Himmel tiefblau,
überall leuchtender Sonnenschein, die Straßen menschenleer,
wie ausgekehrt. „Natürlich, alles ist ja draußen in Wald
und Feld; und Herr Zangcl lehnte sich gelangwcilt zum
Fenster hinaus. Doch wozu sich am Sonntag abplagen,
um einen Platz in der Bahn oder im Gasthaus mühsam zu
erkämpfen, wenn man die ganze Woche spazieren gehen
kann? Er tritt vom Fenster ins Zimmer, und von da
wieder zum Fenster, sieht gelangweilt hinüber zu seinem
Visavis, einem alten Junggesellen, wie er, der sich eben-

Julie Landskron. (Nachdruck verboten.)

sowenig zu amüsieren scheint, denn dieser gähnt ebenso
intensiv, daß Herr Zangels Kinnbacken davon angesteckt
sich in einer Art Krampf Mitbewcgen.

Dessen ungeachtet war des Herrn Zangels einziges Ver¬
gnügen, wenn der alte Ekel sich auch langweilte. Geschieht

ihm ganz recht, dem alten Faulenzer, der den ganzen Tag
nichts zu tun hat . . . wie ich, tönte eine von Herrn Zangl
nicht gehört sein wollende innere Stimme. Er hatte die
Unvorsichtigkeit begangen, sich in den sogenannten besten

Jahren zur Ruhe zu setzen und langweilte sich nun gründ-



lich, hatte er doch weder Kind noch Kegel. Erhalten könnte er
schon eine Fran, das ertauben ihm seine Mittel sehr Wohl
aber dann ist's ans mit der Freiheit, und deshalb hatte er
sich ja zur Ruhe gesetzt. Nun, wenn der da drüben den
ganzen Tag zu»n Fenster hinansschancn kann, so wird er
es, als der Aeltere, Wohl auch tun dürfen.

Nein, er will einmal ganz dem sichen Nichtstun leben.
Aber der hübschen Witwe, welche unter ihm wohnt, und
der er öfter auf der Treppe begegnet, der mußte er aus-
weichen, denn die schien die Absicht zu haben, ihren Wit-
wenstaud verändern zu wollen. Einmal hatte er seinen
Schlüssel vergessen, seine alte Wirtschafterin war nicht zu
Hause, hie Wohnung verschlossen. Wie freundlich hatte
ihn die hübsche Frau da gebeten, bei ihr einzutreten, ihn
mit Tee und Brötchen reguliert und ans dein Sofa neben
ihr Platz angewiesen. Na, das war doch deutlich! Seit
dieser Zeit wich er ans Angst um sein Junggesellentum der
hübschen Frau überall aus.

Anfangs gefiel es ihm zwar ganz gut so, jeden Tag her¬
umbummeln zu können; von der Elektrischen in die Stadt¬
bahn, einmal da, einmal dort hinanszuiliegcn. Kurz, er
icbic in lauter „Pläsier und Vergnügen." Aber es ging ihm
dato wie dem Zuckerbäcker mit seinen süßen Waren, dies
cebeir widerstand ihm mit der Zeit gründlich. Immer
iuchen, nein, das verdirbt den Magen! Wie hatte er sich

sonst die ganze Woche hindurch aus dcu Sonutagsausflug
gefreut, und jetzt, Brrr! .... er langweilte sich gerade
so,wie sein Visavis, der alte Junggeselle,der mit einer so
malitiöscn Miene zu ihm herüber sah, welche entschieden
msdrücken sollte: „Freut mich, daß du dich ebenfalls mopst,
-nein Lieber!" Da taucht Plötzlich in seinem Innern ein
Gedanke mit solcher Intensität auf, daß Herr Zangl in
tiefel, Weste und Rock fährt, den Stock ans der Ecke holt
ud zur Tür eilt; doch kehrt er, sich besinnend wieder um.

Tountags ist ja das Reiseburcau geschlossen, er konnte ja
reisen, wann er wollte, brauchte nicht erst um Urlaub zu
vitten. Das hatte doch auch sein Gutes. Reisen wollte er,
incrlei wohin. Es wird ihm die Langeweile vertreiben
nd den da drüben ärgern. Und Herr Zangl deutet mit
urückgcbogcucm Daumen nach seinem Visavis. In einigen

Tagen ist er in der Tat reisefertig und eilt nun mit einer
ttt Protzeuhaftigkeit, vor den höchst erstaunten Augen seines
Lisavis, mit seinem neuen Rciseköfferchen zum Tore hin¬
aus, nachdem er auf der Treppe noch der hübschen Witwe
'.cgcgnet war.

„Sie wollen verreisen, gefällt es Ihnen denn in Wien
nicht mehr", halte die hübsche Frau mit liebenswürdigem
Bedauern gesagt. Und als Herr Zangl schon längst im
Zuge saß, umschwebte ihn abwechselnd das liebenswürdige
".äcyeln der Witwe und das saure Gesicht des Junggesellen,
Mts seine Reiselust noch bedeutend erhöhte.

Er hatte leinen gängigen Zeitpunkt für seine Reise ge¬
wählt. Das Wetter schlug um, der Himmel umzog sich mit

Meinem Grau, anscheinend seiner Nebelschleier löste sich
ü> gleichmäßigem Regen ans, welcher Tag und Nacht,
Aacht und Tag an sein, sich im dritten Stockwerk bcfindcn-

Hotelzimmer klatschte. Das ungeheizte Zimmer, der
kalte Fußboden, die schwach wegen des schlechten Reise-
Wüters besuchte Tablc d'hote, alles dies langweilte ihn
T rcctlich. Wäre er doch lieber zu Hanse geblieben. Selbst
k v Anblick seines gähnenden Visavis hätte ihn nicht so
verstimmt, wie diese gelangweiltc Gesellschaft mit den ent¬
täuschten Gesichtern Heer, denn man will in Italien doch
b>auen Himmel und Sonnenschein, lind als endlich schönes
Wette« cintrat, brachte dies wieder einen Schwarm von
l-eisenden mit sich, welcher nicht dazu angetan war, Herrn
Zangls Stimmung zu erhöhen. Schon allein diese Hoch,'
Mtsreisenden, über welche man fast stolperte, und die es

cmem so recht bemerklich machten, daß man als armer Teu¬
fel allein durchs Leben schlich, konnten einem den Aufenthalt
vergällen, lind Herr Zangl brummte wehmütig in tief¬
stem Baß aus Schuberts Wanderer vor sich hin: „Ich bin
ein Fre—e- emd—ling ü—ü--bcrall!" Sollte er wirklich nur
immer allein herninbummeln? Nein! Er ist ja noch ganz
annehmbar, jedenfalls viel annehmbarer als sein Visavis
daheim, der alte Junggeselle. Was würde der für ein er¬
stauntes Gesicht machen, wenn er ihn an der Seite eines
hübschen Weibchens sehen würde, sich so recht gemütlich
zum Fenster hinauslehnend. Und wie dies Weibchen aus¬
sah, das wußte Herr Zangl genau; ha ha ha ha ha! Er
wohnte ja seit Jahren mit ihr iu demselben Hause. Und
dazu reist man in die weile Welt. Was ist der Menkch
doch manchmal für ein Dummpeter. Nach diesem denkwür¬
digen Ausspruch packte Herr Zangl sein Köfferchen und fuhr
sofort nach Wien zurück, um sein Herz der hübschen Witwe
zu Füßen zu legen.

Zum Besuch des deutschen Geschwaders in Amerika.
Von links nach rechts: Admiral Rebeur-Paschwitz, Graf

Bernstorss und Cornelius Vanderbilt.
Die amerikanischen Behörden veranstalteten sowohl für die
Offiziere als auch für die Mannschaften des zu Besuch in
Amerika weilenden deutschen Geschwaders große Festlich¬
keiten. Die amerikanischen Offiziere und Matrosen folgten
ihrerseits der Einladung des Admirals Rebeur-Paschwitz zu

einer Besichtigung der deutschen Kriegsschiffe.

Wieder ein Sonntagmorgcn wie damals, wo er und sein
Visavis sich gelangweilt znm Fenster Hinausgelehnt hatten.
Aber heut blieb Herr Zangl dazu keine Zeit. Angetan mit
Bratenrock und entsprechender Krawatte, fein Zylinder
spiegelblank wie seine Lackschuhe, so steht er auf dem
Sprunge zur jungen Witwe. Nur noch einen Blick nach
dem Fenster seines Visavis und dann fort. Doch, was
er dort drüben sah, das konnte, das mußte eine Lnnncs-
tüuschnng sein. Da lehnte ja der alte Ekel, sein Visavis,
breit am Fenster, von seinem rechten Arm gemütlich um¬
schlungen neben ihm — die hübsche Witwe in klcidjamer
Hauslvilette. „Wer ist denn das da drüben?" rief Zangl,
der endlich die Sprache wieder gefunden hatte, der ein-
treteuden Wirtschafterin entgegen. „Ist das die Witwe?"

„Natürlich sie ist's, die aus unserem Hause, ist ja seit
ein paar Wochen dem Alten da drüben seine Frau."—

Umziehen, fort aus der Wohnung! das war jetzt des
verbttiislen Zangls einziger Gedanke. Tie Blamage er¬
trug er nicht. Lange Zeit vermied er Vas Fenster, und
nur. wenn das junge Paar ansgegangen war, oute er sich
wieder bcguem znm Fenster hinaus. Da vernimmt er
eines Tage ans lern unteren Stockwerk unter seinem Fen
sicr eine seine Knrderstimmc. „Mutti, mein Ballon!" Und
im selben Augenblick taucht vor Herrn Zangls Augen ein
roter Ball auf, welcher sich mit dem Bindfaden an sein
Fenster festgehakt hatte. Ein Paar wasserblaue Augen aus

einem hübschen blonden Fraucnkops richteten sich nach seinem
Fenster hinauf. Sie wirken derart auf Herrn Zangls etwas
eingerostete Galanterie, daß er eiligst in den Rock schlüpft
und mit dem roten Ausreißer iu der Hand hinunter ins
erste Stockwerk eilt, wo ein hübscher fünfjähriger Knabe
sofort hochbeglückt den geretteten Ball wieder in Empfang
nimmt, und der Ueberbringer von der dankbaren Mutter
cingeladcn wird, ein wenig zu verweilen, was dieser na¬
türlich sehr gern tut. Und als nach wenigen Tagen der
rote Ball eingeganqen, bringt Herr Zangl dem Knaben
einen blauen, der ihn an die Augen der Mutter gemahnt,



die Herrn Zangl mit holder Stimme dankt, daß er gegen
das Kind einer armen Witwe so gütig ist.

Von nun an pendelt er fortwährend von einem Spiel¬
warenladen zum anderen oder führt den Knaben spazieren
und ist ganz verwundert, wie reizend die Unterhaltung solch
einen kleinen Kerlchens ist, wie jede Blume an Farbe und

Duft gewinnt, welche ihm durch diese Kinderhand gereicht
wird. Und plötzlich fährt ihm ein schrecklicher Gedanke durch
den Kopf: wie, wenn die Witwe sich wieder verheiratete und
ihm dann das Kind, sein kleiner Liebling, geraubt würde!

„Nehmen Sie mich alten Junggesellen! Sie dürfen doch
Hansi keinen Stiefvater geben!" bekräftigt er feinen Antrag.
Daß er ja auch ein Stiefvater für Hansi sei, kam ihm gar
nicht in den Sinn. Und sie sagte nicht nein. So glücklich
war Herr Zangl in seinem ganzen Leben noch nicht gewe¬
sen. Wenn aber etwas sein Glücksaefühl noch erhöben
konnte, so war es der Gedanke an das erstaunte Gesicht sei¬

nes Visavis, wenn dieser von der Sommcrreise zurück-
gekehrt, ihn, Herrn Zangl, würde gemütlich am Fenster leh¬
nen sehen, nicht bloß mit einem liebenden Weibchen an sei¬
ner Seite, sondern auch gleich von seinem Arm umschlun¬
gen, einen reizenden Knaben.

Humor.
— Kann schon sein. A.: „Ich möchte gern schuhplatteln

lernen. Wie fängt man das Wohl am besten an?" — B.:
„O, das lernt sich ganz einfach. Man stellt sich auf die eiserne
Herdplatte, läßt tüchtig cinheizen, und sofort fängt man an,
tadellos zu schuhplatteln."

— „Der Stolz der Familie." „Nein, was Ihr Zamperl
gescheit ist, Frau Qberkontrotteur, das ist >a einfach groß¬
artig. Wissen S' was, lassen S' ihn doch studieren, daß
's ein Polizeihund wird."

Rätselecke

Skataufgabc.

Mitelhand erhält folgende Karten
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Der bisher vom Glück begünstigte Spieler sagt daher:
„Ich habe zwar ein offenes Großhandspiel, will aber auch
mal ein Spiel verlieren und spiele daher offenes Null!"
Er gewinnt das offene Null, während er offenes Großhand-
spiel gerade verloren hätte. Im Skat liegen 21 Augen.
Wie saßen die Karten und wie ging das Spiel?

Arithmetische Scherzaufgabe.

Drei Knaben haben bei einem Spiele eine gleiche Anzahl
Wallnüsse zum Einsatz bekommen. Als sie mit dem Spiele
aushörten, ergab sich, daß der eine Knabe die Hälfte, der
andere indes nur 3 verloren, der dritte Glückliche 18 Wall¬
nüsse neben sich zu liegen hatte. Wieviel waren es zu¬
sammen und wieviel hatte jeder gewonnen bezw. verloren?

Rätselhafte Inschrift.

Magisches Quadrat.

Die Worte: Lire, Qase, Reis, Wenn können in 4 Worte
nmgewandclt werden, die ein magisches Quadrat bilden,
die Worte bezeichnen: I. Getränk. 2. Vorname. 3. Fluß.
I. Kaiser.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer:

Rüsselspr » n g:
Der Welt mehr geben, als sie uns gibt,
Die Welt mehr lieben, als sie uns liebt,
Nie um den Beifall der Menge werben,
Macht ruhig leben und selig sterben.

D i a m a n t r ä t s e l:
Ar

Pan
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Arithmetische An f g abc: Alle Ausgaben über große
Zahlen werden bei weitem übcrtrofscn von der größten
Zahl, die sich aus nur drei Ziffern znsammcnstcllen läßt.
Es ist dies die Berechnung der Potenz

9
9 38742048

9-^9

Es ist ganz unmöglich, diese Größe überhaupt auszu
rechnen, sie übersteigt alles, was die kühnste Phantasie zu
erreichen vermag, denn sie wird mit nicht mehr und nicht
weniger als

369693100 Ziffern geschrieben.
Um wenigstens einen Versuch zu machen, die gewaltige

Größe dieser Zahl darznstellcn, soll sie auf Papier ausge¬
schrieben werden und zwar so, daß auf 1 cm zwei Ziffern
zu stehen kommen. Der Papicrstreifen würde eine Länge
von 1848 Kilometer haben, ungefähr die Entfernung Wien
- Madrid. Würde man in 1 Sekunde 1 Ziffer schreiben,
so braucht inan nur zur Niederschrift des Resultates un
gesähr 12 Jahre, ein weiterer Beweis für die unglaubliche
Größe der Zahl.

L 0 g 0 griph: Strcichholzsteuer, Streichholz—teuer.
Silbenrätsel:

E u r i k l e i aBernhard
EiderRavenna
Sau

Palindrom: Steinwein, Weinstein.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; die gesuchte Figur
ist dann zwischen Zaun und Haus sichtbar.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Zellerböck's Lloh
tzumorrrk« von Wilh. L. Stnickliu

(Nachdruck verdaten.)

Mit einer einladenden Handbewegung wies Jakob Jeller-
böck auf die Türe, die nach draußen führte. Jakob Jeller-
böck war wütend, er sträubte grimmig den schlohweißen
Schnurrbart, hatte einen sehr roten Kopf und redete mit
einer Stimme, die wie ein gerütteltes Blechsieb voll Erbsen
klang. „Bitte, Herr Trabner! Ich will Sie nicht länger
aufhalten! Und was ich noch sagen möchte — es war mir
kein Vergnügen!"

Herrn Trabner kränkte das nicht. Freundlich lächelnd
zeigte er zwei Rethen schöner weißer Zähne und gab sich
gar keine Mühe, irgendwelches Bedauern zu heucheln.
„Kein Vergnügen? Mir
schon, Herr Jellerböck!"
sagte er liebenswürdig.
„Ich freue mich stets,
wenn ich einen schnurri¬
gen Kauz kennen lerne.
Von diesem Standpunkte
aus betrachtet, habe ich
mit Ihnen eine famose
Viertelstunde erlebt!" Er
griff nach Hut und Stock.
„Also, Herr Jellerböck .

„Gehen Sie!" knatterte
der kleine alte Herr. „Das
ist mein letztes Wort in
dieser Angelegenheit!"

Prokurist Hans Trab-
ncr von der Länderbank

stand vor dem Spiegel
und strich ohne Eile den
Scheitel zurecht. „Schön!
Aber das letzte Wort in
dieser Angelegenheit hat
ja zum Glück Lisa zu
sprechen!" sprach er mit
einer so ungemein gleich¬
mütigen Ruhe, daß Herrn
Jetterböcks Zorn sich um
ein mehrfaches steigerte.
Jetzt schrie Jakob Jellcr-
böck sogar, und das tat
er sonst nur, wenn ihm
z. B. Nachbar Schininkcls
Hühner in seinen Garten
kamen. „Wer ist Lisa,

ÄHerr?"
:>1

Drei Wahrzeichen von Alt-Frankfurt.

Drei Wahrzeichen der Stadt Frankfurt waren bisher der
Dom, das Standbild Kaiser Karls des Großen und das
eiserne Kreuz mit dem „Gickel", dem goldenen Hahn. Durch
den Abbruch der alten Brücke werden die beiden letzteren

verschwinden.

„Ihre Tochter, Herr Jellerböck! Ein entzückendes Mädel!
Ich denke, ich werde sehr glücklich werden mit ihr!"

Der alte Herr glich jetzt frappant einem aufs Trockene
gesetzten Fisch. „Daraus wird nichts! Verstanden?"

„Ansichtssache, Herr Jellerböck! Ich sage, daraus wird
doch etwas! Das meint Lisa auch!"

Jellerböck tat einen Sprung. „Ich verbiete Ihnen, meine
Tochter einfach Lisa zu nenuen!"

Hans blieb durchaus sanft. „Aber warum denn? Sie
sagt doch auch Hans zu mir!" Und verträumt lachend fugte
er hinzu: „Manchmal sagt sie sogar: Süßer .Hans!"

Aber nun hielt es
Trabner doch sür an der
Zeit, zu gehen. Er wollte
Herrn Jellerböck nun doch
nicht in die Versuchung
bringen, seinen zukünfti¬
gen Schwiegersohn durch¬
zuprügeln. Und diese Ge¬
fahr lag nahe, denn
Worte fand der nicht
mehr. Wenigstens keine
gesellschaftsfähigen. Auch
dann nicht, als Hans
Trabner mit außerordent¬
lich freundlichem Gruß
die Türe hinter sich zu¬
gemacht hatte. Der zor¬
nige Herr Jellerböck warf
sich in einen Sessel, rieb
sich die Stirn und knurrte:
„So ein Kerl! So ein un¬
verschämter Strick! Mei¬
ne Tochter will er heira¬
ten! Ein Mensch, der
nicht 'mal 'ne Aster von
ner Kartoffel unterschei¬

den kann! I, da soll . .!"
Den Rest murmelte er
kopfschüttelnd vor sich
hin und dann setzte er
ein grimmigverächtliches
Auflachen wie einen
Strich unter die Ge¬
schichte. — Im Garten
draußen stand derweil
Hans und schlug nach-
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deutlich Quart um Quart gegen einen unschuldigen Birn¬

baum, bis das Geklopfe Lisa Jellerböck aus ihrem Zimmer
herablockte. „Nun, Hansel?" fragte sie, nnd ihre Wangen
glühten vor verhaltener Erregung.

„Rausgeschmissen hat er mich!" sagte ihr Erwählter ver¬
drossen. Dabei ließ er eine letzte schwirrende Quart gegen
den Birnbaum sausen. Dann schüttelte er — wie drin der
alte Herr Jellerböck — den Kopf und lachte grimmig aus.
„Und zwar aus dom äußerst triftigen Grund, daß ich keine
vierundzwanzig Seiten über den Unterschied zwischen einer
Frühbirnen- nnd Spätapfelblülc zu rede» weiß!"

Der Garten des Herrn Jellerböck war eine Art Sehens¬
würdigkeit. Wundervoll gepflegt, reich an seltenen und
schönen Pflanzen, allüberall die verständnisvoll waltende
Hand des Besitzers verratend — also, es war nichts Er¬
staunliches, wenn dieser Besitzer aus den Garten mächtig
stolz war. Von früh bis spät lies der kleine weißhaarige
Herr drin herum, trug entweder eine Riesengießkanne oder
einen gewaltigen Spaten mit sich und tat, als hinge von
ihm das Wohl und Wehe der Welt ab.

Eben umtanztc er begeistert einen Rosenstock und schrie
dazu nach seiner Tochter: „Lisa! — Liiisaaa! — Liiii . . .
na, endlich! Wo bleibst du denn so laug? Schau her, die
„Earl of Glostcr" hat die erste Knospe! Ist das nicht grotz
artig?"

„Ja," sagte Lisa. Sie sagte das aber so, wie man etwa
einem Straßenbahnschafsner zu antworten Pflegt, wenn er¬
fragt, ob man an der nächsten Haltestelle abznstcigen ge¬
denke. Herrn Jellerböck gefiel das nicht. Die erste Knospe
der „Earl os Gloster" war ihm das, was einer jungen
Mutter ihres Babys erster Zahn ist. Ein Ereignis, würdig
des Triumphgeschreis aller Zeitgenossen. „Ich meine, Lisa,
du freust dich gar nicht sonderlich. Bedenke, bitte, daß in
ganz Deutschland außer diesem Stock nur noch einer existiert.
Und der hat sicher noch keine Knospe!"

„Und ich meine," antwortete Lisa kriegerisch, „daß du
selbst mir die Freude an deinem Garten geraubt hast. Be¬
denke, bitte, daß er der Grund ist, daß ich meinen Hans
nicht heiraten darf!"

Jellerböck dachte daran, daß dieser Hans ihn einen
schnurrigen Kauz genannt hatte, und ein bischen Galle
ging ihm ins Blut. „Aha! Die Sache ist also noch nicht
zu Ende!" zürnte er.

Und Lisa sah ihn erstaunt an. „Zu Ende? Gott sei
Dank — nein! Wenn du das glaubtest, kennst du Hans
schlecht!"

„Schweig!" rief erbost der Papa. „Diesen Herrn kenne
ich zur Genüge! Ein Menschen, der —"

Lisa fiel ihm ins Wort: „. . . der eine Aster nicht von
einer Kartoffel unterscheiden kann, mit dem will ich nichts
zu tun haben! Das hast du mir schon genug gepredigt.
Aber damit ist nicht gesagt, daß auch ich unbedingt dieser
Ansicht sein muß, Papa!"

Leugnen ließ sich das allerdings nicht. Auch Herr Jellcr-
böck sah das ein, ohne sich jedoch bewogen zu fühlen, die.
Konsequenzen dieser Einsicht zu tragen. Er versuchte es
vorerst noch mal gütlich. „Sieh mal, Lisa, du weißt, daß
mein Garten mein ein und alles ist."

„Oh ja!" gab Lisa mit starker Betonung zurück. „Das
weiß ich wahrhaftig!"

Um sein Gesicht nicht sehen zu lassen — er fühlte eine
sanfte Schamröte aussteigen — beugte sich Jellerböck tief
über den „Earl of Gloster"-Busch. „Lisa, soll ich nun diesen
Garten an einen Mann abtreten, der nicht Sinn nnd Herz
dafür hat?"

„Ich wußte nicht, daß Hans deinen Garten will. Ich
glaubte immer, er wollte mich!"

Der Papa begab sich noch etwas tiefer hinab. „Natürlich
will er dich! Aber sieh mal, Kindchen, den Garten kriegst
doch später du! Und wenn er dich hat, dann hat er auch
den Garten. Na ja, nnd —"

„Bitte, Papa, sprich nicht so! Du bist jetzt zweiund-
fünszig. Dein Vater ist achtundachtzig und kerngesund da¬
bei. Wenn du dich hälft, d. h., wenn du dir nicht über Nach¬
bar Schminkeis Hühner nutzlos die Gelbsucht anärgerst, dann

wirst du hundert alt. Behältst die Parterrewohnung und
den Garten, und wir — Hans und ich — wohnen im ersten
Stock!"

Jetzt saß Herr Jellerböck ganz unterm Strauch. Und
murmelte da unten mißlaunig: „So? — Und die Kinder?"

Ein feines Rot floß über Lisas hübsches Gesicht. „Die
werden wir auch haben, wenn es uns vergönnt ist. Grotz-

Ein deutsches Denkmal auf dem Friedhof
zu Bourgct (Frankreich).

Am 30. Oktober des Jahres 1870 entbrannte ein bitterer
Kampf um die Kirche zu Bourgct und viele deutsche Krieger
fanden hier ihren Tod. Denselben ist auf dem Friedhof

zu Bourgct ein Denkmal gesetzt worden.

Papa sein ist auch eine schöne Würde! Und nun will ich
dir noch etwas sagen: Es gibt Menschen, die haben ihre
Freude daran, das Wachsen und Werden der Pflanzen zu
belauschen, ihc Gedeihen zu behüten und da und dort ihnen
zu Helsen, groß und stark zu werden. Zu denen gehörst du,
Papa! Respekt davor! Aber dann gibt's auch solche, die
sich an den Blumen und Blüten freuen, ohne nach Nam' und
Art zu fragen. Die genießen froh und dankbar, was die
Natur ihnen zeigt, ohne nach dem „Woher" nnd „Warum"
zu forschen. Und wenn sie die Natur ehrlich und wahr-
lieben, dann, Papa, Respekt auch vor ihnen!" Ausatmeud
machte Lisa eine kleine Pause — die Zunge war ihr durch¬
gegangen, wie schon so oft. Sie war ein temperamentvolles
Mädchen. Unter dem Nosenbusch raschelte es teise. „Hast
du etwas gesagt, Papa?"

Papa hatte nichts gesagt. Er rührte sich nicht und war
scsi entschlossen, seinen Platz vorläufig inne zu behalten.
Und zu schweigen. Denn — dachte er — gegen den Wind
kann man nicht klavierspielen.

„Also nichts? Auch gut!" fuhr Lisa energisch fort. „Sei
du nur starrsinnig! Ich bin auch darin deine getreue
Tochter! Qui vivra verra! Ich gehe jetzt, Papa! Wenn
du mich brauchst — ich bin in der Küche beim Kringel-
backcn!" Leichten, Wiegenden Schrittes ging sie dem
Hause zu.

„I du Sappermcntsmädel!" sagte Herr Jellerböck nnd
äugte sorgsam unter seinem Busch hervor. „Die hat mir
ja schön den Marsch geblasen!" Er stand auf, schüttelte
wieder einmal gedankenvoll den Kopf, murmelte noch
einiges und ging dann zu seiner Laube. Dort schlug er
lange Nägel ein, an denen Blumenampeln aufgehängt
werden sollten. Und bei jedem Schlag, den er führte, rief
er ingrimmig: „Nein! Nein! Nein! Nein!" Als er jedoch
fertig war, wischte er sich mit einem großen bunten Taschen¬
tuch die Stirne ab und meinte sinnierend: „Obwohl sie
eigentlich recht hat!" Wie gesagt — die Einsicht war da
bei Papa Jellerböck. Aber es fehlte die Lust, nachzngeben.

Sozusagen den Glanzpunkt des Gartens bildete die
Laube, von der eben die Rede war. Ein zierlich durch-
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brochencr Holzbau, von in leuchtender Blütcnpracht stehen¬
den Kletterrosen umrankt, unter die sich vom First herab
zahllose Geranien mengten, der Eingang von wohlgcpflcg-
ten Fliederbüschen flankiert — stand das winzigkleine
Häuschen auf dem höchsten Punkte des Gartens. „Lieblich
anznschanen und gut darin zu essen!" sagte Herr Iellerböck,
wenn er seinen Nachmittagskaffee in der Laube ein nahm.
Hoch über der Eingangstürc war eine Tafel angebracht,
auf der in blanken Goldbnchstaben stand: „Iellcrböcks
Stolz!" Und auf dem oberen Querbalken der Türe prang¬
ten zwei herrliche Nclkcnstöcke.

Langsam begab sich der alte Herr zum Mittagessen.
Schaute sich dabei immer und immer wieder um nach
„Iellcrböcks Stolz!", so daß er schließlich beinahe in ein
Tulpcnbcet gesotten wäre.

Das Mittagessen verlief nicht gerade maßlos unterhal¬
tend. Lisa sagte gar nichts, weil sic der richtigen Meinung
war, heute schon genug gesprochen zu haben. Papachen
mochte sich erst einmal das durch den Kopf gehen lassen. Hin¬
gegen hätte Papachen gerne ein wenig geplaudert. Wenn
cr's nicht tat, so war's lediglich deshalb, weil er nichts zu
seinen Gunsten zu sagen wußte. Er begnügte sich daher da¬
mit, beim Dessert die zn nichts Verpflichtende'Bemerkung zu
machen: „Ist etwas mit der Post gekommen?"

Das schmollende Töchtcrlein gab ihm einen feisten Brief.
„Vom Kartenbauvercin", sagte es dazu. Aber in einem
Tonfall, als sei der Gartenbanvcrein etwas absolut Verab-
schennngswürdiges.

„Hurrah!" schrie Herr Iellerböck ganz plötzlich und mit
vieler Kraftentfaltung. Dann faltete er den Brief zusam¬
men, stand auf. nm mit kleinen, aber sehr stolzen Schritten
in der Stube auf- und abzugehen. Dann fuhr er mit zwei
Fingern zwiscbcn Kragen und Hals durch, hüstelte ein biß¬
chen und tat überhaupt so. als er gedenke er alfoglcich eine
große Rede zn halten. Und endlich svrach er mit einer
Stimme, in der sich edle Würde mit hohem Stolz paarte:
„Lisa, mein Kind!"

.Nanana. Paparbcn? Was soll denn nun werden?" sagte
Lisa, „mein Kind" mißtrauisch. Herr Iellerböck war da¬
durch schon ans dem Konzept gebracht. Sehr ohne Pa¬
thos fuhr er fort: „Sag' mal — kannst du irgendein nettes
Gedicht auswendig?"

„Gewiß Papa, ne ganze Menge!"
Worauf der alte Herr wieder auf den Kothurn stieg.

„Dann meine Tochter, wirst du hente nachmittag die Herren
vom Gartcnbauverein mit einem solchen empfangen. „Iel¬
lcrböcks Stolz" ist in der Klasse: Zierlanben mit dem ersten
Preise ausgezeichnet worden. Der Verein wird heute in
corpore zn einer Besichtigung erscheinen!"

„Wird er das?" gab Lisa ruhevoll zurück. „Dann wird
dir wohl nichts anderes übrig bleiben, als selber ein Ge¬
dicht auswendig zn lernen. Mir kann der Gartenbauverein
— du entschuldigst schon, Papachen — gewogen bleiben!"

„Was?"

„Ans bekannten Gründen. Hier Gartenbau —hier Hans!
Ich bin auf der Gegenseite!" Sie klinkte die Tür auf, um
zn gehen. „Ich werde dir Heines Buch der Lieder heraus-
snchen, Papa. Oder ziehst du etwas Schillersches vor?"
Lachend lief sie hinaus, denn Papa wünschte ihr eben eine
dicke Himbeere — Eigenbau — an den Kopf zu werfen.

Seiner Gastgebcrpflichtcn sich bewußt, war Herr Iellerböck
den Herren vom Verein bis zur Straßenbahnhaltestelle ent¬
gegengegangen. Hatte sie herzlich begrüßt — ein Gedicht
hatte er attcrdinas nicht auswendig gelernt —. war vielen
bedeutenden Männern vorgestellt worden und dabei aus
einer freudigen Erregung in die andere geraten. Aber als
sie an der Türe seines Gartens eintrafen, fiel ihm etwas
ein. Lisa hatte gesagt, vielleicht werde sie den Herren auch
eine Uebcrraschnng bereiten. Du wirst dich Wundern, Pa¬
pa!" hatte sie ihm spitzbübisch lächelnd anvertraut. Er
darbte zuerst an einen Kuchen oder au eine kalte Platte.
5tetzt aber ward ihm plötzlich unerklärlich beklommen zn
Mute, und er lief nach einer kurzen Entschuldigung zur
Laube voraus.

Wäre nicht der Pfirstschbaum dagestanden, der Prinz-
Georg-Pfirsischbanm, der immer so früh blühte und dafür
nur drei bis vier Früchte pro Jahr trug, so hätte ihn die
Ueberraschnng ans den Rücken geworfen. Eben daß er sich
noch daran sesthalten konnte, um mit entsetzten Augen einen
Anblick zn genießen, der in ihm eine mächtige Wut auslöste,
lieber der Laubenvforte saßen Lisa und Hans auf dem
Querbalken, zwischen den beiden Nelkenstöcken. Umülüht
von zahllosen Blumen saßen sie da: baumelten voll fröh¬
licher Sorgfalt mit den Beinen und küßten sich ab und zu
mit inniaem Verständnis, lind über dem zärtlich sich nm-
fchlinaende-n Paar leuchtete in der Sonne das Schild: „Iel-
lerböcks Stolz!"

„Ach, wie sinnig!" sagte hinter Herrn Iellerböck der Herr
Oberregierungsrat, der hohe Protektor des Gartenbauver¬
eins. Die Mitglieder murmelten Beifall. „Haben Sie die¬
ses entzückende Arrangement geschaffen, lieber Iellerböck?"

„Nein!" sagte der alte Herr. Und war in diesem Augen¬
blick zum Helden geworden, denn er hatte in Sekundcnsrist
die größte Wut niiedergckämpft, die je ein Sterblicher in
sich trug. Und hatte dabei holdselig gelächelt. „Herr Pro¬
kurist Trabner von der Länderbank, der Bräutigam meiner
Tochter, war so liebenswürdig!"

Hans Trabner lächelte fein. „Nicht allein, Schwicger-
papachen! Die Idee stammt von meiner lieben Braut!
Aber um die Ausführung habe ich mich allerdings verdient
gemacht. Nicht wahr, Lisa?"

„Ja, Hans!" sagte glückselig das Mädel. Der Oberregie¬
rungsrat applaudierte diskret und wandte sich dann an den
Papa: „Uebrigens — ich wußte gar nicht, daß Ihr Fräu¬
lein Tochter verlobt ist!"

,,'n Wunder!" dachte Herr Iellerböck still für sich. „Ich
weiß es ja auch erst seit einer Minute!" Und nahm dann
gleich ungefähr 136 Glückwünsche entgegen.
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Passagierkabine und Hinterer Laufgang der „Schwaben". Phologr. I-an E,s°r, Düsseldorf.

Die Zerstörung des Luftschiffes Schwaben.
Durch einen unglücklichen Zufall, durch Funkenbildung in einem infolge Einknickens einiger Sparren sich entleerenden
Nallonett, geriet das Gas des stolzen Zeppelinluftschiffcs „Schwaben" in Brand. Schnell dehnte sich das Feuer
über das gesamte Schiff aus, das Gerüst brach in mehrere Stücke, die Passagicrgondel brannte aus und das ganze
nach schöner Fahrt in Düsseldorf cingctroffene Luftschiff war ein wüster Trümmerhaufen.
Bei diesem Unglück wurden durch die Flammen eine große Zahl von Soldaten, die das Luftschiff hielten, von Inge¬
nieuren, Monteuren und sogar von Zuschauern, meist am Kopf, Armen und Händen verletzt. Außer den Motoren

ist die „Schwaben" völlig vernichtet.
Sie hatte bis zum Tage des Unglücks in 226 Fahrten über -IVOO Passagiere befördert und über 270« Kilometer in der

...--.--MLi Luft znrückgclegt.
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Feuerwehr bei der Untersuchung der Hinteren Gondel. Photogr. Jean Esser. Düsseldorf.



Photogr. Jean Esser, Düsseldorf

Die Spitze der „Schwaben" mit der vorderen Gondel und einem Propeller.

I, ^ Hunsrücks Hunnenrücken- Hunsrücken ^
I-H-t Svrackltudie von Ldniund von Mecns. i-L-Is

Dos Kalksteingebirge zwischen Rhein, Mosel nnd Nahe
and durch diese Flüsse von der Eifel, dem Taunns und der
ßsalz getrennt, heißt bekanntlich Hunsrück, und dieser Teil
>es Rheinischen Schicfergebirges tragt in seinen einzelnen
Zeilen die Namen Errwald, Hochwald, Fdarwald, Lützel-
soon, Soonwald und Binger Wald. Es ist nicht unsere Äb-
sicht, eine Beschreibung seiner Naturschönheiten zu geben,
worunter wir auch die dort wachsenden Weine verstehen,
Wildern es ist die Benennung Hunsrück, die uns zu dieser

ietrachtnng reizt. Wenn wir zur Befriedigung unserer
Wißbegier ein beliebiges Konversationslexikon anfschlagen,
oann finden wir die bündige, von keinerlei Ueberzeugungs-
traft angekränkelte Angabe, daß der Name, man staune,
..Hoher Rücken" bedeute, eine Erklärung, wogegen wir uns
schon als Schüler gewehrt haben. Diese Auslegung ist denn

(Nachdruck verbaten.»

auch tatsächlich in beiden Teilen falsch, und wir sagen nnt
Faust: „Ich muß es anders übersetzen."

Hierbei fällt uns dann ein, daß es in den Städten Köln
und Düsseldorf Straßen des gleichen Namens gibt, und daß
für diese die Erklärung „Hoher Rücken" noch viel weniger
zutreffend sein kann, weil beide Städte in der flachsten
Ebene liegen. Der Leser wird vielleicht einwenden, daß
man die Straße in Köln nicht Hunsrücken, sondern Hunncn-
rücken nennt, was aber weiter nichts zu bedeuten hat, denn
wir werden bald sehen, daß beide Bezeichnungen den näm¬
lichen Gegenstand betreffen.

Die Straßenbenennung Hunnenrücken für das in Köln
früher übliche Hundsrücken ist, obwohl in ihrem ersten Teil
zufällig richtig, eine Erfindung der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts, als man daran ging, die alten Straßen-
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Die Passagierkabine mit einem Rest Ballonstoff. Photogr. Jean Esser, Düsseldorf.



namen zu verhochdeutschen, wobei manche Sonderbarkeiten
zutage kamen. Man nannte, um einige Beispiele airzu¬
führen, den alten Krügcmarkt Griechcnmarkt, wozu eine
griechische Prinzessin herangezogcn wurde; aus „Under
Sechszehcn Häuser" wurde „Unter Sachsenhausen" mit der
Behauptung, die Sachsen hätten dort gehaust, und aus der
alte» „Bovvemaatpooz" die Pforte oberhalb des Marktes,
wurde zu Ehren des römischen Kricgsgottes „Obenmars¬
pforten" nsw.

Alle die Uebcrsehungen sind aber kölsche Krätzcher, die mit
scheinbarem Ernst an die Straßenecken geschrieben Wurden.
Auch mit dem Hunds- oder Hnuneurücken wußte mau keinen
Rat, und wunderbare Erklärungen sahen das Tageslicht,
worin auch räudige Hunde eine Rolle spielten. Keuntnis-
reiche und gründliche Forscher, selbst fränkischen Stammes,
wie z. B. von Meriug, ergingen sich in Betrachtungen über
das Volk der Hunnen, und von Mering kam schließlich zu
dein Ergebnis, daß im Mittelalter eine starke Kolonie von
Ungarn daselbst gewohnt habe, die der Volksmnnd Hunnen
genannt habe. Für die Erklärung des Wortes Rücken be-

ander verschmolzen, in Kriegszciten auch als Anführer des
Aufgebotes auftrat. Wie bereits gesagt, bestand die Hund¬
schaft nur auf fränkischem Boden, ans friesisch-sächsischem da¬
gegen die Bauerschaft, an deren Spitze der Heimburge oder
Banermeister stand; die Angelsachsen jedoch kannten eben¬
falls die der fränkischen völlig gleiche Hundertschaft unter
dem Namen Iruucireck, und mit diesem einen Wort bczeich-
ncten sie außer der Gemeinschaft selbst auch die Obliegen¬
heiten und Stätten.

Es sei uns erlaubt, hier eine kurze Bemerkung einzu¬
flechten. Im Frankenlande kommt in früher Zeit cintgc
Male der Ausdruck bure oder gebure vor. Dieses Wort
bur-e (u muß wie ü gesprochen werden) hat aber mit Bauer
nichts zu tun, sondern bedeutet Nachbarschaft, eine der
Huudsehaft benachbarte Abzweigung; und wir finden denn
auch das Wort bnr oder nabur für Nachbar im Niederlän¬
dischen, das unsere alte ni-ederfräntische Mundart in voller

-Reinheit erhalten hat. Damit erklärt sich auch der Orts-
iiaine Bausbnrc des Mittelalters für Bcnsberg als An
siedelung im Banne des Königforstes, und ebenso der am
Nicderrhein häufig vorloinmendc Familienname Hund¬half er sich mit nichtssagenden Redensarten.

Die Neuzeit ist der Sache etwas näher gekommen, denn A gebürt als ein auf benachbartem Gelände seßhaft gcworde-
das jetzige Kölner Adreßbuch ist mit seiner Angabe, dw H' ncs Mitglied einer Hundschaft; das t am Ende des Wortes
Straße leite ihren Namen von dem altkölnischen GeschlechüHbat der Volkswitz hinzugcfügt, und die Träger dieses
Hunin her. der Wabrbeit auf der Spur, obwohl cs auch das!MNamens können mit Stolz auf ihre urdcutschc, nieder
Wort Rücken schon darum mit Stillschweigen übergeht weil! ^fränkische Abstammung binwciscu.

j jFicn!

Die Flugpost am Rhein
und Main

ist die erste staatlich an

erkannte Post, welche sich

der Acroplaue und Lust

schiffe als Trausportmit
tel bedient. Es werden da

für offizielle Flugpostkar

tcn herausgegcben, doch

dürfen auch andere, mit

einer Flugpostmarte vcr

scheue Postkarten ver¬
wandt werden. Die ab

gebildete ist eine offizielle
Karte von der Wohltätig

kcitswoche der Großher

zogin von Hessen.

Rücken niemals die Bezeichnung für einen Herrensitz ist. In
Düsseldorf, wo man ebenfalls vor einigen Jahrzehnten die
abenteuerlichsten Behauptungen über des Wortes Ursprung
anstellte, schreibt das Adreßbuch unter Hunsrückcn mit vor¬
nehmer Kürze wie das Konversationslexikon: „Op dem
Hunsrügge, Hoher Rücken", obwohl in dein Wort Huns-
rügge, oder wie es in der Urkunde von 1513 wirtlich heißt
„Hundtrügge" und in einer anderen von 1632 die richtige
Benennung, von der Rcchtsschreibung abgesehen, deutlich
gegeben ist, die allerdings mit hoch, Hund und Rücken nichts
zu tun hat.

Es ist uns unerklärlich, wie mau die klare und völlig un¬
zweideutige Bezeichnung in den angeführten Urkunden so
völlig mißverstehen konnte, und wir müssen deshalb in die
Anfänge unserer Geschichte zurückgehen.

Zu den Eigentümlichkeiten der Landschaften am Nieder¬
rhein gehört die Bezeichnung der ländlichen Gemeinden
mit dem Ausdruck Hunschaft, Hundschaft oder Honschaft,
wofür anderwärts die Benennung Bauerschaft gilt. Unter
der Bezeichnung Hunschaft, d. i. Hundertschaft, vereinigten
sich bei den alten Franken die Sippe von je hundert freien
Hofbesitzern zu einer gemeinsamen Feld-, Wald- und Weide-
genossenschaft, einer Unterteilung des Gaus, deren Vor¬
steher der Huno oder Hunno, MelM-aN Hunin (das i ist
kurz und wird als dumpfes e gesprochen), der, weil die An¬
gelegenheiten des Friedens und des Krieges völlig nritein-

Jm Mittelalter umfaßte das Gebiet der deutschen Urein
Achtung der Hnudschaftcn mit den deutschen Namen für den
Vorsteher die Herzogtümer Berg und Jülich, einen ganz
geringen Teil von Kleve, einen etwas größeren von Gel¬
dern, das ganze kölnische und einen Teil des Trierer Ge¬
biets. Die Hun- oder Houschaft füllt in den meisten Fällen
räumlich mit der Dorfschasl zusammen, jedoch nicht immer;
denn es kam vor, daß ein Dorf aus drei Honschaften be
stand und daß anderseits manchmal drei, sogar weit aus¬
einander liegende Dörfer eine Houschast bildeten.

Zur besseren Veranschaulichung führen wir folgendes an:
Die Stadt Düsseldorf bestand aus neun Honschaften, wozu
auch die 1384 in die städtische Freiheit anfgeuommcnen
Hundschaften Golzheim, Derendorf und Bilk gehörten. Das
Amt Ang-crmund bestand aus dem Hauptgericht Kreuzberg
mit elf Hundschaften, aus dem Gericht in der Brügge mit
fünf, Mintard mit zwei und zwei halben Hundschaften, aus
dein Stadtgericht Ratingen, der Freiheit Angermuuds und
dem an Kleve grenzenden Dorf Rahm. Broich und Styrum
zählte vierzehn und das Stift Werden dreizehn Hundschaf¬
ten, wogegen das Stift Essen und die Mark als ursprüng¬
liches Sachsenlaud nur Bauerschaften kennen. In den
kölnischen Acmtern Altenwied und Linz-Neuerburg, Elsaff
im Tal, Lorscheid und Rüderscheid, Niederbreitbach, Ros¬
bach u. a. m. finden wir ebenfalls die alte Bezeichnung
Huntschaft. Im alten Herzogtum Geldern finden wrr



Roald Anmndsen bei seiner Ankunft in Montevideo.

Der Entdecker des Südpols wurde bei seiner Landung in
Montevideo, der Hauptstadt der südamerikanischeu Republik
iruguay, von einer großen Volksmenge begeistert begrüßt.

.''nntsthaftcu nur in dem alten ripuarischen Teil, dagegen
um Zütphcn, Velau und Nhmwegen als altes Sachsen- und
Friesengcbiet kommt der Name nicht vor. Ebenso unbc-

mnt ist er ans gleichem Grunde im weitaus größten Teil
-:s Herzogtums Kleve, dagegen kommt die Hnndschaft «n
-er Grafschaft Mors und dem tölnischen Amt Kempen und

nruer, w-e bereits gesagt, im ganzen Gebiet des Herzog¬
tums Jülich vor; somit auch in der Eifel, wo vierzehn
-Nndschastcn als ein Zubehör des alten Psalzbezirks Zülpich
- mannt werden. Aehnlich verhält es sich in der Gegend
-ou Bonn. Die folgenden Worte schrieb im Jahre 1832

' nser unvergeßlicher und unerreichter niedcrrheinischer
- andsmaun Lacomblct: „Aufwärts am Rhein ist in dem
Hundsrückeu, in den Namen verschiedener Ortschaften Hunt-
yauscn, Huntheim, Hnnnenborn und in dem Huntding,

-elches in einem Bezirk des Hnndsrückens noch während des
! Jahrhunderts bestand, der Gegenstand dieser Forschung
im Andenken erhalten. In den Mosclgcgcnden, dem länger
- ntcr römischer Botmäßigkeit verbliebenen Lande der Tre-
-erer, verlieren sich die Namen Hunne und Hundschasten;

Re lateinischen Ansdrücke ceutena und csntenarius oder
centurio sind dort in die Volkssprache übcrgcgangen, und
es werden urkundlich Lenturionen an verschiedenen Orten
genannt." Au Hontheim macht Lacomblct folgende treff¬
liche Anmerkung: „ilontüeim. Mist. Irevireus. ciipl. I. 1.6.:
Man inuß sich Wundern, daß der gelehrte Verfasser, der
unfern Huno kannte, zur Erklärung des Namens Hunds-
riickcn (der Bergrücken, wo es Hunnen und Hunschaften

gab, da die Mosel- und hohen Rheingegenden nur Zehnten
und Zehnter kannten) noch mit Fehcr an das alte Huuncn-
volk denken konnte."

Lacomblct irrt sich nun allerdings selbst in der Erklärung
des Wortes Rücken, das in der älteren Sprache mit bezug
auf ein Gebirge ganz unbekannt ist, aber er würde sich noch
mehr Wundern, wenn er läse, daß seine Epigonen von Hund
auf hoch — auf den Hnnd gekommen sind. Man verzeihe
den geistreichen Kalauer, aber es lag so verführerisch nahe,
weil er durchaus zu unserem Gegenstand gehört, denn das
„auf den Hund ko in men" heißt nichts anderes als
auf das Huntding, kurzweg Hunt genannt, das peinliche Ge¬
richt kommen. Der Vorsteher der Huntschaft, der Huno der
alten Franken, lud vor das Hundgericht, das Hunindinck,
Huntdinck, Honnending, Hunsding oder Honnelopding. Das
Hunindinck der einzelnen Hundertschaft übte die niedere Ge¬
richtsbarkeit ans, während bei der führenden Hnndschaft
des ganzen Gans, wie zweifellos erwiesen ist, die hohe Ge¬
richtsbarkeit ausgcübt wurde, zu deren Sitzungen dt-c
anderen Hunnen luden, und woran sie selbst teilnehmen
mußten.

Die Würde des führenden Huno, des Vorsitzenden, ist
sicherlich erblich gewesen, und so nannte sich das Kölner
Geschlecht auf dem Hnnnenrücken nach seinem Amt Hnnin,
ein Vorgang, wofür es ähnliche Beispiele unter den köl¬
nischen Geschlechtern und wiederum andere tausendfältig
unter den Namen aller Sprachen der Erde gibt. Es «st
wahrscheinlich, daß der Huno auch in den Namen von
Hnene, Hoensbroech und Huhn sowie in der Hnhnsgasfe,
der früheren Hnndsgasfe in Köln, sortlebt.

Im Mittelalter ist der Vorsitzende des Gerichts der Amt¬
mann, und das Amt des Hunnen, des Gemeindevorstehers,
ging alljährlich bei den Hofbesitzern um. Zu seinen Befug¬
nissen, die örtlich sehr verschieden waren, gehörte auch viel¬
fach die des Gerichtsvollziehers und Fronboten, bis er etwa
vom 16. Jahrhundert ab immer tiefer finkend schließlich
vielfach zum bloßen Amtsboten wurde und am Anfang des
19. Jahrhunderts ganz verschwand.

s.

Nach der Ueüung.

Die Düsseldorfer

Jugend wehr.

Ausrücker« einer Abtei¬

lung mit Musik unter Lei¬

tung von Offizieren zur

Uebung.

Photogr. Jean Esser, Düsseldorf.
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In seiner vortrefflichen Arbeit über die Ortsgemoinden
im alten Herzogtum Berg führt nun Hermann Schütze auch
mehrere Trierer, auf Hnndgerichte im Hunsrück, dem Haupt-
sitz der Hunindinge, bezügliche Urkunden an, worin sie
Hunrige oder Hunrie, lat. Imnria genannt werden:
„inrisckictio, gue vul§ariter ckicuntur kunria", und hier
haben wir des. Rätsels Lösung. Die Hunrige ist die
mundartliche Umlautung des Schreibers der Urkunde für
Hunds rüge, wovon die Düsseldorfer Urkunde spricht,
und wenn wir zum Ueberfluß unfern Nothelfer, das Kon¬
versationslexikon, anfschlagen, dann finden wir unter Rüge:
„Anzeige eines geringeil Vergehens zum Zweck der gewöhn¬
lichen Bestrafung. Zur Aburteilung eines solchen diente
ehedem in vielen deutschen Ländern das Rügegericht (Rügc-
amt), das zu gewissen Zeiten und mit besonderen Feierlich¬
keiten abgehalten wurde ufw." Mit der bei unseren Vor¬
eltern beliebten Kürze im Ausdruck übertrug man den
Namen der Anzeige auf das Gericht selbst, das ini Gebiet der
Franken das Hochgericht war und wovon wiederum der
Hunsrück, der Hunnenrücken in Köln und der Hunsrückcn
in Düsseldors ihre im zweiten Teil mißformten Namen haben.

Die Hunnen- oder Hunsrüge wurde bei düsterem Fackel¬
schein nachts unter freiem Himmel auf einem von Pfählen
umgebenen und mit einem Tau umspannten Platz abgc-
halten, weshalb wir am Niederrhein noch heute von einem
Durchbrenner sagen, daß er sich „durch die Kord" genracht
habe.

Heimatschutz für Natur und Baudenkmäler kommt glück¬
licherweise immer mehr zu seinem Recht. Auch die Sprache,
die Vermittlerin unserer Gcistesschätze, hat ein Anrecht
darauf, und wir geben uns der Hoffnung hin, daß diese
Zeilen Veranlassung geben möchten, die Namen des Ge¬
birges und der beiden Straßen sowie die Erläuterungen
dazu sinngemäß zu ändern, damit der ältesten Verfassung
des Frankenlandes am Rhein ein Denkmal für immer rein
und richtig erhalten bleibt.

Humor.
— Unnötig. Junger Ehemann: „Leb' Wohl, mein Schatz,

sollte ich heut' abend verhindert sein, pünktlich zu kommen,
so schicke ich dir einen Brief." — Gattin: „Lieber Mann,
das ist gar nicht nötig, den habe ich mir bereits aus deiner
Rocktasche genommen."

— Kleinstadt. Hausherr: „Wie hat Ihnen die Ozean
reise gefallen?" — Gast: „Ganz gut bis auf die letzten drei
Tage, denn da regnete es viel!" — Hausfrau: „Was Sie
sagen! Aber auf dem Ozean braucht es doch gar nicht zu
regnen. . . Da wächst ja nichts."

— In gleicher Schuld. Eine Dame begegnete einen kleiner
Jungen, der Vogcleier in seiner Mütze trug. „Du böse:
Junge, wie kannst du das Herz haben, so etwas zu tun"
schalt sie. „Denk nur, wie verzweifelt die arme Vogelmama
sein wird, wenn sic das Nest leer findet!" — „Jh wo!" an!
ivortcte der Junge, „die haben Sie ja auf Ihrem Hut!"

— Zwei Lehrmeister. Johann Joachim Qnanz, der Fri>
drich dem Großen Unterricht auf der Flöte erteilte und ihr
für dieses Instrument künstlerisch ausbildetc, stellte einst dem
König einen seiner Schiller vor, der die Flöte meisterhap
blies. Der König, der sehr empfindlich war, wenn jemand
besser als er die Flöte spielte, sagte zu Qnanz, „daß E >
mir diese Geläufigkeit im Passagenspicl nicht bcibringen
konnte". Qnanz sagte darauf: „Majestät, der Junge m
auch anders ansgcbildct worden, denn er hat außer mir
noch einen Lehrmeister gehabt." - „Noch einen andern
fragt erstaunt der König." — „Jawohl, Majestät. Außer
mir nämlich noch . . . das spanische Rohr."

— Mißverständnis. Landcsfürst: „Wie war's denn nnt
Ihrem letzten Brande?" -- Dorfbürgermcister: „Nit so ach,
Durchlaucht, i Hab' allein hcimg'funden!"

— Mahnung. Frau zum Dienstmädchen: „Die Tür ;>i
unserem Salon dürfen Sie auch bald mal abpntzen, Ihr L>r
ist schon ganz schwarz."

l Rätselecke
Vexierbild.

Wo ist der dritte Herr?

WW

Anagramm.

Frau und Mutter bin ich vorwärts,
Zier des alten Testaments zugleich.
Mann und Vater bin ich rückwärts,
Neuer Operetten melodienreich.

Logogriph.

Mit a ist es dein Eigen,
Mit au der Frauen Zeichen,
Mit e es eine Göttin nennt,
Mit ie es jeder Junge kennt.

Answahlrätsel.

Aus jedem der Wörter:
Fleckseife — Schwiegertochter — Stammhalter —
Badewanne — Lotterie — Damenschneider —
Drachenfels

sind zwei nebeneinanderstehende Buchstaben auszuwählen,
die hinter einander gelesen und unter einander gestellt,
unfern Lesern bald erscheinen werden.

Rätsel.1234567
Zeichen denke hier geschrieben,
Und das erste Zeichen muß,
Gleich dem letzten sein am Schluß.
Du sichst ans den ersten Blick,
12 3 nennt einen Strick,
Bist du was die erstell 4
Von den 7 neunen hier,
Ist dir eine Welt erschlossen,
Deren Reiz du gern genossen.
Leicht beschwingt ist oft im blauen
Acther 1—5 zu schauen.
2—6 und 1—7

Habeil beide viel geschrieben,
Beide Silben sind zugleich
Meister in der Töne Reich.
Merke nun, es nennt zum Schluß,
1—6 dir einen Fluß.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Skataufgabc:
Vorhand: O I(, O, 9, 8, 7, 6 O, 8 10, 9, 8, 7.
Hinterhand: O VV, k O, 10, I(, 9, 8, 7, 8 O, I(, O.
Im Skat liegen: Q O, 10.
Das Nnllspiel ergibt sich von selbst; bei Großspicl zieht
Vorhand O I( und Hinterhand muß einen Stich auf Q VV
machen.

A r i t h m e t h i sch c S ch e r z a u s g a b e: Zusammen 3Ü
Wallnüssc.

Rätselhafte Inschrift: Es ist keine List über
Frauenlist.

Magisches Quadrat:
Wein
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Nero
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Das Lollerielos. 5^ 5^
Humoreske nach dem Norwegischen

von Hans Günther.

Dcr alte Bnggc lvar in der ganzen Gebend lvegen seines
Geizes berüchtigt. »ein Mensch kam zu ihm ins Hans,
seine einzige Gesellschaft war sein Dienstmädchen Auguste,
dem er den glänzenden Lohn von dreißig Talern jährlich
zahlte.

Sic war etwa fünfzig Jahre alt, groß und stark, hatte
Hände und sttüße, die einem Athleten Ehre gemacht hätten.
Sic arbeitete wie ein Pferd und war sehr bescheiden in
all ihren Forderungen. Treu wie ein Hund hielt sic zu
ihrem Herrn, der sie tüchtig ansznnntzen wußte. Ihr
höchstes Glück war cs, wenn dcr Bauer ihr mal ein an¬
erkennendes Wort zuteil werden ließ, was selten genug
geschah.

Eines Tages hatte Bngge,. dcr die Ausgabe für einen
Maurer sparen wollte, selbst die Gartenmauer erklettert,
nm eine Reparatur vorzunchmcn, war aber in den jen¬
seits des Hofes liegenden Teich hinabgcstürzt. Da er nicht
schwimmen konnte, rief er aus Leibeskräften um Hilfe;
init Lebensgefahr gelang es der alten Auguste, ihren Herrn
wieder aufs Trockene zu bringen. Sic trug den Bewußt¬
losen in das Haus, legte ihn ins Bett und rieb ihn so
lairge, bis er wieder zu sich kam. Als er die Augen auf¬
schlug, gewahrte er Freudentrünen in den ihren.

„Was für ein Glück, daß der Herr nicht ertrunken ist,"
schluchzte sie.

„lind du hast mich gerettet, das werde ich dir nie ver-
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Das Bundesgcbäude in Bern.
Die Beratungen über das deutsch-französische Aongo Abkommen finden in dem schweizerischen Bundesgebäude in Bern
statt. Der prächtige Bau steht etwa 60 Meter über der Bern durchströmenden, grünen Stare und bietet von seiner hier
abgebildeten Südfront aus bei schönem Wetter einen herrlichen Blick auf das Alpenpanorama mit der Tungfrau.



gessen, Auguste, darauf kannst du dich verlassen. Du sollst
zur Belohnung auch ein Geschenk von mir bekommen."

„Das ist gar nicht nötig," meinte sie.
„Es bleibt dabei, was ich gesagt habe, das werde ich tun,

du sollst eine Belohnung erhalten."
Den ganzen Tag dachte er darüber nach, was er ihr

geben sollte; abends ries er sie herein, und mit einem Ge¬
richt, als werde ihm ein Zahn ausgezogen, öffnete er seinen
Beutel und gab ihr einen Taler.

„Hier hast du die versprochene Belohnung. Das ist nicht
etwa ein Vorschuß aus deinen Lohn, den bekommst du wie
gewöhnlich. Sei nun aber auch sparsam, und verschwende
das Geld nicht. Ich Witt dir einen Rat geben: kaufe dir
für diese Summe ein Lottcrielos, ja, das mußt du tun,
du kannst 10 000 Mark damit gewinnen."

Der Geizhals vergaß das „fürstliche Geschenk" nicht so
bald und interessierte sich gewaltig dafür, ob seine Magd es
auch würdig angvwendet habe. Immer wieder sragte er,
ob sie sich bereits ein Los gekauft hätte.

„Noch nicht, aber ich werde es bald tun," Pflegte sie zu
antworten.

Schließlich wurde ihr das viele Fragen lästig, und sie
machte ihm deshalb eines Tages vor, sie hätte sich nun end¬
lich ein Los gekauft.

„Welche Nummer hat es?"
„3546."

Er prägte sich die Zahl ein. „Nun gib aber auch acht,
daß du das Los nicht verlierst; wenn du willst, werde ich
es vir aufbewahren."

„Das ist nicht nötig, ich kann es selbst aufhebcn."
Nach diesem merkwürdigen Ereignis verging das Leben

der beiden wieder gleichmäßig wie zuvor. Eines Tages
jedoch wurde der Bauer plötzlich von einer mächtigen Er¬
regung gepackt. Er saß bei dom Dorfbarbicr und las die
Zeitung. Zufällig siel sein Blick auf die Ziehungsliste und
stehe da: dir. 3546 hatte das Große Los gewonnen!

Er stieß einen Freudenschrei aus, so daß der Barbier
vor Schreck ihm beinahe das Ohrläppchen abgeschnitten

hätte.
„Was gibt's denn, Vater Bugge?" fragte er.
„Ach, nichts, nichts," antwortete dieser, sich gewaltsam be¬

herrschend und nochmals die Zeitung studierend. Ja, es
war kein Zweifel möglich, da stand es: 3546, und das war
Augustes Nummer, er hatte sie sich ganz genau gemerkt.
Völlig benommen begab er sich nach Hause.

Auguste hatte gerade das gewohnte Frühstück für ihn
bereitet. Er setzte sich an den Tisch, bekam aber keinen
Bissen hinunter. Sie bemerkte seine Erregung.

„Fehlt Ihnen etwas, Herr Bugge?" sragte sie ruhig.
„Nein, gar nichts."
„Sie sind doch nicht krank?"
„Ich sage dir ja, mir fehlt nichts."
In den nächsten Tagen beobachtete er sie heimlich. Wußte

sie, daß sie das Große Los gewonnen hatte? Nein, sie hatte
offenbar keine Ahnung davon, ganz sicher nicht! Und eines
Morgens faßte er sich ein Herz und fragte sic mit zitternder
Stimme:

„>Gibt's gar nichts Neues, Auguste?"
„Nein, außer daß das eine Huhn krank zu sein scheint, es

will nicht fressen."

Sie wußte also nichts. Und es siel ihm nicht ein, ihr
die große Neuigkeit mitzuteilen. Es wäre ihm geradezu
wahnwitzig vorgekommen, wenn ein anderer dieses Ver¬
mögen in Besitz nehmen sollte, das mit seinem Gelde g--
wonnen war — mit seinem Taler!

Eines Tages las er in der Zeitung, daß die Gewinne, die
innerhalb drei Monate nicht abgeholt wurden, der Staats¬
kasse zufielen. Nun konnte er nicht mehr schlafen, noch essen
und trinken. Still und verschlossen ging er umher. Un¬
zählige Male war er im Begriff, Auguste gegenüber An¬
deutung betreffs ihres Lotterieloses zu machen, doch er
brachte keine Silbe über die Lippen. Er wagte es nicht,
ein einziges unvorsichtiges Wort konnte ja ihr Mißtrauen
erwecken.

Nach einer schlaflosen Nacht stand er eines Morgens aus.
Ein schlaues Lächeln >lag um seinen breiten Mund — er
hatte einen Ausweg gesunden. Er begann damit, Auguste
den Auftrag zu erteilen, daß sie das fetteste Huhn schlachten
und braten möge. Dann ging er in den Keller hinunter
und holte eine Flasche Wein. Auch Kaffee, Zucker uns
Kognak sollte sie bringen.

Auguste starrte ihn fassungslos an und fürchtete, er habe
plötzlich den Verstand verloren. Ihre Befürchtung steigerte

Der Bernhardiner-Dackel.

Außer den berühmten Bcruhardinerhnnden wird in dem
Bernhardt-Stift ans dem St. Gotthardt noch eine Abart
dieser Hunde, die sogenannten „Bcrnbardiuerdackel" ge¬
züchtet, die an Findigkeit und .Klugheit ihren großen

Brüdern nicht nachstehl.

sich vollends, als er ihr befahl, für zwei Personen zu decken
und sich mit ihm zu Tisch zu setzen.

„Aber, was denkt der Herr, das wage ich nicht," stam
meltc sie.

„Tu wirst tun, was ich sage," erwiderte er bestimmt.
Auguste halte einst gehört, daß man einem Irren nie

mals widersprechen dürfe, das könne fürchterliche Folgen
haben. Sie gehorchte daher und setzte sich zaghaft auf eiue
Stuhlkante. Verlegen saß sic da.

„Aber so iß und trink doch," forderte Bugge sie auf
und legte ihr ein großes Stück Huhn vor und schenkte ihr
Glas voll.

Als sic den Kaffee hcreinbrachtc, sagte der Alte plötzlich:
„Nun höre, was ich dir zu sagen habe. Ich beabsichtige,

mich zu verheiraten."
Nun, ja. der Herr ist ja noch rüstig und gesund, unv

selbst wenn der Herr auch schon ein bißchen bei Jahren
ist . . ."

„Wenn du willst, Auguste, wüßte ich nicht, was uns
Leide hindern sollte, uns zu heiraten!"

Nun, das hätte sic denn doch nicht erwartet. So weit
war sein Geist also schon gestört?

„Der Herr macht sich nur einen Spas; mit mir," stotterte
sie bang.

„Wirklich nicht." Und nun erklärte er ihr, daß er sich
alt zu fühlen beginne, keine Familie habe, völlig einsam
sei und nicht so verlassen sterben möchte. Er habe auch nicht
vergessen, daß Auguste ihm das Leben gerettet, und daß er
ihr zu großem Danke verpflichtet sei. . . .

Kurz, er wußte so viele Gründe für den Ernst seines Vor¬
schlages anznführeu, daß es ihm schließlich gelang, die
Magd davon zu überzeugen, daß er seine fünf Sinne bei
sammcn und in Wirklichkeit die Absicht hatte, sie zu heiraten.
Sie war ganz wirr vor Freude über das unerwartete Glück,
das ihr da geboten wurde. Sie. das arme Mädchen, sollte
Vater Bugges Frau werden! Wer hätte sich das Wohl >e
träumen lassen?

An einem der nächsten Tage schon wurden sie aufgebot-cu
und bald daraus in der Kirche feierlich getraut. Danach
gab es ein gutes Mittagessen, an dem auch der Herr Pfarrer
teilnahm. Als die Gäste gegangen waren und das „junge
Ehepaar" sich allein gegenüberstand, beeilte sich Bugge, an
seine Frau die Frage zu stellen, die ihm nun so lange schon
ans der Seele brannte:

„Sage mir nun, liebe Auguste, wo hast du dein Los auf-
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Zum türkisch-italienischen

Krieg.

Die Befestigungen der

Italiener bei Venghasi.

Die Italiener haben in

Benghasi nunmehr große

Festungsgeschütze zur Auf¬

stellung gebracht, mit

denen sie die fortwähren¬

den Angriffe der verein¬
ten Türken und Araber

wirksam zurückschlagcn.

belvahrt?" Und freudestrahlend rieb er sich die Hände bei
dem Gedanken, dass er nun endlich in den Besitz des großen
''icwinneS kommen sollte.

„Bon was für einem Los sprichst du denn?" fragte
Auguste erstaunt.

„Bon deinem Lottcrielos natürlich."
„Bon welchem Lottcrielos?"

„Ach, das weißt du ja ganz gut," sagte Buggc und war
nn Begriff, ungeduldig zu werden. „Bon dein Lotterie!»«!,
aas du für den Taler gekauft hast, den ich dir einst ans
Dankbarkeit schenkte."

„Ach davon!" rief Auguste aus. „Ja, ich dachte mir
damals, es kommt so selten vor, daß man in der Lotterie
aewinut, und da es in jenem Winter so sehr kalt war
so . . . ."

„Nun, was so?" flüsterte Buggc leichenblaß.
„Ja, so ließ ich es mit dem Los und kaufte mir statt

dessen für den Taler ein Paar warm gefütterte, schöne
Schuhe. ..."

Poesie und Llraßenschmutz.
Bon den Zuständen auf den Straßen mittelalterlicher

Städte kann man sich licutc, wo glattes Asphaltparkett zu
den Alltäglichkeiten gehört, kaum noch eine Vorstellung ma¬
chen. Man wird es auch kaum begreifen, daß eine besondere
Deputation fr. Zt. von Köln aus die weite und umständ¬
liche Reise nach Nürnberg unternahm, nur um das eben
dort bcrgestellte Pflaster in Augenschein zu nehmen. Und
doch war die „Pflasterkunst", die seit den Römerzeiten, wie
w vieles andere in Verfall und Vergessenheit geraten war,
für die damalige Zeit ein Ereignis. Denn sie bedeutete
eine Verbesserung der Straße sowohl vcrkchrstecbnisch wie
gesundheitlich. Es gelang jetzt vor allem, des Schmutzes
auf den Straßen einigermaßen Herr zu werden. Die fäul-
niscrregcndcn Substanzen konnten nicht mehr in den Boden
eindringcn oder an der Straßenobcrflückie eintrocknen, um
dann vom ersten besten Wirbelwind wieder in die Häuser
getragen zu werden.

Die Straßen der mittelalterlichen Städte waren oft in
einem Zustande, der heute nicht einmal mehr in dem ärmsten
Dorf als möglich angesehen werden kann. Die Straße galt
eben damals als öffentliche Ablagerungsstätte für jeglichen
Schmutz einschließlich der menschlichen Exkremente. Den
Schmutz aus dem Hause entfernt zu haben, betrachtete dck
damalige Erdenbürger schon als eine erkleckliche hhgienische
Leistung. Daß dieser Mißstand bis in die frühesten Zeiten
zurückreicht, ist protokollarisch festgelegt in Verordnungen,
wie sie in aller Welt, in Italiens England, in Frankreich
und bei uns in Deutschland von städtischen und staatlichen
Behörden erlassen wurden. Offenbar haben diese obrigkeit¬
lichen Ermahnungen aber nicht immer gefruchtet. Man griff
daher — vielleicht aus den gleichen pädagogischen Gründen,
aus denen man die lateinische Grammatik in Verse kleidete
— auch zur Gedichtform. Ein solch herzhaft Gedichtlein hat

sich aus den: Jahre 1370 her eine zeitlang in München er¬
halten; es geriet dann in Vergessenheit, um später in Passau
wieder anfznlebcn: Es lautet:

Koth oder Unflatü vor der Thüren
Ist binnen drei Tagen wegzusühren, -
So wie auch mit dem Schweinehaltcn
Soll geschehen so wie vor Alten,
Damit Niemand keinen Unflath
Vor seiner Thüre oder auf der Gasse hat,
Unsauberes ans den Häusern gießen
Wird man auch mit Strafe büßen.

So sang der Magistrat den Bürgern damals ihre Pflicht
vor. Biel scheint es allerdings nicht geholfen zu haben.
Denn vierhundert Jahre später mußten in der gleichen
Stadt dieselben Mahnungen erfolgen, nur etwas gestrenger
im Ton absolutistischer Herrschaft. Es wurde bestimmt, daß
jeder Hausbesitzer sich dazu zu bequemen habe, zweimal in
der Woche den Mist vor seinem Hause wegzuschaffen. Auch
mußte er die Straße besprengen und zwar „mit sauberem,
nicht aus der Rinne genommenen Wasser" täglich zweimal.
Allerdings scheint die Wirkung nicht allzu groß gewesen zu
sein, denn der Befehl mußte fast jedes Jahr wiederholt
werden. Selbstverständlich war es mit der Hygiene der
Straße im Mittelalter in andern deutschen Städten nicht
viel besser bestellt.

Oer Wegweiser.
Man sieht an Scheidewegen
Oft Straßcnzeiger steh'n;
Die mahnen treu den Pilger,
Den rechten Weg zu geh'n.

Jüngst sah ich einen eig'nen,
Wahrhaftig gut gewählt:
Es war der Herr am Kreuze
Am Wege hingestcllt.

Wie sind doch seine Arme,
So liebend ausgespannt:
Die sind der rechte Zeiger,
Ins wahre Heimatland.,

Wohin auf Erden immer
Des Menschen Wege geh'n,
Glückselig alle Jene,
Die auf den Heiland seh'n.

Drum folg' ihm nach, o Pilger,
Und glaube seinem Wort;
Dann wirst du. ewig jubeln:
Ich bin am rechten Ort.



Phvtoaraphicn von Jean Esser, Düsseldorf.

Torpedoboote auf dem Rhein

Aus Aulab des großen Marine-Kongresses <9 >2 in Düssel¬

dorf sandle der Kaiser drei moderne Torpedoboote, 8. 177,

178 und 179, rbcinaufwürts zur Begrüßung der unter dem

Protektorat des Groß-Admirals v, !>ioestcr vereinigten ehe¬

maligen Angehörigen der kaiserlichen Marine. Die Boote,

die den neuesten Typ unserer Hochscetorpedoboote darstcllen,

wurden bei ihrer Bergfahrt ans dem Rhein mit Begeisterung

begrüßt. Besonders groß war der Zulauf in Düsseldorf,

Ivo bei schönstem Wetter eine riesige, nach Tausenden zäh¬

lende Menschenmenge den großen Rheinkai, das Obcrkasscler

Borland und die Rhcinbrücke besetzt hielten. Da der Besuch

der Torpedoboote dem Publikum frcigcgeben war, strömten

von allen Seiten die Besucher zur Besichtigung herbei und

immer waren die Tecks von einer bunten Schar belebt,

die mit warmem Interesse den Erklärungen der Mann¬

schaften und deren Hebungen folgte.

.. 7.



Hochzeit des berühmten eng¬
lischen Fliegers Graham White.
In Widford (England) ver¬
mählte sich am 28. Juni der
bekannte englische Flieger
Graham White mit der Flie¬
gerin Dorothea Tahlor. Die
zu der Hochzeit geladenen Gäste
erschienen teilweise im Aero-
plan. Auch die englische Ju-
gendwchr trat zu der Feierlich¬
keit an, sie bildete bei dem Aus¬
tritt des Brautpaares aus der

Kirche Spalier.

--

Am Wachtfeuer
Von Max Barthold-Wien.

Fn der Vorpostcnkctte fiel ein Schuß. Die Reiter saßen
sofort ans; eine Patronille ging ab. Die fortdauernde
Ruhe überzeugte jedoch bald, daß ein feindlicher Uebcrfalt
nicht Veranlassung zur Alarmierung gegeben und man war¬
tete gespannt auf die Rückkehr der Patrouille.

Nach wenigen Minuten wai der Hufschlag galoppierender
Pferde vernehmbar, und in dem ersten der herbeisprengen¬
den beiden Reiter erkannte man, nicht wenig überrascht, die
Person des Kaisers. Mitternacht war lange vorüber, der
Himmel mit Mvriaden glänzender Sterne bedeckt, aber der
Mond noch nicht ansgcgangen, und die Felder lagen im
tnnlel. Der stammende Schein der Wachtfeuer siel jedoch
einen Moment aus das Antlitz des Kaisers, daß ein Verken¬
nen nicht möglich war.

Noch bevor er den Laus des Pferdes parierte, rief er
barsch:

„Wo ist der Kommandant der Feldwache?"
Der .Kommandant trat vor und salutierte.
„Ihr Name?"
„Dcdier."
„Leutnant Dedicr, lassen Sie Fhre Vorposten ablöscn."

Die Ablösung marschierte ab. Der Kaiser ritt schweigend
zu seinem Begleiter, in dem man jetzt den Groß-Marschall
Duroc erkannte. Eine bange Stille trat ein. Nur das
Schnauben der Pferde und das Gräusch der nachbarlichen
Feldwachen belebte die Totenstille. Endlich kam die abge¬
legte Mannschaft zurück.

Der Kaiser wandte sich den Leuten lebhaft zu und ries
mit zorniger Stimme:

„Dragoner, wer von Euch hat aus mich geschossen?"
Allgemein herrschte eine jähe (.Überraschung. Vielen der

Soldaten entfuhr ein Laut des Entsetzens.
Svgleich saß ein Alaun ab, dessen bärtiges Gesicht und

militärische Präzision den alten Krieger verrieten. Keck,
ohne ein Zeichen der Furcht, sprach er:

„Meine Hand, Airc, drückte den Karabiner auf Ew. Ma¬
jestät ab, und ans Ehre, Sire, ich glaubte, ich tat recht!"

„Unverschämter, ist dir dein Kaiser so fremd, daß du ihn
nicht erkanntest?"

„Pardonnez, Sire! Ich schoß nicht ans den Kaiser, ich
schoß auf den Mann, der meinem Anrufe die Antwort ver¬
weigerte. Ew. Majestät Würden mich haben anfhängen

r » > I!

i
Der Kaiser als

Großpapa.
Gelegentlich der Be¬
sichtigung der Dan-
ziger Garnison durch
den Kaiser am 2. Juli
waren außer der
Prinzessin Viktoria
Luise anch die beiden
ältesten Söhne des

.Kronprinzenpaares
auf dem Exerzierfelde
anwesend. Der Kaiser
unterhielt sich längere
Zeit herzlich mit sei¬

nen Enkeln.
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lassen wie einen Feigling, wenn ich die Kugel zurttckgehal-
ten hätte, und auf Ehre, Die würden recht gehabt haben!"

Napoleon neigte sich flüsternd zu Dnroc. Dann wandte
er sich zu dem Dragoner zurück, der sich indessen, im Gefühle
seines Rechtes, trotzig den Schnauzbart gestrichen, und
zwang seine Stimme — so schien es wenigstens — zu dem

früheren zornigen Tone.
„Warum fehltest du mich ans so kurze Distanz?"
„Was fragen Sie mich, Sire? Meine Kugel tat wie die

großen und Keinen Bälle, die Ew. Majestät jederzeit um¬
spielen: sie salutierte! Sire, seit dein Tage von Arcole
gehen Ihnen die Kugeln mit respektvoller Bewunderung aus
dem Wege!"

trugen. Bei Friedland, Sire, da war es dem Sergeanten
Duval bcschicdcn, die letzten Lorbeeren zu brechen."

Der alte Soldat sprach die letzten Worte langsam und fast
tonlos. Jetzt schwieg er'und ließ den Kopf auf die Brust
sinken.

„Weiter, mein Alter, weiter!" drängte der Kaiser unge¬
duldig.

„Ich bin fertig, Sire, — die Welt und Ew. Majestät wis¬
sen, was die Division Dupont getan —"

„Division Dupont!" fiel ihm der Kaiser schnell und ver¬
ächtlich in die Rede. „So warst du unter denen, die bei
Bahlen die schändliche Kapitulation Unterzeichneten?"

„Ich war cs, Sire," sprach der Soldat mit Resignation,

Instrument znm Messen der Suunendeklinativn.

Die größte Sonnenuhr der Lvelt.
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Die alte indische Sternwarte

in Delhi.

Etwas abseits von Delhi befin

det sich die alte indische Stern¬

warte, das Observatorium des

Radja Jai Singh von Jeypur.

Der Nadja ließ sie im Jahre

1723 erbauen, jedoch wurde die

Sternwarte bereits im Jahre

1739 durch die Perser teilweise

zerstört.
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„Meinst du, Kamerad?" sprach der Kaiser gütig. „Aber
sage mir, wo hast du diese Erfahrung gemacht? Wo warst
du im Feuer? Du scheinst mir ein alter Knabe und tust
noch den Dienst des Gemeinen? Warum gab man dir die
Auszeichnung des Korporals nicht?"

„Ew. Majestät fragen viel, darum werden Sie sich auch
eine lange Antwort gefallen lassen müssen. Gestatten Sic?"

„Sprich, mein Alter!"

„Als man Sie noch General nannte, Sire, da focht ich nnt
Ihnen in Italien und nahm teil an Ihren Siegen; ich
folgte dem Premierkonsul nach Aegypten, und auch mir
wurde dort Ruhm, der ewig an Ihren Adlern haften wird.
Ich war unter denen, mein Kaiser, die Ew. Majestät als

Souverän huldigten und die Kriegsfackel nach Deutschland

„und weiß, das; meines Generals schmachvolle Tat auch mir
die Ehre geraubt, aber —"

Der Dragoner schluchzte leise, da unterbrach ihn der Kai¬
ser:

„Und wie kamst du zu den Dragonern des Prinzen
Murat?"

„Es gelang uns — meinem Leutnant Dedier und mir
— der Gefangenschaft zu entfliehen, Sire. Das Verlangen,
unter Ew. Majestät Adlern das wieder zu erkämpfen, was
bei Bahlen verloren, stärkte uns, und ließ uns alle Gefah¬
ren überstehen. Sire! Die Adler Winken uns wieder freund¬
lich zu, und auch Ew. Majestät —"

„Nun?" —
Der Mond zeigte sich in diesem Augenblick glänzend am



Himmel, und der wackere Dnval zeigte munter hinauf nach
dem Himmelslicht und rief lachend:

„Ich darf nun Wohl schweigen, Sire? Mein Alliierter
dort oben wird Wohl für mich sprechen und EW. Majestät
Zorn in die Flucht schlagen!"

Der Kaiser ritt dicht an ihn heran und sah ihn einen
Moment ins Gesicht.

„Du empfängst bei Abendsberg das Kreuz der Ehren
legion ans meiner Hand!"

„So ist es, Sire, und das denk' ich, heilt die Ehrenwunde
in meiner Brust.

Napoleon reichte ihm die Hand mit unverkennbarer Rüh¬
rung:

„Ich denke Wie du, Alter, und wünsche, daß die heutige
Schlacht dir und mir Gelegenheit gibt, deine Bravour zu
lohnen."

Der Bann wich von alten Zungen und ein stürmisches:
„Es lebe der Kaiser!" erfüllte die Lüste.

Eine Stunde später wurde cs Tag, und der erste Schein
der strahlenden Sonne gab das Signal zum Beginn der für
ewige Zeiten berühmten Schlacht von Wagram, infolge-
dcren der Wafenstillstand von Znaim an: 10. Juli 1809
unterzeichnet wurde.

Scrgant Dnval wurde auf dem Schlachtfeld zum Leutnant
befördert. Erst 1815 besiegelte er mit seinem Tode die Treue
für seinen Kaiser. Das große Grab von Waterloo deckt
auch dieses braven Soldaten Gebeine.

Line Fliege.
Von Georg Hei»; Daub.

„Habe ich denn nicht dein Glück im Auge?"
„Gewiß, lieber Vater! — Aber
„Ich begreife dich wirklich nicht, Elsbcth. Du hast

Dr. Freden dein Wort gegeben. — Ihr habt euch lange und
oft auch geseben und kennen gelernt, — einen triftigen Grund
stir deine angebliche zeitweilige Abneigung kannst du nicht
angcbcn, — warum soll denn der Verlobungstag noch ein¬
mal hinausgeschobcn werden? — — — Na, weine nicht
.lind, —-aber ich glaube es ist nur Schüchtcrnbeit,
was du dir als Abneigung anslegst!"

„Nein, Vater. Und doch — ich fürchte mich vor dem
kchritt. Sieh, wenn Bernhard neben mir sitzt und mich mit

seinen lebhaften Schilderungen zu unterhalten sucht, dann
iiabe ich oft das Gefühl, als ob ein falscher Ton hin und
wieder durch seine Stimme gehe, als ob er hinter seiner
Liebenswürdigkeit einen Charakter verberge, der mir nicht
sympatisch sein könnte."

„Ich begreife dich wirklich nicht. Dr. Freeden genießt in
der vornebmcn Gesellschaft der Stadt den besten Ruf als
tadelloser Charakter — ich wüßte wirklich nicht-kurz¬
um, liebes Kind, besinne dich! Denk an die bösen Zungen,
ich habe doch auch einen Blick für die Menschen und mir
gefällt Bcrnbard gut! Auch ist er eine gute Partie — und
es würde mir wirtlich lieb sein, wenn — du weißt ja, daß
du noch vier Schwestern hast, die auch heranwachsen. Und
meine Praxis auf dem Lande, na, viel Reichtümer wirft sie
nicht ab. Also, meine liebe Elsbeth, sei vernünftig."

„Vater! — Und doch mag ich noch nicht mich binden."
„Nun gut — ich dränge ja nicht. Aber Bernhard wird

sicher wenig erbaut sein von dem neuen Aufschub!"
„Mag er — ich bitte dich, Vater, sag' ihm nur offen, Was

ich dir gesagt habe."
„Das geht nicht an, Kind.-Uebrigens, ich höre

das Traben von Pferden. — - — Dr. Freeden kommt
schon."

Leicht die Hand auf das pochende Herz pressend, erhebt
sich Elsbeth Brinkmann, Dr. Brinkmanns, des belichten
Landarztes älteste Tochter. Wie eine liebliche Gestalt, die
schweren blonden Flechten wie eine Krone tragend, das
zarte Gcsichtchcn von einer heißen Röte bedeckt, steht sie da.
Einen Moment noch blickt sie in des Vaters gütig-ernstes
Gesicht, — dann huscht sie aus dessen Arbeitszimmer hinaus,
wo die Unterredung stattgefundcu hatte.

Auf demselben Sitz, den nicht lange vorher die Jungfrau
eingenommen hatte, befindet sich wenige Minuten später ein
eleganter Herr, eine stattliche Erscheinung, dessen dnukel-
schwarzcs Haar heute wie Ebenholz glänzt und das ohne¬
hin blasse Gesicht noch bleicher erscheinen läßt.

Eine zeitlang sprechen die Herren von gleichgültigen Din¬
gen. Dr. Brinkmann fragt, wie das chemische Werk floriere,
an welchem Dr. Freeden seit einigen Monaten tätig ist und

Eine schwebende Treppe.

In der Gewerbe-, Industrie- und Landwirtschaftsausstellung

zu Köslin befindet sich eine Treppe, die aus Zement herge¬

stellt ist und außer dem Fundament keinerlei Stützen besitzt.

erführt, daß die Erwartungen des Befragten weit über¬
troffen seien.

„Und Elsbeth —-?" kommt es dann fragend von
des Gastes Lippen.

„Ja, mein lieber Freund!" antwortet zögernd der Arzt.
„Ich bin Ihnen schuldig, offen zu gestehen, daß meine Tochter
noch nicht sich entschließen kann, in die öffentliche Verlobung
cinznwilligen. Sehen Sie-," Dr. Brinkmann stockt
und zieht einige Züge aus seiner Zigarre. Dann jedoch faßt
er sich und bringt dem jungen Liebhaber schonend bei, daß
Elsbcth gegen seinen Charakter mißtrauisch sei.

Still wird cs in dem hohen Arbeitszimmer des Doktor¬
hauses und schweigend sitzen die Männer lange Zeit einander
gegenüber, Dr. Brinkmann einigermaßen verlegen, der Gast
noch bleicher wie bei seinem Kommen und ärgerlich er
regt. Kein Laut unterbricht die peinliche Pause des
Gespräches. Und doch .... ein leises Summen kommt von
der Decke her .... Niemand beachtet es. In immer klei¬
neren Kreisen schwirrt es über den Köpfen der Männer
und da .

„Verdammte Fliege!"
Erschreckt blickt der Arzt auf, gerade in das erregte Gesicht

seines Gastes hinein, der sich so vergessen hat. Gehörte
dieses verzerrte Antlitz denselben jungen Menschen, von
dessen Liebenswürdigkeit er so viel Rühmens gehört hatte
und den er selbst für gutmütig und selbstzüchtig gehalten
hatte?

„Ach, entschuldigen Sie, Herr Doktor!" kam es jetzt von
den Lippen des Besuchers. „Aber so eine Fliege-"

„Ja, ja — die kann einem Menschen aus der Fassung
bringen, nicht wahr?" entgegnete der Vater Elsbeths mit
leichtem Spott. Dann fragt er: „Wünschen Sie meine Tochter
heute zu sehen? — Und sind Sie mit deren Wunsch ein¬
verstanden?"

Dr. Freeden schüttelte den Kopf und erhob sich.
„Ich bin nicht in der Stimmung, Elsbeth heute zu

sprechen. Bitte grüßen Sie dieselbe von mir-und
der Aufschub, der Aufschub-ist mir recht fatal!"-

Einige Wochen später.
Wieder sitzen sich Vater und Tochter einander gegenüber,



elfterer in dunklem Reiseanzug, ein wenig erhitzt und er¬
müdet.

„Und tut es dir auch nicht leid, was ich dir Mitteilen
mutzte?" kommt es fragend von des Arztes Lippen.

„Nein, mein Vater! Ich ahnte so etwas!"
„Sich da — du mit deinen reinen Augen hast in der Tat

recht gesehen. Ich hätte mich wirtlich täuschen lassen. Aber
es ist so, wie ich Dir sagte -- er hat gar unverantwortlich
an jenem armen Mädchen gehandelt und wollte durch eine
rasche Verlobung und Hochzeit einen Strich unter die Ver¬
gangenheit setzen und sein schuldiges Gewissen betäuben."

„Du hattest mir gar nichts gesagt, Vater, daß du nach X.
reisen würdest, wo — er früher gewohnt hat!"

„Ja, mein Mud - - ist's denn noch früh genug?"
„Gott sei dank! — ich meine fast, du hättest ihm in den

letzten Wochen auch mitztrant?"
„Hab' ich auch Kind! Hör, an!" und nun erzählte Dr.

Brinkmann seiner Tochter von der kleinen Fliege, die den
angeblich so aufrichtigen Liebhaber so erregte, daß er seinen
am Jähzorn krankenden, von unlauteren Avsichtcn bewegten
Charakter erkennen ließ.

Elsbeth Brinkmann ist heute die glückliche Gattin eines
braven Beamten und Mutter einer Reihe von lieben Kin¬

dern, die ebenso hübsch zu werden versprechen, wie Frau
Elsbeth es noch ist. Frohsinn und Glück erfüllen ihr beschei¬
denes Heim. An langen Wintertagen aber summt und
brummt cs zuweilen in dem stillen Wohnzimmer des Hau¬

ses. Das rührt von einer Schar kleiner geflügelter Wesen
her, die sonst nicht gerade den Menschen zur Freude ge¬
reichen. Im Hause Frau Elsbcths aber geniesten sie Scho
nung; denn sie tut keiner Fliege etwas zu leide.

Humor.
— Gemütlich. Gemeindediener: „Gestern Hab' ich ver

gcssen, den Gemcindcarrcst znzuspcrrcn, - richtig, sind wie
der drei Stromer drin über Nacht geblieben."

Angendingnose. Kurpfuscher: „Ja, mein lieber Herr.
Flmen schlt's am Blinddarm." — Patient: „Stimmt ganz
genau, er ist mir vor einem Jahre ransgeschnittcn worden."

— Lein lcüter Wille. Bräutigam: „Feh möchte am Tage
nach der .Hochzeit nach Dstcnde reisen!" — Braut: „Wie du
willst, Schatz." - Bräutigam: „Und dein .'Zeichenlehrer wird
endlich entlassen!" Braut: „Auch das soll geschehen!" —
Mutter (leise zur Tochter): „Dein künftiger Gemahl bat aber
viel zu wünschen." - Tochter «ebenso leise zur Mutter)'
„Sei ruhig, es ist sein letzter Wille!"

— Aulls ei» Standpunkt. Der Lehrer spricht in der Schutz
über Bcklcidnngsgegcnstände. Lehrer: „Welche Bekleidung
haben die Menschen für die Hände?" - Peter antworte«
prompt: „Die Hosentaschen."

— Daher. Hausfrau: „Aber, Minna, was ist hier für ein
entsetzliche Unordnung in dem Pi,inner?" - Minna: „De:
Herr hat 'n Kragentnopf gesucht."

Rätselecke.

Schachaufgabe.

Schwarz.

ab cäs t A t»

Weiß.

Weiß setzt in 3 Zügen matt.

Vexierbild.

Wo sind die Stadtwächtcr?

MM

«SB

Scharade.

Wo sich die Eins am uinde verfehlt, da geschieht's oft,
Daß in der Zwei Eins dereinst schmählich der Mann es

entgilt.

Homonym.

Sie schützen mich, sie stützen mich,
Sie geh n mir überall zur Seite,
Sie drücken mir den Freund ans Herz,
Sie bringen nahe mir das Weite.

Sie leiden Not, sie schrci n nach Brot,
Sie sind die untersten im Range,
Und dennoch sind sic oft vergnügt
Und leben glücklich, leben lange.

Sachrätsel.

Die Kleinen herzt und küßt man fest,
Sofern man sie nicht hangt sofort;
Die großen aber, nun die läßt
Man laufen - sagt ein altes Wort.

Scherzrätsel.

Was bleibt sich gleich in Nähen und Fernen,
In Norden und Süden, in Sonnen und Sternen,
In Burgen und Hütten, in Schalen und Scherben,
In Freuden und Leiden, in Leben und Sterben?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Vexierbild: Bild ans den Kopf stellen; zwischen dem
großen Herrn und der Portiere ist dann der Gesuchte
sichtbar.

A n a g r a m m: Rahel — Lehar.

Logogriph: Habe, Haube, Hebe, Hiebe.

A n s w a h l r ä t s c l: Kometenschweif.
Fleckseife

Schwiegertochter
Stammhalter
Badewanne

Lotterie

Damenschneider
Drachenfels
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Schloß Lindenhof in Oberbarjern. s-
Tas kleinste unter den bayrischen Königschlösscrn, das

König Ludwig U. in seinem nach Schönheit dürstenden
Geiste entworfen und ansgcführt hat, ist Schloß Lindcrhof,
oberhalb Oberammergau in einem herrlichen Tal kurz vor
dem Paß nach dem Planscc gelegen. Ein herrlicher Park
bereitet sich um das in modernem Rokoko erbaute Schlöß¬
chen ans. lieber steile Terrassen hinter ihm stürzt ein rau¬
schender Wasserfall, die Terrassen vor ihn: gehen in einen mit
einer Reptungruppe als Springbrunnen gezierten tief-
grünen Teich über. Und an ihn schließen sich auf der an¬

deren Talseite neue, hochansteigende, kunstvoll geführte
Terrassen, deren Bekrönung ein Standbild König Lud¬
wigs II. bildet.

Das Innere des Schlosses enthält Gemächer, die mit mär¬
chenhafter Pracht ausgestattet sind; besonders berühmt sind
die handgestickten Goldtapeten. In der Nähe des Schlosses
ist in den Berg eine blaue Grotte mit einem künstlichen See
eingebaut. Auch steht im Park ein chinesisches Tempelchen,
dessen kostbare innere Ausstattung im Scheine elektrischer
Lampen blitzt und funkelt.



Der Wohltäter
Zeitroman von Oskar L. Schweriner.

Nachdruck verboten.

Einleitung.
„Amerika, das freieste Land der WeltI"
Gleich einem Sprichwort, einer Formel hat sich das

Wort vom freien Amerika bei uns eingebürgert. Und
ist doch weiter nichts als eine Redensart. Es dürste im
Gegenteil - mit Ansnahme solcher Länder wie Rußland

wohl kein unfreieres Land in der Welt geben, als die
großen Bereinigten Staaten von Nord-Amerika. Wen
diese Behauptung überrascht, der kennt eben amerikanische
Verhältnisse nicht; gehört nicht zn jener leider so großen
Anzahl Deutscher, die hinausgezogen sind in das ge¬
priesene Land der Freiheit, um dort zu finden — was?
Nur nicht das, was sie erhofften. Dafür aber Elend,
Eitttäug'hung, Unfreiheit.

schein die megierungssvrm einer Republik wird immer
nowernnngen inegr voer weniger Unfreiheit mit pch brin¬
gen. GS giot naiuriich Ausnahmen — wie die -scyweiz

. „nin Bespiel aver MM Ausnahmen vewepen nur die
megel. Lvenn in Amerna ein Averhnnpl, ob fiaatlnh
oder in der Staotverwaunng gewahrt wird, >o verpech
es pch vvii feivp, daß die ihm zur Verfügung stehenden
Aemter an feine Parieiganger verreist werden. Des¬
halb haben doch eben leine Parteigänger für den Mann
gearoeitet! In »nn zum Beuchet der Demokrat am
.arider und es wird ein Republikaner gewählt, so werden
alle Demokraten ans ihren Aemtern entfernt, und seien
sie »och so stüchig. Da ist es wohl begreiflich, daß Leute
in der kurzen Zeit ihrer Amtsperioüe möglichst viel zu
-,,s afwn" versuchen, und daß sie, um in die Lage des
„S».aftens" verpetzt zu werden, bei der Wahl selbst -
wie überhaupt in politischen Dingen vor nichts znrück-
ja,recken, um ihr Ziel zn erreichen. Wie es unter solchen
Umständen mit der vielgepriesenen „Freiheit" anssehcn
muß, läßt sich leicht denken.

Ja) kenne einen Mann, einen guten, patriotischen
Amerikaner. Ein Ehrenmann vom Scheuet bis zur Sohle.
Ein rmann, der, ungleich den meisten anderen Menfa,en
der Wett, eS stch zum Lebenszweck gemacht hatte, seinen
wtttmenMen zn dienen, ihnen zu helfen. Aber er wollte

v es auf feine eigene Weise tun. Und tat eS. Es gelang
ihm, Hnnüerttanstmüen das Leben zn retten. Natur¬
gemäß wurde er dadurch vuttStümlnh in seinem Vater¬
land. Das aber Paßte einer Anzahl von Leuten nicht,
ans politischen und anderen Gründen. Und sofort hatten
sich Neid, Haß und kalte Berechnung zn einem Bunde

> znsammengetan gegen diesen Wohltäter der Menschheit.
Sie schreckten vor nichts zurück; machten nirgends halt;
nichts war ihnen heilig. Und seine Gegner waren sich
zum Teil der Abscheulichkeit ihrer Handlung noch nicht
einmal bewußt, hielten sich für „anständige Menschen,
die nie ein Unrecht tun würden". Im Kriege allerdings
sind alle Mittel erlaubt; dabei ist nichts BöseS. Ein
politischer Kampf aber -- ist Krieg.

Das ist der amerikanische Standpunkt. Und folglich
ist dies eine amerikanische Geschichte, die grelle Schlag¬
lichter wirft müf die Art, wie eS dem Einwanderer in
Amerika geht, die davor warnt, trügerschen Hoffnungen,
die jenseits des großen Teiches Winken, nachzngehen. Es
ist eine Geschichte, die zeigt, wie dort die Wahlen „ge¬
macht" werden und wie die von gewissen Leuten in
Deutschland so gepriesene „Freiheit" der amerikanischen

- Republik nnssieht. Es ist eine Geschichte, die in ihren
Grnndzügen den Vorzug der Wahrheit hat. Denn cs
gibt einen Thanna Russat, er lebt noch heute seinen

. Idealen.

V?

Ncuyork ist die merkwürdigste Stadt der Welt. Viele
Menschen werden das eine kühne Behauptung nennen. Mit
Unrecht. Denn es gibt wohl nichts, aber auch gar nichts,
unter der Sonne, was in Ncnyork nicht zu haben, oder anzu¬
treffen wäre. Sei es an Dingen, an Nationalitäten, an
Menschenmaterial oder an Temperatur. Namentlich an
letzterer. Im Winter scheinen die Stürme Sibiriens über
die Halbinsel hinweg,zufegcn, im Herbst die Stürme des
Mittelmeeres. Und bringt der Frühling zeitweise prächtiges
Rivierawetter. so leistet sich der Sommer eine Hitze, die
mit den heißesten Tagen Kameruns wetteifert. Ein solcher
Tag war beute. Eigentlich — gewesen. Denn schon dun¬
kelte es, schon tauchte die Sonne drüben im Ozean unter,

und die Tausende, die sich nach Battery-Park, geflüchtet, am
Rande des Weltmeeres Kühlung erhoffend, blickten wohl
unwillkürlich hinüber und verfolgten das herrliche Schau¬
spiel. Ta schien zuerst der riesige Fenerball über dem Was¬
ser zu schweben, dann darauf zn schwimmen und im näch¬
sten Augenblick den ganzen Horizont angeziindet zu haben.
Alles schien in Glut getaucht. Ein paar herrliche Minuten.
Dann war die Sonne, anscheinenv im vollsten Sinne des
Wortes, untergegangen.

Aus jede andere Menschenmenge hätte das Schauspiel
einen tiefen, erhebenden Eindruck gemacht. Die hier um
die Battery versammelten Menschen waren gar zu apathisch
geworden von der unglaublichen Hitze des Tages. Und
der Abend hatte keine Kühlung gebracht. Im Gegenteil,
die Luft schien noch dicker, heiß-feuchter geworden zu sein.
Uno so wälzten sich die Menschen ruhelos aus dem Grase
umher, saßen auf Bänken, fächelten mit Hüten und getrock
nelcn Palmblättern sich Kühlung zn und atmeten hörbar.
Viele von denen, die sich an diesem Augnstabend hier ange
sammelt, hatten an derselben Stelle das Land ihrer Hoff
nnngcn. Amerika, als Auswanderer, oder richtiger gesagt,
Einwanderer, betreten. Tenn es ist noch gar nicht so lange
her, da gab cs für den Auswanderer noch gar kein Ellis
Island, da stieg der zukünftige Bürger Amerikas jedweder
Nation noch direkt aus Ncuyorker Boden ab. Ta hieß das
jetzige Agnarinm, das an der äußersten Spitze des Batterb
Partes steht, noch „The Battery", es war in alten Zeiten
tatsächlich ein Fort gewesen. Und wehmütig betrachtete
so mancher das alte, massive, runde Gebäude. Mit welchen
hocbschwellcnden Hossnungcn hatten fast alle der hier Vcr
sammelten es betreten. Und jetzt? Jetzt lag und saß man
hier herum, mehr nackt als bekleidet, und schnappte nach
Luft.

Ganz dicht am Wasserstrand, so dicht, daß sic Gefahr lic
fcn, von dem durch kein Geländer geschützten Kai in das
Wasser hinabznrolten, lag eine Familie von Mann, Frau
und sechs Kindern. Tie Kinder, das älteste ein Mädchen
von elf Jahren, steckten ganz einfach in ihren Nachthemdchen.

„Mntter!" bat das Jüngste, Zweijährige. „Mutter, Hab'
Durst!" Die Frau nahm eine Flasche, die neben ihr aus
der Erde lag und reichte sie dem Kinde, das gierig nach der
Milch griff. Aber nach dem ersten Schluck verzog sich das
Gesichtche» zu einer Grimasse.

„Schmeckt nicht!" lispelte das Kleine.
Tic Mutter führte nun die Flasche ihrerseits an die Lip

Pen. „Sauer!" bestätigte sie. Und aus vollem Herzen fügte
sie hinzu: „Oh, Kolumbus! Wärst du doch gestorben, ehe
du dieses Land entdecktest!"

„Mutter, Durst!" rief das Kleine schon wieder. Aber jetzt
erhielt es gar keine Antwort. Vater, Mutter und Geschwi¬
ster, alle lagen teilnahmslos auf dem Rücken. Da Hub das
Kleine zu weinen an. Der Mond war hochgcgangen; ein
klarer, Heller Blond; und beleuchtete silbrig die Szene. Hier
oder da war es diesem oder jenem möglich gewesen, in
einen unruhigen Schlaf zu verfallen. Andere suchten, sich
gegenseitig Mut zu machen; wie bei einer schweren Krank¬
heit oder vielleicht vor Anbruch einer großen Schlacht.

Ans dem Rasen unter einem Baum saßen ein junger
Mann und ein junges Mädchen. Sie hatte ihren Kops auf
seine Schulter gelegt; er bewahrte sie mit starkem Arm vor
dem Umsinken.

Das Mädchen hob den Kopf ein wenig. „Wie spät ist es,
John?" Er zog feine Uhr. Es war so hell, daß er ohne
weiteres die Ziffern auf dem Blatt erkannte.

„Nach eins, Lizzie!"
Sie seufzte und legte den Kopf wieder auf seine Schulter.

„Um neun muß ich im Geschäft sein, und noch keine Minute
geschlafen!"

Bemitleidend, liebkosend streichelte er ihr volles, blondes
Haar. „Armer Kerl! Aber — laß gut sein! Nach ein paar
Monate — dann bist du mein! Dann sollst du sehen, Lizzie
lieb, draußen im Westen in den herrlichen Bergen von Ko-
lorado, da gibt es andere Luft, und — andere Menschen!"



„Bist du sicher, daß — ?"

Er verschloß ihr den Munld mit seiner Hand. „Sprich
nicht!" erklärte er. „Für ein solches zartes Kerlchen wie
du, bedeutet ein jedes Wort eine Anstrengung. Zudem weiß
ich genau, was du sagen willst." Er stockte ein wenig, fügte
aber schnell hinzu: „Jawohl! Ich bin ganz sicher. Einmal
muß ich doch einen Menschen finden, der mir das Geld vor¬
streckt. Das müßte doch merkwürdig zngehen, wenn's an¬
ders käme!"

„Du verstehst so wenig von Geldgeschäften, John!"
„Da hast du allerdings recht, Lizzie! Sonst hätte ich

wohl schon längst einen Mann gefunden. Und an einen
Vermittler traue ich mich nicht heran. Die sangen einen
nur ans. Aber laß—" und zärtlich streiften seine Lippen
ihr volles Haar, „laß nur, ich bin überzeugt, cs wird mir
bald gelingen. Indessen verwaltet mein Partner Bill die
kleine Farm, auf den kann ich mich ganz verlassen. Und
du, Lizzie, Bill freut sich auf unser Kommen wie ein Kind
auf Weihnachten! Schon, damit er nicht mehr zu kochen
braucht: denn weißt du, den Frühstttcksfpeck, den läßt er
immer anbrcnncn, und dann gibt's mörderischen Krach, sage
ich dir!" Er konnte nicht sehen, ob sie lächelte. Da schwieg
er ganz. Schließlich war cs Lizzie, die vielleicht eine halbe
Stunde später den Kopf emporhob. „Es geht nicht, John!

recht gut, bis John Jackson plötzlich auf der Bildflächc auf-
tauchtc.

John stammte aus dem Westen. Ein schlanker, hübscher,
athletischer Junge von zweiundzwanzig Jahren, der gele¬
gentlich eines Einkaufes in dem Geschäft, in dem Lizzie tätig
war, sich sofort in das zierliche, bildhübsche Mädchen ver¬
liebt hatte. Er hatte sich ihr vorgestellt und bald Lizzies
Herz gewonnen. Ties geschah zu derselben Zeit, in der der
kleine Harry seinen Einzug in die Welt hielt. Bon nun
an gestaltete sich das Verhältnis zwischen Eltern und Toch¬
ter unangenehm. Jetzt, wo ein Mäulchen mehr zu füttern
war, wollte diese undankbare Tochter dem Eltcrnhausc den
Rücken kehren, wehklagten die Browns. Hatte man schon
je so etwas gehört? Und die Tochter hätte sich auch wahr¬
scheinlich von ihren Eltern beeinflussen lassen, wenn nicht
John gewesen wäre. Ter aber half ihr, tapfer zu sein; er¬
innerte sie immer wieder an das bevorstehende eigene Heim
in Kolorado und beschwor sie, bei ihrer Liebe zu ihm, aus-
zuharrcn.

So kam es, daß in dieser heißen Nacht, als ganz Neuyork
auf Dächern und freien Plätzen nach Kühlung suchte, die
ganze Familie mit John Jackson zwar gemeinschaftlich
nach der Batterv hinunterwanderte, daß ihre Ruheplätze
jedoch durch die halbe Länge des Parkes voneinander ge
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Ich kann nicht einschlasen. Wollen wir sehen, wie es den
anderen geht?" Sie machte Miene aufzuftehe»; er' hielt ste
sanft zurück.

„Bleib' hier, Liebling! Wir können doch nichts helfen.
Bleib bei mir —" Da war sie schon wieder willenlos in
ihre alte Stellung zurückgesunkcn-

Die anderen, die Lizzke hatte aufsuchen wollen, waren
ihre Eltern, das Brownsche Ehepaar und deren söhnchcn
Harry, Lizzies einziger Bruder. Er war ein sehr später
Nachzügler in der Ehe Browns, dieser Harry. Wie ln
Amerika fast üblich, hatte das Paar sehr jung geheiratet;
am Hochzeitstage war die Braut siebzehn und der Bräuti¬
gam zwanzig Jahre alt. Im ersten Jahre war Lizzie ge¬
boren und blieb das einzige Kind, bis plötzlich, Lizzie
stand kurz vor ihrem siebzehnten Geburtstage, der kleine
Harry eintras. Jetzt war er fünf Monate alt. William
Brown war nicht gesegnet mit den Gütern dieser Welt.
Pils Maurer hatte er immer seinen Mann gestanden, er war
ein tüchtiger Handwerker. Er war aber auch ein ebenso
tüchtiger — Whisky-Trinker und Whisky kostet viel Geld!
Kam dann einmal eine Krankheit, ein anderes Mal ein
Streik hinzu, dann waren die kaum nennenswerten Erspar¬
nisse wieder dahin. Und in Lizzies Jugendjahren hatte
Frau Brown öfter wie einmal durch Waschen und Flick¬
arbeit den Hunger so halb unv halb von der Tür gehalten.
Seit Lizzie als Verkäuferin in einem Geschäft tätig war,
ging es besser. Sie war ein braves Mädchen, das so ziemlich
seinen ganzen Verdienst an die Eltern abgab, für sich selbst
nur das Notwendigste an Kleidung beanspruchte. So war
denn das Verhältnis zwischen Eltern und Tochter immer

trennt waren. Und etwa um di-wEbe Zeit, als Lizzie den
Vorschlag gemacht hatte, uachznseyen, „wie cs den anderen
gehe", hatte der kleine Harry kläglich zn jammern angcfan-
gen. Die Mutter, die mit dem Rücken gegen einen Baum¬
stamm saß, wandte sich ihrem Manne zu, der lang ausgc-
streckt, die Hände unter dem Kopfe, im Grase lag.

„William, er hat Hunger."
William drohte sich auf die Seite und blickte empor zn

Mutter und Kind. „So gib ihm doch aus der Milchflasche!"
„Ich habe Angst, William! Es starben so schrecklich viele

Kinder in den letzten Tagen! Jeden Tag Hunderte! Die
Zeitungen sagen, das kommt von der Milch. Sic sagen
auch warum. Ich'verstehe das nicht so; aber ich habe
Angst!"

William antwortete nicht. Eine lange Pause trat ein.
Das Kind schrie immer jämmerlicher. Die Mutter wiegte
es im Schoße hin und her mkd suchte cs zu beruhigen. Es
half alles nichts. Das Stimmchen schrie sich heiser. Dazu
kam, daß von allen Seiten Protestrnfe laut wurden: „Wenn
man vielleicht doch noch eiuschlafen könnte, fängt so'ne
Jöhre an!"

„William!" rief die gcängstigte Mutter. Der antwortete
nicht. Da griff ste nach der Milchflasche und steckte ihrem
Kinde den hohlen, durchlochten Gummipfropfeu in den
Mund. Das Kleine wurde sofort ruhig und fing an, in
vollen Zügen zu trinken. „Gott vergebe mir!" murmelte
die Mutter. „Was sollte ich tun?!"

Wklliam hörte cs. „Es muß ja doch nicht gleich gefährlich
werden!" antwortete er. „Und überhaupt, der Junge m u ß
doch zu trinken haben!" Und er rollte sich wieder auf die
andere Seite.
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„Guten Morgen, Helen!"
Es war der Hausherr, der in der Tür des Speisezimmers

erscheinend, seiner um Frühstückstiseh des Gemahls harren¬
den Frau den Gruß zuricf. Ein paar Schritte brachten
ihn an ihre Seite; er bückte sich und küßte sic aus die Stirn.

„Gut geschlafen?"
„So gut, wie es die Hitze erlauben wollte; und du?"
„Genau ebenso!" lächelte er.
Sie saßen sich gegenüber. Diese Frühstücke waren der

intimen Häuslichkeit gewidmet. klein dienstbarer Geist
durfte sich zeigen; eigenhändig schenkte die Hausfrau den
Kaffee ein. Der Hausherr nahm das Eßbesteck und hantierie
damit herum; legte es aber plötzlich hin und blickte aus, —
direkt in die Augen seiner Frau.

„Warum — warum ißt du nicht, Helen?" fragte er leise
und unsicher. Doch sie wandte den Blick nicht bon ihm, lang
sam füllten sich ihre Augen mit Tränen; langsam rollten sie
die blassen Wangen herab.

Er beugte sich über de» Tisch und ergriff ihre Hände. „Ar
mcs, armes Frauchen!" murmelte er mit bebender Stimme.
Sic durchlebten eine bittere Erinnerung: heute war der
Todestag ihres einzigen Kindes. — Es war ein ungleiches
Paar. In dieser Ungleichheit lag zweifellos die Anzic
hungskraft, die einer auf deu anderen ausübte. Sie, eine
kleine, schlanke Frau mit überausfeincn, gütigen, sehr iutclli
genten Zügen, die sofort fesselten, ans eine Persönlichkeit
hindeuteten. Er groß, schlank, mit einem Blick, der au deu
Adler erinnerte; ein Eindruck, der durch die scharf gezeich¬
nete, kühn gebogene Nase erhöht wurde. Sein Kinn um¬
rahmte ein kräftiger, wohlgcpflcgtcr, in der Mitte ein wenig
gescheitelter Vollbart. Rur die Linien um den Mund schie¬
nen nicht zum Ganzen zu passen. Die Lippen waren nicht
dünn genug, saßen nicht fest genug aufeinander; die Mund
Winkel liefen in Weichheit aus, anstatt in Härte. Alan Hane
gleichzeitig das Gefühl strengster Energie, absoluter Wil
lcnskraft und doch ausgesprochenster Güte. Und in der Tat.
Ungewöhnlich wie sein Name, war auch Thanna Russat
selbst. Sein prächtiges Heim glich denen in dem besten Teil
der Fünften Avenue und ihrer vornehmen Querstraßen,
die Networks prächtigsten Teil, deu Zentralpark, durch
queren und umrahmen. Tie Gegend der Drerels, der Mor
gan und Fairbauks; die Gegend, die den herrlichsten Reit
und Fahrweg der Welt auszuweiscn hat. Geräumig, elegant
und ruhig.

Lange, wortlos, mit ihren innersten Gedanken beschäftigt,
saßen Thanna und Helen Russat so da. Speise und Trank
blieben unberührt. Bis der Mann schließlich auf seine Uhr

blickte und sich langsam erhob. Fo rtkeh ung folgt.

Das englische Königspanr in den Kohlenfcldern von Wales.

Der König und die Königin von England statteten kürzlich
den Kohlenfcldern von Wales einen Besuch ab. Sie wollten
sich persönlich von der Lebenshaltung der Arbeiter und
ihrer Familien überzeugen. Die Königin ließ sich auch in
einem Arveiterhans bewirten und befuhr eine Strecke in

einem Kvhlcnhund.

/// . z

Vaterländische Festspiele Düsseldorf 1612. Tom, Esser, Düsseldorf.
Oberbürgermeister Dr. Dehler bringt das Kaiserhoch ans.^,, ..



— 237 —

Humoreske von Georg Porjich. Nachdruck verboten.

Erste Klasse

Ein tüchtiger Mensch findet überall sein Fortkommen, und
ein Bierbrauer, so sagt man, erst recht.

Und weil Jakob Waldiugcr das Braugewerbe erlernt
hatte nnd in jungen Jahren nach Amerika ansgewandcrt
war, wo man damals noch rascher vorwärts kam als heute,
war er Besitzer einer großen Brauerei und eines bedeuten¬
den Vermögens geworden.

Er hate auch das Heiraten nicht vergessen, und zwei Söhne
und eine Tochter waren der glücklichen Ehe entsprossen.
Tie Söhne nannte er, weil er doch ein ganzer Amerikaner
geworden, Ralph und Element, und die Souper erhwlt den
Vornamen Maud, der im Heimatlande ihres Vaters, dem
schönen Schwaben, auch nicht gerade geläufig ist.

Die Kinder waren alle drei erwachsen, und Fräulein
Maud hatte schon mehrere Anträge um ihre kleine, aber recht
energische Hand abgelehnt.

Nun war cs in der Waldingerschcn Brauerei nach vielen
Versuchen gelungen, ein neues Bier hcrzustcllcn, ein fast

alkoholfreies und doch sehr wohlschmeckender Getränkt, für
das die Abstinenten Liga ein lebhaftes Interesse bekundete,
so daß ein flotter Absatz in Anssicht stand.

Ein wahres Glück, das keiner der Führer der Liga bei dem
Probetrunk zugegen war, den der Chef des Hauses mit sei¬
nen Söhnen und den Braumeistern abhiclt. Tenn da zeigte
es sieh, daß die Alkoholsrciheit des neuen Stoffes doch auch
ihre Grenze» hatte. Und zwar an Papa Wadlingcr selbst.
Er bekam einen roten uopf, wurde redselig und schließlich
rührselig und begann, nicht znm Entzücken seiner Söhne,
von seinen bescheidenen "Anfängen zu erzählen und von der
alten, lieben Hemmt. Die Tränen rannen ihm über die
Packen, und zuletzt erklärte er. daß er eigentlich der jämmer¬
lichste Uerl auf Gottes Erdboden sei, weil er noch nie wieder
in Kermanh gewesen, in den langen Jahren nicht, und daß
ihm jedes Bier sauer werden solle, wenn er nicht schleunigst
einmal hinttberführc.

Und er befahl dem Buchhalter, sofort auf dem nächsten
nach Europa abgehcndeu Dampfer fünf Plätze für Herrn
Wadlinger und Familie zu belegen.

Als die Billette eingetrosfen, hatte der alte Herr den Ge-
fühlserguß bei der Bicrprobc schon wieder vergessen, aber
die fünf Kajütcnplätzc waren bezahlt, und wollte man das
Geld nicht znm Fenster hinausgeworfen haben, mußte mau
sie benutzen.

„Was gibt's denn in Europa zu sehen?" fragten die Kin¬
der.

„Nichts, das der Rede wert wäre," brummte der Papa.
„Aber Ihr könntet wenigstens das eine lernen, daß nichts
über unser Amerika geht."

Und vierzehn Tage später war die Famili-e Wadlinger in
Deutschland.

Dem Senior schien die Sache nun doch wieder Spaß zu
machen, nur wollte er sich nirgends lange aufhalten und trieb
vorwärts. Er mußte erst in seinem Geburtsstädtchen Gimp-
selbergen gewesen sein.

Es würde ja kein schlechtes Aufsehen erregen, wenn er da
plötzlich anftauchte, er, der reiche Jakob, nein James Wad-
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Woodrow Wilson.

Woodrow Wilson, der einzige ernsthafte Gegenkandidat des
jetzigen Präsidenten Taft, war Rektor an der Princeton-Uni-

versität und erfreut sich in Amerika großer Popularität.
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Vaterländische Festspiele Düsseldorf 1912 (Freiübungen).
Jean Esser, Düsseldorf.
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lingcr. Von dem wohlhabendsten Mann in der Stadt hatte
man sich in seiner Jugend erzählt, er müsse an die dreißig
tausend Taler haben. Und wie war der schon angestaunt
worden! Jetzt kam er, der Millionär, ans Amerika. Das
kannten die Gimpfelberger nur vom Hörensagen.

Freilich würde es in dem Nest kaum eine anständige -Un¬
terkunft geben. Er erinnerte sich nur zweier sehr einfacher
Gasthöfe.

Als man in Gimpselbergen anlangte, standen aber gleich
am Bahnhof einige größere Hotels. In dem besten »nietete
Herr James Wadlinger eine Flucht von Zimmer und ließ
sich einen Kutscliwagcn in Bereitschaft stellen. Darin unter¬
nahm er mit den hindern eine Rundfahrt. Er meinte, cs
müsse sich schon hcrumgesprochen haben, das; er da sei, aber
man bcacht-ctc ihn anffallend wenig. Uebcrhanpt kamen ihm
die Menschen anders vor als vor vierzig Jahren. Und das
Gimpfelbevge» war auch nicht mehr das alte, hatte breite,
gepflasterte Straßen, viele Läden und lebhaften Verkehr.
Und draußen zählte er Wohl ein Dutzend rauchender Fabrik¬
schlote. Man kam auch an einem großen grünen Platz vor¬
bei. Auf diesem war eine Ehrenpforte mit wehenden Ban-

Am Ende würde der dich auch sogar mit Glanz abführen,
Maud, trotz deiner vielen Preise!"

„Scibbler ist ein bekannter Professional," antwortete die
Tochter zerstreut.

„Weil er einen so guten Ruf als Sportsmann hatte, haben
»vir uns gerade den Bürgermeister genommen," plauderte
der Mann auf den» Bock weiter. „Und »vir sind zufrieden
mit ihm. Auf seine Veranlassung ist eine Hindernisbahn
angelegt worden, und im vorigen Monat hatten wir einen
Aeroplanwettflug, bei dem der Bürgermeister mitstartete."

„Einen Aeroplanwettflug habt Jbr auch schon gehabt?"
„Schon zwei, und jedesmal hat es Arm- und Beinbrüche

abgcsetzt. Bei dem letzten Hindernisrennen ein Paar schwere
Stürze. Aber der Sport war hervorragend."

„Die Gimpfelberger sind übergeschnappt!" polterte Wad-
linger. „Ihr habt ja keine blasse Ahnung vom richtigen
Sport. Woher auch? Laßt Ihr auch Fremde zu Eurem
Fest morgen zu? Dürfen die mittun?"

„Warum nicht? Der Wirt des Bahnhofshotels, wo die
Herrschaften abgestiegen sind, gehört zum Vorstände und
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n-rn -ehret. Das sei der städtische Spielplatz, erklärte der
.r.^jct' . und morgen würde es aus ihm heiße Wettkämpfe
geben. Auch von auswärts würden sich Teilnehmer dazu
einsinden. Aber die Gimpfelberger hätten niemanden zu
fürchten. die seien die erste Klasse.

„Das müssen Wohl andere beurteilen," sagte Wadlinger
geringschätzig. „Was verstehen Sie übrigens vom Sport?"

„O," erwiderte der Rosselcnker, „ich bin -doch im Fußball¬
klub und habe schon manchen Match mitgewonnen."

„Habt Jhr's gehört, Ralph, Clement? Der ans dein
Kutschbock ist ein Fußballer, ein gefährlicher Fußballer! Ta
könnt Ihr nicht mit." Wadlinger wollte sich ausschütten
vor Lachen. „Und welchen Sport treibt man noch in Gimp-
felbergen, bester Freund?"

„Fast jeden. Nur mit dem Rudern und Segeln ist's nicht
»veit her, weil uns das große Wasser fehlt."

„Aber in allem Sonstigen seid Ihr Meister! Erste Klasse!
Frist olaß!" spottete der Amerikaner.

Ein Dogcart rollte vorüber. Die Zügel hielt ein junger,
schneidiger Herr. Sein Blick musterte die Insassen des
Landauers und blieb auf dem pikanten Gesicht Miß Mauds
ruhen.

„Unser Bürgermeister," sagte der Kutscher mit Stolz, als
man einander vorbei war. „Einer der ersten Tennisspieler.
Beim leyien Turnier in Homburg hat er den Engländer
Scibbler geschlagen."

„Das wird ja immer toller!" rief Wadlinger. „Der
Gampfelberger Bürgermeister einer der ersten Tennisspieler!

wird's gewiß erlauben. Er ist, beiläufig bemerkt, als
Schwergewicht in athletischen Konkurrenzen tip top."

„Auch der—? Ihr habt ivohl nur Champions in Gimpfel
bergen! Alles first claß und tip top! Na, Euch »miß mal
was gezeigt werden, von Leuten aus dem Lande des Spor
tcs, wo ein Baby mehr davon versteht, als ihr alle zusam
men genommen. Ralph und Clement, Ihr tretet morgen
mit an beim Fußball! Und du, Mand, beim Tennis! Steckt
denen hier ein Licht auf, ein gehöriges! Es wird ihnen ge¬
sund sein." - —

Das ganze Personal des Bahnhosshotels geriet in Ans
regung, als der amerikanische .Krösus vierundzwauzig Stun¬
den später stürmisch seine Rechnung verlangte. Man benach¬
richtigte den Wirt, der noch auf dem Sportplätze weilte, und
als Schwergewicht wieder alle Mitbewerber übertrumpft
hatte, aber als der beleibte Herr erschien, waren die Wad-
lingers schon reisefertig. Das Famileuoberhanpt befand sich
in schlechtester Laune und antwortete auf die Frage des be¬
stürzten Wirtes, man habe Gimpfelbergen satt und wünsche
ihm schnellstens Wieder den Rücken kehren. Vergeblich ver¬
suchte ihn seine Gattin zu beruhigen, er fuhr auch sic an,
und den Söhnen und der Tochter ging es nicht besser. Die¬
sen warf er an den Kopf, sie sollten sich schämen, sich als
Amerikaner von Gampsolbergern nnterkriegen zu lassen.
Ihre einzigste Entschuldigung sei die, daß es dabei nicht
mit rechten Dingen zugegangen sein könne.

Den» widersprachen aber die jungen Leute. .Es sei ein
durchaus einwandfreier Sport gewesen, und sie wüßten
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nicht, warum sie sich schämen müßten, im ehrlichen Wett¬
kampf unterlegen zu sein.

Papa Wadlinger war jedoch allen Vernuuftsgründcn
unzugänglich und wäre sicher mit dem nächsten Zuge ab-
gereist.

Aber da ließ sich der Herr Bürgermeister melden.
Er habe erfahren, daß Herr Wadlinger zum Besuch seiner

Vaterstadt ühers Meer herübergekommcn sei. Eine solche
Anhänglichkeit habe etwas Herzerhebendes, und als beru¬
fener Vertreter der Stadt fühle er sich gedrungen, dies zum
Ausdruck zu bringen. Männer von der Art verdienten es,
als Muster hingestellt zu werden, denn die Eigenschaften,
die sie auszeichneten, seien leider selten geworden, und er
bitte den treuen Sohn Gimpselbcrgens, an der heutigen
Festlichkeit im Ratssaale teilnehmen zu wollen, wo er ihn
noch besonders zu feiern gedenke.

Auch die Angehörigen ertaube er sich einzuladen, die hoch
verehrte Gattin, die Tochter und die Söhne, die die Liebens¬
würdigkeit gehabt hätten, sich an den sportlichen Veranstal¬
tungen zu beteiligen. Er habe sehr Rühmliches davon ver¬
nommen und das gnädige Fräulein selbst Tennis spielen

sehen. Leider sei er durch die Pflichten seines Amtes ver¬
hindert gewesen, sich mit einer so gewandten Spielerin zu
messen.

Das Gesicht des Herrn Wadlinger war immer freund¬
licher geworden. Dieser junge Bürgermeister wußte, was
man Jakob Wadlinger schuldete, und nach einigem Sträu¬
ben nahm er die Einladung an.

Und am Abend feierte ihn der Bürgermeister in einer noch
viel längeren Rede. Die Mustt spielte den Mukee-Doodle
und Deutschland,, Deutschland über alles.

Herr Wadlinger war so erfreut, daß er versprach, bald
wiedcrzukvmmen, und da im Verlaus der festlichen Stun¬
den Fräulein Mand unter warmem Händedruck dein Bür
germeisler dasselbe Versprechen gab, dürste bestimmt etwas
daraus werden.

„Eine feine Stadt, inein Gimps-elbergen!" Pflegt Herr
Wadlinger später seinen Bekannten drüben zu versichern.
„Ganz amerikanisch! Auch der Sport, den man da treibt.
Alles first claß erste Klasse! Und übrigens meine Tochter,
wenn es ihr Spaß macht, soll meinethalben den feschen Bür¬
germeister dort heiraten."

Ter Kronprinz als

Tennisspieler.

Die Sportwoche im Ostscebade

Zoppot hat am Sonntag, den

7. Fuli, ihren Anfang genom¬

men. Durch die Teilnahme des

Kronprinzen an den Wettkämp¬

fen und vornehmlich an dem

Tennisturnier, besitzt sie beson¬

dere Anziehungskraft.

» »
» »
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Zur Unterhaltung.
Der Zauberer in der Familie.

Die künstlich grsarmeu tmu.mu.

Auf dem Geburtstagstische stand ein Topf mit blühenden
Veilchen in grüner Farbe, daneben ein Strauß mit den ver¬
schiedensten Blume», die sämtlich dieselbe grüne Farbe
hatten. Wie war dies Wunder geschehen, das nm so rätsel

Hafter war, als Weiße Blumen, wie Kamille, Gänseblümchen
usw. gelb erschienen und z. B. Fuchsia-Blüten statt rot und
weiß, grüne, gelbe und blaue Farben besaßen?

Trotz der Mannigfaltigkeit der Färbungen hatte sich der
Künstler nur ein und desselben Mittels bedient und zwar
benutzte er eine Mischung von 10 Gr. Schwefeläther mit
2 Gr. Salmiakgeist. Man kann die Blumen in diese Mi¬
schung eintauchen, wie die Figur zeigt, oder sie mit der¬
selben betupfen, wobei man sich eines Pinsels bedient, um
die merkwürdigen Färbungen natürlicher Blumen zu er¬
halten. Es empfiehlt sich, die Prozedur des Aethergeruchs
wegen im Freien vorzunehmen; brennendes Licht darf,
wegen der Explosionsgefahr, nicht in die Nähe des Aethers
gebracht werden.

— Radetzky auf seinem Schlachtrotz. Von dem großen
österreichischen General erzählt Frau von Sackow: In der
Schlacht von Katozzo, der ersten, welche er im italienischen
Feldzug gewann, und nach der man ihn auch zum Herzog
zu ernennen beschloß, kam der Drciundachtzigjährige buch¬
stäblich in zwölf vollen Stunden nicht vom Pferde und
zwar von nachts 3 Uhr bis nachmittags um 3 Uhr. Um
diese letztere Stunde geriet er in die Nähe einer kleinen
Schenke, wo sämtliche Offiziere seines glänzenden Stabes
den greisen Feldherrn umringten und ihn beschworen, sich
doch eine kleine Erholung zu gönnen. Da wandte sich, einen
Augenblick anhaltend, der alte Feldmarschall zu seinem



Adjutanten und sagte halblaut: „Dumme Kerle, wenn ich
einmal vom Gaul runter bin, kann ich nicht mehr hinauf!"

— Nicht gleich das erste Mal. Auf einer Reise nach Ir¬
land wurde der berühmte Komponist Händel in Chester
einige Tage anfgebaltcn. Da er einige von den Chören,
die er in Irland auffnhrcn wollte, gerne probiert Hütte,
so wandte er sich an den Organisten Bäcker, und erkundigte
sich, ob es bei der Kathedralkirchc Cbristen gebe, die gleich
vom Blatt weg singen könnten. Herr Bäcker schlug ihm
einige der besten Sänger vor, unter andern» einen Buch¬
drucker mit Namen Janson, einen der besten Baß-Sänger.
Es wurde eine Privatprobe im „Goldenen Falken", wo
Händel wohnte, angescht. .Janson hieb bei dem Singen
trotz wiedcrbolter Versuche jedesmal so jämmerlich da¬
neben, daß Händel immer ärgerlicher wurde, in allen mög¬
lichen Sprachen fluchte und schließlich ans ihn losfuhr:
„Tu Schuft du, sagtest du nicht, du könntest glatt vom Blatt
singen?" — „Ja, Herr Kapellmeister", war des Eingeschüch¬
terten Antwort, „das kann ick» auch; aber nicht gleich das
erste Mal!"

Humor.
— Aus London. Mutter (zum Schreihals): „Wenn du

nicht sofort artig bist, holt dich die Suffragette!"

- Ein Sonderling. Im März 1862 starb in Paris der
portugiesische Grande Comthur de Gama Machado. Er
batte in nicht weniger als 7t> Testamenten über seinen Nach
laß verfügt. U. a. hatte er bestimmt, daß sein Diener einen
alten Star, den Lieblingsvogcl des Verstorbenen, in einem
schwarzen Käsig hinter dem Sarge hertragc. Anch waren
sämtliche Raben zun» Leichenschmause und zur Beerdigung
geladen. Da die Beerdigung auf 3 Uhr angcsetzt war,
die Stunde, wo der Verstorbene stets die Raben zu füttern
pflegte, so waren denn die schwarzen Gesellen auch in
Massen pünktlich zur Stelle. Fenster und Balkons der
Wohnung de Gamas am Quai Voltaire waren dicht besetz!
und umflattert von den schwarzen Freunden des Ver
schicdenen, die in ihrer natürlichen Traucrkleidung das
Ableben ihres Wohltäters mit ungeheurem Gekrächze bc
klagten.

Rätselecke.

Arithmetische Aufgabe.

Von einer Kompagnie Soldaten werden fünf Achtel der
Mannschaft und noch zelm Mann zu einer Rekognoszierung
beordert, und es muß nun der Rest noch durch ein Siebtel
der Mannschaft einer anderen Kompagnie, die mit der
ersteren gleich viele Mannschaft hat, verstärkt werden, um
einen Wachtposten besehen zu können, zu welchem 48 Mann
erforderlich sind. Aus wiebiel Mann besteht die Kom¬
pagnie?

Ter Zauberer in der Familie.

Fünfzehn Streichhölzer mit einem Streichholz, ohne
andere Hilfsmittel gleichzeitig hochzuhcbcn, hält mancher
unserer Leser für unmöglich. Und doch ist dieses kleine
Kunststück leicht ausführbar.

Logogriph.

Mit H ist s manches Räubers Nest,
Mit B sttzt's an dem Eber fest,
Mit F beherbergt s Fink und Star,
Mit W ist's all eins ganz und gar.

Scharade.

Ein Vogel und ein alt Stück Geld
Wer diese zwei zusammenhält,
Dem offenbart sich allsogleich,
Ein deutscher Künstler ehrcnreich.

Bilderrätsel.

Scherzfrage.

Wer ist der bedächtigste Handwerker?

Rösselsprung. Auflösung in nächster Nummer.

ein.. du nicht ist

auch en Me laß st aal

wenig en bar best mach? ein er en

wohl sag und Zunge zahle kein bleib wort

j-d de er wer borg wahr Erd Vist

ig wer du be er denn en k°

re «n sein List waS st viel aus

du wen waS Frag Es en ist aus

sein en bist und er alle ist wist

Auflösungen aus voriger Nummer.
Schachaufgabe:
1. Ock8 1a6
1. . . . 1s8

1. . . . Dost

1 . .
l. .
l. .
1 . .

. . Vckg
. . Xc6
. . 1b6
. . Sck5

3. Del; c8 matt
3. iaü matt

8e7 matt

2. Dbö-s Xati I b<> 3. Oaü matt
I'dli matt

3. Seö matt
3. 8c5 matt
3. 1a7 matt
3. 8e5 matt

2. Oc7s' Xa6 s8
2. 8e5-s I<a7 c6

2. 836 st Kc6
2. 8e5's Xb7
2. Oc71- I<a82. 8oö st Xe6

Homonym: Arme.

Sachrätsel: Schelme.

Scherzrätsel: — en.

Vexierbild: Bild auf die linke obere Ecke stellen; wäh
rend der erste der Stadtwächter in der linken unteren
Ecke sichtbar wird, steht der andere zwischen den Türmen.

Scharade: Hauszucht.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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(1. Fortsetzung.)

„Ich fahre jetzt in die City hinunter, Helen. Bei der Ge¬
legenheit will ich für die armen Russen da unten in Kester-
Dtrect einiges cinkaufen. Was sagtest du, brauchen sie?!"

„Bor allein ein paar leichte Kleidchen. Und Strümpfe und
Unterwäsche!"

Er zog sein No
tizbuch hervor.
„Danke mein Kind.
Werde ich sofort
hinsendcn lassen.
Und, ja — noch
etwas, ehe ich
gehe!"

Und sein Steck¬
buch aus der Brust¬
tasche nehmend,
stellte er einen
Scheck aus and
reichte ihn seiner
Frau. Für die
Kleinen. Wirst da
es selbst verteilen?

Sie nickte. „Ich
werde fünf Leuten
je zehn Dollar ge¬
ben; fünf kinderrei¬
chen Leuten!"

Bon der 8. bis
zur 42. Straße und
von der 4. bis zur
7. Avenue Neu

Yorks erhebt sich
fast ohne Unterbre¬
chung Warenhaus

an Warenhaus, ei¬
nes immer größer
und gewichtiger als
das andere. Wie

immer, so strömten
auch heute die Ver¬

käuferinnen zu
Tausenden den Gebäuden z»; junge und ältere, blonde und
brünette. Auch in einem Warenhanse des unteren Broad¬
way. In den gemcinschastlichen Garderoben trafen sie zu¬
sammen; wechselten sic ein paar hastige Worte, um dann
an ihre Stände hinter den verschiedenen Ladentischen zu

Zur 50jährigen Jubelfeier des deutschen Schützenbundcs.
Der Wagen mit dem Bundesbanner.

Das 50. Jubelfest des deutschen Schützenbundes wurde durch einen Fest¬
zug durch Frankfurt a. M. feierlichst eröffnet. An demselben nahmen

ca. 15 000 Schützen teil, die vielfach historische Gruppen bildeten.

eilen. Mit der Uhr in der Hand standen die verschiedenen
Ressortchefs auf ihren Posten.

„Miß Block, Sie sind fünf Minuten zu spät!" Das kleine
dunkle Mädchen mit den blitzenden Augen entschuldigte sich.

„Es war so heiß, Sir. Erst gegen Morgen bin ich ein-
gcschlafen!" Diese
Antwort, in ver¬
schiedenen Varia¬
tionen, ertönt heute
öfter als üblich.
Und sie wird im¬
mer auch als voll¬
gültiger Entschuldi¬
gungsgrund ange¬
sehen. Bald waren
die großen, Weißen
Tücher von den
Waren abgenom¬
men. Die merkwür¬

digen, Körbchen
gleichenden Werk¬
zeuge sausten durch
die Luft, das Geld
der Käufer nach der
Kasse befördernd;
Quittungen und
Kleingeld und die
cingepackte Ware
zurückbringend.

Oben auf den,
weit über Mannes¬

höhe reichenden
Podiums legten
die Kassiererinnen
ihr Wechselgeld, die
Packerinnen ihre
Bogen und Bind¬
faden zurecht. Und
schon, trotz der frü¬
hen Morgenstunde,
langten die ersten

Körbchen mit Waren an. Es machte den Eindruck einer
Miniatur-Schwebebahn, die in ihren Bahnhof einläuft, ihrer
Fracht entledigt wird, um sofort wieder an ihren Herkunfts¬
ort zurückexpediert zu werden. Der Betrieb war in vollstem
Gange. Am Krawattenlager waren zwei Verkäuferinnen
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Bom Münchener Lkunstgewerbe.

Eine 3 Meter hohe Madonna, dem Mutter-gottesbilde in
Altötting nachgebildct, ist als Knppelkrön-ung für b>ic neue

S.-Airn-a-Kirche in Altötting bestimmt.

d-aniit beschäftigt, den Staub -von den verschiedenen großen
und kleinen Schachteln zu wischen. Emsig und doch auto
matiisch flog das braune Tuch über die braunen Flächen,
während sie sich in kurzen abgerissenen Sätzen unterhielten.

„Du siehst miserabel aus, Lizzie!" sagte die eine. Lizzic
schwieg. „Und verweint!"

„Ich habe keine Stunde geschlafen!"
„Ich auch nicht! Aber deshalb weint man nicht!" Eine

kurze Pause, während der ein Stoß Schachteln sortgeslellt,
ein anderer hcrvorgczogen und die Arbeit wieder ausge¬
nommen wurde. Dann:

„Wieder Zank mit den Eltern? Wegen John?" Das
ganze Haus wußte natürlich von John.

„Laß mich!" wehrte Lizzie. Schon füllten sich ihre hüb¬
schen, blauen Augen mit Tränen. Ta ließ das Mädchen
die Arbeit ruhen, um die Freundin zu trösten. Sie ging
hin zu ihr nur zwei, drei Schritte — und legte ihre Arme
um die Schultern der anderen.

„Waren sie wieder.sehr häßlich?" -fragte sic teilnahmsvoll.
Das war aber zu viel für die gewaltsam zurückgcdämmten
Gefühle Lizz-cs. Statt jeder Antwort barg sie ihr Gesicht
in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die
Andere, ganz verwirrt, suchte zu trösten, ihr die Hände vom
Gesicht zu ziehen, sie zu beruhigen. So vergaßen die beiden
Mädchen ganz ihre Umgebung; vergaßen, daß sie sich in
einen: öffentlichen Geschäfte befanden, merkten nicht, daß
dieser oder jener Läufer verwundert stehen blieb, die merk¬
würdige Szene beobachtend. Und bemerkten natürlich auch
den Mann nicht, der, in einiger Entfernung stehend, ihrem
Treiben schon seit mehreren Minuten znsah. Er hatte sich
ihnen leise genähert. Und -plötzlich rief seine Stimme sie
in die Wirklichkeit zurück.

„Haben Sic Lummer? Kann ich Ihnen helfen?" Er¬
schreckt fuhren die beiden Mädchen auseinander und blickten
empor.

„Entschuldigen Siel" stotterte Lizzie. „Aber —"
Jetzt kamen noch andere Käufer hinzu. „Kommen Sie

zu mir, wenn Sie frei sind; hier!" sagte der Fremde schnell,

dem Mädchen eine Visitenkarte reichend. „Wenn ich kann,
werde ich -Ihnen Helsen, aber weinen Lie nicht mehr!" Er
wandte steh und ging, Lizzie mit der Karte in der Hand
znrücklassend. Die Freundin blickte ihr über die Schulter
und beide lasen: T-Hanna -Nnssat. Darunter die Adresse in
der 72. Straße.

Um zwölf Uhr wurde ein Teil der Verkäuferinnen abgc
löst, eine halbe -Stunde später saßen sich Austat und Lizzie
in der Bibliothek des crsteren in der 72. Wtraße gegenüber.

„Sprechen Sic, mein Kind, als wenn Sie zu Ihrem Vater
sprechen! Was bedrückt Ihr Herz?!"

„Oh! Ich bin so unglücklich!"
Er wartete geduldig, bis das Schluchzen anfhörte. „Er¬

zählen Sic mir alles, vielleicht kann Ihnen gcholse:
werden!"

Sie schüttelte trostlos das Köpschcn. Tann faßte sie sich
„Sie sind so gütig, Mister Nussat! „Ich will Ihnen auch
alles -erzählen!" Sic holte tief Atem. „Wir sind arme Leute.
Bis vor jüns Monaten war ich das einzige Kind. Dann
kam der kleine Harry zur Welt; gerade zur Zeit als ich
meinen John kennen lernte." Und nun erzählte sie vor
ihrem Unglück, schüttete sie ihr Herz ans. -Nussat konnte sich
bei aller menschlichen Teilnahme eines Lächelns nicht er¬
wehren. Was er da hörte, schien ihm eher tragikomisch
bis das Mädchen die Ereignisse der letzten Nacht schildert-.
Da wurde er plötzlich sehr ernst.

„Wir waren von: Battery-Park nach Hanse znrückgekchrt,"
sagte Lizzie, „und John hatte uns natürlich begleitet. Kaun:
oben angekommcn, ging sofort der Zank los. Tic Elter¬
machten mir Vorwürfe, daß ich ihnen meinen Verdien:
entziehen und John heiraten will. Und Mutter hat John
beleidigt. Weil es meine Mutter war, hat er sich nicht gc
wehrt, aber er wollte mich gleich mitnebmcn, gleich in de:
Nacht und — und - " Erneutes Schluchzen unterbracht dir
Erzählung. Geduldig wartete -Nugat, während sich vo-
seinem geistigen Auge die eben geschilderte Szene abspiclte.
Er sah im Gerste die Mutter, wie sie in dem engen, dumpfen,
heißen Naum, das Kind aus den Arm, mit dem Geliebten
der Tochter zankte.

Da sprach auch Lizzie schon wieder: „Und - ich wäre mit
gegangen, wirtlich und wahrhaftig - und wenn es Sünd-
ist! Aber Harry fing da plötzlich an zu schreien und wurd
so -- so blau im Gesicht. Ta sind wir schnell hinunter
gelaufen nach einem Arzi."

-Mit einem Nuck fuhr Nnssat in seinem Sessel empor.
Fandet Ihr einen?!"

John und ich liefen von einem zum anderen. Viele waren
nicht zu Haus. Verschiedene hatten wichterc Gänge, sagten
sie. Tann, in der Rivingtonslreet, fanden wir den Dokto-
Ien-kins. Er verlangte drei Dollar im voraus. Zum Gliü
Halle John -so -viel in der Tasche. Da kam der Dollar mit.

„Und was sagte -er?"
„Ter Doktor - sagte — Harry-muß sterben —"
Einen Moment saß Nussat wie starr; dann griff er nach

dem Telephon aus dem Schreibtisch. „Einen Wagen! Sehr
fch-n-ell!!" Und im selben Atemzug -zu Lizzie: Wo wohnen
Sie?"

„Alleu-street dreiundzwanzig."
„Sie begleiten mich!" Schon hatte er den Hut aufgestülp-

und die jetzt ganz verwirrte Lizzic bei der Hand ergriffen
und zur Tür hinausgezogen. Durch einen eleganten Raum
ging es, wie ihn Lizzic noch nie gesehen, hinaus aus die
L-traße. Vor der Türe wartete bereits das Auto. Im
nächsten Moment saßen sic darin. „Ecke 2. Avennr und l!>.
Straße!" rief Nnssat.

Der Kraftwagen rasselte davon. Lizzie hatte zu weinen
aufgchört und blickte nur erstaunt zu dem fremden Manne
empor, der, nervös die Finger durch seinen Bart streichend,
in seiner Ecke saß und znm Fenster hinausblickte. Bald hielt
der Wagen v-or einem großen Gebäude. Nussat machte
Lizzie ein Zeichen, sitzen zu bleiben; er selbst sprang hinaus
und eilte die große Freitreppe empor, die znm Portal
führte. Darüber stand in großen, goldenen Buchstaben.
Kinderkrankenhaus. Eine -Menge Menschen, namentlich
Frauen mit Kindern auf den Armen, saßen und standen
im Vorsaal. Rücksichtsvoll und dennoch hastig bahnte er
sich einen We-g hindurch und trat ins Bureau ein. „Ich
werde," ries er schon von der Tür aus, „gleich einen kleinen,
lebensgefährlich erkrankten Patienten herbringen und wollte
Sie bitten, schnell ein Bettchen für ihn herzurichten!"

Während des Sprechens war er bis zur Barriere heran
getreten, die den Raum in zwei Teile trennte. Ans der
anderen Seite saßen verschiedene Männer über Bücher ge
beugt. Einer, mit einem langen, Weißen Kittel bekleidet,
blickte erstaunt empor.
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„Entschuldigen sie," meinte er, „sind Sic Arzt?"
„Nein! Nie in Name ist Russat, aber-" Weiter kam

er nicht.
„Dann warten Sic gefälligst draußen, bis die Reihe an

Fhnen ist!" unterbrach der andere barsch. „Zudem kann
ich Ihnen seht schon sagen, daß kein Bett frei ist, wir sind
überfüllt!"

Völlig verblüfft blickte Russat ans den Sprecher. ^a,
aber ein Kind liegt im Sterben! Was soll ich denn da
machen?!"

„Versuchen Sie es in einem anderen Hospital!" erwiderte
ocr i>» weißen Mantel gleichgültig.

Das Blut schoß in die blassen Wangen Russats und färbte
sie rot. „Das ist ja unerhört," rief er, und seine Augen
sprühten. „Irgendwo werden Sic doch einen Winkel frei
haben?!"

Fetzt blickte der Weiße doch ein wenig unsicher ans. „Wir
könnten im Notfälle ein Privatzimincr einränmen! Aber

es würde Geld kosten; es würde —"
„Darauf kommt es mir gar nicht

an

Der andere wurde plötzlich höflich. Er
verließ seinen Platz und trat an die
Barriere heran, „Fünf Dollar den
Tag! ?" sagte er, halb fragend.

..Gut!"
„Dann kommen Sic, wann Sie

wollen! Sic werden alles zum Empfang
des Patienten vorbereitet finden." Und
schon drückte er auf den Knopf, um dann
den eintretcndcn Wärter die nötigen
Weisnirgcn zu geben. Mit zusammcnge-
knisfcnen Rippen verließ Russat den
Rani» ; schnell eilte er die Treppe hin¬
unter znm Wagen. „Allenftrcct!" Fort
ging's; ab von der breiten zweiten Ave¬
nue bincin in die schmale Houston Street,
der Allcnstreet zu. F mmer dichter wurde
das Gewirr der Gassen und Güßchen; und
schmutziger die Straßen. Immer interna¬
tionaler die schreienden Schilocr über
den verfallen anssehcnden Geschästslä-
den, den unappetitlichen Restaurants.
Russische, griechische, lateinische, hcbräi
sehe, türkische, chinesische Schriftzcichen an
allen Ecken und Enden. Immer lang¬
samer mußte der Wagen fabrcn, schon
der .Rinder wegen, von denen die Stra¬
ßen wimmelten. Und Russat sprach kein
Wort. Er blickte hinaus ans die Straße.
Lizzic konnte kein Auge wenden von dem
Manne, den sic auf einmal schon lange zu
kcnen vermeinte, und den sie heute znm
ersten Male sah. Der Mann dort neben ihr, mit der gro¬
ßen Wehmut im Blick.

Ein leiser Ruck; der Wagen stand still. Russat sprang
hinans und eilte in das Haus; erst im Korridor, kurz vor
der Treppe, schien er sich auf Lizzic zu besinnen, wandte sich
um und wartete, bis sic ihn erreichte. „Wie hoch?" rief
er ihr entgegen.

„Ganz oben, Sir." Sie stiegen schnell empor. Trotz der
Hellen Sonne draußen war es hier drinnen doch fast finster.
Die Treppe war so eng, daß sic beide nicht nebeneinander
gehen konnten; das Mädchen folgte dem Manne. Sie
stiegen und stiegen. Die Treppe, die sich in einem Kreise
wand, schien kein Ende zu haben; die Luft wurde immer
unerträglicher. Aber Russat schien nichts davon zu merken.
Endlich hatten sic die achte und letzte Etage erreicht. Der
Schweiß troff ihnen vom Antlitz, die Kleider klebten förm¬
lich am Leibe. Gin enger, langer Korridor, in dein sich Tür
an Tür reihte.

„Welche?" fragten Russats Blicke. Stumm deutete Lizzte
auf die erste Tür. Der Mann krümmte den Finger, als be¬
absichtigte er. anzuklopfen. Dann überlegte er und drückte
kurz entschlossen ans die Klinke. Im nächsten Moment stand
er wie erstarrt im Türrahmen. Inmitten eines Mansarden-
zimmers stand Pin Bett, davor kniete eine Frau, die ihr
Gesicht in den Kissen verborgen hatte. Auf dem Bette aber
lag der bleiche, stille Körper eines Kindes, Harrh war tot.

Zweites Kapitel.

Geht man die schönste aller Ncuyorkcr Geschäftsstraßen,
den Broadway, entlang, und biegt dann in östlicher Rich¬
tung in die 32. Straße ein, so kommt man bald an ein Ge¬
bäude, über dessen Portal zu lesen ist: „Thanna Russats
pasteurisierte Milch-Laboratorium". Daneben sieht man die
Abbildung einer Wärterin, die einem kranken Kinde Milch
reicht. Wer also nicht lesen kann - und Analphabeten gibt
es in Nenyork Legion — der erkennt doch am Bilde das
Haus. Und unter dem Ganzen liest man noch in kleinen
Buchstaben den Tag der Gründung.

Den Tag der Gründung! Vor fünf JahrenU Am Tage
nach dem Tode des kleinen Harry Brown.

Damals, angesichts des kleinen Wesens, das da elend
zugrunde gegangen, angesichts des überfüllten Hospitals,
in'dem nur das Kind Gesnndung erhoffen durfte, dessen
Eltern imstande waren, Tag um Tag fünf Dollar zu zahlen:

damals war in Russat der Gedanke ausgestiegcn, all diesen

armen Wesen ein für allemal zu helfen. Reine Milch sollten
sic haben; gesunde, reine Milch. Und schon am nächsten
Tage hatte er sich in seiner energischen Art ans Werk ge¬
macht. Was folgte, gestaltete sich zu einem Degen für dre
Armen und Aevmsten. An allen Ecken Ncuyorks, in den
bösesten Gegenden; überall dort, wo Kinder spielten, in
Parks und öffentlichen Plätzen, erhoben sich, wie durch ein
Zauberwort, Kioske, in denen Milch verkauft wurde. Aerzt-
lich untersuchte, pasteurisierte Milch, aus der jeder Krank¬
heitserreger entfernt war. Und diese Milch konnte man
mit die kleinste, amerikanische Münze, um 1 Cent, kaufen.
Zur Herstellung aber war das Laboratorium in der 32.
Straße eröffnet worden.

Gin prächtiger Oktobertag ging zur Neige. Von der
Battery her wehte ein kühler, wohltuender Wind und strich
den Broadway entlang, der, wäre er ein Strom, sich direkt
in den Ozean ergießen würde. Nur noch eine Hauptstraße
der Welt mündet so direkt am Meer, die Rue de Cannebiere
in Marseille. Nur, daß es sich hier um das Mittelländische
Meer, dort aber nur den Atlantischen Ozean handelt.

Die fünifzigstöckigcn Wolkenkratzer der unteren City ent¬
leerten ihre Massen auf die Straße. Aus einem der oberen
Stockwerke eines der hohen Häuser gesehen, kribbelte es da
unten wie ein ungeheurer Ameisenhaufen. Und wie ein
Ameisenhaufen mutete es auch an, wenn Tausende von
Menschen durch anscheinend kleine Löcher unter der Erde
verschwanden. Es waren die Eingänge zu den Unter¬
grundbahnen. Nach lind nach flaute der Trubel ab. Und
eine halbe Stunde später lag der untere Broadway ruhig

Die Schwestern und die Nichte des Papstes.

Papst Pius X. besitzt noch drei Schwestern und auch eine Nichte, die alle
in bescheidenen Verhältnissen in Italien leben.

--.„'l-v-.'
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und friedlich da; fast so friedlich, wie ihr ältester Markstein
-die Trinity-Kirche und der sie umgehende Friedhof.
Auch ein Wahrzeichen der Unbegrenzthcit alles dessen, was
möglich ist im Lande der Streifen und Sterne. Am wich¬
tigsten Teil der bedeutendsten Straße der größten Stadt
des Landes liegt-ein Friedhof!

War cs im unteren Teil der Stadt-dort Wo sich, wie
gesagt, nur Wolkenkratzer befanden-ruhig geworden,
so hatte die ganze obere Stadt in demselben Maße an Ge¬
schäftigkeit zugenommen. Der Fremde, zumal der Aus¬
länder, hätte sich keinen Vers darauf reimen können, was
da oben eigentlich vor sich ging, Uebcrall zogen Musik¬
banden durch die Straßen, von Hunderten bon Männern,
Frauen und Scharen johlender Kinder begleitet. Alle mög¬
lichen Fahnen wurden getragen, die in großen Buchstaben
alle möglichen Ratschläge enthielten:

„Wählt den Demokraten!"
„Wählt den Republikaner!"
„Wählt für die Reformpartei!"
„Wählt für die Abstinenzler!"
„Wählt für die Arbeiterpartei!"

Im Knopfloch eines jeden Mannes, in der Bluse fast
einer jeden Frau, steckte eine Nadel mit der Wahlparole
der Partei, der der Träger gerade angehörte. An fast jeder
dritten, vierten Ecke sprach ein Wanderredner von einem
Wagen, einem Tisch, ja einer Leiter herunter. Man befand
sich vierzehn Tage vor den Neuyorker Munizipal- und
Staatswahlen — die Wahl-Kampagne im vollsten Gange.

Es war spät, die ersten Sterne funkelten bereits am
Abendhimmcl. Im Laboratorium in der 32. Straße aber
herrschte noch reges Leben. Da wurden in einem Raume
Kannen mit Milch gefüllt und für den Versand am nächsten
Tag zurecht gemacht, im anderen Raume zeugten kleine
Flämmchen unter Gläsern und Retorten, sowie kochendes
Wasser in verschiedenen Behältern davon, daß die Arbeit

des Kondensierens noch im vollen Gange sei.
Von draußen ertönte ein lauter Knall, und dann die

Hellen Jubelstimmen von Kindern. Zwei noch junge Mäd
eben in sauberen, Weißen Kleidern, die iiber eine Milch
kanne geheugt standen, ließen von der Arbeit ab und eilten
znm Fenster. Auf dem Trottoir hatte jemand einen rie
stgen Feuerkörper, einen sogenannten „Frosch", losgelassen.

Ein Offizier.

Der rannte nun immer im Kreise herum und die Kinder
kreischten vor Vergnügen. Und auch die beiden Mädchen
am Fenster waren so versunken in den Anblick, daß sie nicht
bemerkten, wie die Tür sich öffnete und ein Mann ins Zim¬
mer trat. Lächelnd betrachtete er die Szene.

„Schön, schön, Millie! Jetzt zündet er noch einen an!"
rief da plötzlich die Eine. Ein Knall, erneutes Jubelgeschrei
bewies, das sie recht gehabt. „Ach — — ist das schön!"

freute sich gleich darauf die andere. Da schlich Russat auf

...,

Ein Infanterist.

Zehenspitzen durch den Raum und es gelang ihm, die Hin¬
tere Tür des Zimmers zu erreichen, ohne bemerkt zu werden.
Um nichts hätte er die unschuldige Freude der beiden großen
Kinder durch seine Ankunft unterbrechen mögen! Leise
öffnete er die Tür; ebenso vorsichtig schloß er sie wieder.

Von einem großen Schreibtische, der mitten in einem
geräumigen, mit ein paar geschmackvollen Bildern schön
dekorierten Zimmer stand, erhob sich ein junger Mann.

„Guten Abend, Mister Russat!"

„Guten Abend, George!" Russat hing seinen Hut an den
Ständer, setzte sich zur anderen Seite des Schreibtisches,
dem jungen Mann gegenüber, und begann sofort in einem
Stoß von Papieren zu blättern, die dort augenscheinlich
seiner Ankunft geharrt hatten. Doch plötzlich richtete er
seine Augen auf sein Gegenüber.

„Es bleibt mir unklar," meinte er in dem Tone, in dem
man einen oft diskutierten Gesprächsstoff wieder aufnimmt.
„Bleibt mir völlig unklar! Haben Sie darüber nachgedacht,
George?" Fortsetzung folgt.

Die neue französische Feld-Uniform.

Anläßlich des Nationalfestes am 14. Juli hält Präsident
Fallieres alljährlich eine große Parade über die Pariser,
Truppen in Longchamps ab. In diesem Jahre wurde

bei dieser Gelegenheit ein Bataillon vorgeführt, welches
als erstes mit der neuen Felduniform ausgerüstet ist. Die
neue Uniform ist von dem bekannten französischen Maler

Detaille entworfen.



Line Heirat per Postkarte.
Von H. de Grosse. Berechtigte Uebersetzung aus dem Spanischen von 2- W.

„Das ist nun schon die sicbenuudzwanzigste, von der du
nichts wissen willst, sagte Fräulein de Champdieu und legte

die Spitze, an der sie arbeitete, verdrießlich fort. Neben ihr
blätterte ihr Neffe, Robert de Couzau, ein junger Mann von
etwa 25 Jahren, in einem Buche. „Ein reizendes Mädchen!"

,/Reizend, liebe Tante, ich bin im voraus fest davon über¬
zeugt."

„Sie ist auch sehr gut."

Der Friedenspalast im Haag.

Durch die Stiftung Des bekannten Multimillionärs
Andrew Carnegie ist in Haag ein Palast errichtet worden,
in dem in Zukunft die internationalen Friedenskongresse

tagen sollen.

sah ihren Neffen erschrocken an und fing an, sich vor ihm zu
fürchten.

„Sei ganz ruhig, Tantchen, ich bin nicht verrückt. Ich
bin bei Verstand; und deshalb werde ich nur etwas höchst
Vernünftiges tun. Nach meiner Ansicht ist die Heirat eine
sehr ernste Sache; man kann dabei nicht vorsichtig genug
sein. Man Pflegt sie ja mit einem Lotteriespiel zu verglei¬
chen, weil inan meist gerade dann dazu kommt, wenn man

am wenigsten daran denkt .... Doch das war
früher einmal. Jetzt hat die Wissenschaft Fort¬
schritte gemacht. Man kann sich heute mit voller
Gewißheit auf Glück verheiraten; einer mathe¬
matischen Gewißheit. Man braucht nur zu wol¬
len. Siehst du dieses Buch?"

„Ja, was ist es?"
Robert de Couzan antwortete, indem er pro¬

phetisch den Finger erhob: „Es ist ein Handbuch
der Graphologie, liebe Tante. Es enthält die
Regeln einer unfehlbaren Wissenschaft. Mit ih¬
rer Hilfe kann man die geringsten Chnrakterzüac
jedes Menschen erkennen. Gib mir zwei Zeilen,
mehr habe ich nicht nötig. Aus den Strichen
der Buchstaben, ihrer Stärke und ihrer Form,
aus der Breite der „ä", der „e", der „i", der „ö"
und der „ü", aus den Querstrichen der „t", aus
den Krümmungen der „d", der „f", der „l" er¬
kenne ich sofort den Charakter, den Geschmack,
das Temperament und alle anderen Eigentüm¬
lichkeiten der Person, welche die Buchstaben ge¬
schrieben hat. Gib mir zwei Zeilen von einer
Person, die ich nie gesehen habe, von der ich
nichts weiß, mit der ich kein Wort gesprochen
habe, und ich werde dir sagen, ob sie gut oder
schlecht ist, ob ihr ernste Lektüre gefällt oder nur
Zeitungsromane, ob sie Sport lebt, ob sie reitet,
Rad fahrt und tanzt." — „Wunderbar!" meinte
Fräulein de Champdieu in einem Tone, als ob
sie sagen wollte: „Unmöglich."

„Aus ihrer Schrift werde ich die erkennen, die
dazu bestimmt ist, meine Frau zu werden. Wenn
ich eine Schrift entdecke, die gemäß den Angaben
der graphologischen Wissenschaft nur von einer
Frau sein kann, die meinem Ideal entspricht, so
heirate ich sie, mag sic nun arm oder reich, vor¬
nehm oder aus dem Volke sein. So verheirate
ich mich, liebe Tante!"

„Das nenne ich sich deutlich ausdrücken," ant¬
wortete Fräulein de Champdieu mit liebenswür-

„Das bezweifle ich gar nicht."
„Und schön."
„Natürlich."
„Geistvoll und reich."
„Auch das."
„Ich will dir wenigstens den Rainen

sagen."
„Ganz unnötig; ich will von deinem

siebenundzwanzigstcn Schützling ebenso
wenig wissen, wie von den scchsundzwan-
zig früheren."

„Dann sage ich wenigstens, daß du
überhaupt nicht heiraten willst."

„Im Gegenteil; ich will heiraten."
„Aber was für eine Art Heirat willst

du denn machen? Du willst dich nicht aus
Konvenienz verheiraten, nicht . . . ."

„Nicht des Geldes wegen . . . ."
„Nicht aus Neigung . . . ."
„Keine Pslichtheirat . . ."
„Nein, liebe Tante, die Heirat, die ich

machen werde, wird eine Heirat sein,
welche .... wirst du mich recht ver¬
stehen?"

„Ich höre."
„Kurz: eine wissenschaftliche Heirat."
Die sehr großen Augen des Fräulein

de Champdieu wurden noch größer. Sic

MWM

Das neue Kreiskrankenhaus in Hamburg.
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diger Verbindlichkeit in der Stimme. „Das sind Gründe!
Warum hast dn mir das nicht längst gesagt? Aber etwas
verstehe ich nicht. Wie willst dn in den Besitz der Schrift¬
proben kommen, die dn nötig hast, um wählen zu können?"

„Ganz einfach," sagte Robert, befriedigt, seine Tante so
leicht besiegt zu haben. Ich habe in der letzten Nummer der
„Zeitung für alle" folgende Anzeige veröffentlicht: „R. de
(5., 15 Avenue de Villiers, wünscht Ansichtspostkarten ans-
zutanschen." Ans den ersten Blick erkenne ich, welche klarte
von Männern, von vcrhciratcteten Kranen, von Witwen
oder unrettbar verlorenen Junggesellen und alten Jungfern
sind. Die lege ich beiseite. Die übrigen prüfe ich. Willst da
sehen, wie ich das mache? Deine letzten Zweifel werden
schwinden. Heute ist Montag. In acht Tagen werde ich

klarte in der Hand, die aps Genf kam und die Unterschrift
Fanny Zeller, 30 Avenue dn Mont-Blanc trug. Mit zn-
sammengepreßten Lippen und ungehaltenem Atem verfolgte
er mit einem Finger die Linien und Buchstaben. Fräulein
de Ehampdicn betrachtete ihn neugierig. Plötzlich stieß er
hervor: „Die ist es!"

Wer?"

Oync ans die Frage seiner Tante zu hören, sagte Robert
wie hypnotisiert durch die Postkarte:

„Es fehlt nicht ein einziger Akzent. Was für ein Ord¬
nungssinn. Diese Krümmung der unteren Teile der Buch¬
staben, wie lieblich! Diese Verbindung der Anfangsbuch¬
staben mit den übrigen, welch eine Güte! Die „o" sind
offen: welch ein Freimut! Alle Bnchstaben sind gleichmäßig:

Tie neue Kuranstalt in Hennef a. d. Sieg.

Die hohe, stetig steigende Frequenz von Wörishofen füber 1«, 000 pro Jahr), die überaus guten Erfolge der dort an¬
gewandten Natnrheilkunde einerseits, anderseits der Mangel einer großzügig angelegten, nach Wörishosencr Art einge¬
richteten Kuranstalt in Nordwcst-Deutschland, gab Veranlassung, die Gründung eines zweiten Wörishofen anzn-
strcben, welches neben einer mustergültigen Einrichtung den Vorzug einer günstigen Lage und einer schönen, an¬
sprechenden und gesunden Umgebung haben sollte. Die Wahl fiel auf Hennef, einen im Siegtale überaus reizend
und gesund gelegenen, vorwärts strebenden Ort mit freundlicher, dem Naturhcilverfahren wohlgesinnter, opferwilliger

Bevölkerung.

dir alle cingclausenen Karten bringen, und wir werden sic
zusammen durchsetzen."

Als der festgesetzte Tag gekommen war, erschien Robert
mit einer bis oben mir Postkarten ungefüllten Reisetasche.
Er setzte sich an einen Tisch und schüttete, während seine
Tante ganz verblüfft hinter ihm stand, Hunderte von An¬
sichtspostkarten auf die Decke. Sie kamen ans allen Ländern
und trugen alle verschiedene Handschriften.

„Steh, diese unordentlichen Striche. Das bedeutet un¬
geordnete Einbildungskraft, üppige Phantasie. Weg damit!
Diese eckigen Buchstaben: Engherzigkeit und Eigensinn.
Diese kleinen und gleichartigen: Kein Herz, kein Wille. Die¬
ses große M. das vorn und hinten eine Krümmung hat,
deutet ans eine niedrige Seele. — Oh! welch eine Nervosi¬
tät spricht aus dieser Karte! Sieh, diese großen Anfangs¬
buchstaben, diese kleinen Aufstriche!"

Zu Dutzenden fielen die Karten in einen Papierkorb, der
bald voll war.,

Ganz plötzlich hörte Robert auf, zu sprechen. Er hielt eine

welch seltene Aufrichtigkeit! Und die Krümmung der „a"i
Dieser Idealismus!"

Und so sprach er weiter in wachsender Ertase. „Das ist zu
viel des Schönen!" rief er ans. „Wenn sich alle Grundsätze
der Graphologie vereinigen, kann nichts Besseres dabei
hcranskommcn."

Vielleicht wären Robert de Couzan doch Zweifel gckom
men, wenn er eine kleine Flamme in den Augen Fräulein
de Ehampdicus hätte ausblitzcn sehen und wenn er den
schelmischen Zug in ihrem Gesicht bemerkt hätte. Aber
Robert sah nichts und schloß seine Betrachtung endlich mit
den Worten: „Liebe Tante, ich heirate Fanny Zeller oder
ich heirate nie!"

„Ich gebe dir von ganzem Herzen meine Zustimmung,"
antwortete Fräulein von Champdien lebhaft. — „Dn
brauchst ja nur hinzugehen und Miß Zeller um ihre Hand
zu bitten."

„Ich gehe hin, Tante."
„Laß uns beide gehen, lieber Neffe."
„Einverstanden! Wir schützen vor, gerade in Genf an
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gekommen zu sein, und ich benutze meinen kurzen Aufent-
lmlt, ui» Miß Zeller dafür zu danken, daß sie «ns mein
Zcituugsgcsnch geantwortet hat. Unter Sammlern sind
solche Freiheiten erlaubt. Ich sehe sie bei der Gelegenheit,
mache ihr den Hof, dn übernimmst es dann, sie offiziell
für mich nm ihre Hand zu bitten."

„Mit dem größten Vergnügen, lieber Robert" sagte
Fräulein von Ehampdicu, im höchsten Grade zufrieden.

Seit etwa einer Stunde war Robert mit seiner Tante in
Genf. Ganz mit den Gedanken beschäftigt, die ihn hierher
geführt hatten, stellte er an Leute, mit denen er zusammen¬
kam, Fragen, und erhielt folgende Auskünfte: „Miß Zeller,
Amerikanerin, 23 Jahre alt, hat den Spitznamen „der
Schrecken von Genf". Setzt zu Pferde über Abgründe, jagt
zu Rad durch die Straßen, stößt die Kinder zur Seite, die
ihr im Wege sind, überführt Hunde. Ist dann plötzlich

ein schwarzes, ganz nettes Kleid. Herrliches, blondes Haar
umrahmte ihr süßes, nachdenkliches Gesicht. Sie hatte ein
Buch in der Hand und lächelte. Roberts Herz schlug schneller.
Oh! Nein, die Graphologie hatte ihn nicht getäuscht! Miß
Zeller war so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er ging ihr
entgegen und sagte aufgeregt: „Miß Zeller ..."

Das Fräulein erwiderte seinen Gruß und beeilte sich, mit
klarer Stimme zu antworten:

„Nein, nein! Ich bin nur Miß Zellers Freundin. Ich'
heiße Gcrmaua Paget."

„Ah!" — sagte Robert bestürzt.
„Fanny bat mich, sie bei Ihnen zu entschuldigen," fuhr

das junge Mädchen fort. „Sie zieht sich gerade an und
wird bald kommen." Durch eine Haudbewegung forderte sie
Robert ans, sich zu setzen. Sie sprachen wohl eine halbe Mi¬
nute kein Wort. Er mußte sie immer ansehcn. Eine eigen¬
artige Verwirrung beherrschte ihn; er wußte nicht, was er

Kurgäste in der neuen Kuranstalt zu Hennef a. d. Sieg. (Siehe Text aus vorhergehender Seite.)

MM
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Wieder verschwunden. Treibt sich mit Vorliebe in stür¬
mischen Nächten in den Feldern herum. Verlangte vor
-urzcm von dem Dampfkessel ihrer Jacht, nm deren Schnel¬
ligkeit zu vermehren, einen solchen Druck, daß er platzte.
Verweigerte einem armen Manne einen Centime und zahlte
ihm am anderen Tage zehn Dollar für eine Ohrfeige ....

Robert war durch das Resultat seiner Nachforschungen
wir vor den Kops geschlagen. Jedoch sein Glaube wurde
trotz alledem nicht erschüttert.

„Wenn einer sich durch solche Klatschereien beeinflussen
ließe," sagte er sich überlegen, „wer das täte, wäre dumm.
Wie schlecht ist diese Welt!"

Das war auch die Meinung des Fräuleins von E-Hainp-
dicu.

„Glaube nur dir selbst," sagte sie. „Ueberzeuge dich, um
zu glauben."

Am folgenden Tage läutete Robert an Miß Zellers Hause.
Eine alte' Dienerin öffnete und führte ihn in einen großen,
kalten Salon mit durchaus nicht eleganten Utrechter Plüsch-
inöbeln. Einige billige, geschmacklose Bilder, Oeldrucke nnd
Gravüren, hingen an den Wänden. Nirgends ein Blumen¬
strauß, ein Buch oder eine Handarbeit, welche auf die Gegen¬
wart einer Frau gedeutet hätten. Der Eindruck war depri¬
mierend. Die Tür öffnete sich leise. Robert wandte sich
um. Ein entzückendes Mädchen stand vor ihm. Sie trug

sagen sollte. Wenn er sprechen wollte, gingen die Worte
nicht über feine Lippen.

„Ich bin etwas indiskret," sagte er endlich. „Ich kenne
Miß Zeller gar nicht. Ich bin nichts weiter als ein Post-
kartensammler. Miß Zeller schickte mir -eine und im Vor¬
beigehen . . . ."

Er stotterte und kam mit seiner Phrase nicht zu Ende.
Die Tür öffnete sich wieder; aber dieses Mal mit einem
heftigen Stoß.

Schluß folgt.

Das Marienbild.
Du, der du nimmer glaubst au sie,

Kalt vor dem Bilde stehst,

Und nimmer beugen willst du dein Knie,

Sie hilft dir doch! — Wenn dn nicht flehst,

So fleh dein Jammer, fleih dein Leid,

Das sieht sie, die Gebcnedeit,

Die Mutter Sankt Maria.
K.



Humor.
— Neugier. A.: „Wie sind Sie denn eigentlich mit Ihrer

Wirtin zufrieden?" B.: „Oh, soweit ga-irz gut, aber sie ist
doch schrecklich neugierig." A.: „Wieso?" B.: „Fortwährend
fragt sie mich, wann ich ihr die Miete zahlen würde."

— Furcht. Frau (auf einer spiritistischen Soiree): „Bitte,
liebes Männchen, sollen wir nicht auch einmal den Geist
meiner seligen Mama zitieren lassen? Ich möchte zu gern
einige Fragen an sie richten." — Mann (heimlich zum Be¬
schwörer): „Bester Herr, übernehmen Sie auch volle Garan¬
tie, daß die gerufenen Geister uns auch wieder verlassen?"

— Galant. 'Bantiersfrau: „Sie glauben gar nicht, Herr
Oberst, wie wenig ich esse." Oberst: „Ganz wie bei uns von
der Kavallerie. Gut geputzt ist halb gefüttert."

— Das Richtige. Geschäftsmann: „Und Sie wünschen?"
Arbeiter: „Ich wollte anfragen, ob Sie mich nicht als Ge¬
hilfen brauchen könnten?" Geschäftsmann: „Bedanre sehr,
ich mache alles allein!" Arbeiter: „Na, das wäre gerade
was Passendes für mich!"

— Vagabundenwunsch. „ . . . . Ach, wenn ich doch den
Hahn jetzt hätte, der einst nach mir nicht krähen wird — der
sollte mir aber schmecken."

— Begreiflich. Werber für den Tierschubverein: „Aber,
bester Herr, warum wollen Sie denn nicht Mitglied des
Tierschutzvereins werden, es ist doch eine gute Sache?" —
„Mein Beruf verbietet das." — „Was sind Sie denn, wenn
ich fragen darf?" — „Feh bin Kammerjäger."

— Frühliugsgespräch. „Weihte, meine Alte und ich, wir
bilden 'n Naturwunder. Wenn sie am Abend ausschlägt,
bin ich am anderen Morgen grün."

Rätselecke

Kryptogramm.
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Anagramm.

12344 : Glieder sind es, die ich meine,
die man braucht zum Geh n und Steh n und
Fleh'n.

14324: So sind es keine.

Sachrätsel.

Znm Himmel steigt's, vom Himmel fällt's,
lind alle Kreatur erhält's;
Und dafür wird's, wie allbekannt,
Gepeitscht, gerädert und verbrannt.

Skataufgabe.

Hinterhand erhält:
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Vorderhand hat unverlierbares offenes Null; Mittelhand
paßt; Hinterhand sagt Großspiel mit Schneider an. Im Skat
liegt ScbO, bl. Das Spiel geht verloren, da die Gegner 33
Augen erhallen. Wie saßen die Karten und wie ging das
Spiel?

Rätsel.
Der meisten Schiffe Stolz und Zier,
Wird angewandt bei manchem Tier.

Geographisches Scherzrätsel.

Wer kann Europa flicken, wenn es einen Riß bekommt?

Vexierbild.

Wo ist der zweite Student?

Auflösung in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Arithmetische Aufgabe: 112 Mann.
Der Zauberer in der Familie:

Logogriph:

Scharade: Schw antalcr.

Rösselsprung:
Es ist ans Erden kein besser List,
Denn wer seiner Zunge ein Meister ist.
Viel wissen und wenig sagen,
Nicht antworten auf alle Fragen,
Rede wenig und mach's wahr,
Was du borgst, bezahle bar;
Laßt einen jeden sein, wer er ist,
So bleibst du auch Wohl, wer du bist.

Bilderrätsel: Man muß die Feste feiern, wie sie fallen.

Scherzfrage: Der Böttcher; jedes seiner Werke über¬
legt er reiflich.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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(2. Fortsetzung.)

„Ich denke nur noch daran!" antwortete George. Gr war
der echte amerikanische Jüngling von 21 Jahren, mit stahl-
grauen Augen und der blassen Gesichtsfarbe des Groß¬
städters, namentlich des Ncuhorkcrs. Das dunkelbraune
.sg-aar war genau in der Mitte gescheitelt und zu beiden
Seiten hart an den klopf „gepflastert".

s

Russat lehnte sich in seinem Sessel zurück, während George
wiederholte:

„Ich denke überhaupt an nichts anderes mehr!"
„Und das Resultat?!" Rufsals Privatsekretär antwortete

nicht gleich. Dann beugte er sich erst über den Lisch, als
wollte er dem, was er jetzt sagen würde, mehr Nachdruck

,
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Zum Tode des Kaisers von Japan. Der Mikado im Kreise seiner Familie.

Kaiser Mnthushito von Japan ist am Montag morgen nach längerem Leiden gestorben. Der Mikado stand

im 60. Lebensjahre und bestieg als ISjähriger im Jahre 1867 den Thron.



verleihen. „Es gibt nur eine Antwort, Mister Russat!" —
„Ich höre, George!"

„Unglaublich wie es scheinen mag — —, Sie haben
Feinde!"

Russat lächelte. „Wer hat die nicht?"
„Sie sollten sic nicht haben, Mister Russat!"
Der andere wurde ernst. „Ich habe niemals in meinem

Leben einem Menschen wissentlich ein Unrecht getan; nie¬
mals wissentlich zu etwas Bösem meine Hand geliehen.
Aber-deshalb-" Er unterbrach sich und blätterte
in den Papieren. „Dieselben alten Dinge!"

Ter Privatsekretär nickte zustiminend mit dem ttopfc.
„Fast ist's wie eine Verschwörung!" bestätigte er. „Wenn
das so weiter geht-" Eine Pause.

„Mister Russat!" Fragcud blickte der ältere Mann den
jüngeren an.

„Sie haben noch etwas Unangenehmes auf dom Herzen!
Was ist's noch, George?"

„Gleich zwei, — leider!"
„Also-"

„Die Milchlieferantcu kommen mit allerhand Nörgeleien."
^„Auch die?!" Russat erhob sich langsam, »rächte ein paar
Schritte durch das Zimmer und blieb dann neben seinem
Sekretär stehen. Das war nicht mehr derselbe Mann wie
vorhin. Seine Augenbrauen waren zusammengczogen;
seine Lippen hart anfeinander gepreßt; die Nasenflügel
blähten sich. „Und dann?"

„Gregor will nun doch nicht an dem Bau für die Tuber¬
kulosekranken mithelfen!"

Eine Weile herrschte lautlose Stille. Noch ein Paar Mal
durchmaß Russat das Zimmer; dann setzte er sich an seinen
Platz zurück. „Gregor will nicht mitmachcn?! Und war
vorher Feuer und Flamme! ! Wenn man ihn hörte, mochte
man meinen, er beabsichtige, jeden Schwindsüchtigen der
Welt zu erretten!! Und jetzt-" Er ballte die Fäuste.
„Was die Leute nur von mir wollen?! Ich versuche, meinem
Ideal zu leben; dem Ideal: der leidenden Menschheit bei¬
zustehen! Und hier kommt gerade der Teil der Menschheit,
der nicht leidet und —" Er vollendete den Satz nicht.
Gregors Rückzug schmerzte ihn. Zusammen hatten sie ein
Hotel bauen wollen. In der gesundesten Gegend eines
Nachbarstaates gelegen, sollte es kein Hotel werden im
eigentlichen Sinne des Wortes; kein gcldwerbcndes Insti¬
tut. Dafür wäre Russat nicht zu haben gewesen. Für arme
Lungenleidende war es geplant, die dort der Genesung ent¬
gegensetzen sollten. Russat hatte gehofft, es würde sich

vielleicht selbst erhalten können; jeder Gast sollte aber nur
soviel bezahlen, als er tonnte. Im Notfall war er aber
auch bereit, einen jährlichen größeren Zuschuß beizustencrn.
Ta edle Menschen nicht stark gesät sind in diesem Jammer¬
tal, das sich Erde nennt, hatte selbstverständluh niemand
mitmachcn wollen. Bis schließlich Alexis Gregor sich mlt
einer hohen Summe zu beteiligen versprach. Daraufhin
hatte Russat die Arbeit in Angriff genommen. Das Hotel
war gebaut worden; nur die Innendekoration fehlte noch.
Dann sollte cs eröffnet werden. Und nun hatte Gregor
sich einfach zurückgezogen; trotz seines Versprechens.

„Gregor schneidet sich ins eigene Fleisch! Er wird die
Achtling eines jeden anständigen Menschen verlieren!
Russat sagte cs vor sich hin, wie mau mathematische Tat¬
sachen zusammenstellt, um ein Fazit zu ziehen. Dann wie¬
derholte er: „Jawohl! Ins eigene Fleisch! Wenn ich nur
das Motiv ahnte! Um das Geld als solches kann es sich
bei seinem Reichtum unmöglich handeln!" Er blickte scharf
auf. „Oder bilden sich alle diese Leute ein, sie können mich
in meinen Bestrebungen zum Stillstand bringen?!"

Georges einzige Antwort war ein feines
Lächeln.

„Eben," fuhr Russat fort, „so dumm wird
doch kein Mensch sein! Also — was wollen
die alle eigentlich? !"

„Ich stehe vor einem Rätsel!"
„Ich auch! Dennoch - nichts in der Welt

geschieht obnc Motiv, nnd dieses Motiv müs¬
sen wir finden! Sie, George, nnd ich! Was
schlagen Sic vor?"

George überlegte. „Ich meine, es wäre
vielleicht gut, zu den Leuten zn gehen, offen
mit ihnen zn sprechen. Vielleicht gar eine
dritte Person schicken, - jemanden, den die
Betreffenden nicht kennen! Dabei —"

Rnssat erhob abwehrcnd die Hand.
„Nein!" ries er. . Nicht so!" Was ich tnn

werde, weiß ich noch nicht. Aber offen wird
es geschehen! — Ja, noch mehr als offen, -
öffentlich!"

Ein häßlicher, unbestimmbarer Zng, - ein
Zng des Holmes und Triumphes duschte
unbemerkt wie ein Schatten über das Gesicht
des Privatsekretärs. Nur einen Moment, den
Bruchteil einer Sekunde. Tann hatte er sei¬
nen ttopf gesenkt, einen Bleistift ergriffen
nnd matte Planlos Ziffern ans einen Papicr-
streifen.

„Sehen Sie," fuhr Russat indessen fort.
„Mit dem heutigen Tage sind meine Feinde
so ziemlich am Ende angelangt. Wer sie
seien und was sie erstreben mögen; sie haben
so ziemlich alle Realster gezogen und können
nicht mehr viel machen. Und jetzt, George,
fange ich an! Nur müssen wir erst wissen;
1. Wer sind unsere Feinde? 2. Welches Motiv
hatten sie für ihre Handlungen? Das müssen
wir hcrauskriegen! Und dabei sollen Sie
mir behilflich sein, George!"

„Aber —"

„.Ücin Aber, George! Ich habe bereits einen Plan! hören
Sie genau zn!"-

Minuten vergingen; eine Viertelstunde; eine Stunde. Es
schlug 10 Uhr, als Russat mit einein energischen Ruck seinen
Sessel znrückschob und aufstand. „Sie haben verstanden,
George?! Dieser Mann — nur dieser Mann — kann mein
Feind sein! Und nur dein ist cs möglich, mich in dieser
Weise zu bedrängen, in der es geschieht. Sic werden sich
aber morgen genau nach meinen Weisungen an die Arbeit
machen."

Auch George hat sich erhoben. „Wenn Ihre Vermutun¬
gen zntresfen, Mister Russat, bau werden wir ja bald wis¬
sen, was wir von der ganzen Sache zu halten haben.
Nur —"

„Nur?!"

„Nur — offen gestanden ich kann an so viel Schlechtig¬
keit kaum glauben!"

Da legte der ältere Mann dein jüngeren eine Hand auf
die Schulter und blickte ihm mit einem wehmütigen Lächeln
ins Gesicht. „Danke Gott, daß du's nicht kannst, mein
Junge," sagte er warnt. „Du bist eben noch jung. Dein
verstorbener Vater, mein lieber alter Freund, hätte dir aller¬
dings anderes versichert!! Aber, behalte du den Glauben

*—
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Eine neue Lehrmethode.

In England bekommen die A-B-C-Schützen Buchstaben umgchüngt. Es
werden durch das Verstellen der llinder Worte gebildet. Durch diese
Art des Lchreus soll der Unterricht auf die ttiuder interessanter wirken

und bessere Aufmerksamkeit erregen.
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an die Menschheit, so lange du kannst! — Er wird schnell
genug erschüttert werden!"

George war ror und blas; geworden.
„Kommen Sie mit, Mister Russat?" fragte er mit ein

wenig zitternder Stimme.
„Nein! Ich bleibe noch! Geh' du nur, mein Junge! Und

morgen-mach's gut!"
Sie schüttelten sich die Hände und George verließ das

Zimmer.

Im Vorraum arbeiteten jetzt zwei andere Mädchen, die
die ersten abgelöst hatcn. Man war hier Tag und Nacht
tätig, zum Wohle der Menschen. George durchschritt hastig
den Raum, ohne die Arbeiterinnen auch nur eines Blickes
geschweige denn eines Grußes zu würdigen.

„Wenn der Alte mit ihm ist, dann tut er nicht so!" meinte
die eine halb böse, halb verächtlich, als George die Tür hin¬
ter sich ins Schloß geworfen.

Der blieb einen Augenblick vor der Tür stehen und sog in
langen Zügen die frische Luft ein. Dabei blickte er starr
vor sich hin; ungehört rauschte der ihn umgebende Wahl-
trnbel an seinem Ohr vorüber.

„Gräßlich, die ganze Geschichte!" murmelte er vor sich hm.
„Und wenn man den Alten so reden hört, dann möchte man
am allerliebsten —" Er vollendete den Latz nicht. Vor sei¬
nem geistiacn Auge stiegen plötzlich Bilder auf: Bilder, die
ihm die schönsten dcnchten auf Erden. Ein eigenes kom¬
fortables Heim; an der Seite, als Gattin, das Mädchen,
das er liebte. Da warf er den Kopf in den Nacken und seine
Züge nahmen jenen unsnmpathischcn Ausdruck von vorhin
an. „In dieser Welt ist sich jeder selbst der Nächste !"
Jede Unentschlossenheit war aus seinem Wesen geschwun¬
den. raschen Schrittes eilte er dem Broadway zu.-

Russat hatte sich wieder an den Schreibtisch gesetzt. In
dieser Stimmung wollte er nicht nach Hause zurückkehren
Seine Iran sollte nichts merken von seinen; Aergcr. Acrger?
Nein! Von seinen; Herzeleid. Vor ihn; lag ein weißer
Bogen Papier. Wie immer, wenn er ruhiger werden wollte
oder nachdachtc, fing er zu zeichnen an: ganz mechanisch.
Er zeichnete einen kleinen Kindcrkopf. Und dann noch einen.

Immer dieselben Züge, Reihe an Reihe, bis das Blatt be¬
deckt war. Immer dasselbe Köpfchen, wie er cs im Geiste sah.

Also Arthur Marbach hielt nun wirklich den Zeitpunkt
für gekommen, seine Rache zu nehmen! Die Rache, die er zu
nehmen geschworen, damals, als seine Braut ihre Liebe
für Russat entdeckte und bald darauf seine Frau wurde!
„Dn hast mir mein Glück geraubt, dafür hast du nur aber
eine Lebensaufgabe gegeben!" hatte damals Marbach geru¬
fen, als Russat zu ihm gekommen war in der Hoffnung, sich
mit ihm aus-söhncn zu können. „Eine Lebensaufgabe, die
darin bestehen soll, dich dort zu treffen, Wo ich dich am
schwersten werde treffen können!"

Ta hatte sich Russat stolz umgewandt und war ohne Er¬
widerung gegangen. Seit der Zeit hatte er nichts wieder
von Marbach gehört. Er wußte nur, daß der ehemalige
Freund viel reise. „Dort treffen, wo ich dich am schwersten
treffen kann!" hatte er damals gesagt. Wahrlich; der Feind
hatte den Zeitpunkt richtig erfaßt. Schwerer konnte man
Thanira Russat nicht treffen, als durch Durchkreuzen seiner
Ideale. Der Bogen war voll. Russat zog ganz mechanisch
einen neuen hervor und legte ihn über den alten. Kopf
reihte sich wieder an Kopf. Wie lange das schon her war!
— Volle 25 Jahre! Wie ihm die Worte noch in den Ohren
gellten; wie deutlich er das blasse Gesicht, die hervorgctre-
tcncn Augen noch sah! Dann hatte er das geliebte Weib
geheiratet und der andere war davongcreist. Und dann
war das Kind gekommen Die größte Freude seines Lebens
zog an ihm vorüber, — und das größte Leid. Es war bald
gestorben, das geliebte Wesen. „Milch" hatten die Acrztc
gesagt. „Milch von einer tuberkulösen Kuh!" Damals in
seinem großen Herzeleid hatte er gebetet:

„Lieber Gott, gib nur die Macht, anderen Menschen zu er¬
sparen, was ich bis jetzt empfunden!" Und dann, als seine
Frau weinte und weinte, Tag und Nacht, da hatte er ihr
seine Gedanken mitgetcilt. Wie Balsam hatte das gewirkt,
beruhigend, heilend. Jetzt, nach all diesen Jahren, war der
ehemalige Gedanke zur Lebensaufgabe geworden für beide.
Sie lebten nur noch für diese Sache. Also diesen Moment
hatte sich Arthur für seine Rache anscrsehen! Dieser Arthur,
der doch sein bester Freund gewesen! Immer neue Kindcr-
köpfe bedeckten das Blatt.

„Denkt er denn nie an Helen?! Er hat sie doch auch ge¬
liebt! Kann sich denn Liebe derart in Haß verwandeln?!"

Eine Stimme riß ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn
anfblickcn. „Klopfen Sic nur kräftiger!" sagte laut eines

der Mädchen im Vorraum zu irgend jemandem. „Er ist be¬
stimmt drin!" Und dann folgte den; Rat die Tat.

„Herein!" In; nächsten Augenblick sah sich Russat einer
jungen Dame gegenüber.

„Sic verzeihen, wenn ich so spät noch störe! Aber ich bin
einige Male in Ihrem Hause gewesen, ohne Sie anzntref-
scn. Ta bin ich schließlich hierher gekommen. Ich möchte
Sie sprechen! Heute noch!"

„Ich bin nur selten zu Hause!" ineinte Russat. Und auf
den Stuhl weisend, den George vor einem Weilchen vcrlas-

MM

Die Jaufenstratze.

Die Eröffnung der Jaufenstratze fand am 15. Juni statt,
die vom Sterzing am Brenner über den Janfenpaß ins
Passeiertal und nach Meran, also direkt ins Herz Tirols,
führt, und die eine bedeutende Belebung des Fremdenver¬

kehrs für Meran bedeuten dürfte.

sen, fügte er hinzu: „Wollen Sie nicht Platz nehmen?!
Was kann ich für Sie tun?"

„Mein Name ist Gertrud Hartwig; ich bin Deutsche."
Eine kleine Pause. Russat ließ seine Blicke über das vor
ihm sitzende Mädchen streifen. Sic war schön, sogar sehr
schön. Schlank von Wuchs, mit seinen Zügen, die Intelli¬
genz und Bildung verrieten; mit ovalem Gesicht, mit blauen
Augen und hellblondem, welligen; Haar, das einfach in der
Mitte gescheitelt, hinten in einen; schweren Knoten zusam-
mcngefaßt war. Auf dem Kopfe saß eine Art Strohbarett.

„Ich — weiß nicht —" und langsam übcrgoß tiefe Röte
ihre bleichen Wangen. „Ich — komme — mir — so —" Sie
stockte ganz. Russat kam ihr zu Hilfe.

„Sie haben einen Wunsch!" sagte er weich. „Sprechen Sie
ihn nur aus!"

Das Mädchen nahm sich zusammen. „Ich suche eine Stel¬
lung !"

„Hier?!"
„In irgendeinem Geschäft. Ich habe überall nachgefragt,

konnte aber nirgends ankommcn. Und da ich so viel Gutes
über Sie gehört habe, dachte ich —" das Mädchen stockte
wieder, dachte ich, — vielleicht würden Sie die Güte
haben, mich irgendwohin — zu — empfehlen."

Russat schüttelte langsam den Kopf. „So geht es nicht,
mein Fräulein! Denken Sic, wenn jeder Stellenlose zu
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mir kommen wollte? ! An welche Art Geschäfte
haben Sie sich denn gewandt? !" Und noch ehe
sie antworten konnte, fügte er hinzu: „Was kön¬
nen Sie denn?"

„Nichts!" Und Erstaunen in seinen Angen
lesend, wiederholte sic bitter: „Gar nichts!"
Und dann erzählte sie ihm ihre Geschichte: die
Geschichte vieler nach Amerika eingewandcrtcn
Deutschen. Rnssat hörte zu, ohne zu unterbre¬
chen. Tann überlegte er eine Weile.

„Ich will sehen, was sich machen läßt. 'Aber
wohlverstanden, ich verspreche gar nichts. Ich
möchte Sie morgen nicht enttäuscht sehen!" Er
warf ein paar Zeilen ans einen Bogen Papier,
knvertierte und adressierte ihn, und reichte den
Brief dem Mädchen. „Gehen Sie morgen vor¬
mittag dorthin! Aber nochmals: machen Sie
sich nicht zu große Hoffnungen; ich kann nichts
versprechen!" Und wie, um sich zu entschuldigen,
meinte er noch beim Abschied: „Ich bin leider
nicht allmächtig

Gertrud Hartwig war schon lange fort. Aber
Rnssat saß noch immer an seinem Schreibtisch,
den Kopf ans die Hände gestützt. Aus dem Bor
derraum klang gedämpft das Klappern der
Milchkannen.

"MD
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Bon den Olympischen Spielen in Stockholm.

Der König von Schweden bekränzt einige Sieger.

Die Olympischen Spiele haben nunmehr ihr Ende erreicht. König
Gustav von Schweden nalnn persönlich die Prcisverlcilung vor und

Drittes Kapitel.

An der Broadway-Ecke hatte sich George Boe¬
der ans eine vorbcisauscnde elektrische Stra¬
ßenbahn geschwungen und war hinuntergefah¬
ren in die Stadt. In der Nähe der Trinity
Kirche war er ansgestiegen und hatte den Weg
nach der Wasscrfront eingcschlagcn. Alles lag
hier in tiefster Ruhe. Nur aus Matroscnkneipeu,

die sich die Straße entlang hinzichcn, ertönte das Geschrei
der Betrunkenen; hin und wieder unterbrochen durch den
grellen Pfiff «der Fährbootc, die die Verbindung zwischen
Nenyork und Jersey-Eitv Herstellen, und deren Hunderte
von Lichtern sich aus dem glatten Wasser widcrspiegeltcn;
weithin sichtbar, wie eine Legion von Glühwürmchen. Ge¬
orge ging am Wasser entlang, bis er eine Kneipe erreicht
hatte, die äußerlich etwas anständiger aussah als die ande¬
ren. Hier kehrte er ein. Der Mann hinter der Bar schien ihn
zu kennen. Ungeheißen stellte er Whisky und ein Glas auf
den Tisch. George bediente sich und trank. Dann machte er
Miene, in das hinter der Bar gelegene Zimmer zu gehen.

Der „Barkeeper" hielt ihn durch eine Geste zurück. „Billie
ist noch nicht gekommen!" meinte er vertraulich.

George blickte auf seine Uhr. „Er sollte längst hier sein!"
Ter Barkeeper zuckte mit den Achseln. „Pünktlichkeit war

nie Billies stärkste Zeile. Und jetzt, wo er von Klub zu
Klub von Reduertisch -u Rcdnerlisch fliegt, kann er über
seine Zeit nie genau bestimmen! Noch einen Whisky?"

George nickte. „Trinken Sie auch einen mit!" Die
Männer stießen an.

„Doch ein tüchtiger Kerl, unser Billie Peters, was?!
Sicht inan wieder, was ein Mensch kann, wenn er will.
Kommt her, vor knapp zwei Jahren, aus dem Westen, läßt

ein paar Dollar springen, befreundet sich mit
den Boys und ist jetzt einer der Einflußreich¬
sten in der ganzen Partcimaschine."

„Und unser nächster „Boß *) ? !"
„Darauf stoßen wir an!"
„Prost!"
Die Unterhaltung wurde durch neu hinzu-

kommcnde Gäste unterbrochen, die laut nach
Wbiskv und „Lager" -- wie Bier in Nenyork
genannt wird — riefen. Indessen blickte Ge¬
orge immer nervöser werdend, ans seine Uhr.

Er wartete schon eine halbe Stunde. Hin und
wieder gesellte sich der Barkeeper zu ihm.
„Gleich elf Uhr!" sagte er.

„Es ist ärgerlich! Und ich habe noch eine
Verabredung!"

Der Barkccper zwinkerte mit den Augen.
„So spät noch?"
„Halten Sie's Maul!" erwiderte George

grob. Was der andere augenscheinlich gar
nicht übel nahm. Im Gegeneil: er lachte.
Denn als weltknndigcr Mensch wnße er so¬
fort, daß diese Geschichte nur eine Bestäti¬
gung seiner Vermutung bewies. — Kurz
nach Mitternacht rasselte ein Auto vor die
Tür. Man hörte das Zuwerfcn des Schla¬
ges. Gleich darauf betrat der von George
so lange sehnsüchtig Erwartete das Lokal.

*) „Boß". Soviel wie Chef, Herr. Das in
Amerna nvliche L--ort pammt vielleicht ans dem
Hebräischen: Balboas, Hausherr, Chef. Die po¬
litischen Maschinen Nenyorks hatten immer einen
„Bvß", deren berühmtester der demokratische Ri¬
chard Cooler, und deren bekanntester republikani¬
scher Thomas Platt waren.

> «4L

Das Aero-Automobil.

Herr von Lesseps hat einen neuen Automobiltyp erfunden. Der Antrieb
des Antomewns erzolgt mittels eines am Huuerterl des Wagens ange¬
brachten Propellers. Bei der Probefahrt hat sich das Auto sehr gut

bewährt.
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Der Sandscgelschlitten.

Am Nordsecstrand erfreut sich der Sandsegelsport großer

Beliebtheit. Wenn eine steile Brise weht, bewegt sich der

Segelschlitten durch die Dünen mit großer Schnelligkeit
vorwärts.

Auf den ersten Blick ein Dutzendmensch. Mittelgroß, ein
wenig untersetzt, mit vollem, rotwangigen Gesicht; aber
weichem Mund, einem „gekippten" Schnurrbart darüber und
schwarzen Haaren. Nur die Augen fesselten. Sie blitzten
und sunktclten förmlich in ihrer Klarheit Wie schwarze
Diamanten.

Ein großes Geschrei erhob sich bei seinem Eintritt. Jeder
der zahlreich Anwesenden schien ihn zu kennen.

„Hallo, Billie!" „Hallo. Peters!" „Hallo, old boy!"
-ertönte -es von allen Seiten. Alles Gestalten, die man sich
in seinen Salon nicht cinlud-en würde und mit denen Mr.
William Peters bei Hellem Tageslicht kaum die 5. Avenue
entlang gegangen wäre. Aber hier, an der Waterfront,
nach 12 Uhr nachts, drückte er warm jede -einzige der ihm zum
Willkommen cntgegengestrccktcn, schwieligen Hände.

„Was trinkt Ihr, Jungens?"

„Whisky; Lager; mir einen Brandy!" ertönte -es durch¬
einander. Und -einer der Anwesenden nmchte dem allge¬
meinen Enthusiasmus auf echt amerikanischer Art Luft.
Dann begaben sich Billi-e und George ins Nebenzimmer.

„Ich warte schon zwei Stunden!" begann George. Der
andere sah ihn groß an. „Was schadet denn das?"

„Ich hatte noch eine Verabredung!"

„In unserer Sache?!"
„Nein!"

„Dann ist sie nicht wichtig!" -entschied Billi-e mit wohl¬
tuender Kürze. Und, als wollte -er das Gesagte ein wenig
mildernd, fügte er hinzu:

„Es ist nicht wie in Fri-ed-enszeiten. Wir befinden uns
mitten im Kampfe; da muß man sich dem Moment anpassen!
Ich möchte jetzt auch lieber ganz wo anders fein als hier!"
Er machte eine kurze Pause. „Wenn Sie wüßten, wo ich
jetzt herkomme —" Ein verschönendes Lächeln huschte über
seine Züge. Neugierig blickte George -zu ihm hinüber. Das
war etwas Neues bei Billi-e Peters. So halb verklärt hatte

er ihn noch nie gesehen. Doch wenn er glaubte, etwas
Näheres zu hören, so irrte er sich. Billie strich sich mit der
Hand über Stirn und Augen und als habe er mit dieser
Bewegung alle anderen Gedanken sortgewischt, sagte er
plötzlich: „Also kommen wir zur Sache, George!"

Erst zog er noch eine Zigarrentasche hervor udn reichte
sie seinem Gegenüber. „So g-eht's besser!" Beide zündeten
das Kraut an und setzten sich in ihren Stühlen zurecht, wie
Männer, die nunmehr an die Arbeit gehen.

Fortsetzung folgt.

Und hinter ihnen steht das Glück . . . .
Es hat mich nichts so tief erfeut,

Was ich des Schönen auch geseh'n,

Als wenn ein Jüngling, eine Maid

In Liebe bei einander steh'n.

„Ich liebe Dich!" sagt jeder Blick,

All' Ihr Tun ist lauter Harmonie.

Und hinter ihnen steht das Glück,

Es lächelt still und segnet sie. . . .

Düsseldorf. Hans Hecking.

öö.L

Ein neuer Fallschirm.

Der Konstrukteur Schmittner bei einem Fallschirmabsturz.

Der Münchener Schmittner hat einen neuartigen Fallschirm

hergestellt, der sich bei den praktischen Versuchen gut bewährt

hat. Der neue Fallschirm gleicht einem geschlossenen Regen¬

schirm. Durch die Kraft einer zusammengepreßten Spiral¬

feder entfaltet sich der Schirm mittels eines Hebeldruckes

automatisch.



Line Heirat per Postkarte.
Bon H. de Grosse. Berechtigte Uebersetzung ans dem Spanische» von Z. W.

(Schlich.)

Eine Peitsche in der Hand, mit gespornten Stiefeln, den
Hut ans die Ehren gedrückt, trat Akts; Zeller ein. Sie war
groß, und auch der hätte sie schön gesunden, der im voraus
weniger günstig beeinflußt war als Robert.

„Herr de Coüzan?" fragte sie.
Robert verneigte sich respektvoll.
„Es freut mich sehr, Sie kennen z» lernen." Sie schüttelte

ihm die Hand und drückte sic dabei wie ein Alaun.
Robert verneigte sich wieder.
„Za, gnädiges Fräulein, ich bin ein einfacher Postkarten-

sammlcr, der . . . ."
Er empfand, einen wie verwirrten und lächerlichen Ein¬

druck er machte. Jedoch Miß Zeller ließ ihm nicht Zeit,
daran zu denken. Sie zog die Glocke. Ein Mädchen trat ein.

.-7». ^

Eine moderne Amazone.

Miß Alberta Claire hat kürzlich einen Distanzritt von IN 000
Kilometer zurückgelegt, indem sie ohne jede Begleitung von
San Franziska nach Neuyork ritt und an ihrem Ziel wohl¬

behalten eintraf.

„Bringen Sie eine Peitsche und Gamaschen," sagte sie,
„und lassen Sie noch ein Pferd satteln."

Dann wandte sie sich wieder an Robert: „Ich will ans-
reitcn und Sie werden mich begleiten. Wir können uns
unterwegs unterhalten."

„Und Sie, gnädiges Fräulein?" wandte sich Robert zö¬
gernd an Germana Paget.

„LH, ich werde mich ans Fenster setzen. Ich habe keine
Freude am Reiten," antwortete das junge Mädchen.

Robert hätte sich am liebsten weiter mit den beiden
Damen im Salon unterhalten, wie mit zwei Freunden.
Aber er war ja gekommen, seine „Zukünftige" zu studieren.
Für den Beobachter war dieser Ausritt wie geschaffen. Sie
machten sich auf den Weg. Bald passierten sie die Rhone-
brücke. Vor sich hatten sie die steilen Abhänge des Seleve.

„Steigen wir da hinaus!" sagte Alis; Zeller.
„Zu Pferde?" fragte Robert bestürzt.
Er war ein guter Reiter und nicht im geringsten furchtsam.

Er fürchtete nicht für sich, sondern für seine Bglciterin.

„Warum nicht zu Pferde?" fragte die junge Dame fpöt
tisch. „Sind Sic bange? Nein? Nun also! Dann all right!"

Sic kamen am Fuße des Gebirges an, das sich imposan
über ihren Köpfen erhob. Bon Strecke zu Strecke Ware:-,
moosbcdecktc Stufen, die eine Art Riesentreppe bildeten
Eine Zahnradbahn kreuzte den Felsen, das Gebirge diago
nal durchschneidcnd und stieg als gerade Linie sehr hoch, ja
bis zur Spitze hinauf. Von unten führte, trotz der vielen
Zickzacke, der Weg für Fußgänger viel schneller zur Schluck
und dem Gipfel des Monnctier hiirauf.

„Und was nun?" fragte Robert, in der Hossnnng, daß
Miß Zeller ihre Fdee aufgebcn würde.

„Hinauf!" sagte die junge Dame und machte sich kühn ans
den Weg.

Da Robert wußte, daß seine Einwendungen nichts helfen
würden, hielt er sich mit seinem Pferde direkt hinter seiner
Begleiterin und der Aufstieg begann.

Der Weg war mit großen Steinen, die von dem Felsen
abgcbröckelt waren, übersät und führte so steil auswärts
daß die keuchenden Pferde nur mit größter Mühe vorwärt
kamen.

„Das ist sehr amüsant!" sagte Fannv mit leuchtende:
Augen, ohne sich uinznwendcn. Robert antwortete nichts.
Fe mehr sie aufwärts stiegen, um so tiefer wurde der Ab
grnnd. Sie sahen ans Pehrier und etwas weiter ans Gens
herab.

So kamen sic bis zu dem Teile des Weges, der Pas kn
l'Echclle genannt wird. Ta trat plötzlich das Pferd Mi.
Zellers falsch und stolperte. Aber sic gab dem Ticre. ohne
die Fassung zu verlieren, einen kräftigen Peirschenhiw,
daß es in zwei Sätzen einige Meter weit vorwärts sprang.
Robert folgte. In dem Augenblick, als sie an einer Bu
gung des Weges ankamen, tauchte plötzlich über ihnen ein
Zug ans und fuhr mit betäubendem Geräusch dem Abgrun >
zu.

Springen Sie ab! . . . springen Sie ab!" schrie Rover:,
der die Gefahr voraussah und selbst absprang.

Das erschreckte Pferd wollte znrückweichen und vcrlo,
schon den Boden unter den Hufen. Wenige Sekunden um
Miß Zeller mußte mitsamt ihrem Pferde in den Abgrund
stürzen. Robert Waus sich ihr entgegen, riß sic mit äußerste:
Kraft aus dem Sattel und ließ sie zu Boden gleiten. Es
war die höchste Zeit. Das scheu gewordene Tier raste davon.
Durch den plötzlichen Ruck wäre die Reiterin zu Boden ge¬
schleudert worden.

„Fühlen Sie sich nicht Wohl, gnädiges Fräulein?" fragte
Robert.

„Vollkommen," erwiderte sie trocken, in einem Tone, aus
dem eher Zorn, als Dankbarkeit sprach. Mit einer gewu¬
sen Geringschätzung fügte sie hinzu: „Selbstredend bin rch
Ihnen sehr dankbar!" Währenddessen war der Zug heran ge¬
kommen. Die Reisenden, die den Vorfall mitangesehen hat¬
ten, vcranlaßten den Führer, anzuhaltcn. Sie nahmen Miß
Zeller und Robert auf und brachten sie nach Pehrier.

Im Hause Miß Zellers wurden sie von Germana Paget
empfangen.

„Germana," sagte Fannh, „ich stelle dir meinen Lebensret¬
ter vor."

Robert verneigte sich bescheiden.
„Schade, daß du ihn als solchen nicht in voller Tätigkeit

gesehen hast. Auf sicherem Boden oder im Salon ist der
Herr in jeder Beziehung Gentleman, höchst korrekt und ein
wenig furchtsam. Aber, Liebling, im Augenblick der Ge¬
fahr!! Ein Löwe, der einem Neufundländer gleicht, ver¬
schlagen und klug, ungestüm und kaltblütig . . ."

Robert wollte sie unterbrechen,
„Nein, nein, Sie dürfen mich nicht daran hindern. Ihnen

meine Huldigung darzubringen für so außergewöhnliche
Ei genschot ften. Sie waren großartig! Sie hätten eine
Medaille verdient. Und Sie werden eine bekommen: Herrn
Robert de Couzan die Rettungsmedaille erster Klasse, weil
er eine Amerikanerin vor dem sicheren Tode bewahrte_"
In dieser satirischen Art sprach sie noch längere Zeit weiter.
Es war unglaublich! Robert hatte soeben für eine junge
Dame, die er tagsvorher noch nicht einmal kannte, sich einer
großen Gefahr ausgesetzt, und diese drückte ihren Dank da-
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durch uns, daß sic rhu mit einer Flut höchst unhöflicher
Witzeleien überschüttete.

Schließlich ging er fort und zum ersten Male stieg in
ihm der Gebaute auf, daß die Wissenschaft der Graphologie
doch wohl nicht ganz frei von Jrrtümern sei.

Er teilte seine Zweifel Fräulein de Ehampdieu mit und
war nicht wenig überrascht, daß diese fester au die Grapho¬
logie glaubte als er.

„Man darf sich durch den ersten Eindruck nicht zu sehr be¬
einflussen lassen, lieber Neffe," sagte sie, „und schließlich,
was machen einige exzentrische Angewohnheiten . . ."

„Einige exzentrische Angewohnheiten! . . . und wenn nun
dein Nesse den Hals gebrochen hätte? —"

„Mein Neffe ist ja vollständig gesund. Wenn er kein
Dummkops ist, so wird er Miß Zeller wieder besuchen; be¬
sonders, da sie ihn das erste Mal nicht gleich vor die
Tür gesetzt hat. Diese Behandlung hätte der indiskrete

Eindringling sich doch gefallen lassen müssen." — MM
Robert war kein Dummkopf. Er besuchte Miß

Zelter wieder und sah abermals Germana Paget.
Er empfand eine geheime Zuneigung für sie, die

ihn in so anmutiger Weise im Hause Miß Zellers
nnpfing. Ihre zarte Stimme klang in seinem Herzen
wieder. Und wenn er seinen Gedanken freien Lauf
ließ, so sah er das Bild der fröhlichen Germana vor
sich. Aber dann zwang er sich energisch wieder zur
Wirklichkeit und sagte sich: „Ich darf nie vergessen,
daß es NUß Zeller ist, in die ich verliebt bin."

Viele Tage gingen so vorüber. Robert sah die bei¬
den jungen Damen häufig. Er war ihr ständiger Be¬
gleiter geworden und gab sich alle erdenkliche Mühe,
in Miß Zeller verliebt zu sein. Aber alle Augenblicke
verstimmte ihn irgend ein verrückter Einsalt oder eine
unerwartete Abgeschmacktheit. Sie war immer in Be¬
wegung und hatte alle Augenblicke neue, extravagante
uocen; heute eine Bootsfahrt auf dem See, morgen
einen Ausflug, von dem Robert mit blutenden Hän¬
den und zerrissenen Kleidern heimkehrte, dann wieder
eine tolle Koketterie, ein ausschweifender Flirt, eine
verächtliche Kälte, ein geringschätzender Hochmut; ein
anderes Mal wieder war sie ernst gestimmt und in
ibrer Würde leicht beleidigt ....

Abgespannt, müde und ganz dumm im Kopfe,
kannte Robert nichts Anziehenderes, als mit Germana
e aget zusammen zu sein. Kam das durch den Kon¬
trast zwischen ihr und Fanny? Alles an Germana
fand Robert entzückend. Jeden Tag fühlte er das
Fortschreiten eines Gefühles, das er nicht bemerken
wollte. Der Salon erschien ihm öde, wenn Germana
nicht da war. Die Stunden flogen förmlich, wenn
er an ihrer Seite saß. Sie hatten denselben Geschmack,
sie wie er, liebten die Kunst und die Natur, schöne
Landschaften, Bilder und alles, was zum Herzen
spuckst und den Geist erhebt. Sie sprach über alles
einfach und offen, und ihre Stimme bewegte ihn. Mehr
ais ein Monat verging auf diese Weise, und unter
dt,n Vorwände, Miß Zeller zu „studieren", war Ro¬
det mit Germana zusammen,

Endlich weckte ihn Fräulein de Ehampdieu etwas
rücksichtslos aus diesen! Traume: „Aber, lieber Neffe,
ich hofffe, du hast nicht vergessen, daß du hier bist, um
Miß Zeller zu heiraten."

„Aber natürlich, Taute!"
Daß du die kleine Germana nur nicht mit deinen

andauernden Besuchen kompromittierst! Du mußt
dich endlich entschließen."

„Ja, Tante, heute abend noch."
Er machte sich fertig zu Fortgehen, als ihm ein Diener

einen Brief übergab, dessen Handschrift ihm vollständig un¬
bekannt war. Derselbe enthielt nur wenige Worte: „Kom¬
men sie auf jeden Fall heute nachmittag zu uns zum Tee.
Ich reise morgen ab. — Fanny." Robert stieß einen Schrei
aus. Was für eine Schrift! Ohne Punkte! Große An¬
fangsbuchstaben vergessen! Alle Buchstaben durcheinander!
Tie Querstriche der „t" lang und dick wie ein Kreuz: ein
tyrannischer, agressiver und cholerischer Wille! Einige mit
spitzem Winkel: kapriziös! Die „m, n, i und u" eckig:
unbeugsamer Egoismus; die Striche der „P, d, f" fantastisch,
die Unterschrift kompliziert und mit schrägein Federzng:
Heuchelei und Schlechtigkeit! Was war denn das?!

Robert stürzte auf die Straße. In drei Sätzen war er
vor dem Hause der Damen und riß fast die Glocke ab. —
»Miß Zeller! Wo ist Miß Zeller?" schrie er die Dienerin

au. Einige Minuten später stand er ihr im Salon gegen¬
über.

„Miß Zeller, haben Sie diesen Brief geschrieben?"
„Ja, gewiß!"
„Aber, die andere, die Postkarte, haben Sie die nicht auch

geschrieben?"
„Nein."
„Aber wer denn?"
„Germana Paget war so freundlich, das für mich zu

tun . . ."

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Robert kniete vor dem
Sessel nieder, in dem Germana saß, und ergriff ihre Hand,
die sie ihm nicht entzog . . .

Als Robert Fräulein de Ehampdieu die Ereignisse des
Nachmittags erzählte, sagte er: „Ich finde es ganz »n-

Kardinal und Erzbischof Dr. Fischer P.

Am Dienstag, den Z». Juli, abends, starb in Bad Neuenahr
der hochverdiente Kirchenfürst Kardinal Dr. Fischer an den
Folgen einer Operation im Alter von 72 Jahren. Er hat
lange Jahre als Erzbischof von Köln in Zeiten stark be¬
wegten kirchenpolitischen Lebens gestanden und sich bei
seiner hirtenamtlichen Tätigkeit die größten Verdienste um
das kirchliche und soziale Wohl des deutschen Volkes er¬

worben.

glaublich, Tante, daß du gar keinen Verdacht schöpftest."
„Oh," antwortete diese, „in meinem Alter hat rnan schon

so viel erlebt, daß man sich über nichts mehr wundert."
„Was für eine Nichte wirst du bekommen, liebe Taure!

Und dank der Wissenschaft, an die du anfangs nicht glauben
wolltest. Jetzt mußt du zugeben, daß die Prüfung bewun¬
derungswürdige Resultate ergeben hat."

„Ich gebe es zu, ich gebe es zu! Aber jetzt erlaubst du
mir auch, daß ich dir den Namen des jungen Mädchens sage,
das ich dir vorschlug, nicht wahr?"

„Aber gewiß! Ich weiß noch: dieses Mädchen ist geist¬
voll, gut, graziös, die Perle aller Bräute, das siebenund
zwanzigste Wunder."

„So ist es."
„Gut, liebe Tante, wenn du dir die Mühe noch machen

willst, nenne den Namen. Was liegt jetzt noch daran? Ich



bin ja so glücklich, daß ich dir das Vergnügen nicht verwei¬
gern kann?"

Frünlein de Champdieu nahm sich Zeit mit der Antwort,
setzte ihren Kneifer auf und sagte langsam:

„Die siebennndzwanzigstc Kandidatin, die die Ehre haben
sollte, die Gattin Robert de Conzans zu werden, trug den
Namen Gcrmana Paget."

Und den Schrecken Roberts benutzend, fuhr sic fort: „Er¬
laube mir, daß ich gleich einen Irrtum aufkläre. Es
ist wahr, daß Miß Zeller Amerikanerin ist, aber cs stimmt
nicht ganz, daß sie so kampflustig und exzentrisch ist, wie sie
dir vorkam. Sic hat viele gute Eigenschaften, diese Miß
Zeller. Sie ist ein ganz ausgezeichnetes Mädchen, das seine
Rolle fein gespielt hat. Sie verdient eine Belohnung. Das
wird ihr Vetter Jaime übernehmen, mit dem sie sich in der
nächsten Woche verheiratet, und der ihrer sehr würdig
ist . . ."

Nach einer kurzen Panse rief sie ihrem Neffen lachend zu:
„Es lebe die Graphologie, Robert! Das ist eine großartige
Wissenschaft."

„Gewiß!" bestätigte Robert bewegt. „Wenn man sie mit
Lebenserfahrung und Scharfblick zu vereinigen versteht,
wie du es eben getan hast."

Humor.
— Kunstgenuß. Frau von F.: „Ach, Liebste, ich hätte

Ihnen noch so vieles zu erzählen und da hört gerade der
Klavicrkünstler mit feinem Vortrag auf." — Frau von M.:
„Ich sterbe vor Neugier, rufen wir energisch da capo und
dann erzählen Sie weiter."

— Nomanblüte. Sie saß da, wie ein Marmorbild und
lächelte so kalt, wie nur Marmor lächeln kann.

— Naive Erklärung. Hänschen (der zum ersten Male
eine Schlange sieht): „Mama, komm doch mal schnell, hier
wedelt der Schwanz und kein Hund ist dran."

— Ter Kaufmannssohn. Ncugeadclter Bankier (eine alt.
Burg besichtigend, die er kaufen will): „Siehst du, Moritz,
dieses von Tausenden Fremden besuchte schloß wird also
werden unser Familiensitz." — „Gelt, Vater, dann darf ich
handeln mit Ansichtspostkarten?"

— Vorsichtig. „Unmöglich kann ich mit meinem Mann
weiterleben, Herr Rechtsanwalt. Neulich kam er nach Hans
und schlug mein Piano in Stücke. Was sagen Sie dazu,
Herr Rechtsanwalt?" — „Gnädige Frau, entschuldigen Sie,
daß ich mich das Vorurteils enthalte, aber ich habe Sie
noch nicht spielen hören."

Rätselecke.
Schachaufgabe.

Schwarz.

» dockskxlr

K d v ck

Weiß setzt in 4 Zügen matt.

Homonym.

Es ist ein Land in Oesterreich,
Heißt allen Gäulen völlig gleich,
Und alten Liedern, wunderreich.

Kryptogramm.

>L » » >/e » I I

! L1LL LL LL» aa/wx LL »MI-LÜEimi >EL '

-LLL1LL W

Arithmetische Aufgabe.

Wie kann man die Zahlen 0, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9
(jede darf nur einmal benutzt werden) mit einander ver¬
binden, um durch Addition 100 zu erlangen?

Scherzrätsel.

Was ist das, was man nehmen, was man haben um
worauf man stehen kann?

Bilderrätsel.

Auflösungen in der nächsten Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

KrYptogram m: Man lese die in Bande stehenden Buch
staben nach Maßgabe der darunter befindlichen Zahlen;
für die Punkte seye man die entsprechenden Vokale:

„Der Bauer ist kein Spielzeug."
Anagramm: Kniee, keine.
Sachrätsel: Wasser.
S k a t a us gabe:

Vorhand: O X, O, 9, 8, 7, 8 10, O, 9, 8, 7.
Mittelhand: X X, O, 9, 8, 7, X X, 9, 8, 7, 8

1. Q X, 8 0 10 — 16
2. X 9, L O, O 7 10
3. X X, X 0, 8 10 — 17

Rätsel: Mast.
Geographisches Scherzrätsel: Der Zar von Ruß¬

land, denn er hat Lappland.
Vexierbild: Bild nach links drehen; der Kopf des ge¬

suchten Studenten steht dann unter den Bäumen.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Die Beisetzungsfeierlichkelten für Kardinal Dr. Zisch er

Photoarnph Jean Esser, Düsseldorf.Tee Sarg wird in den To in getragen.

Am Samstag, den .;. August lvnrde Cardinal und Erzbischof Dr. Mischer in iäöln zur letzten Ruhe geleitet. Die Bei¬
setzung erfolgte in der feierlichste» Weise. Die Leiche des hohen Verstorbenen wurde in großem Zuge, an dem über
R>0 kathol. Bereinc und Stndcntenkorporationen tcilnahmen, von dem Erzbischöflichen Palais abgeholt und in den Dom
überführt. t8 Bischöfe und Aebie gaben dem Verstorbenen das (Geleit. Als Vertreter des Deutschen Kaisers war Land
wirtsehaftsministcr Freiherr v. S ch o r l e m e r - L i c s er erschienen, plußcrdem beteiligten sich an der Tranerseier die
Generalität, die Uommandenre der in itöln stationierten Truppen, die Spitzen der Staats- und igommunalbehörden,
zahlreiche Abgeordnete und eine Reihe sonstiger prominenter Persönlichkeiten. Tie kirchlichen Zeremonien nahm
liardinal und Fürstbischof v. !g o p p vor. Tie Gedächtnisrede im Dom hielt Bischof S ch ulte von Paderborn, in
der er das Lebensbild des Entschlafenen in glänzender Weise entwarf. Das Grab des verstorbenen .Kölner

liardinals befindet sich im Ehor des Doms mitten vor dem Hochaltar.



Der Wohltäter.
Zeitroman von Oskar L. Schweriner. tj

Aachdruck verboten.

(3. Fortsetzung.)

„Womit fange ich an?" fragte George.
„Mit dein Nächstliegenden! Wie steht's mit der „Organi¬

sation"?" Er betonte das letzte Wort.
„Prächtig! Ich habe ein „Hotel" — dabei lachte er auf —

„in Broux, eines in der Niggergegend, eines, in Alleustreet,
eines in der Bowerh und eines auf der Westseite. Die „Ko-
lonicn" sind eingeteilt, die Leute organisiert. Morgen kann
das „Kolonisiereil"*) losgehcn!"

„Gut! Weiter!"
„Freies Bier —" George zog einen Zettel aus der Tasche.

„Freies Bier habe ich abgeschlossen mit - -" Und nun folgte
eine Reihe von Namen; Gastwirte in allen möglichen Stadt¬
teilen Neuyorks. „Ucberall auf fünf Fässer pro Tag, gleich¬
falls morgen angefangcn!"

„Gut!"'
„Hier drinnen ausnahmsweise auch noch ans zehn

Flaschen Whisky pro Tag!"
„Auch gut!"
„Und Joe übernimmt die Kontrolle. Zehn Dollar pro

Tag!"
„Recht!"
„Das wäre so alles, soweit die Wahlvorbereitungen in

Betracht kommen!"
Billie Peters nickte zustiinmcnd mit dem Kopfe. „Sic

haben Ihre Sache gut gemacht, George. Und es soll Jpr
Schaden nicht sein, wenn Sic weiter so eifrig sind. Doch
jetzt znr anderen, durchaus nicht minder wichtigen Sache.
Wie steht es damit?"

„Gut! Der Alte ist ans total falscher Fährte. Nur —"
„Nun?!"
„Haben Sie mit seinem Starrsinn gerechnet? Er läßt nicht

nach. Auf diese Weise befürchte icy, erreichen wir unser
Ziel nie!"

Peters lachte kurz auf. „Daß man mit Russat kein leichtes
Spiel haben wird, das weih ich selbst!" sagte er. „Trotz¬
dem — wir müssen ihn brechen!! Wie groß wir unseren
Plan angelegt haben, wissen selbst Sie nicht! Was jetzt ge¬
schieht, ist nur ein Glied in der Kette der Ereignisse, die
Platz greisen werden. Hauptsache ist, daß er nicht merkt,
wo cs herkommt; daß ich — wir alle vielmehr — absolut
im Hintergrund bleiben."

George lachte. „Er hat gar keine Ahnung! Ist, wie ich
schon gesagt habe, auf ganz falscher Fährte und hat mir einen
Auftrag gegeben, der uns noch mehr Sicherheit bringt." Und
George gab wortgetreu die Unterredung wieder, die er
wenige Stunden zuvor mit Russat gehabt hatte. Dabei be¬
merkte er nicht, wie Peters merkwürdig still wurde.

Als George geendet, trat eine kleine Pause ein, dann

*) „Kolonisieren". In Ncuyork ist bei den Wahlen häufig
folgendes illegitimes Manöver vorgeuommen worden, das
„Kolonisieren" heißt. Es werden kn verschiedenen Wahl-
distriktcn sogenannte Logierhäuser gemietet. Die Bewoh¬
ner dieser Logierhäuscr dürfen, — wenn sie eine gewisse
Zeit dort ansässig waren —, selbstverständlich in ihrem Be¬
zirke wählen. Nun kolonisiert man eine Anzahl Arbeits¬
loser; d. h. Tramps, die schon ans Erfahrung wissen, nin
was es sich handelt, melden sich bei der Wahlorganisation.
Sie werden in einem der „Hotels" nntergebracht und sind,
da sie eine Adresse haben, in dem betreffenden Bezirk nun
wahlberechtigt. Zwei Nächte schlafen sie dort, dann ziehen
sie samt und sonders in das zweite „Hotel" km anderen Be¬
zirk und werden so, anscheinend jedenfalls auch dort wahl¬
berechtigt. So geht es weiter; von zwei Nächten zu zwei
Rächten, von Hotel zu Hotel. Kommt dann der Wahltag,
so ziehen sie, wie zuvor von Hotel zu Hotel, jetzt von Be¬
zirk zu Bezirk zur Wahlurne, denn sie haben überall eine
„Adresse" und sind wahlberechtigt. Natürlich wird dieses
Manöver des Kolonisicrens überaus vorsichtig durchgcführt.
Die „Tramps" bewegen sich nicht in Scharen, sondern ein¬
zeln. Selbstverständlich ist auch, daß für die Dauer dieses
Manövers für die Verpflegung der Leute vollkommen ge¬
sorgt wird.

meinte Billie: „Dieser Russat ist doch eigentlich ein kolossal
anständiger Mensch, nicht?!"

George zuckte die Achseln. „Ach Gott, ja —, wie man's
nimmt!"

„Sagen Sie, George, wie tarnen Sie eigentlich zu ihm?"
George wurde rot. „Er — er kannte »reinen — Vater —"
„Freunde — was?" George nickre Bejahung.
„Hm! George! Hand auss Herz. Ist Ihnen das, was

wir hier tun, nicht eigentlich zuwider?!"
George blickte links, dann rechts an Billie vorbei, „'s ist

nicht nett! Aber — was können wir denn tun?!"
„Nun -- wir können znm Beispiel — die ganze Geschichte

lassen!" George sah den Sprecher an, als habe er ihn nicht
verstanden.

„Lassen?! Habe ich richtig gehört: Lassen?? Ja! Was
wollen Sic dann aber machen?"

„Nun!" meinte Billie. „Ich habe mir das so gedacht: Wir
iresien eiire Abmachung mit ihm; er verspricht, uns nie in
die Quere zu kommen, und wir, ihn in Ruhe zu lassen! Was
sagen Sie vazu?!"

George sprang erregt empor. Er war ordentlich bleich ge
worden. „Wie schlecht kennen Sic den Mann!" ries er aus.
„Wie schlecht kennen Sie Russat! Tann lassen Sie sich lieber
vorher begraben, denn daun sind Sie ja doch tot!!"

„Sie halten den Mann also für gefährlich?"
„Ten Mann und die Sache! Wie die Dinge jetzt gehe»

und stehen, sind Sic verloren, sobald Sie einen Umschwung
riskieren! Denn Russat wird immer tun, was er für richtig
hält und nie verhandeln!"

Auch Billie erhob sich. „Gut denn! Wenn Sie meinem
Ich hätte mich am liebsten von dieser Sache ferngehaltcn
auch jetzt noch. Sic ist doch gar — zu — unrein! Und sie
wird noch sehr viel unreiner!! Aber, wenn Sie meinen,
es geht nicht —"

Sie schüttelten sich die Hände. „Auf Wiedersehen morgen,
hier um vieseibe Jeck! llnb weiter gute Verrichtung."

„Auf Wievcrsehem Uns bitte, etwas pünktlicher!!"
„Ich will mir Mühe geben. Adieu! Senden Sie doch im

Herausgehen den Barleeper zu mir, bitte."
Der war auch bald zur Hand. „Dein George habe ich

heute auf den Zahn gefühlt!" sagte Peters. „Ich tat, als
wollte ich zurück aus der Sache! Rnssats sauberer Sekretär
war dazu aber nicht zu bewegen. Ich glaube, wir können
ihm trauen!"

Ter Barkeeper stimmte zu.
„Aber etwas anderes muß auch mit dahinterstccken! Er

wurde ordentlich blaß bei dem Gedanken an einen Friedens
schluß mit Russat. Haben Sie eine Ahnung, was da noch
mitspiclcn kann?"

„Vielleicht Haß??"
„Nein! — Sein Vater war Rnssats bester Freund!"
„Pfui Deibel!!"
„Sag' ich auch! Ich würde meinem Hund nicht erlauben,

von dem lieblichen Privatsckretär ein Stück Brot anzuueh
men! Trotzdem tann's uns ja recht sein! Nicht wahr?"

„Stimmt!"
„Nun müssen wir hcransbringcn, weshalb George Rocder

seinem Herrn und Meister so feindlich — so ganz ohne
Grund feindlich — gesinnt ist? Das müssen wir ranskrie
gen! Verstanden? — Schön! Denken Sie darüber nach.
Morgen nacht bin ich wieder hier. Bis dahin auf Wieder¬
sehen!"

Gleich George Roeder vor ihr, war auch Gertrud Hartwig,
von Russat kommend, eine Minute sinnend auf der Straße
stchengcblicben. Aber, wie verschieden die Gedanken! Dort
— krassester Egoismus; hier — Hoffnungslosigkeit!

Gertrud hatte viel von Russat und seiner Güte gehört.
Fast kindlich naiv war sic zu ihm gegangen, in der festen
Ueborzengung, daß er ihr helfen werde. Und nun hatte er
gesagt: er sei „leider nicht allmächtig". Ihre geängstigte
Phantasie sah darin eine völlige Absage, ein Zertrümmern
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ihrer letzten Hoffnung. Und jetzt nach Hause zurück; zur
Mutter.

Zur Mutter! Sie wollte fast verzweifeln bei dem Gedan¬
ken. Langsam schnitt sie die 32. Straße entlang. An der Ecke
der 3. Avenue wollte sie die Hochbahnstation besteigen. Das
ist nun nicht gerade eine Gegend, wo ein junges Mädchen
abends um zehn Uhr allein lustwandeln würde. Es ist der
sogeimnute „Tenderloin"-Distrikt; etwa die Berliner Fried¬
richstadt. Gertrud Hartwig schritt hastig aus. Jenseits des
Broadways war die Straße verhältnismäßig ruhig. Je¬
denfalls war sie dunkler, wie eine Straße Groß-Neuyorks
sein sollte. Und hier war es, wo sie zu bemerken glaubte,
daß sie verfolgt wurde. Ihr Gehen artete jetzt fast in Ren¬
nen aus. Eine unheimliche Angst packte sie. Eigentlich war
sie noch ein Fremdling in Neuyork; ja in Amerika. Die eng¬
lische Sprache hatte sie in der Schule des Heimatlandes ge¬
lernt und in ihrem Leben war sie noch nie so spät allein aus
der Straße gewesen. Die 3. Avenue war erreicht. Die Hoch¬
bahnstation war nur noch wenige Schritte entfernt. Schon
wollte sie darauf losgehcn, als ihre Blicke ans drei goldene
Bälle fielen, die über einein Laden jenseits der Straße ange¬
bracht waren und das brachte ibr
in die Erinnerung zurück, daß zu
Hause kein, aber auch kein Geld sei.
Unwillkürlich faßte sie nach ihrer
Bluse. Ja, das kleine goldene Uchr
chen biug dort noch an einer golde¬
nen Schleife. Sie kreuzte den Fatzr-
damin und trat in den mit den drei

Bällen geschmückten Laden. Jeder
Amerikaner weiß, daß dieses
chen ein Psaudleib Geschäft bedcu
tct, und der Volkswitz bat auch
schon berausgebracht, wcsbalb ge
rade drei Bälle zum Wappen der
Juuft erkoren wurden. Da die drei
Bälle nicht nebeneinander, sondern
;u zwei und eins untereinander
gruppiert sind, legen die Amerika¬
ner die Bedeutung dabin aus, daß
cs: „Zwei Chancen zu einer sind:
daß man nie wieder zurückbe
kommt, was man bintrügt".

Tatsächlich sind zwar die drei
Bälle nichts anderes, als ein Pla-
gigt des Wappens der Medici
ucr großen Florentiner Baukicrfa
milie, deren Nachfolger später Ge¬
bieter der Florentinischen Republik
und einer - Clemens, auch --
Papst wurden. Aver von alle»
diesen Sachen wußte Gertrud Hart¬
wig ebenso wenig wie der Mann
hinter dem durch schweres Eisen
gekleckst, vom Hauptraum getrenn¬
ten Ladentisch, mit dem sie jetzt
verhandelte. Und beiden Ware cs
wohl auch recht gleichgültig gewe¬
sen, woher das Symbol des ame¬

rikanischen Pfandleihers stamme. Sie wußten nur, daß
das Mädchen recht viel aus eine kleine Uhr borgen, und der
Mann recht wenig darauf leihen wollte. Schließlich
war man handelseinig geworden. Gertrud hatte die er-
liehcne Fünfdollarnote in ihrem Portemonnaie verwahrt
und war wieder ans die Straße getreten. Drüben, auf der
anderen Seite der Straße, stand ein Mann. Mit weib¬
lichem Instinkt erkannte sie ihn sosort. Es war ihr Ver¬
folger. Die Angst packle sie von neuem. Eilig wandte sie
sich der Hochbahn zu. Sosort schlug der Manu dieselbe
Richtung ein. Ta blieb Gertrud stehen. In der Hochbahn,
überlegte sie, konnte ihr nichts geschehen! Aber dann?
Sie wohnte hoch oben in Bronr. in der l!ll>. Straße. Sie
wird durch dunkle, ganz menschenleere Straßen gehen
müssen; gute >0 Minuten. Und ihre Phantasie arbeitete
und arbeitete. Sic blickte sich um. Eine Straßenecke weiter
hatte sich eine Menschenmenge angcsammelt. Dorthin lenkte
sie ihre Schritte. Und bald stand sie, eine unter hundert,
vor einem Manne, der von der Höhe einer großen Leiter
herab eine Wahlrede hielt. Alle Augenblicke donnerte die
Hochbahn über die Köpfe hinweg, den Redefluß unter¬
brechend; und die elektrischen Straßenbahnen der 3. Avenue
trugen auch nicht dazu bei, das, was der Mann da sagte,
verständlicher zu machen. Es schien im übrigen wenig
daran zu liegen. Hin und wieder wurden die üblichen

Schlagworte laut, die man um die Wahlzeit herum hört,
in Amerika genau so wie sonst irgendwo in der Welt;
Hauptsache war: man wußte, um was es sich überhaupt
handelte. Und dafür sorgte ein großes Banner-Plakat,
das unter dem Redner stand, mit der daraus geschriebenen
Mahnung: „Wählt republikanisch!"

Es war sicherlich nicht die Elite Neuyorks, die sich da
um Leiter und Redner scharte. Man konnte sogar mit
gutem Gewissen das Gegenteil behaupten. In Deutsch¬
land Hütte man sie „Passermannsche Gestalten" genannt.
Die wenigen „Damen" waren entweder geschminkt und auf¬
fällig gekleidet oder sahen verkommen aus. Gertrud hatte
am äußersten Rande der Menge Aufstellung genommen und
marterte ihr Hirn ab, wie sie nun zu handeln habe. Zu
einem Polizisten gehen? Hier konnte sie nichts Vorbringen
gegen diesen Mann, der sie verfolgte. In Bronx aber, das
wußte sie genau, würde sie so schnell keinem begegnen. Sich
aber dort an einen Passanten wenden? Davor schreckte sie
zurück. Sie wandte ihren Kops. Hinter ihr stand der
Manu, den sie jetzt fürchtete wie den leibhaftigen Teufel,
und schmunzelte sic in widriger Weise an. Sie drängte

vorwärts. Die Menschen standen nicht sehr dicht anein¬
ander, sie drang verhältnismäßig leicht durch und befand
sich plötzlich am Fuße der Leiter. Wieder blickte sie um
sich. Nichtig! Der Kerl war ihr gefolgt und lachte ihr
wieder ins Gesicht. Sie hätte ansschreien mögen. Und
dann — sie konnte später selbst nicht erzählen, wie cs über
sie, die Aengstliche, gekommen, — da hatte sie sich nmgc-
wandt und dem Mann rechts und links mit voller Kraft

ein Paar Ohrfeigen versetzt. Was jetzt folgte, spielte sich
sehr blitzschnell ab. Der Fremde, wahrscheinlich ans Furcht
vor weiteren Hieben, packte die Arme des Mädchens, das
in Schluchzen ansbrach. Der Redner aber, der die ganze
Sache natürlich besser verfolgt hatte, als einer der Herum-
stehcndeu, war mit einem Save von der Leiter herunter.
Im nächsten Moment trafen zwei wuchtige Fausihiebc den
Fremden, daß er zurücktanmelte.

„Sie gestatten, das; ich Sie nach Hanse geleite, mein
Fräulein?" Er hatte kurz entschlossen ihren Arm gefasst.
Gertrud blickte in ein gutmütiges, rundes Gesicht. Die
Menge teilte sich wie auf ein Kommandowort. Jetzt führte
er sie auf die Hochbahn-Station zu.

„Solche Kerle müßte mau totschießen!" sagte er grimmig.
Sie blickte ihn von der Seite an. „Aber —" stammelte

sie, er — hat mir — eigentlich nichts getan!"
(Fortsetzung folgt.)

Zci-

,c-

Zu der Brückentatastrophe im Scebadc Binz.

Der große Landungssteg.

In dem Seebade Binz auf Rügen stürzte am Sonntag, den 28. Juli beim Anlegen
eines Vergnügungsdampsers der große Seesteg ein. lieber 100 Personen, die auf
der Brücke standen, fielen in die Ostsee, wovon 14 Personen ums Leben kamen.
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2m Kloster der Karthäuser bei Düsseldorf
Von Hans Miiller-Schlöjser.

Es ist ein trüber Nachmittag. Der Pflug hat dte gelben,
tlcbcrigen Erdschollen aufgeworfen, und ein scharfer Geruch
steigt ans ihnen «ruf. Alan sollte meinen, es wäre der vcr
dunstete «schweis; der Erde mich dem Ringen mit dem nn
gestümcn Burschen Frühling'. Wie hüpfende, schwarze
Punkte sind die paar Krähen, die zwischen den Furchen mm
hcrsiolpern. Die Feldwege sind anfgcwcicht und glitschig,
und vorn letzten Regen sind breite Lachen übrig geblieben.
Eine einsame Lerche will in die Höhe steigen, aber es ist ihr
wohl zu feucht da oben, und sie läßt sich wieder rasch her.
nntersallen. F» den dichten Hecken, die den Weg einfassen,
blinkt die Nässe, und von den schwankenden Halmen tropft
es. Bon Nordwesten weht der scharfe Wind Und er trägt
den »lang der Münsterglocken von Kaiserswerth herüber.
Die beiden Türme schauen, über das blaue Band des Eal
cnnier Waldes hervor. Manchmal hört man das Geläute
kaum, manchmal schwillt cs mächtig an und erfüllt die Luft,
je nachdem der Wind umspringt. Nichts hört man sonst als
das Geläute und keinen Menschen sieht man. Die Landschaft
hat etwas Sanftes, Beruhigendes in ihren großen, schweren
und doch so weichen Linien. Man stolpert daher und glaubt
tausenderlei zu sehen und sieht doch nichts als die feuchte,
gelbgrünc Erde, den blauen Wald in der Ferne und den
trüben Himmel mit den jagenden, grauen Wollen. Ala»
hat das Gefühl, als ginge irgendetwas neben einem her,
als wäre es die sanfte Melancholie der niederrüeinischen
Landfchast selbst und legte einem die Hand schwer ans die
Schulter.-„Ping Pang, ping Pang" macht da plötzlich
das Baünsignal der Station Unterrath, und bald darauf
schießt der schwarze Zug mit flatternder Tampffahnc ans
dein Walde, für einen Augenblick mit seinem Gerassel die
Stille unterbrechend. —

Nahe am Walde liegt das Kloster der Karthänscr. Mit
seinen vielen Paterzcllen, Brüderwohnnngcn, Kapellen und
Türmchen sieht es ans wie ein kleines Dorf, das von einem
dichten Kranze von Bänmcn umgeben ist. Eine hohe Mauer
schließt die ganze Klosteranlagc von der Welt ab. Bor dem
hoben, gotischen Tore, das von dem in Stein gehaltenen
heiligen Bruno, dem Gründer des Karthänier Ordens, be¬
schirmt wird, standen zwei Frauen und Warteten ans ihre
Klostersnppe. Ans dem schmalen Feldwege zum Kloster
war uns schon soeben ein hinkender Greis begegnet, der ge¬
sättigt rülpste und sich mit dem Rockärmel den grauen
Schnanzbart abwischte. Wir zogen an dem Glockcngriff,
und „bäm büm" schallte es drinnen durch das Gewölbe.

Ein Pförtckien in dem eichenen, cisonbcschlagcncn Tore
wurde ohne Eile geöffnet, und der Bruder Pförtner lies;
nns eintreten. Sein langer, rötlicher Bart und die weiße

Kutte flatterten in dem Zugwinde. Dumpf fiel das Pfort
chen wieder ins Schloß. Das Torgewölbe nahm uns in
seinem kühlen Schatlcn auf. An der gelälkten Wand ans
einer Holzbanl saß ein alter Mann. Er kante an einer
mächtigen Brotschnitte, die Hartgebackene .Kruste krachte, und
er trank ans einer großen, branncn, irdenen Tasse dampfen
den Milchkaffee. Ein Bruder mit einem frischen, runden
Gesicht n'nd einem schönen, braunen Barte nahm uns ins
Schlepptau. Er führte uns über den großen, viereckigen

Das Völkerschlacht Denkmal in Leipzig.

Das Gerüst vom Böltcrschlacht Denkmal ist nunmehr ent
fcrnt worden. Das Denkmal bietet eilten imposanten

Anblick.

Gottes Hilfe.
Bricht unter dir die Brücke,
Denk nicht, daß Gottes Hand
Dich aus dem Wasser zücke
lind heb an s trockne Land.

Gott wollte sich erbarme»,
Als er die Arme gab;
pinn rndrc mit den Armen
Dich selber aus dem Grab!

W ilhelm Wackcrnagel.

tOitOIIOIIOIIOIIOIIOIIO.

Vom deutschen Sängcrsest
in Nürnberg.

Abordnung türkischer Gesangvereine
im Fepzuge.

Zum SOjährig. Jubelfest des dentn''en
Sängerbundes waren in Nürnberg am
Sonntag, den 2ü. Juli über tOO.lO

Sänger aus allen Weltteilen znsam-
mcngckommen. Den Glanzpunkt bil¬
dete der Fcstzug, der sich mittags durch

die Straßen Nürnbergs bewegte.
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Hof und zeigte uns die Fenster der Brüderwohnungen, die
den Hof von drei Seiten umschließen. Die Brüderzellcn
liegen im ersten Stock, unten sind die verschiedenen Werk¬
stätten. Da gibt es eine Schreinerei, Schmiederei, Schlosse¬
rei, Schneiderei, Schusterei, Buchbinderei, Weberei, Bäckerei,
Wäscherei — überhaupt jedes Handwerk hat hier seine Werk¬
stätte. Denn alles was das Kloster braucht, wird im Kloster
selbst von den Brüdern, die alle ein Handwerk können
müssen, angefcrtigt. Wer mau hört nichts von dem Hand¬
werksbetrieb, weil die Backsteinwände dick und massiv sind
und keinen Laut durchlassen. In dem Garten, der durch
breite, gepflasterte, sich kreuzende Wege in vier große
Quadrate eingeteilt ist, liegt ein blühendes Blumenbeet
neben dem anderen.

Der Mittelweg voni Tore aus führt auf das ehemalige
Haus Hain. Die große Karthause bei Grenoble kaufte im

Jahre 1869 das Gut Haus Hain, den Jchterhof und den
Hülserhof bei Düsseldorf an, um hier ein Karthäuserkloster
zu errichten, das erste und einzige Karthäuserklostcr in
Deutschland nach der großen Säkularisation im Jahre 1863.
Vorher gab es in Deutschland eine große Zahl von Kar-
thäuserklöstern, fast in jeder größeren Stadt, in Danzig,
Rostock, Xanten, Jülich, Köln, Trier, Koblenz usw.
Die Karthause in Köln besonders war bekannt und berühmt
wegen ihrer Kunstschätze. Die zwei guterhaltenen Heiligen-
Statuen, die zu beiden Seiten der ehemaligen Brücke des
Hauses Hain stehen, stammen aus der Kölner Karthause.

Das Haus Hain war eine sogenannte Wasserburg, wie sie
bei uns am Niedcrrhein heute oft noch Vorkommen. Das
einstöckige, aus rohem Backstein erbaute Herrenhaus war
rings von einem tiefen Wassergraben umgeben. Air diesem
Graben standen prächtige, alte Baumriesen, lieber den
Graben führte zum Eingänge des Schlosses eine breite
Stcinbriickc. Die Architekten, die das Haus Hain zu einem
Kloster umbauen mußten, haben sich schwer an dem schönen
Besitztum versündigt. Sie haben rücksichtslos, ohne Liebe
zur Natur und ohne Verständnis für die Forderungen, die
eine Landschaft an ein Gebäude stellt, die schönen, alten
Bäume niedergeschlagen, bloß zwei haben sie stehen lassen.
Es sind die beiden Bäume vor den Heiligen-Statuen. Das
wunderschöne malerische Bild des Grabens mit der darüber
führenden Steindrucke haben sie vernichtet. Den Graben
haben sie zugeschüttet und die Brücke abgerissen. Das Hans
selbst in seiner einfachen, schlichten Vornehmheit haben sie
von oben bis unten gotisch verkitscht. So, wie das Haus,
das jetzt für Fremdenbesuche eingerichtet ist, heute dasteht,

macht es einen nüchternen, um nicht zu sagen, häßlichen
Eindruck.

Die Karthäuser, die während des Kulturkampfes in den
70er Jahren aus dem Kloster Vertrieben wurden, kamen im
Jahre 1890 zurück und seitdem Hausen sic dort. Augenblick¬
lich wohnen achtzehn Patres und vielleicht dreißig Brüder
im Kloster Hain. Platz ist zwar vorhanden für 35 Patres
und 80 Brüder. „Wegen einer Uebersüllung," meinte lä¬
chelnd unser Führer, „werden wir uns Wohl nie Sorge
zu machen brauchen." Brüder und Patres sind streng ge¬
schieden und haben keine Gemeinschaft miteinander.

Der Bruder, der uns führte, erzählte uns, daß es Patres
im Kloster gebe, die er seit ihrem Eintritte vor Jahren über¬
haupt uoch nicht zu Gesicht bekommen habe. Jeder Pater
hat ein eigenes Häuschen für sich, seine sogenannte Zelle.
Dieses Häuschen enthält vier Räume, zu ebener Erde zwei

und oben zwei. Unten ist ein Aufbewah¬
rungsraum für Holz und Kohlen, dane¬
ben eine kleine Werkstätte mit einer Ho¬
bel- oder Drehbank. Zn jeder Zelle ge¬
hört ein Gärtchen, indem der Pater Spa¬
lierobst und Blumen züchten und in dem
er sich ergehen kann. Das Gärtchen stößt
au die fensterlose Mauer der Nachbar-
zclle. Obwohl die Patres, im Gegensätze
zu den Brüdern, die geistigen Arbeiter im
Kloster sind, müssen sic sich drei Stunden
lang am Tage mit körperlichen Arbeiten
beschäftigen. Aber, wie cs in den Sta¬
tuten vorgcsckiriebcn ist, „mit solchen, die
notwendig für die Gesundheit oder ein¬
fach nützlich sind, aber immer im Zu
sammenhang mit dem Klostcrlcbcn stehen.
Es soll dabei jede cnriositas vermieden
werden, damit der Geist nicht zerstreut
wird". Die Patres dürfen also Schnitz¬
arbeiten nicht machen oder Laubsägen,
auch dürfen sie keine Musik treiben und
wäre es noch so fromme Musik. Jnstrn
mentalmnsik ist bei den Karthänsern
streng verpönt, weil Musik die Sinne in
einer Weise beeinflusse, die der Auffas¬
sung des Mönchslebens widerspreche.
Bilder dürfen die Patres auch nicht ma¬
len, cs sei denn, daß cs Heiligenbilder
wären, wie sic überall im Kloster sich fin¬
den, znm Beispiel im Refektorium der
Patres. Da hängen nämlich in den Fel¬
dern zwischen den Strebebogen große
Qelbildcr berühmter Karthäuser. Die
Bilder sind im Kloster gemalt worden.

Das Refektorium ist ein Heller, kühler,
gotischer Saal. Ein großes Kruzifix
nimmt die ganze Wand gegenüber der

Tür ein. Bis zur Fensterhöhe sind die Wände mit dunklem
Holz bekleidet. Auf kleinen Anhöhen stehen an den Wänden
lange Tische, mit grobem Lcinentuche gedeckt. Dahinter
laufen einfache Holzbünte. Unter dem Kruzifix steht der
Tisch für den Pater Prior. Vor jedem Platze liegen, in
eine Serviette eingewickelt, Gabel, Löffel und Eierbecher,
alle aus Holz einfach geschnitzt. Zwei braune Bunzlaucr
Kännchen sind für Wein und Wasser. Gläser gibt es nicht.
Die Patres trinken aus irdenen Tassen, die irach einem
alten, aus dem dreizehnten Jahrhundert stammenden
Brauche des Ordens zwei Henkel haben und auch mit beiden
Händen ergriffen werden. Wenn die Mönche an Sonn-
und Feiertagen im Refektorium gemeinschaftlich essen, lau¬
schen sie dem Lektor, der ihnen von einem Prcdigtstnbl
herab Stücke aus der Heil. Schrift in lateinischer Sprache
vorliest. So angenehm kühl es im Refektorium während
des Sommers ist, so bitterkalt ist es hier im Winter, und
es gehört dann schon mehr als Uebcrwindnng dazu, hier
still zu sitzen und schweigend der Lektion znznhörcn - mit
einem Wort: einem Weltkind muß cs hier so ungemütlich
sein, daß ihm die Bissen in der Kehle stecken bleiben. Die
Patres kommen, wie gesagt, mir an Sonn- und Feiertagen
im Refektorium zum gemeinschaftlichen Essen zusammen, an
den anderen Tagen wird ihnen das Essen in die Zelle ge¬
bracht. Neben dem Eingänge der Zelle ist ein Fenstcrchen
mit einem kleinen Gehücht. Dahinein stellen die Küchen¬
brüder die Speisen, und der Pater holt sie sich da. Alles
geht in tiefem Stillschweigen vor sich und keiner sieht den
anderen.

Die Paterzellen münden alle auf den großen Kreuzgang.
Dieser von 146 hohen gotischen Fenstern erleuchtete Spitz-

Zum diesjährigen Katholikentag.

Der Aachener Dom.

Der diesjährige Katholikentag wird in Aachen, der Stadt Karls des

Großen, mit ihrem uralten herrlichen Dom, abgehalten.



— 263 —

bogengang ist von einer Großartigkeit, die sofort gefangen
nimmt. Der ganze Gang ist dreimal 160 Nieter, also bei¬
nahe einen halben Kilometer, lang. Wenn man an einer
Ecke steht und schant rechts und links in die endlosen Gänge,
dann meint man, es verginge einem der Atem. Immer
kleiner, immer kleiner werden die Konsolen der Bogen, bis
sie zuletzt in eine Linie zusammenfallen und wie eine Leiste
anssehen. Am Ende des einen Ganges ist eine große Tür,
aber sie erscheint winzig klein, und wenn ein Bruder am
Ende des Ganges mit aufgeschlagener Kapuze dahergeht,
dann glaubt man ein Weißes Mäuschen zu sehen, das ans
den Hinterbeinen läuft.

Gerade drang für Augenblicke die gelbe Abendsonne durch
die Wolkenfctzen, und die Strahlen fielen durch die Fenster
ans die Hellen Steinplatten des Bodens und sprangen noch
ein Stück an der weißgetünchten Wand hinauf. Die hun¬
dert scharsen Lichtstreisen, wechselnd mit den grünlichen
Schatten, und der fast endlose Raum, in der Ferne von
Dülnmerschatten verdunkelt, das gab ein geradezu sinn-
betäubendes Bild. In der Mitte des Ganges an der Wand
stand eine Pumpe. Ein Bruder holte gerade Wasser. Er
riß den Pnmpcnstiel, an dessen Ende ein dicker, blankge¬
putzter Mcssingtnopf war, hoch hinauf. Und dann blitzte
der Messingknopf in dem Sonnenlicht auf, grell und
blendend.

Der große Krenzgang umschließt einen riesigen Obstgar¬
ten, der beinahe zehn Morgen, groß ist. Der schmale, schläf¬
rige Kittelbach fließt trüge hindurch. In der Mitte dieses
Gartens, von einem Mäncrchen umfriedigt, liegt der Kirch-
hof des Klosters. Es ist weiter nichts als eine ungepflegte,
halbvcrwitderte Wiese. Gegen die Mauer gelehnt, gerade
dem Eingangspförtchcn gegenüber, erhebt sich ein hohes
Kruzifix aus Sandstein. Sonst sicht man aus dem Kirchhof
keinen Schmuck. Neben diesem Kruzifix stehen neun ein¬
fache, dnnkelgrane Holztrenze. »eine Marmortafel, keine
Inschrift sagt, wer hier begraben liegt. Er war gestorben
für die Welt, als er die Weiße Kutte nahm und mit seinen
weltlichen Uleidern hat er auch seinen Namen abgelegt.
Er war eins mit seinen Brüdern und ihnen allen gleich.
Seine Kutte ist itnn auch sein Totenkleid. Mit seinem
weißen Ordcnshabit, nmgürtct mit dem großen Rosenkranz,
die Kapuze übers Gesicht gezogen und die Hände tief in
den weiten Aermeln, so wird er ans einem einfachen Brett
in die Erde gesenkt, und da träumt er nun einem fröhlichen
Erwachen in einer schöneren Welt entgegen, um deinetwillen
er mit lächelnder Miene dem realen Leben entsagt hat.

Der Bruder, der uns führte, schaute lächelnd der Reihe
nach auf die nenn Kreuze, deren Spitzen von der Abend¬
sonne vergoldet wurden, und sagte mit bedächtigem Nicken:
„Draußen die Friedhöfe sind schneller besetzt als hier der
nnsrige. Es tann noch mehr als hundert Jahre dauern,
bis wir ihn vergrößern müssen. Bei uns sterben sie alle
an Altersschwäche."

lind wie er dasiand, groß und breitschulterig, sein ge¬
sundes Gesicht voll bestrahlt von dem grellen, rötlichen
Lichte, da glaubte man's ihm, was er sagte.

„Wie alt sind Sie, Bruder?" fragte ich ihn.
„Zweinndpicrzig," antwortete er und lachte, „ich Hab'

mich gut gehalten, ja!"
Ich hatte ihn für höchstens achtundzwanzig gehalten. Er

war schon zwanzig Jahre lang im Kloster.
Seine Mitbriider, die jetzt unter dem Läuten der Abend-

glockc aus ihren Wertstücken kamen, um sich zum Abend¬
gebet in der Brüderkapcllc zu versammeln, sahen alle gleich
gesund und frisch aus, auch die ältesten mit ihren wehenden,
graugewordencn Bärten.

Der Abend kam, und Tnnkclhcit legte sich in das Kloster.
Aber kein Licht erhellte die Zellen, und die langen Gänge
lagen im Finstern. Das Master braucht abends kein Licht,
denn um sieben Uhr liegt es schon im Schlaf. Kein Hunde¬
gebell unterbricht die Stille und keine Uhr zeigt mit ihrem
Ticktack an, daß die Zeit voran geht. Nur manchmal schallt
dumpf und verschwommen das ratternde Geräusch eines
vorbeifahrenden Nachtzngcs herüber. Wir saßen unter¬
dessen in unserer Fremdcnzcllc und hielten uns mit dem
Kaffee wach, den uns ein Bruder in einer riesigen Kanne
auf das kleine, runde Oefchcn gestellt hatte. Und da saßen
wir da, die Einzigen, die in dem großen Kloster wachten.
Wir sprachen flüsternd miteinander; die tiefe Stille lag
schwer auf uns. Von den gekalkten Wänden schauten die
Bilder des dorncngckrönten Heilandes und der schmerz¬
haften Mutter ernst auf uns herab. Das Porzellanlämp¬
chen konnte den hohen Raum nicht ganz erleuchten, in den
Ecken und an der Decke war es düster.

Gegen elf Uhr nachts fing die Glocke der Kapelle an zu
läuten. Sie rief die Brüder und Patres zur Nachtandacht,
zur Matutin. Wir schreckten zusammen bei dem ersten
Klang, denn die dünne Glocke gellte durch die Stille. Wir
öffneten das hohe gotische Feilster. Es war eine kühle,
feuchte Nacht, trübe und dunkel. Im Kloster regte es sich.
An den Fenstern des Kreuzganges vorbei huschen flackernde
Lichtchen. Da klopft cs leise an unserer Tür. Im finstern
Vorraum steht die große, Weiße Gestalt des Bruders, der
uns in die Kirche ruft. Die Kapuze hat er über den Kopf
gezogen und in der Hand hält er ein Blendlaternchen,
dessen rötlicher Schein über sein ernstes Gesicht huscht. Wir
zünden eine Kerze an und folgen dem Bruder in die schwarze
Finsternis des langen Ganges. Irgendwo hören wir einen
schlürfenden Schritt, und dann flackert der Schein eines
Laternchens um die Ecke. Ein Lichtchen folgt dein anderen,
die schweren Schuhe der Mönche poltern über die Dielen.
Das ganze Kloster ist plötzlich von einem seltsamen Leben
erfüllt.

Wir treten in die Kirche. Unser Platz ist auf der Empore.
Die Kirche liegt im Finstern, nur die ewige Lampe vor
dem Altar zittert in dunklem Rot. Zwei Brüder zünden
leise die Lampen über den Pulten der Vorbeter an und
legen die Antiphonarien, große, schwere Folianten, zurecht.
Aus den Seitentüren neben dem Altar treten die Mönche
in die Kirche, einer hinter dem anderen, ohne Hast, die

Kapuze ihrer Weißen Kutten ins Gesicht gezogen. Zwei
schwarze Mönche sind unter ihnen. Es sind die Novizen,
die noch nicht das feierliche Gelübde abgelegt haben. Jetzt
klopft es dreimal wie mit einem hölzernen Hämmerchen,
und stille wird es, so stille, daß man sein Herz meint klopfen
zu hören. Die Mönche verharren einige Minuten in stum¬
mer Betrachtung, um ihren Geist zu sammeln für die heilige
Handlung. Dann wieder drei Schlüge, und die Gebete
beginnen. Schaurig hallt der eintönige, lateinische Gesang
durch das dunkle Gewölbe. Unbeweglich sitzen die Mönche
in ihren Chorstühlen, die Hände tief versenkt in den Aer¬
meln. Die meisten sieht man gar nicht, das Dunkel der
Kirche verbirgt sie. Nur die, über deren Pult die Lampe
brennt, sitzen im Lichte und auf ihre Nachbarn fällt noch
ein schwacher Schein. Laut fängt der Norbeter an; es ist
noch ein junger Mann, und seine Stimme hat noch Kraft
und jugendlichen Klang. Die Mönche fallen ein mit müden,
tonlosen Stimmen. Aber mächtig schwillt der Gesang an
und wird wie das angstvolle Flehen des Sünders, der um
Gnade schreit. „Mitten in der Nacht will ich rufen zu dir,
o Herr, in der Stunde, wo der Wüstling das Feuer seiner
Leidenschaft entzündet, will ich anzünden die Lichter deines
Altares, in der Stunde, wo der Böse über sein Verbrechen
sinnt, wo der Schuldbeladene fühlt die scharfen Bisse seines
Gewissens, wo der Arme leidet ohne Freund und ohne
Trost, will ich beten für den Armen, für den Sünder, für
den Verbrecher, für die Toten und die mit dem Tode
Ringenden, ich will beten für die Unglücklichen, damit sie
hoffen, für die Glücklichen um Furcht, damit sie sich nicht
überheben."

Die zitternden, matten Stimmen der Greise und die kräf¬
tigen der Jünglinge vereinigen sich in diesem Gebete zu
einer seltsamen, schauervollen Melodie; und die Brüder, die
von den Patres durch einen hohen Lettner getrennt sind,
sitzen stumm da und lauschen unbeweglich. Es ist ein
Schauspiel von einer herzbeklemmenden Erhabenheit und
Schönheit. Nicht eine Stunde weit, und das gennß-
suchende Nachtleben der Großttadt lärmt und lacht, und hier
in der Einsamkeit verbirgt sich Askese und Mystik. Da sa
ßen wir, selbst ein Stück des Großstadtlebens, mitten unter
den seltsamen Büßern und konnten uns nur schwer zurecht-
sindcn unter ihnen. Leise schlichen wir davon, tasteten
durch die finsteren Gänge zurück zu unserer Zelle. Der Ge-
sang der Mönche lullte uns in Schlaf.-

Als am anderen Morgen das schwere Tor dröhnend
hinter uns zusicl, und wir wieder ins Freie traten, brach
gerade die Sonne durch die trüben Wolken. Auf dem Felde
arbeiteten einige Brüder. Sie nickten uns zum Abschied
zu Querfeldein gingen wir bis zum Bahndamm. Die
Felder ringsum, etwa dreihundert Morgen, gehören dem
Kloster. Vor uns fuhr ein Bauer Mist auf das Land, von
der Golzheimer Heide herüber schallten Trompetensignale,
Trommeln und Hurras der übenden Infanterie, ein Güter¬
zug keuchte neben uns daher,-wir atmeten auf, denn
wir waren wieder mitten in dem Leben, das wir kannten.

Hinter uns lag das Kloster der Karthäuser; seine Türen
wurden immer kleiner und seine Hallen versanken hinter
den dichten Bäumen.
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Humor
- Vom Katheder. „Auf den nnbetretencn Pfaden der

Zukunft sehen wir deutlich die Fnßstapfcn einer nnsichtbarcn
Hund?'

— Aus dem Gerichtssnnl. Richter: „Wieviel Zeit ge¬
brauchen Sie für den Weg von Ihrer Wohnung bis zu der

Wirtschaft, Ivo der Vorfall stattfand?" Zeuge: „Je nach¬
dem, Herr Richter, den Weg von meiner Wohnung bis zur
Wirtschaft gehe ich in einer halben Stunde, ans dem Heim¬
weg brauch ich doch gewöhnlich eineinhalb Stunden?'

— Ter Grund. Maina: „Nun, -Fritzchon, warum kommst
du denn heute früher ans der <vchnle?" — „Ja, Mama,
heute Hab ich ansnahmsweisc nicht nachsitzen müssen."

— Pantoffelheld. Richter: „Angeklagter, Sie haben
jetzt das Wort." Angeklagter (zu seiner Ehehälfte, die im
Znschanerraum ist): „Hulda, gestattest du cs auch?"

Die diplomatische Trude. „Grohmamachcn, darf ich
mir den Bonbon nehmen, den du auf dem Tisch im Wohn¬
zimmer liegen gelassen hast? Ich will auch so artig sein."
„Ra, so nimm ihn dir." (Trndehen bleibt sitzen) „Nun,
warum holst du dir denn den Bonbon nicht?" „Ach, Groß¬
mamachen, ich habe doch gewußt, das; du sa sagen würdest,
und da Hab' ich ich» vorhin schon aufgegessen."

— Abhilfe. Lehrer: „Mit dem Schreiben will's halt
nicht recht voran gehen mit Ihrem Buben." — Pater:
„Macht nichts, Herr Lehrer, ich Hab' ihm schon a Schreib-
maschin' kauft."

VäLseLecke.

Rösselsprung.
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Slim <8- bor drt wir laut l- erer

ne kün -st spri mei d« sind Schil
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Anagramm.

12345: Ihr könnt sic oft in ganzen Scharen
Im Winter schwarz auf weiß gewahren;

52134: Sie ist nicht fern, ivo Wunden flössen,
34152: Sie steht in Bern, aus Erz gegossen.

Zusammcnsetz-Ausgabe.

Ans den folgenden 12 Weißen Teilen ist eine gleich
mäßige Kreisfläche zusammcnzusetzen.

Arithmogryph.

1 9 1U 8 4 8 6 ein Prophet.
2 12 8 3 ein Gebirgszug.
3 4 10 10 1l eine Insel im Mittelmeer.
1 >0 lO 5 6 eine alte asiatische Stadt.
2 12 1 8 6 eine Person ans der Bibel.
6 8 8 3 !> ein deutscher Fluß.
7 8 10 10 4 5 6 ein römischer Name.
8 5 3 2 6 ein römischer Name.
0 3 10 8 10 6 ein Land in Europa.
10 8 12 7 1 l ein Fluß in Europa.
11 12 12 11 6 eine französische Stadt.
12 4 9 10 9 ein Großer.

Die Anfangsbuchstaben ergeben den Namen eines großen
Römers.

Scharade.

Man geht ins Eins an Festestagen,
Ins Zwei tagtäglich ans und ei»;
Doch wer in Eins-Zwei wird getragen,
Der muß für immer drinnen sein.

Vexierbild.

Wo ist die Lwioeper?

Auslösungen in der nächsten Nummer.

Auflösungen au-:

I eh a ch anfgabe:

voriger Nummer.

I. l)i>2 Keil

l. . . . Ke4
1. . . . Ko l

2. 1)0 2 s-
->
2. 'l)06
2. 1)06

Kol
Ke4
K!5
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Kg? 05
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1. . . . Keli
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2. 1)06 Z Kb5 3. Oc5s-I<a6

4. Oe3 matt
4. Oe3 matt
4. Oe5 matt
>. 1,e2 matt Oo5 matt

4. Iml matt
4. Odli malt

H o m o n h m: Mähren.

Kryptogramm: (Weiße Dreiecke bezeichnen Weiße,
schwarze Dreiecke schwarze Buchstaben. Anstelle der
Punkte sind entsprechende Vokale zu setzen.)

Ach, wie bald,
Schwindet Schönheit und Gestalt.A ri t h in e t i s ch e A u fgabc:
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(4. Fortsetzung.)

„Nanu?!"
„Nein! Er — verfolgte mich nur immerzu! Und ich

wohne in Bronx. Da ist es sehr dunkel. Mso wagte ich
gar nicht nach Hanse zu fahren, sondern stellte mich da —
da — bei Ihnen hin. Und als ich sah, daß er mir auch
hierher gefolgt -- und als er mich gar so anblickte —, da
muß ich die Besin¬
nung verloren ha¬
ben! War das —

war das — sehr
nnweiolib?!"

„Unweiülich? Fa¬
mos war'sü Alle

Frauen sollten un¬
ter solchen Umstän¬
den so handeln.
Gehandelt wie
eine echte Tochter
der Streifen und
Sterne!"

„Ich bin eine
Deutsche!"

„Wirklich?! Sie
sprechen ausgezeich¬
net Englisch!"

Das lernt man

bei uns schon in
der Schule! Und
wenige Wochen
hier vollenden das
Werk!" Sic waren

bei der Hochbahn
angekommen. „Und
Sie wollen mich
wirklich den weiten
Weg begleiten? Bis
nacK Bronx?!"

„Wenn Sie es
oeNcitten?!"

„Ich kann nur
sehr zufrieden sein, wenn Sie es tun. Und ich glaube gar,
ich habe Ihnen noch gar nicht gedankt für Ihren ritterlichen
Dienst von vorhin. Die Aufregung —"

„Aber -- aber!" wehrte er ab. „Ich schätze mich glück¬
lich —" Die überwundene Angst in Verbindung mit dem
an ein kleines Abenteuer streifenden Ereignis stimmten

Gertrud fast lustig. Ein kurzes Weilchen vergaß sie all
ihre kleinen und großen Sorgen und bewundernd blickte
der Mann auf das Mädchen, das Plötzlich noch einmal so
schön aussah als zuvor. Sie hatten eine kleine Ecke des
großen Wagens für sich und konnten ungestört plaudern.

„Erzählen Sie mir etwas von Deutschland!" bat er.
Ihre Augen

leuchteten. „Deutsch¬
land!! — Amerika

ist groß; in jeder
Beziehung groß;
Deutschland aber ist
schön, mein Herr,
oh, so schön!!" Und
sie Hub an, zu er¬
zählen. Er aber
hörte kaum, was sie
sagte, blickte nur in
die schönen großen
Augen, die ihm
noch viel beredter
zu sprechen schienen
als der Mund.

Und plötzlich ver¬
dichtete sich die Be¬
wunderung zum
Wunsche. Der
Mann selbst ahnte
es noch gar nicht,
als in seinem Un¬
bewußtsein bereits
feststand: „Dieses
Mädchen muß dein
werden!"

„Einhundertneun¬
zigste Straße, alles
aussteigen!" brüllte
der Kondukteur in

den Wagen hinein.
„Alles" bestand

aber ans den beiden. Also stiegen sie aus; sie waren am
Ende der Linie.

„Und nun haben wir noch mindestens zehn Minuten zu
lausen!" sagte Gertrud, wie um Entschuldigung bittend,
als sie die Treppen hinunter gingen.

„Ich wünsche, es wäre hundertnial so weit! Das

Der neue Rathausbrunnen in Kassel.

Der Brunnen ist von Frau Geh. Kommerzienrat Henschel gestiftet
worden. Entwurf und Ausführung in Travertinerstein stammt von Hans

Everding, Rom.
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heißt," fügte er lachend hinzu, „dann würden wir aller¬
dings fahren! Ader wir könnten dann nm so langer zu¬
sammen sein!" Er sah, wie sie rot wurde, und bemerkte
gleichzeitig verwundert, daß er sich darüber freue.

Sie kamen an einem kleinen Austern-Restaurant vor¬
über.

„Sie plaudern so nett! Und gerade Deutschland ist ein
Land, das mich lebhaft interessiert! Wir wollen hier ein¬
kehren? Nur ein paar kurze Minuten?!"

„Es ist so spät, — meine Mutter wird warten —, und —"
sie empfand, daß es sich nicht schickte, die Einladung dieses
wildfremden Mannes anzunehmcn. Dann sah sie beim
Schein der Laterne, unter der sie standen, seine bittenden
Blicke auf sich gerichtet. Und plötzlich schien es ihr, als
sei dies gar keilt fremder Mensch, sondern eilt lieber
Freund, den sie sehr lange kenne. Und sie nahm seine Ein¬
ladung an.

„Mein Name ist William Peters; meine Freunde nennen
mich Billie. Sie werden wieder von mir hören."

Mit diesen Worten hatte sich der Mann an der Haustür
ihrer Wohnung von Gertrud verabschiedet. Dann war er
nach der Hochbahn zurückgeeilt, bis zur 3. Avenue gefahren
und dort im Auto zu der kneipe an der Waterfront, Ivo
George Rocder schon so lange ungeduldig seiner geharrt
hatte.

Viertes K apitel.

Es gab eine Zeit, und es ist noch gar nicht lange her, da
nannte der Voltsinuud die Houston-Street einfach „Gou-
lasch-Avenne", und zwar nach der großen Anzahl kleiner,
aber vorzüglicher ungarischer Restaurants, die sich in dieser
straße aneinander reihten. Zn allerletzter Zeit hat sich
dies wohl ein wenig geändert, ihr würdigster Vertreter
aber ist geblieben. Nach wie vor bildet „Liberty Hau" in
Honslon-strect das Pilgcrzicl Tausender. Denn „Liberly-
Hau" ist nicht nur Hotel-Restaurant, sondern es ist ein
großes Gebäude voller Säle und Sälaien, lind hat die
Ostscite Nenyorks irgendetwas ans dem Herzen - sei es
ein Protestmeeting. gegen den einen, oder ein Bankett für
den anderen —, so ist Liberty Hall der selbstverständliche
Ort, wo den gehobenen oder gedrückten Gefühlen Aus¬
druck verliehen wird. Kurz, Liberty-Halt ist dem „East-
sidcr", was Dclmonico dem Nenyorler, Tresscl dem Ber¬
liner, Margnerite dem Pariser ist.

An demselben Abend nun, an dem George Roeder so
lange aus Billie Peters gewartet und dieser seinerseits
wiederum durch das Zusammentreffen mit Gertrud Hart-
wig aufgehalten worden war, saßen in einem der kleineren
Säle der Liberty-Hall ein älterer Herr und eine jüngere
Dame in eifrigem Gespräch. Der Herr war ein kleiner,
hagerer Mann, mit vollem, etwas struppigem Backen- und
Schnurrbart und einer fast vollständigen Glatze. Die Dame
dagegen war etwa zwanzig Jahre alt. Aus den ersten Blick
mochte man glauben, sic habe Tana Gibson znm Modell
für den brünetten Typ seiner „Gibson-Girls" gestanden.
Das enganschließende schwarze, kragcnlosc sammckkleid
erhöhte noch den Eindruck. Während der Alte lebhaft auf
sie einsprach, war das Mädchen bemüht, ihre Ungeduld zu
verbergen und ruhig zuznhörcn. Sie hielt einen kleinen
Taschenspiegel in der Hand, blickte ab und zu hinein, be¬
rührte hier und dort ihr Haar oder tupfte mit einer kleinen
Quaste am Gesicht umher.

„Weißt du jetzt endlich und genau Bescheid?" schloß der
Mann seinen Vortrag.

Sic klappte den Spiegel zusammen und blickte ihm Ins
Gesicht. „Jawohl," sagte sie nachdenklich, mit einer Spur
von Unmut in der Stimme. „Bescheid weiß ich; — aber
wenn ich ehrlich sein soll, so muß ich sagen, daß ich es noch
immer nicht verstehe." Und als er ungeduldig einfallen
wollte: „Bitte, lieber Vater, noch einen Moment Geduld.
Begreife mich recht. Was du willst. — das verstehe ich, doch
das „Worum" ist mir noch unklar."

Der Alte drückte ungeduldig die Fingernägel in die ge¬
ballten Fäuste. „Aber habe ich es dir nicht klipp und klar
auseinandergesetzt!" rief er. „Wenn das so weitergeht,
dann haben wir bald auf der ganzen Eastside keine Kinder-
patientcn mehr. Wir Acrzte müssen doch auch leben!"

Ein dunkler Schatten überflog die Züge des Mädchens.
Ein Schatten, wie man ihn in größerem Maßstabe manch¬
mal über eine Straße, eine Landschaft gleiten sicht, wenn
eine schmale Wolke an der Hellen Sonne vorüberzicht.

„Das verstehe ich nicht ganz," meinte sie nachdenklich.
„Die Pflicht des Arztes ist es, Krankheiten zu kurieren,
womöglich sogar zu verhindern. Und —"

Er unterbrach sie kurz. „Könntest du Krankheiten ku¬
rieren, meinethalben auch nur verhindern, wenn es solche
weder zu kurieren noch zu verhindern gibt?! Er gri,s
in seine Brusttasche und zog ein Notizbuch hervor. „Hier.
Sich über den tauglichen, grünen Tisch zu ihr hmubcr-
beugend, hielt er ihr ein Buch hin. „HwQ ^zch habe nur
die Notizen zu meinem heutigen Meeting zurecht geuiacht.
Auszüge aus meinen Büchern, da schau!" Mit dem langen
hageren Zeigefinger deutete er aus die Ziffern. „Vor zwei
Zayren: Krankheiten von Kindern unter einem Jahre:
Zweitausend —. lieber ein Jahr alt: Tausend. Vor
einem Jahre: Krankheiten von Kindern unter emem
Jahre: Eintansenbeuihundert —. lieber em Jahr
alt: ScchShnnoertvierzig. In diesem Jahre: Krank¬
heiten von Kindern unter einem Jahre: Einhundert-
zeyn lieber ein Jahr alt: Zweihundertsünfzig." Er
klappte das Büchlein zu und steckte cs in die Tasche zuruck.
„Rechnen wir das gegenwärtige Jahr nur mit sechs Mo¬
naten an, so ergibt sich trotzdem ein solcher Rückgang der
Kindcrtrantyeiten ans meiner Praxis in der Eacyside Neu-
yorks, daß es prozentual kaum auszurechnen ist. Vor
einem Jahre ging diese Milchgeschichte los. lind von dem
Tage an siel vie Lterbczis,er wie ourch em Zauberwort.
Wenns so weitcrgeyt, nagen wir Kinderärzte in weiteren
zwei Jahren am Hungertuche!" . ^ -

auncn Moment herrschte tiefe Stille. Dann blickte das
Maschen plötzlich voll in die Augen des Mannes. „Vater!
Das glanvc ich oir nicht! So kannst du nicht denken! Das
hat einen anderen Grund!"

-uergerlich zullte er die Achseln. „Es ist, wie ich dir sage!
Uno ist es denn wirtlich so unverständlich? Soll der Sarg
savricanl ans vouem Herzen wuusthen, daß — der Mengy
ewig »coc? Oder oer Beptzcr der Trauerllcider-Magazins?
sou der Arzt wun>cyen, oaß möglichst wenig Menschen
crant werden? Ter Rechtsanwalt, dag ewig Friede herrsche
unter Menschentinderu?!"

„Sie reden immer, als wünschten sie cs!" meinte das
Mädchen.

„Natürlich tun sie das! Wenn wir schlechtschmeüende Pil
len verschreiben, tun wir Zucker darum. Die schluckt der
Patient und glaubt, er Hai Konfekt gegessen! Doch genug
davon! Du wirst meine Wünsche rejpctliercn?"

„Bin ich oir nicht immer eine gehorsame Tochter gewe¬
sen?"

Er streichelte ihre Hände. „Immer, mein Kind," sagte er
und einen Auslug von Wärme ließ seine sonst Harke, schnei¬
dende Stimme hören. „Und verlasse dich darauf, ich werde
nie etwas Unrechtes von dir verlangen!" Er musterte sie von
der Leite. Als sie schwieg, meinte er: „Nicht wahr, davon
bist du überzeugt?!"

„Gewiß!" jagte sic cmporblickend. „JcdcnsallS nichts be¬
wußt Unrechtes."

„So höre ich meine Tochter gern reden!" rief der Mann er¬
freut.

Das Mädchen hatte indessen auf die Uhr geblickt. „Es ist

Wollen."

„Was mir sehr unangenehm ist," vollendete der Vater.
„Jede Minute ist kostbar. Gerade vor dieser Versammlung
wölkte ich ihn noch sprechen. Nach dem, was er mir zu sagen
hatte, wollte ich mich richte»!"

Erstaunt blickte das Mädchen ans. „Wieso, Vater? Ich
dachte, George sollte erst in dieser Versammlung erzählen,
Was er wisse?!"

Der Alte biß auf die Lippen. „Hm, ja! Gewiß! Aber
du kannst dir denken, mein Kind, daß ich vorher schon gern
von ihm gehört hätte, was er erzählen würde. Danach hätte
ich meinen Kampfplau einrichten können!"

Die Tochter sah den Vater einen Moment durchdringend
au, sagte aber nichts. Draußen schnappte das Schloß der
Fahrstnhltür. Schritte näherten sich. Die beiden er¬
hoben sich.

„Ob es George ist?!"
„Darauf können wir nicht warten!" sagte der Mann rasch

und dem Mädchen die Hand reichend: „Ans Wiedersehen!"
Sie ging schnell auf die Tür zu, um im Türrahmen fast

mit einein Manne zusammenzustoßen. „Na!" rief der
überrascht.

„Verzeihung! Ich habe mich im Zimmer geirrt. Können
Sie mir sagen-" Und sie nannte den Namen einer be¬
kannten literarischen Gesellschaft.

Der Mann lachte. „Da haben Sie sich aber gründlich ge¬
irrt. Hier ist eine medizinische, aber nicht literarische Ge¬
sellschaft. Ich glaube, die Gesellschaft, die Sie meinen, tagt
tu Madison-Square. Wissen Sie den Weg?"
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„Danke sehr! Wie ich mich so geirrt haben kann!" Sie
schritt zum Fahrstuhl; der Fremde betrat das Zimmer.

„Hallo, Jenkins!" rief der Eintretende dem Alten ent¬
gegen.

„Hallo selbst!" erwiderte der mit Jenkins Angesprochcne.
Sie schüttelten sich die Hände.

„Wer war die Fee?!"
„Sie haben ja gehört, Kollege, jemand, der die medizi¬

nische mit der literarischen Gesellschaft verwechselt hat. Guter
Witz?!"

Die beiden Männer lachten. Am Tische Platz nehmend,
meinte der Fremde: „Kommen wir heute endlich mal zu
einem Resultat, Kollege?"

„Hoffentlich!" erwiderte der andere. „Wenn wir noch
länger so hin- und ücrzerren, kriegt unser lieber Freund!"
— und er betonte die letzten beiden Worte ganz eigentüm¬
lich — „unser lieber Freund, sage ich, eine Ahnung von dem,
was vorgcbt und dann -"

„Dann wicaelt er das Volk ans," lachte Jenkins.
„Sehr richtig! Und ebe er das Volk anfwiegelt — müssen

wir cs anfwiegeln!" lachte der andere.
Jenkins zwinkerte mit den Augen. „Sehr richtig er¬

raten !"

Unten in der Halle der Libcrtv-Hall waren, wie das ja
auch in Deutlet,
tand noch übli
ist, große, schwarze
"Vetter angebracht,
.ms denen Num¬
mern verzeichnet
waren, die mit den

verschiedenen Sä¬
len der Hall korre¬
spondierten. Vor
einem dieser Bret¬
ter nun standen im
selben Moment 2
Herren. Der eine
ließ seinen Zeige¬
finger an den Zif¬
fern entlang glei¬
ten, bis er an der
Nummer 15 halt
machte. Dort war
neben der Nummer

geschrieben: Medi¬
zinische Gesellschaft
l'er Ostseitc.

Sitzung jeden
onnerstagabcnd.
Alle Mitglieder

ver Gesellschaft wa-

gcnug bekommen kann von den guten Dingen dieser Erde.
Oder aber, daß cs mit seinem Vermögen so schlecht steht, daß
er gezwungen ist, sich auf diese Weise auf die Beine zu
Helsen."

Und als eine Bewegung durch die Reihen der Anwesen¬
den ging, fuhr er fort: „Bitte, meine Herren Kollegen! Der¬
artige Dinge sind schon vorgekommen! Oder können Sie
mit Bestimmtheit wissen, in welche Schiebungen sich der
ehrenwerte Mister Rnssat in der letzten Zeit an der
Börse eingelassen hat?"

Herausfordernd sah er sich im Kreise um. „Sehen Sie,
meine Herren, niemand kann mir darauf antworten, Sie
wissen es eben nicht. Nun sehe ich aber nicht ein, warum
wir Acrzte uns derartiges gefallen lassen sollen! Merken
Sie denn nicht, daß sich diese ganze Aktion auf unsere Kosten
aufbaut?! Im idealsten Sinne," fügte er rasch hinzu. „Es
sei weit entfernt von mir, hier an materielle Dinge zu
denken, wir alle wissen, daß der Arzt in erster Linie erst an
das Materielle zu denken hat."

„Sehr richtig!" ertönte cs von verschiedenen Seiten.
„Ich bin ganz Ihrer Meinung, meine Herren! Sehr

richtig! Aber müssen wir unseren Idealismus so weit
treiben, daß wir irgendeinem Kurpfuscher erlauben, sich zu
bereichern?"

„Durchaus nicht!"
ertönte cs lvie ans
einem Munde.

„Auch darin bin
ich ganz einig mit
Ihnen!" fuhr Jcn-
kins fort. „Aber
daraufhin Hütte ich
noch immer nicht
gewagt, Sie in so
dringender Weise
hierher zu bitten.
Ich hätte mir noch
gesagt: Er schädigt
uns sehr — viel¬
mehr schädigt er

unser Ansehen
sehr," verbesserte er
sich rasch, „indem
er behaupte, daß
wir jedesmal nicht
nur einen Fehler,
sondern Unheil ent¬
richten, wenn wir
Patienten, Kindern
oder Erwachsenen
die übliche Milch
verschreiben."

Kl

en heute der be¬

sonders dringlichen
Einladung des

Vorstandes aefolgt
and mm saßen sie
um den großen
Tisch herum, einige fünfzig an der Zahl. Dr. Jenkins als
Vorsitzender führte das Wort.

„Nieine Herren!" sagte er eben, „ich hatte Sie hierher
aebeten, um eine sehr ernste Lache mit Ihnen zu besprechen.
Km was es sich handelt, haben Sie bereits aus meinem
Rundschreiben ersehen. Vor allen Dingen will ich Ihnen
siir Ihr zahlreiches Erscheinen danken." Eine Kunstpause.
Und dann: „Werte Kollegen! Ich habe Sie znsammen-
üernfen, um mit Ihnen über eine Einrichtung zu konfe¬
rieren, die vor Jahr und Tag von einem Manne, der sich
ün Menschenfreund nennt, in Nenvork eingeführt wurde.
,Kh meine „die Rnssatschen Verkaufsstellen für keimfreie
Milch".

Wieder trat eine Pause ein. Dem Erstaunen, das die
Worte des Vorsitzenden hcrvorgernscn, folgte plötzlich ein
allgemeiner Blick des Einverständnisses. Also darum han¬
delte cs sich! Um die Rnssatsche Milch! Nun, man wollte
sehen!

„Dieser Mann, der der Ncnvorkcr Bevölkerung —. nament¬
lich der Bevölkerung, die für uns in allererster Linie in Be¬
tracht kommt —, nämlich der Bevölkerung der Ostscije
Nenhorks, Milch zu dein unglaublichen Preise von ein Eent
das Glas verabfolgt, ist auf dem besten Wege, durch dieses
Geschäft ein reicher Mann zu werden. Wir wissen Wohl,
daß der Mann ohnedies schon wohlhabend ist also liegt hier
der Fall vor, daß er, wie so viele andere reiche Leute, nicht

Ein allgemeines
Gelächter unter¬
brach den Redner.

„Nicht, wahr, cs ist
zum Lachen. Es
wäre aber noch

mehr zum Lachen, wenn es nicht so sehr znm Weinen wäre!
Das, meine Herren, müssen wir uns von einem Manne sagen
lassen, der in seinem ganzen Leben noch in kein mediziniicteS
Buch geblickt hat! Aber, cs sei darum! Wie ich vorbin
ausführte: Ans diesem einen Grunde hätte ich Sie doch nicht
hierher gebeten. Denn ich hätte mir, wie ich eben anssühren
wollte, gesagt: Beschuldigt er uns Aerztc auch einer ganz
unerhörten Nachlässigkeit, so gibt er den Armen doch die
Milch zu einem billigen Preise und tnt somit, obwohl er
dabei gründlich in seine eigene Tasche hineinarbeitet, doch
ein wohltätiges Werk! Aber, meine Herren, die Sache hat
noch eine andere, viel ernstere Seite!"

Einige der Zuhörer rückten mit den Stühlen. Alle reckten
sie gespannt die Hälse vorwärts. Alle hingen sic mit ihren
Blicken an seinen Lippen. Alle wußten sie: Was bis jeyt
gesagt worden, war nur eine Vorrede. Jetzt sollte das kom¬
men, worauf es tatsächlich ankam.

Dr. Jenkins holte tief Atem. „Dieser Mann spricht von
Kcimfreimaclien, als verstände er mehr davon wie den bloßen
Namen, Er sagt: Ich mache die Milch keimfrei, damit töte
ich sämtliche schädlichen Keime, und dadurch wird es unmög¬
lich, dem jungen Kinde zu schaden, dem Erwachsenen
Schwindsucht beizubringcn." Sich hoch emporreckcnd schlug
er plötzlich mit der Faust ans den Tisch, daß die Tintenfässer
klirrten und das Papier zu tanzen begann. „Dabei wissen
wir doch, daß das Kcimfreimachen Wohl die schädlichen

Das Faltboot.

Neuerdings erfreut sich in Rudcrerkreisen großer Beliebtheit ein zu¬
sammenlegbares Boot, das leicht zu transportieren ist.
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Keime, die Bakterien, gleichzeitig aber auch sämtliche Nah-
rungskcime in der Milch tötet!" schrie er in den Saal hinein.
„Was nutzt dem armen kranken Menschen die keimfreie
Milch, wenn sie
gleichzeitig nicht

den geringsten
Nährwert enthält?"

Das also war's.
Alle atmeten tief
auf. „Sehr ge¬
schickt!", raunte ei¬
ner dem anderen

zu, und: „Das kann
man ruhig mit-
machcn!" sagte die¬
ser und jener leise
vor sich hin.

„Allerdings ist
das unterernährte
lebende Kind bes¬
ser daran, als das

wohlgenährte tote!"
raunte ein Grau¬
bart in das Ohr

seines jungen Kol
legen zur Rechten
„Aber das braucht
man nicht auszu¬
sprechen!"

„Habe ich recht,
meine Herren? !"

„Sehr richtig!"
ertönte es fast
gleichzeitig von al¬
len Seiten.

Zur Versteigerung der Schlösser von Johann Orth.

Nachdem der ehemalige österreichische Erzherzog offiziell tot erklärt
worden ist, wird sein Nachlaß, unter anderem auch seine herrlichen Schlösser

bei Gmunden, binnen kurzer Zeit versteigert.

„Ich freue mich, werte Kollegen, daß Sic so ganz auf
meinem Standpunkt stehen. Der Mann ist nicht nur ei»
Feind der Aerzte; er bereichert sich nicht nur dadurch, daß
er das Ansehen der Aerzte herabwürdigt, gegen den edelsten
Beruf auf Erden Mißtrauen zu erwecken versucht, sondern
er schädigt auch noch die Allgemeinheit in bösester Art und
Weise!"

„Sehr richtig!"
„Meine Herren!

Dieser Mann, die¬
ser sogen. Men¬
schenfreund, er ist
— ich spreche es
mit voller Absicht,
und im vollen Be¬

wußtsein dessen,
was ich sage, ans
— er ist —" wie¬
der machte Jen-
kins eine kleine

Kunstpause und
dann schrie er das
Wort mit der

vollen Kraft sei¬
ner Lungen in
den Saal hinein
— „ein Volks¬
feind! !"

Lautlose Stille
folgte. Und dann
stürmischer Bei¬
fall. „Bravo Jen¬
kins! Hurra Jen
kins! Recht ' so,
Jenkins! Mit je¬
dem Wort hat er
recht!" Sie spran
geu enipor von
ihren Sitzen, um¬
ringten ihn, schüt¬
telten seine Hän¬
de. Es dauerte

eine Weile, bis
die Ruhe wieder
hergestellt war,

und Jenkins, dessen Gesicht von Befriedigung strahlte,
seiner Stimme wieder Gehör verschaffen konnte.

„Ich danke Ihnen, meine Herren! Ich bitte Sie aber auch,
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Ihre Plätze wieder einzunohmen. Wir haben noch Wich¬
tiges zu beprechen!" Endlich saßen sic wieder alle. „Ich
will die eine Frage an Sie richten!" Hoch aufgerichtet stand

Jenkins da; seine
knochigen Hände
umklammerten den

Rand des grünen
Tisches; auf seine
Arme gestützt, sich
vorwärts beugend,
stellte er dann die
Frage:

„Ist diese hier
vollständig erschie¬
nene Gesellschaft
einig mit mir, daß
die Verteilung von

pasteurisierter
Milch, wie sie jetzt
in Neuyork durch
die Initiative ei¬
nes sogen. Phi-
lantropcn, dessen
Namen ich jetzt of¬
fiziell nicht nennen
will, verkauft wird,
ei» liebet ist für
die Bevölkerung
der besagten Ost¬
seite und für jeden
Menschen, der die¬
se Milch als Nah¬
rungsmittel, sei es
im kranken oder ge¬
sunden Zustand ge¬
nießt? !"

„Wir sind cs!"
„So stelle ich die zweite Frage: Sind Sic einig mit mir,

daß wir unter allen Umständen einen Weg finden müssen,
wie diesem Unfug ein für alle Mal Einhalt geboten werden
kann?!"

„Wir sind es!"
„Dann, meine Herren, bitte ich Sie, in eine Besprechung

hierüber einzu
treten." Jenkins
setzte sich; einer
der anwesenden
Aerzte meldete
sich zum Wort.

Die elfte Stunde
war längst vor¬
über. Da erhob
sich Dr. Jenkins
wieder von sei¬
nem Platz. „Al¬
so," sagte er, „wir
sind einig! Mor¬
gen schon soll
das, was wir
hier beschlossen
haben, ins Werk
gesetzt werden.
Wir wollen das

Volk ausklären,
den Mann in sei¬
nem wahren Lich¬
te zeigen. Der

amerikanische
Bürger ist kein
Schaf. Er wird
bald einsehen,
was er-"

Versteinerungen als Schmuck einer gärtnerischen Anlage.

Ein Kunstfreund in Chemnitz hat Versteinerungen von Bäumen und
Sträuchern, die er in der Umgebung von Chemnitz gesammelt hat, in
seinem Garten zur Aufstellung gebracht. Dieser Schmuck gewährt einen

ganz eigenartigen Anblick.

Fünftes Kapitel.

In ernem ,ener
Häuser, die nur
errichtet sind, um
möglichst viele
Zinsen aus dem
angelegten Kapi¬

tal herauszuschlagen und bei deren Bau folglich jede Rück¬
sicht auf den zukünftigen Mieter außer acht gelassen wurde,
wohnten Frau Jda Hartwig und ihre Tochter Gertrud.
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Das Präsidium der 59. Generalversammlung der Katholiken Deutschlands zu Aachen.

Weber Epen, Justizrat Dr. Schmitt, Graf Henckcl v. Donners,narck,
2. Vizepräsident der Katholikeiwersanimlung. Präsident der Katholikenvcrsammlung. 1. Vizepräsident der Katholikenversammlung.
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Hoch oben in Bronx, in der 199. Straße. „Thc-Rose-Appar-
tcnicnts" stand stolz auf dem kleinen Fensterglas über der
Haustür zu lesen. Unpassender ist eine Bezeichnung Wohl
kan», je gewählt worden. Denn den Vergleich mit der ed¬
len Rose konnte das Haus in gar keiner Beziehung aus-
halten. Auch „Appartement" war eine Vorspiegelung fal¬
scher Tatsachen".
Denn die Wohnnn
gen mit dem hoch-
klingenden Namen
bestanden samt und
sonders nur ans
„Zwei Zimmern,
gliche und Bad".
Wobei allerdings
zu berücksichtigen
ist, das; in Amerika
in den Kreisen der
kleinen Mittelstan
des die Küche fast
anrchwcg das Spei
sezimmer erseht.

In „The - Rose
Appartements"

führte eine sehr
enge Eisentreppe,
am Hude eines sehr
engen und dunklen
Korridors, zu den
oberen Etagen. Da
es sehr warm war.
hatten alle Bcwoh
»er so viele der
Türen ihrer Woh¬
nungen geöffnet
als nur möglich
War. Und so kam
es, das; man beim
Gang durch die
Korridore dauernd

an geöffneten Tü¬
ren vorbeikam, die
dem Fremden nicht

nur einen Blick in das Innere der Wohnräume gestatteten,
sondern auch den sämtlichen Küchen entströmenden Gerüchen
gestatteten, sich in die Korridore zu flüchten. Das Resul¬
tat war gewöhnlich wenig erbaulich. Je nach der Natio¬
nalität der Bewohner herrschte Kohl oder Knoblauch, Oel
oder Zwiebeln, Bier oder Alkohol, vor.

Frau Hartwig wohnte in der dritten Etage. Auch in
ihrer Wohnung betrat man, vom Korridor kommend, zuerst

die Küche. Aber sie hatte sich nie entschließen können, gleich
den anderen den Eingang offen zu halten. Sie behaup¬
tete, das; selbst die größte Hitze das kleinere Uebel sei im
Vergleich zu dem undefinierbaren, internationalen Geruch,
der ständig das ganze Haus durchdrang. Die Nachbarn
allerdings waren anderer Meinung. Die waren überzeugt

davon, daß nur
ein durch nichts zu

rechtfertigender
Stolz die alte Da¬
me veranlasse, ihre
Tür stets geschlos¬
sen zu halten. In¬
folge der ständig
offenen Türen hatte
sich nämlich der
liebliche Brauch
eingebürgert, die
Wohnung des an¬
deren ohne Zere¬
monie vorherigen
Anklopfcns zu be¬
treten. Man unter¬

hielt sich auch Wohl,
beim „Supper"

sitzend, über die
kleinen häuslichen
Sorgen, die Fra¬
gen des Tages,
das Wetter, — ja,
wenn ein Nachbar
nicht gerade in
Hörweite war, auch
über diesen selbst,
— immer über den

Korridor hinweg.
Um Frau Hart¬
wigs „Apparte¬
ment" herum aber
herrschte, infolge
der von ihr belieb¬
ten Abgeschlossen¬
heit, eine gewisse

Ruhe und Leere. Das konnte man ihr nicht vergeben. Man
nannte sie „die stolze Deutsche". Und mied sie.

Eines der Hartwigschen Zimmer lag mit seinen zwei Fen¬
stern nach der Straße zu. Das war das Wohnzimmer.
Davor, zwischen Küche und diesem, das völlig fensterlose,
folglich dunkle Schlafzimmer.

Fortsetzung folgt.

Edison im Kreise seiner Familie.

Neueste Aufnahme des bekannten amerikanischen Erfinders Thomas
A. Edison mit seiner Familie.



Lim Hendricourts nugget road
Von H . . . t.
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Tim hatte feine Verwandschaft. Im Osten. Nur woll¬
ten die von Tim nichts wissen. Warum? Das; Tim in
den Westen gezogen, war doch kein Verbrechen! Aber er
war auf seine Verwandschaft auch gar nicht gut zn sprechen.
Das war deshalb: Die Vettern und Onkels und Tanten
hatten alle Geld. Viel Geld! Aber daß die Tim mal was
gegeben hätten? Keine Bohne. Er hatte auch nie darum
gebeten. Eher hätte er sich die Zunge abgcbissen. Und
Tim hätte so gerne reich sein mögen, schwer reich! Dann
würde er sich eine eigene Farm taufen, mit hundert Kühen
und zwanzig Pferden und sechs cowboys. Und dann
brauchte er selbst nicht lange cowboy zn spielen. Des!

Das erste Heine-Denkmal in Preußen.

Die Enthüllung des vom Heinebund in Halle gestifteten
Heinedeukmals fand am 11. August vor dem Trothaer
Schlößchen in Halle statt. Das Denkmal ist von Bildhauer

Panl Schönemann in Halle geschaffen.
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Aber wie reich werden, wenn man nichts hat und cs
kommt nichts dazu?

Tim klagte seinem Freunde Bob sein Leid.
Und — Bob wußte Rat!
„Also", sagte Bob, „dann Paß mal auf, Tim."
„Des."
„Wenn du Geld haben willst, so ist dir gutes gelbes

Gold lieber als Papier, is n't?
„syes", sagte Tim und nickte.
„Also Gold ist dir lieber. Du willst dann ja nnggets

haben. Paß auf. Morgen früh um 4 Uhr, verstehst du,
sattelst du deinen Gaul. Von dem letzten Baume, den du
da hinter dem Schuppen siehst, reitest du los. Sechs
Stunden gegen Sonnenaufgang. Also auf B . . . zu. Und

nach sechs Stunden kommst du an ein ale house. Da kop¬
pelst du deinen Gaul au und gehst hiuien herum ius Haus.
Hörst du auch zu, Tim?"

„Ms", uickte Tim. In seinem offenen Munde saß ein
riesengroßes Staunen. So leicht sollte er an Gold kommen!
...... sechs Stunden.", wiederholte er in Ge¬
danken

„Du gehst vou hinten ins Hans. Die zweite Tür zur
Linken machst du aus - jetzt mach aber erst mal deinen
Mund zu. Daß du noch alle Zähne hast, weiß ich. —
Also. Im drinking room sitzt hinter der bar ein alter Juds-
man. Ich glaube, er ist schon fast hundert Jahre alt. Zn
dem gehst du und läßt dir einen brandy geben. Trinken
mußt du da. Und wenn der Alte sieht, daß du ordentlich
trinken kannst und du gefällst ihm auch sonst, ein übler
Bursche bist du ja nicht . . . ."

Tim sah wohlgefällig an sich herab: „Ms!"
„.dann kann's nicht fehlen. Dann sagt dir der

Alte, wo du Gold finden kannst. Mehr als ihr, du und
dein Perd zusammen, tragen könnt. Der alte Jndsman
weiß, wo Gold ist, viel Gold. Er selbst braucht ja kcins
mehr, wo er doch so alt ist. Wenn er aber mal was

nötig hat, geht er in der Nacht hin und holt sich's. Wovon
bezahlt er sonst seinen brandy? Also, Tim, hast du mich
verstanden?"

„Bes, Bob, thanks!"
„L-Hake hands, Tim!"
BN Jove! Tim wollte einen Luftsprnng machen. Er

wartete aber erst, bis Bob um die Ecke war. Daun klatschte
er in die Hände und sprang in die Lust. Jetzt war er
ein gemachter Mann. Daß er dem Jndsman gefallen sollte,
dafür wollte er schon sorgen. Ein Grinsen legte sich über
sein breites Gesicht.

Tim zog seine Langschäste hoch und ging.
H H H

Am anderen Morgen in aller Frühe, noch vor 4 Uhr,
sah Bob nach den Pferden. Der Schwarze mit der Blesse
ans der Stirn war gestern abend so unruhig. Und Bob
sah an dem letzten Baum hinter dem Schuppen einen
Reiter hoch zu Roß. Tim wollte also seinen nugget road
machen. Via, dachte Bob, good luck! Eiu diebisches Lächelt!
spielte um seinen Mund.

Tim saß auf seinem Gaul und beobachtete, daß die
Sonne über den Berg kam. Dann war es vier Uhr, und
er ritt los.

Und die Sonne kam und kroch höher und höher. Immer
sengender sandte sie ihre glühenden Pfeile auf den armen
Tim. Das Goldsicbcr hatte ihn gepackt und jagte sein
sonst so dickes und beguenics Blut immer rasender durch
die Adern. In den Pulsen an den Händen, an den Schlä¬
fe», am Halse hämmerte es: Gold ist gelb, gelbes Gold . . .

Die sechs Stunden waren abgemacht.
Vor Tims goldlüstcrnen Augen tauchte eiu Haus ans.

Er stieg vom Pferde, koppelte das Tier an und ging um
das Haus herum. Die Hintertür war nur augelehnt/ Die
zweite Tiir links. Eiu Schild über der Tür besagte, daß
dies der bar room war. Tim stieß die Tür ans. Eiu
dicker Schwarm Mosgnitos stürzte sich blutdürstig auf den
Armen. Mit beiden Händen snchtclnd ging Tim auf die
bar zu. In stumpfem Brüten hockte hinter Flaschen und
Gläsern ein uralter Indianer. Bob mochte recht haben.
Der konnte gut hundert Jahre zählen. Bis jetzt stimmte
alles, was Bob gesagt hatte. Tim hatte eigentlich bis
jetzt auch noch an keinem Worte seines Freundes gezwcifclt.

Er verlangte einen druck.
Der Alte rührte sich nicht.
Tim stieß ihn an. Erstaunt sah der Jndsman auf. Dann

kam ein Funkeln in seine matten wässrigen Augen.
„Ahe?" fragte der Alte.
Tim wollte einen druck. Der Alte nahm eine dickbauchige

Flasche und das erstbeste Glas. Dickflüssig ergoß sich der
gin in das Glas. Tim schüttelte den Inhalt hinunter.
Brr, machte er. Das Zeug zog ihm den Hals zn. Aber-e<
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machte sein süßestes Gesicht, er mußte dem Alten doch zu
gefallen trachten. Ab und zu trank der Alte auch. Aber
für sich nahm er eine andere Flasche. Und Tim trank und
trank. Einen gin nach dem anderen. Er fühlte schon gar
nicht mehr, das; die Mosquitos sein Blut tranken. Eins

dieser kleinen Quälgeister saß ganz ruhig ans Tims Nasen¬
spitze. Aber Tim merkte nichts. Wo er doch sonst so fein¬
fühlig war auf der Nase.

Und der alte Jndsman erzählte. Daß die diggers immer
in seine tun kämen und ganze Liter seines süßen gin
tranken. — Tim kniff bei dem süßen gin die Augen zu¬
sammen. - Und gespielt würde dann. Ganze Vermögen
wären hier in der bar room, dort an dem Tisch, der Alte
zeigte in irgend eine Ecke, in einer Nacht verspielt worden

Und Tim machte ein immer süßeres Gesicht, und der gin
wurde immer krätziger. Jetzt müßte der Alte doch bald
von dem Gold anfangcn. Tim trank
und trank. Seine Angen wurden trüb
und blinzelten immer stärker. Den
zndsman konnte er schon fast gar nicht
mehr sehen. Und die Gläser und Fla¬
schen singen an zu tanzen und tanzten
immer wilder um den armen Tim

einen rasenden wirbelnden Reigen.
Tim fühlte plötzlich etwas wie einen

sausten aber steten und unwidersteh¬
lichen Druck und dann wehte von
irgend woher ein frischer Wind. Und
tim saß auf seinen Gaul und sah

überhaupt nichts mehr. So dunkel
wars. Oder waren Tims Augen so
trüb?

Der Jndsman hatte Tim auf das
Pferd gehoben. Trat dem Gaul gegen
ocn prallen Schenkel und verschwand
in seinem ale honsc.

Und Tims Gaul trabte langsam in
oas Dunkel.

Tim saß oben und versuchte die
Angen zu öffnen. Aber die wurden
immer schwerer und zogen seinen Äopf
nach unten und Tim nickte und.
sah Gold blinken und kniete auf der
Erde und stopfte Gold in die Taschen,
immer noch mehr und wollte gar nicht
aushören. Tim stopfte was in die
Laschen geben wollte und dann.
legte sich plötzlich eine weiche Hand um
seinen Hals und drückte und drückte
und Tim schnappte nach Luft und
machte einen Ruck nach oben und ....
wär beinahe vom Pferde gefallen.
Mit dem Kopf bing Tim ans dem
Halse seines Gaules, die Halfter hatte
sich um seinen Hals gelegt und immer
sicher zugezogen.

Tim riß weit beide Augen und den Mund ans. Was
war? Er fuhr sich über die Stirn. Wo war er hier? Da
stand ein einzelner Baum und davor ein Schuppen und
da ... . kam da nicht Bob? Wahrhaftig! Wo kam der
her? Wo war .... sein Gold? Tim suchte in den Taschen.
Nichts! Hatte er . . . geträumt? ....

Mit bitterbösem Gesicht ritt Tim an Bob vorbei, der ganz
harmlos so nebenbei fragte, wieviel Gold er denn bekom¬
men hätte.

lind die dicke Freundschaft zwischen den beiden war
natürlich zersprungen. War einfach aus. Bis eines Tages,
nach drei oder vier Wochen, Bob um eine Pfeife Tabak
fragte.

Da konnte Tim nicht anders. Er tonnte seinem Freunde
doch eine Pfeife Tabak nicht abschlagen!

> - D-
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Vom 29. Bundestag des deutschen Radfahrerbundes.

Gruppe aus dem Festzug.

Der diesjährige Bundestag des deutschen Radfahrerbundes wurde am

Sonntag, den 4. August in Braunschweig abgehalten und erfreute sich

einer großen Beteiligung seitens der Radfahrervereine. Die Hanptver-

anjtaltung des Bundestages war ein Festzug durch die Straßen

Braunschweigs.

Die Schwäne.
Legende von Luis Maria Jordan.

Berechtigte Ucbersctznng aus dem Spanischen
von John D. Warnten.

(Nachdruck verboten.)

Der erste Tag im Paradiese ging triumphierend zn Ende.
Als die Sonne sich im Westen neigte, glich sie einer Pnrpur-
ischcibe über Wasserfällen ans flüssigem Gold, und der Wi¬
derschein der ziehenden Wolken umgab die Wesen mit einer
Aureole von nie geahnter Schönheit.

Eva, hoheitsvoll und harmonisch schön, lehnte ihr Haupt
gegen die Schulter Adams. Ihre Augen gingen über die
Paradiesische Ruhe hin. Ucppig blühende Rosensträucher
bannten in ihre Kronen die verklingenden Töne einer fernen
Musik. In dem Gebüsche zwischen gigantischen Zedern
zwitscherten die Vögel ihre ersten Lieder. Alles ringsherum
war von der Größe und Güte Gottes erfüllt.

Plötzlich, als die Sonne sich in ihrer eigenen Glut verzehrt
hatte, erschien vor den Augen des ersten Menschenpaarcs
langsam höhcrfteigend die silberne Scheibe des ersten Mon¬
des, den sie erblickten.

Alle Wesen im Paradiese betrachteten ihn mit Freude,
Stolz und Liebe. Und der See, von dem Wunsche beseelt,

ihn für ewig zu besitzen, zeichnete sein Bild auf seinem Spie¬
gel.

Während der ganzen Nacht strahlte da die silberne
Scheibe, kaum bewegt durch die leichten Wellungen des Was¬
sers. In diesem Anblick legten sich die Rinder Gottes nie¬
der zur Ruhe.

Da flog ihr Schutzengel zum Allmächtigen empor, um ihm
zn berichten von dem himmlischen Eindruck, den seine
Schöpfnngswunver ans das Paar im Paradiese gemacht hat¬
ten. Und lächelnd segnete Gott den Boten.

Als am anderen Tage die Sonne über den Kronen der
Zedern stand, weckte Adam sein Weib. Nach einer Umar¬
mung führte er sie durch das Gebüsch bis an den Rand des
spiegelnden Sees. Ta sahen sie, daß die Scheibe vom Abend
vorher noch weißer und schöner war, und daß sie ihnen in
harmonischer Ruhe langsam cntgegcnschwamm... Der Herr
batte, um seinen ersten Kindern die schöne Illusion zu erhal¬
ten, das Bild des Mondes in einen Schwan verwandelt.

-i- -i- -i-

Deshalb erheben die Weißen Vögel jedesmal, wenn sie den
Glanz des Mondes über dem Sec erblicken, den Hals zum
Himmel empor, als ob sie ihn; danken wollten. Und der
Mensch bringt den Schwänen die reinste und romantischste
Liebe entgegen, in der unbestimmten Ahnung ihrer Herkunft
aus den Sternen.
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Humor.
— Die richtige Betonung. Fritz: „Sagt man Korfu oder

Korfu." — Karl: „Da mußt du Pauls Vater fragen, der
hat eine Betonfabrik."

— Die Bekanntschaft. „Bei welcher Gelegenheit lernten
Sie denn eigentlich Ihre Frau Gemahlin kennen?" — „Nun
. ... bei dem ersten Zank, nach unserer Vermählung."

— Warum? Auf die Frage des Lehrers: „Warum die
Glocken auf dem Turme hängen," antwortet ein Schüler
schlau: „Weil sonst die Glockenleinen zu lang wären."

— Gin arger Rcinfall. Einer meiner Schulbuben, der
sich außerordentlich für Jndiancrbücher und Abenteuer aller
Art interessiert, kaufte sich kürzlich ein neues Buch mit dem
vielversprechenden Titel: „Die Kunst Männer zu fesseln!"
Er war nach der Lektüre bitter enttäuscht.

- Mildernngsgrund. Verteidiger: „— — Es ist aller¬
dings wahr, daß mein Klient den Herrn Pögter „Ochs"
tituliert hat, doch glaube ich, das; dies, in Anbetracht der
jetzigen hohen Rindslcischprcise, keine so große Beleidigung
ist!"'

Miselecke.

Skataufgabc.

Mittelhand spielt aus folgende Karten:
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Eichenhandspiel, die Gegner
Schneider, im Skat liegt kein Auge

1°r »

c»5 z
werden

»
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mit 30 Augen

Rätsel.

Die ersten drücken schwer und bang,
Die letzte ruht im Zeitenschoß.
Das Ganze wünschet lebenslang
Ein jeder sich — ob klein, ob groß.

Logogriph.

Es ist Geheimnis, Rätsel, Hexerei,
Du kommst nie recht dahinter, was es sei.
Doch einen Laut nur tilge aus dem Wort,
Da ist mit Eins der ganze Zauber fort,
Und nichts verbleibt, als nur ein schlicht' Gerät,
Mit dem die Magd sich Wasser holen geht.

Rösselsprung.

die Hin

so Wer pnr ich

ke ich an was wolf en

Seh ge seh was ben seh üe ga

det das tan mei ich Ga fall

sin ich tracht chen si° ng

Meist
be et von ich HSii

Kryptogramm.

w Ä
L i- c kr
i_ kr di ? ki k-
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Arithmetische Aufgabe.

Drei Brüder teilten vier Heringe so unter sich, daß keiner
mehr als der andere erhielt. Sic wurde» alle ganz verteilt.
Wie ging das zu?

Scherzrätscl.

Welche Achnlichkeit ist zwischen einem Jagdhund und
Hannover?

Auflösungen in der nächsten Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rösselsprung:
Es ist kein leerer, schmeichelnder Wahn,
Erzeugt im Gehirne des Toren;
Im Herzen kündet es laut sich an:
Zu was Bessern; sind wir geboren.
Und was die innere Stimme spricht,
Das täuscht die hoffende Seele nicht.

Anagramm: Raben, Narbe, Bcrna.

Z n s a m m e n s c H - A u f g a b e:

Arithmogrip h:

Jesaias, Ural, Lissa, Jssus, Uria, Saale,
Cassins, Aulns, Elsaß, Sarra, Arras, Riese

Scharade: Kirchhof.

Vexierbild: Bild ans den Kopf stellen; zwischen den
Bäumen sieht inan dann die Figur des gesuchten
Mädchens.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Der Wohltäter.
Zeitroman von Oskar L. Schweriner.

(5. Fortsetzung.)

lL. '! ...

An einem der Fenster, in einem großen, alten, schwer-
stilligen Sessel saß die Hausfrau. Sie saß fast immer hier;
meistenteils mit ihrem Strickzeug oder einer Häkelarbeit,
seltener mit einem Buch. Dann blickte sic hin und wieder
auf die 190. Straße hinab, um bald darauf seufzend zu ihrer
Tätigkeit zurückzu-
kehrcn. Denn der
Blick nach unten
war trostlos. Ge¬
genüber ein mit
Schutt bedecktes
Stück Terrain, das
des Käufers harr¬
te. Das war alles,
was das spähende
Auge erblickte. —
Jetzt, am Abend,
waren die Fenster-
Vorhänge herunter¬
gelassen.

Frau Hartwig
saß auf ihrem Platz
und nähte emsig an
irgendeinem Klei¬
dungsstück. Dabei
seufzte sie hin und
wieder aus vollem
Herzen auf. Bis sie
schließlich die Ar¬
beit ganz sinken
ließ und vor sich
starrte. Die kleine
Uhr auf dem Ka¬
minsims schlug
zehnmal an; kurze,
klare, wie Silber
klingende Glocken¬
schläge. Die Frau
im Lehnstuhl schreckte

- 'EN7-

/.

Die neue Brücke über den Nil in Kairo.
In Kairo wurde kürzlich die vierte Brücke über den Nil dem Verkehr
übergeben. Ihr Bau hat drei Jahre in Anspruch genommen und kostete
über 6 Millionen Mark. Die Brücke kann in der Mitte aufgeklappt wer¬

den, damit größere Fahrzeuge passieren können.

zu...... _ auf. Verwirrt blickte sie hinüber
dem Störenfried, der sie aus ihren Gedanken gerissen.

„Wo Gertrud heute bleibt?" murmelte sic besorgt vor sich
hin. Auf den ersten Blick machte Frau Hartwig den Eindruck
einer Scchzigjährigen. Und doch hatte sie noch kaum die

Fünfzig erreicht. Aber ihr Gesicht war über und über von
Falten und Fältchen durchfurcht; Linien und Zeichen, an
deren Vorhandensein nicht das Alter, sondern einzig uno
allein schwere Sorge, großer Kummer schuld waren. Zwei
tiefe Falten zogen sich von der Nase zum Mund herunter

und, an diesem
vorbei, um das
welke Kinn herum,
wo sie sich vereinig¬
ten. Das Haar war
-ollständig ergraut.
Erhöht wurde der
Eindruck des Kum¬
mers und Leivens
auch noch durch die
schwarze, schon fa¬
denscheinige Klei-
ouug. sie -irau

Hartwig ständig
trug; vom kleinen,
schwarzen Spitzen-
tüchlein auf dem
grauen Kops bis zu
der altmodischen,
schwarzen Atlas-
schlcife an der Sei¬
te ihres Kleides.
So ging sie geklei¬
det seit jenem Ta¬
ge, an dem ihr
Gatte Selbstmord
beging. Er hatte
sich ertränkt. Mit
furchtbarer Ener¬
gie. In der Bade¬

wanne ihres
Heims in einem
kleinen Städtchen

Süddeutschlands. Mit furchtbarer — sie wußte es ja nur
zu gut — für sie aufgewandter Energie. Und fast
wäre es auch geglückt. Fast hätte der Arzt in den Toten¬
schein hineingeschrieben: „Herzschlag beim Baden." Wenn
nicht gerade au demselben Tage eine anonyme Anzeige beim
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Staatsanwalt cingclaufen wäre. Dadurch sah sich der Arzt
veranlaßt, eine genaue Untersuchung vorzunchmcn. Uno
die ergab unzweifelhaft: Selbjtinord; zum Entsetzen des
ganzen Städtchens. Denn Rechtsanwalt Dr. Enno Hart¬
wig war einer der angesehensten Burger gewesen. Er hatte
sich geopfert. Zu spät. Er halte in törichtem Wahn ge¬
glaubt, durch einen solchen Tod sein Vergehen sühnen zn
können; er, der doch so gern lebte! Er hatte geglanbt, nach
seinem plötzlichen Tode würden seine zahlreichen Freunde
seiner Witwe, seiner Tochter zur Seite stehen. Sie sah cs
so deutlich, als hätte er cs ihr gebeichtet. Vielleicht wäre cs
gekommen, wie er gehofft. Aber er hatte zu lange gezögert.
Und nun, da es bekannt geworden, daß Rechtsanwalt Hart¬
wig Klientcngelder unterschlagen, um an der Börse damit
zu spekulieren, und schließlich Selbstmord begangen habe,
nun wandten sich seine ehemaligen Freunde ab von der
Witwe und deren Tochter. Man tonnte sich um des Himmels
Willen doch nicht kompromittieren! Das war man doch
der eigenen Familie schuldig! Ein schweres Unglück für die
arme Frau, gewiß! Jeder Mensch wird sie aufs tiefste be¬
dauern — aber-

So ging das. Frau Hartwig sah sich plötzlich nicht nur
möglich. Und da tat sie, was Millionen vor ihr getan,

ihrer bisherigen Tätigkeit, nach ihrem Können nur die
einzige Antwort geben: „Nichts! Gar nichts.

tarnte morgen hatte sie ihr Haus verlassen in der festen
Absicht, unter allen Umstünden irgendeine Arbeit Zü be¬
ginnen Es sollte ihr gar nicht daraus aickommen, Mas sie
macben würde. Ihr Weg führte sie an einem Warenhaus
vorbei. Entschlossen ging sie hinein, sie war mnsttalisch.
Pu'üeiliii in der ^iuisit-nIren-Äbt'eilllNlg eine Teichas-
tignng für sie. Der Abieilungsvorslehcr, bei dem sie sich
melden ließ, ließ ihr sagen: Die Sprechstunde ser nur jeden
Tonncrstag von 10—11 Uhr vormittags; iin übrigen habe
er keine freie Stelle. Noch ließ sie den Mut nicht sinken
Sie war belesen, sprach verschiedene Sprachen. Also ließ
sie sich bei dem Vorsteher der Bücher->Abteilung melden.
Aber auch diese Persönlichkeit sollte sie nicht zu Gesicht be¬
kommen. Dieses Herrn Sprechstunde war von 12 Uhr vor
mittags und stets Freitags.

^a ging Gertrud in den Ersrlschnngsraum, setzte sich
nieder'und nahm ihre Tätigkeit von neuem ans; die Tätig
lcit die sic jetzt schon unausgesetzt die Wochen hindurch
ausübte: all die langen Wochen, die sic sich in Amerika be
fand. Nämlich: nachzudenken, ivas sie eigentlich tonne.tit' zu -i.ositni ^in den enIlMiü. Unv
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Zum 50. Katholikentag in Aachen.

Der Festzug der katholischen Arbeitervereine.

Den Höhepunkt des 50. Katholikentages, der am

!l. August in Aachen begann, bildete der Fest

zug der katholischen Arbeitervereine, lieber

.45 000 Personen nabinen mit ihren Vereins

banucru an dem Zuge teil.
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möglich. Uno da tat sie, ivas Millionen vor ihr getan,
Millionen nach ihr tun werden; — sic verkaufte ihre ganze
Habe und zog hinüber nach dem „gelobten Land", uam
Amerika. Das war vor zehn Wochen; um zehn Jahre war
sie gealtert in dieser kurzen Spanne Zeit. Ans dem Schisse
hatte ihr irgendjemand empfohlen, möglichst außerhalb
Ncuyorks Wohnung zu suchen; da sei die Luft um so viel
besser usw. So waren sie nach dem Bronx gekommen uno
hatten, zuerst entsetzt von den unglaublich kleinen Zimmern,
den dunklen Korridoren, dem ganzen Milieu, in der besseren
Gegend nach einer Wohnung gesucht, bald aber cingesehen,
daß die Mietpreise unerschwinglich seien. Da waren sie
dann, müde und verzweifelt, in ihr jetziges Heim gezogen;
die erste beste, billigere Wohnung, die ihnen schließlich in
die Quere gekommen war.

Gertrud sprach zum Glück geläufig Englisch. Sie erklärie
das gewöhnlich damit, daß in den Schulen in Deutschland
die englische Sprache gelehrt wird. Tatsächlich hatte sie von
frühester Jugend eine Erzieherin gehabt. Das sagte Ger¬
trud aber nicht gern. Es zog regelmäßig unangenehme
Fragen nach sich. Und nun sollte Gertrud für sich und ihre
Mutter in diesem fremden Lande das tägliche Brot ver¬
dienen. Sie, die in ihrem Leben nichts weiter gelernt hatte,
als das, was ein Mitglied der sogenannten „guten Gesell-
sclaft" wissen muß. Die, die, wie sic in einem bitteren Mo¬
ment Russat gebeichtet hatte, nichts, gar nichts konnte.
Natürlich war der heutige Versuch, durch Russats Einpfeb-
lung "Arbeit zn finden, nicht der erste, den sie unternommen.
Kaum war der Haushalt eingerichtet, so hatte sie begonnen,
fleißig die Zeitungen zu studieren. "Aber nichts hatte ge
srucbtct. Wohin sie auch kommen mochte, was immer sie
auch versuchen mochte, überall konnte sie auf die Frage nacy

dann ganz mechanisch bog sie rechts ein und ging immer
geradeaus. Und vlötzlich, ohne daß sie es wollte, ohne daß
sie eine "Ahnung halte von der verstrichenen Zeit, befand sic
sich an der Wasserfront. Ta lagen die großen Schiffe, die
jede Woche einige Riale hinübcrgehen nach dem geliebten
deutschen Vaterlandc. Vielleicht darunter dasselbe Schiss,
das sie hierhergebracht. Ihr Herz krampste sich zusammen
vor Sehnsucht. Blitzschnell, in dein Bruchteil einer Sekunde,
zogen die Bilder der Vergangenheit an ihr vorüber. Und
jetzt erst erkannte sie so ganz, was daheim für sie gewesen.
Jetzt erst wurde ihr so ganz der Unterschied zwischen einst
und jetzt klar! Und auch die Zukunft glaubte sie sehen zu
können; schwarz in schwarz malte sie sich diese aus.

Zwischen den Schiffen, in breiten Abständen, glänzte der
Wasserspiegel. Hier und da wippte ein kleines Boot aus
und nieder; der Kai lag recht niedrig; manchmal sah es aus,
ais würde das Boot plötzlich auf das Land getrieben. Wie
die Fluten lockten! Ein Schritt, ein einziger Schritt, vielleicht
ein kleiner Ausschrei — dann war alles vorüber!! Sie
näherte sich dem Wasser; sie wußte nicht, was sie wollte.
Ganz unklar hatte sic die Vorstellung: Noch ein Schritt.
Einen einzigen kleinen Schritt. Und dann Ruhe! Am
Kai stand sic, zwischen zwei Booteil. Die Sonne war im
Untergeben begriffen; wie rote Glut spiegelte sie sich in den
Wellen. So rot, so glühend, daß sic das Spiegelbild der
in das Wasser Hinunterblickenden auswischte. Daß die
Augen geblendet wurden. Ein leiser Schwindel erfaßte sic.
Sie krampfie ihre Hände zu Fäusten zusammen, sie preßte
die Zähne aufeinander. Ihr Oberkörper beugte sich vorn
über. "All ihr Sehnen, all ihr Sinnen ging nach Ruhe.

Und dann, im allerletzten Augenblick, blitzartig, tauchte
vor ihrem geistigen Auge ein Bild auf. Im alten, geflickten,



schwerfälligen Lehnstuhl saß am Fenster die Mutter nno
häkelte. Mit Aufbietung aller Kräfte riß sich das Mädchen
zurück. Sie taumelte. Fast wäre sie ohnmächtig nieder
gesunken. Neben ihr war ein kurzer, dicker Holzpflock in
die Erde gerammt. Einer solcher Pflöcke, wie sie die Fischer
zur Befestigung ihrer Boote benutzen. Auf diesen setzte sic
sich, Leise schwanite sic hin und her. Sie mußte befurchten,
ins Wasser zu fallen. Und das wollte sic jetzt nicht. Nein!
Wie hatte sic die Mutter vergessen können?! Nach einem
Weilchen beruhigte sie sich; stand wieder auf. Endlich wagte
sie zu gehen; sic merkte, wie ihre Knie wankten. Aber
tapfer schritt sie weiter aus und mit jedem Schritt beruhigte
sic sich mehr. Die 7. Avenue war erreicht; über ihrem Kopf
donnerte die Hochbahn entlang. Merkwürdig, dieses Ge¬
räusch, das hatte sie so noch nie gehört. So stark noch nie
empfunden. Was war es. was die Hochbahn dort sagte?
Es klang bekannt. Plötzlich wußte sie. was cs war. Sie
sah sich in der Kirche, in der Kirche des kleinen süddeutschen
Städtchens, wo sie geboren. Und der Chor sang und die
Srgel spielte.

Bald war sic mit dem „Ncuyorkcr Journal" verbunden.
„Russat?!" ertönt es ans ihrer Anfrage aus dem Apparat

zurück. „Russat?!" „Merkwürdig, daß es Menschen m
Nenyork gibt, die nicht wissen, wo .Russat zu finden rst.
Wenn es in Milchangelegenheiten ist, so befindet sich das
Laboratorium in der Zweiunddreißigsten Straße östlich vom
Broadway!"

Sic hörte ein Klicken; der Mann am anderen Ende hatte
den Hörer angehängt.

Ta machte sie sich mutig, fast freudig, auf den Wea nach
der 32. Stmße.

Als sie dort eintraf, war es fast zehn Uhr. —

Die kleine Uhr ans dem Kaminsims meldete, daß eine
weitere halbe Stunde verflossen ist. Wo das Kind heute
nur bleibt?!" murmelte Frau Hartwig wieder. „So lauge
ist sie doch noch nie ansgeblieben!" Sie machte sich wieder
mit ihrer Häkelarbeit zu schaffen. Einige Minuten mochten
vergangen sein, da wurde an die Tür geklopft. Die alte

Generalversammlung zu Aacherl
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Platz genommen. Das Bild über
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stammt vorn Maler Krahforst.

Tann wurde sie ganz ruhig. Der Schritt war wieder fest
und auf eiunral wurde ihr die Gefahr klar, der sie eben ent¬
ronnen. Am liebsten Wäre sie dort aus der Straße in die
Knie gesunken: „Lieber Gott! Ich danke dir, daß du mich
gerettet!" Sie hatte den Broadway erreicht. Ruhigen
Schrittes, sich fedes Haus auf die Möglichkeit, ob dort viel¬
leicht Arbeit zu finden sei, anscheud, schritt sie auf die
City zu.-

Später hatte sie sich ein Abendblatt gekauft.
Es enthielt nichts, was ihren Zwecken hätte dienlich sein

können. Aber ein Bericht stand darin über einen guten
Mann, der so viel tue für die Armen und Waisen der Stadt.
Ein Bericht über die Tätigkeit Thanna Russats. Heute
glaubte sic an Wunder. Sie fühlte, daß ihr h.ute etwas be¬
gegnen würde und müßte, das für ihr ganzes zukünftiges
Leben von Bedeutung sein würde. „Thanna Russat!" wie
merkwürdig der Name klang. Ja, Thanna Rusiat. den
wollte sic aufsuchcn. Aber wie? Wo?! In den Wochen,
die sie in Amerika zngcbracht, hatte sie wenigstens eins ge¬
lernt. Daß der Amerikaner die Zeitung ungefähr so be¬
trachtet, wie der Berliner die Feuerwehr; als ein Mädchen
für alles. Die Zeitung würde ihr zweifellos sagen können,
wer Thanna Russat sei, wo er zu finden ist. Sie ging in
ein Drogcugeschäft, kaufte sich das zu diesem Zweck unbe¬
dingt nötig« Glas Eiscreme-Soda —, was in Amerika un¬
gefähr so ist, wie wenn man in Deutschland in ein „Lokal"
geht und dort zum mindesten ein Glas Bier trinkt, wenn
man telephonieren will —, und begab sich in die Tclcphon-
zcllc. —

Frau schreckte zusammen; Besucher war sie ja nicht ge¬
wohnt in den „Rose-Appartements".

„Herein!" Eine kleine, nicht besonders appetitlich aus-
sehcnde dicke Frau, eine durchlöcherte, schmutzige Schürze
um die volle, wohlgenährte Taille, trat ein. In der linken
Hand hatte sie einen kleinen, schmutzigen, zerknitterten Zettel.

„Ist das Fräulein zu Hause?"

Frau Hartwig blickte die Besucherin erstaunt an. Daß
sich jemand nach ihr oder ihrer Tochter erkundigt hätte, war
ihr in all den Wochen noch nicht passiert.

„Sie ist zwar nicht zu Hause; ich erwarte sie aber jeden
Moment. Was wünschen Sie von ihr?!"

„Nun, sie hat mir gesagt, heute würde sie mir bestimmt
das Geld für das Besohlen der Schuhe zahlen. Wissen
Sie. wir sind selbst arme Leute und länger können wir
wirklich nicht warten!"

„Meine Tochter ist leider nicht zu Hause wie ich schon
sagte. Sobald sic kommt, schicke ich Ihnen das Geld hin¬
über. Sie können sich darauf verlassen. Wieviel inacht es
denn?"

„Ein und einhalb Dollar, lind wenn Sie das Geld
nicht schicken, dann, hat mein Mann gesagt, wird er selbst
mal rüberkommcn - —" Es war durchaus nicht im
freundlichen Ton gesagt; klang vielmehr wie eine Drohung.
Die Frau hatte kehrt gemacht und die Tür unsanft hinter
sich in das Schloß geworfen.

Frau Hartwig hörte nur das Geräusch des Zuschlagens.
Sie blickte nicht hin, starrte nur mit ihren müden Augen



geradeaus. „Soweit also war es! So¬
weit!" Ihre Augen schienen ein Gespenst
zu schauen dort an der Wand, und den¬
noch drückten ihre Blicke weder Grauen
noch Furcht aus. Entsagung war es. die
aus jedem ihrer Zuge sprach; allerdings
jene Entsagung, die an Gleichgültigkeit
grenzt, und die den, der sie beobachtet,
erzittern läßt. Die Gleichgültigkeit des
Verzweifelten. — — — — — — —

Als George Roedcr sich an diesem
Abend zu später Nachtstunde von Billic
Peters verabschiedet und die Kneipe an
der Wasserfront verlassen hatte, schlug er
den Weg nach dem Broadwav ein. Weder
die Elektrischen' noch die Untergrund
Bahnen waren mehr im Betriebe; sic
rnbten schon seit einer halben Stunde.
Auch ein Auto war im ersten Moment
nirgends zu erblicken, so daß der junge
Mann sich bequemen mußte, zu Iuß den
Heimweg anzutretcn. Kräftig schritt er
aus, den Broadwav hinauf, und dabei
arbeiteten seine Gedanken. Was hatte
Billic nur gemeint damit, als er sagte,
man könne die ganze Angelegenheit ans-
geben und sich mit Rnssat einigen? Jetzt,
nachdem die Geschichte so weit gediehen,
nachdem er sich so weit erniedrigt, zu
einem solchen Spiel die Hand zu reichen,
jetzt anfgeben?! Nein! Jetzt ging es
um das Ganze. Um ein Heim! Um das Glück! klm Heim,
um Glück und Liebe! Er blieb einen Moment stehen dort
auf dem dunklen, unteren Broadwav. Um Liebe? ! Liebte

er Map Ienkins denn wirklich?! Ein ganzes Weilchen
blieb er so stehen, obnc cs zu bemerken. Er mußte darüber
lächeln. Aber aleich wurde er wieder ernst. Der Gcdanke
ließ ihm keine Ruhe.

Liebte er Mav Icnkins wirklich?! Sie war gewiß ein
schönes Mädchen: viel schöner, wie er bis jetzt ein Mädchen
kennen gelernt. Sic war nicht der „Tvp". wie junge Leute
anszndrückcn sich belieben, den er eigentlich gern batte
Merkwürdig; theoretisch hatte er immer die bleiche Blonde
vorgezogcn, und Mav war ein brünettes Mädchen mit
schwarzen, funkelnden Augen. Und in die batte er sich
verliebt. Der Gedanke ließ ibn nicht locker. Und wäbrcnd
er weiter schritt, arbeitete auch das Hirn weiter. .Eattc er
sich denn wirklich in sie verliebt?! War es nicht vielleicht
der Gedanke, selbständig zu werden; ein .keim zu besitzen
mit einer immerüin sebr schönen Inan an seiner Seite?!
Und sollte May Dentins' Geld nicht auch eine ganze Mcnae
damit zu tun gehabt haben, baß er sich einredete, er liebe
sie?! Das Wort war ausgesprochen. Nicht mit den Lippen
aber mit dem Hirn. Znm ersten Male, seit er sie kannte'
war es ausgesprochen. Sich cinbilden sic zu lieben hatte

Die Zeche „Lothringen" i» Gerthe.

er eben gesagt, lind je weiter er schritt, desto klarer wurde
cs ihm mit einem Male. Wie Schuppen siel cs von seinen
Angen. Er mußte laut anflachcn vier in der dunklen Nacht
ans der stillen Straße Neuvorks. Sich cinbildete, daß er
sie liebte! Natürlich: selbstverständlich bildete er es sich
nur ein! lind er legte, um selbst tlar zu werden, sich eine
Prüfung ans. Er stellte sich vor, daß er ans irgend einem
Grunde Mav Icnkins' verlieren könnte. Ans irgend einem
Grunde. Durch den Tod, durch unvorhergesehene finam
zielte Schwierigkeiten, durch einen Nivalcn.

Er versuchte sich bineinznfindcn in eine solche Situation.
Es gelang ibm auch. Und es ließ ihn vollständig kalt.
Das heißt,' kalt in einem gewissen Sinne. Der Gedanke,
sie, ihre Persönlichkeit zu verlieren, ließ ihn absolut gleich¬
gültig. Der Gedanke aber, durch eine» solchen Verlust auch
alles das zu verlieren, was er sich erträumt hatte; das
Heim, die schöne Iran als solche, mit der er bei seinen
Irennden prunken und prablen könnte, das geistreiche Mäd¬
chen, um das ihn all' seine Bekannten beneiden würden —,
das wußte er ganz genau vor.allem das Geld, das May
mit in die Ehe bringen würde, das Geld, das ihm
die Möglichkeit eines gemütlichen Heims und, ja — er
sprach zu sich selbst, durfte es ja aussprechcn — ein be¬
quemes Leben gestatten würde, dieser Gedanke berührte
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Die Beerdigung der Opfey von
Gerthe.

Die bei der Schlagwetterkatastrophe

auf der Zeche Lothringen verunglück¬

ten 112 Bergleute wurden am Mon¬

tag, den 12. August, gemeinsam be¬

stattet. Viele auswärtige Knapp¬

schaftsvereine, sowie die Bergleute

von Gerthe und der in der Nähe lie¬

genden anderen Zechen erwiesen ihren

toten Kameraden die letzten Ehren.
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Ein fahrendes Trainingschiff in San Francisco.

ie amerikanischcn Matrosen iverden, bevor sie auf die ver¬

schiedenen Schiffe verteilt werden, 6 Monate lang auf einem

Trainingschiff vorbereitet.

'.7di>oiici>i>oilolio>>oiioi>oiioiioiioi>cD

Gn mehr als unangenehm. Und nun wußrc er; sah es zum
rsten Male ganz klar: Was er bis jetzt für Liebe gehalten,

aar Einbildung gewesen; aber eine ganz ziclbewußte Ein-
stldung. Jetzt wußte er, daß er May Jcnkins nicht um

ihrer selbst willen liebe, sondern nur um dessen, was sie
an materiellen Dingen für sein zukünftiges Leben bedeutete.

Er hatte die Ecke der Grand-Street erreicht. Hier herrschte
,.hon lebhafteres Treiben trotz der späten Stunde. Aus dein

Hinesen-Viertel der Mott-Street sausten Automobile, die
genußsüchtige Touristen von ihren Nachtbcsucheu der chine¬
sischen Tempel, der chinesischen Opium-Halle, der chinesischen

Theater und Restaurants in die eigenen Wohnungen zu¬
rückführten. Hier wimmelte es von Matrosen, meistenteils
betrunken, von Dirnen, von Bassermannschcn Gestalten aller
Art. Rechts und links, zu beiden Seiten der Straße strömte
elektrisches Licht aus den Glasfenstern auf die mehr oder
weniger Eilenden hinab, aus diesem oder jenem Lokal er¬
tönte johlender Gesang oder die wenig harmonischen Töne
einer Ziehharmonika. Hier hätte er leicht ein Auto finden
und nach seiner Wohnung fahren können. Aber seine Ge¬
danken hielten ihn jetzt so gefesselt, daß er gar nicht merkte,
wo er sich befand, sondern immer geradeaus ging, die
Bowcry entlang.

Was lag daran! arbeitete es weiter in seinem Hirnkasten.
Die Liebe, d i e Liebe, von der man in Romanen liest, die
gibt cs Wohl überhaupt nur in Büchern. Die Liebe, die
in der Welt existiert, die findet sich erst später. Er zweifelte
nicht daran, er würde auch May eiust so lieben lernen, wie
ein Mann seine Frau eben liebt. Jedenfalls konnte er in
der plötzlichen Erkenntnis seines wirklichen Zustandes keinen
Grund sehen, weshalb er seine Absichten im geringsten
ändern syllte. Schließlich handelte es sich hier nicht um
May, sondern um ihn und seine Zukunft. Und wenn er
May zu einem glücklichen Werkzeug für seine Zukunft ge¬
stalten solle, — warum denn nicht? - Allerdings, May
durfte nichts ahnen von dein, was sich eben in seinem .Kopfe
abgespielt. May mußte immer noch glauben, stets und
immer, daß, soweit sie in Betracht kommt, nur sein Herz
sprach. Denn wenn May ihm plötzlich den Rücken kehren
'ollte?!

Der Gedanke benahm ihm einen Moment den Atem.

May ihm den Rücken kehren?! Er hatte ja alles, aber
auch alles ans diese eine Karte gesetzt, auf May. Stein! —
Die durste ihm nicht fehlen!

Und plötzlich übcrkam ihn die Angst. Was hatte Billie
nur gemeint, als er von einem Rückzug gegenüber Russat
sprach? ! Wenn er darüber nur Gewißheit haben könnte!
Ob May etwas wußte?!

Er blickte empor. Auf dem Glase der Laterne, unter der
er sich eben befand, stand in großen roten Buchstaben
„Rebington - Street." Revington - Street!! Dort wohnte
May. Und sein jetzt überaus waches Hirn durchzuckte der
Gedanke: Gleich zu May. Du bist heute abend nicht pünkt¬
lich erschienen; geh' zu ihr und entschuldige dich. Es ist
spät, aber es schadet nichts! Sie wird cs dir hoch anrech¬
nen; sie wird darin den fürsorglichen Geliebten sehen, der
sie um nichts in der Welt verletzen möchte! Und kaum war
der Gedanke zu Ende gedacht, als er schon wieder anf¬
lachen mußte. „Wozu mache ich mir denn selbst Komödie
vor," murmelte er vor sich hin. „Schließlich gehe ich doch
wirklich nur hin in der Hoffnung. Aufklärung zu finden
über Billies rätselhafte Worte." „Aber nur nichts merken
lassen!" fügte er gleich mit ernsterer Miene zu sich selbst
hinzu.

Fortsetzung folgt.
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Eine eigenartige Gruben-Lokomotive.

Die Beförderungsverhältnisse tief unter

der Erde sind erst seit der Nutzbarmachung

der Elektrizität besser geworden. Die ur¬

sprünglich von Menschen, dann von Pfer¬

den beförderten Wagen, werden jetzt durch

elektrische Lokomotiven gezogen. Auch

diese sind in neuester Zeit sehr verbessert

worden. Die abgebildete, sich durch Ein¬

fachheit und praktische Form auszeich-

ricnde Lokomotive verfügt über ganz re¬

spektable Kraft. Sie zieht über 35 kleine

Hunde.
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r Hochsommer. j
» Skizze von Edith von Llaar, »

Dumpfe Schwüle lastete über den Feldern. Brennend Heist
waren die Strahlen der Sonne, die noch vor wenigen Mi¬
nuten die gelben Gctreideähren umspielt, die sich unablässig
ans die emsigen Menschen gesenkt, welche so eifrig dabei
waren, die vor einigen Stunde» geschnittenen schweren
Fruchthalmc in Garben zu binden, In der Ferne nahten
schon ans der staubigen Landstraße die Leiterwagen, um den
Segen des Feldes heimzuholcn. Da wich plötzlich der
glitzernde Sonnenschein mit seinem flimmernden heisten
Atem, Wolken, ticsdnnkle Wolken waren unbemerkt hcranf-
gezogen, die das Angesicht der Sonne verhüllten. Die Schnit¬
ter blickten aus. Das war eine 'Wohltat, den sengenden
Strahlen entrückt zu sein, dennoch aber gab es keine .Küh¬
lung; die Luft war ganz dnrchglüht und erpresste den flei¬
ßigen Menschen Hellen Schweis;,

Der alte Schnitter wischte mit seinen, bunten Taschentuch
die bepcrlte Stirn.

„Eilt euch, Leute, cs scheint ei» Wetter hcranfznziehen.
Und Gewitter im Hochsommer sind immer heftig!"

Augen der schönen Mägdelein! Bor allem aber der einen,
Thea von Horsdorf! Sic war ihm alles. Sie nur liebte
er innigst und Heist; er hatte es ihr gesagt, hatte ihr sein
Herz zn Fristen gelegt nnd von ihr auch Worte der Liebe
erhalten, Alan betrachtete beide als treu verbunden, Uein

Wunder, das; er seiner Freude keine Zügel anlegte nnd froh
so ganz in den Tag hinein lebte. Der gute Papa gab ja
immer, wenn auch stets mit freundlichen Ermahnungciu
golden und sonnig lag die Welt vor ihm.

Da aber zog das Wetter herauf. Der Urach eines Bank
Hauses ris; das Hans Pclsen mit sich nnd gab dem alten
Herrn, der untröstlich über die Berlnste war, de» Todes
stost, Vorüber war die goldene Zeit! Dem Flehen der
Mutter und Geschwister folgend, zog Mar den geliebten
Rock des Königs uns nnd übernahm die Bewirtschaftung
der noch verbliebenen elterlichen Güter,

Als er Abschied nahm von seine» Kameraden nnd von
ihr, die er so Heist geliebt, die er bat, auch ferner ihm ihr
Herz zn schenken nnd ein klein wenig Geduld zn haben

<2 2
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Das Flngschiff „Bictory",

Fm königlichen Unnslgcwcrbemnscnm zn Berlin

ist eine Nachbildung des Flaggschiffes „Viktor,»

zur Aufstellung gekommen, ans den, Nelson in der

Schlacht von Trafalgar seinen Tod fand. Das

Modell hat den Fnspcktor des Museums znm Per

fertiger und es ist -als Geschenk für das Deutsche

Museum in München bestimmt.
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Die Leute schauten auf, aber nur einen Moment, dann
fingen sie mit erneuter Regsamkeit an, zu arbeiten. Die
schöne Frucht mußte doch trocken in die Scheune, Garbe
häufte sich zu Garbe, und als die Wagen anfuhren, wurden
sie rasch beladen. Hoch bepackt entfernten sie sich bald und
hinter ihnen schritten die Schnitter nnd Schnitterinnen,

Das alles mußte der Mann sehen, der unter den, dunklen
Busch am nahen Waldrande sich niedergesetzt hatte. Aber es
interessierte ihn nichts, ebensowenig wie ihn das hcranfzie
bcndc Wetter zu stören schien. Er war hinausgegangen nach
seinen Feldern, um nach den, blechten zn sehen und die
Leute zn ermuntern. Aber als er draußen war, da hatte

er sich in den Schatten des Busches gelegt nnd sich seinen
Traumen hingegeben. Und was er da sah, waren nicht
hochbelavenc Erntewagen, nicht goldener Erntesegen, aber
auch nicht drohende Wetterwolken, das waren Bilder aus
vergangenen Zeiten,

Er sah sich als junger Offizier, dem alle zu seinem
Schneid gratulierten. Auf Sport- und Rennplätzen war er
geachtet, beliebt und umschwärmt, und im Dienste zollte
man ihm alles Lob, Er war gerne Offizier, und wo eine
fesche Reitertat zn vollbringen war, da konnte nur Max von
Pelsen sie sicher durchführen. Und wie tief schaute er in die

da hatte sie ihm kühl gesagt, man pflücke die schönsten Bln
men im Frühling und warte nicht bis in den Hochsommer,

Wie ihn das damals getroffen hatte! Fast bis zum
Wahnsinn war er unglücklich gewesen, und nur der Mutter
zarte Sorge batte ihn vor dem Schlimmste» behütet. Nach
und nach war es ruhig in seinen, Fnnern geworden, und
als er gar bald hörte, das; Thea sich einem anderen ver
blinden, da hatte er lachen können, wenn auch mit bitterem
Sinn,

Sie war ja eine Frühlingsblume, die für de» Hochson,
mer nicht gewachsen war.

Fleißig nnd tüchtig halte er jetzt gearbeitet, »nd cs war
ihm gelungen, alle Verluste wieder einznbringcn. Freilich
waren Fahre darüber vergangen. Sein Frühling versank,
jetzt war's schon Hochsommer, ans de», Füngling war ein
Mann nnd nun ein gereifter Mann geworden. Seine
Schwestern hatten sich alle braven Männern vermählt, und
vor wenig Wochen trug er sein liebes Mütterlein, das ihn
noch vor ihrem Hinscheiden gesegnet hatte, in die stille Gruft
an Vaters Seite,

Vor zwei Fahren, als die letzte der Schwestern das elter¬
liche Heim verlassen, war zur Stütze seiner Mutter ein
Mädchen eingezogen, die Waise einer Freundin der Mutter,



einer früheren Regiernngsrätin. Sie wnrde in ihrem stil¬
len Walten, mit ihrer sonnigen Heiterkeit die Freude der
Mutter, der Liebling im Hause. Und sie mochte ihn, die
ihn stets Onkel Max uauute, Wohl leiden. Das merkte er;
und auch er war ihr zugetan. Sic sorgte sich so zärtlich
um ihn und war ihm herzlich dankbar für die kleinste
Freude, die er ihr bereitete. Von Mütterchens Kranken¬
lager war sie nicht gewichen, nnd Mütterchen hatte sie dafür
vsl iyr liebes Töchterchen genannt. Rach Muttcrs Tode
war Else so still geworden. Mit fast schüchterner Aengstlich-
keit begegnete sic ihm nnd heute war sie vor ihn getreten
nnd hatte ihn gebeten, zu gestatten, das; sie sich einen Platz
als Erzieherin suche. Fetzt sei Hochsommer und bis zum
Herbste könne sie dann scheiden.

Wie sie so vor ihm stand in ihrer reizenden Schüchternheit
- da war ihm plötzlich klar geworden, das; sie ihm mehr
war als eine Freundin, das; er sie nicht fortziehen lassen
k nute. Er batte ihr gesagt, das; er hinaus wolle auf die
Erniefelder und ihr am Abend seine Antwort geben werde.
Was sollte er ihr sagen?

- (5in greller Blitz zuckte nieder nnd rasselnder
Donner folgte.

Der Gutsherr hatte nicht darauf acht gehabt, das; schwere
Wolken heranfgczogen waren, die jetzt in massiger Wucht
über ibm standen und sich in heftigem Gewitter entluden.

Wieder ein Blitz und wieder ein polterndes Donnern!

Ruhe mehr. Ich machte mich mit zwei Leuten ans de» Weg,
dich zu suchen. Gerade als wir dich aus der Chaussee er¬
blickten, fuhr ein fürchterlicher Blitz nieder. Wir sahen den
Baum in Feuersglut umhüllt und dich unter seinen Zwei¬
gen znsammensinken. Mit Gewalt schüttelten wir unsere
Erstarrung ab, befreiten dich und brachten dich hierher. Auer
hast du auch keine Schmerzen?"

„Nein, mein Kind! Nnr etwas Kopfschmerzen, die bald
vergehen werden. Ist das Wetter vorüber?"

„Ja, Onkel, sieh' nur, wie's jetzt draußen schön ist."
„Komm, Else, gib mir deine Hand und las; uns auf die

Veranda gehen!"
Else führte ihn hinaus. Welch' eine herrliche Luft. Die

langsam nntcrgehende Sonne strahlte in rotgoldencr Pracht
und ihre Strahlen ließen die Regentropfen ans den Bäu¬
men nnd Sträuchern wie Diamanten erglitzern.

Der Gutsherr zog Else an sich heran.
„Else," sagte er leise, „ich kann dich nicht ziehen lassen, ich

habe dich so sehr lieb. Willst du bet mir bleiben als mein
teures Weib, auch wenn ich jetzt schon im Hochsommer des
Lebens stehe?"

„Onkel Max, lieber Onkel Max, dein bin ich ja schon
lange, und bei dir bleibe ich am allerliebsten. Nnd was du
sagst vom Hochsommer. Sieh' dich nur um, ist er nicht
herrlich? !"

H. O K- >
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Die neue Alexander-Newski-Kathedrale in Sofia.

Einen höchst fesselnden Eindruck machen ans den West¬

europäer die mit vielen Kuppeln ansgestatteten Kir¬

chenbauten in Süd- nnd Osteuropa. Bekannt sind die

großen Kirchen von Petersburg nnd Moskau mit ih

reu Zwicbcltürmen. Eine neue prächtige Alexander-

Newski-Kathedrale wnrde in Sofia anläßlich des 25.

Regierungs-Jubiläums König Ferdinands von Bul¬

garien ausgeführt; in ihr wird auch die Krönung zum

Zaren stattfinden. Die Kosten des überaus prächtigen

Baues betragen mehr als 5 Millionen Mark.

Er griff zu seinem Hute und eilte weiter. Bis zum Guts-
Hause war noch eine beträchtliche Strecke zurückzulegen.

Immer heftiger entlud sich das Gewitter — jetzt wütete
es in seiner ganzen unheimlichen Macht. Aus den tief¬
schwarzen Wolkenwänden züngelten die Blitze fast unabläs¬
sig herab, lind nun brach ein wolkenbrnchartiger Regen
nieder.

Der Gutsherr beschleunigte seine Schritte; dort schon war
das Gutshans.

Da umgab ihn plötzlich blendendes Feuer; gleichzeitig
ertönte ein furchtbares Krachen. Er spürte, wie sich die
Zweige eines Baumes ans ihn legten, dann sank er betäubt
nieder. Der Blitz hatte einen etwa zwei Nieter von dem
Dahinschrcitenden stehenden Baum zertrümmert.

* *
*

Als der Gutsherr wieder zur Besinnung kam, befand er
sich ans dem Ruhebett in seinem Zimmer. Else und ein
Diener bemühten sich um ihn.

„Onkel Max, lieber Onkel Max, ist dir wieder besser, fehlt
dir etwas?" fragte Else mit ängstlich bebender Stimme. Sie
unterstützte mit zärtlicher Sorge seinen Kopf.

„Nein, Else, aber was war denn?" Der Gutsherr rieb
tete sich ans.

„Gott sei Dank! Onkel Max, als du so lange aüsbliebst
und das Wetter immer heftiger wurde, hatte ich keine

Als Max von Pelscn am Abend die eben eingetaufencn
Postsachen nachsah, fand er ein zierliches Billett. Er öffnete
es erstaunt, dann lächelte er. Es lautete:

„Verchrtester Herr von Pclsen!

In nückmer Woche werde ich, wenn cs Ihnen ange¬
nehm ist, auf einer Autofahrt Ihr Gut berühren und
Ihnen einen Gruß bieten. Vielleicht können wir uns
dann gemeinsam erinnern an eine schöne Frnalingszeit.

Ihre

Thea von Wildsheim, Witwe,

geb. von Horsdorf."

Sofort nahm er ein Kärtchen und schrieb:

„Gnädige Frau!

Sie werden mir als Gast willkommen sein, lind
wenn Sie mein liebes Bräutchcn, Else, kennen gelernt
haben, dann werden Sie erkennen, daß man im .Hoch¬
sommer weit seltenere und schönere Blüten findet, als
im Frühling.

Ihr glücklicher

Max von Pelsen."
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Humor.
— Kaseyncnhofblüte. Unteroffizier: „.Nur Mut,

Kerls, — das Ei des Kolumbus ist auch nicht auf einmal
gelegt worden!"

— Zurückgegeben. Chef (zum Buchhalter): „Was! Das
soll ein gediegener Brief sein? Daraus wird ja kein Esel
klug." — Buchhalter: „Ach Verzeihung, ich wusste nicht, daß
Sie dies lesen würden."

— Ein wahres Wort. Ein Protz zeigte seinein Freunde
einen Ring mit zwei kostbaren Steinen, die einige hundert
Mark kosteten. „Welchen Nutzen haben Sic von den beiden
Steinen?" fragte der Freund. — „Keinen." — „Nun, ich
besitze auch zwei wertvolle Steine", war die Antwort, „sie
sind zwar nicht sehr schön, aber doch viel besser als die
Ihrigen, und sie bringen mir jährlich 0000 Mark ein." —
„Na, und was sind das für Steine?" - „Mühlsteine!"

— Immer derselbe. Lehrer: „Der Mensch soll mitleidig
und mildtätig sein. Gesetzt nun den Fall, Max, du gibst
den Inhalt deiner Sparkasse einem armen alten Mann;
was bist du dann?".— Der kleine Max: „Bankerott,
Herr Lehrer!"

— Der bekannte Berliner Arzt. Heim, genannt „der alte
heim", besuchte einmal zwei Schwestern, von denen eine
infolge von Altersschwäche schon recht abständig war; Heim
verordnet« kräftigende Medikamente, ließ die allzu besorgte
gesunde Schwester stehen und eilte wieder zu seinem Wagen.
Ehe er aüsahrcn konnte, stürzte die Gesunde aus der Türe
heraus, auf den Wagen zu und ruft ängstlich: „Herr Ge-
heimrat, Herr Gchcimrat, raum waren Sie aus der Stube,
da hat meine Schwester dreimal geniest! Was sagen Sie
nun noch dazu?" - „Prosit! Prosit! Prosit!" sagte der
Alte und fuhr in schlankem Trabe davon.
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Schachaufgabe.
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Weiß.

Weiß setzt in 3 Zügen matt.

Hononym.

Ich ging mit N wahrhaftig heute aus,
Und blieb zur selben Zeit mit n zu Haus.

Sachrätsel.

Am Kopf, am See, aus Blech, Holz, Stein,
Drin Töne, Blumen, Pulver, Wein.

Scharade.

Nur durch eins vernehmt ihr, was ich sage;
Zwei und drei sind süß, doch ohne Frage
Möcht' ich sie nicht kosten alle Tage;
Und die Eins—Zwei—Drei zusammen gar,
Möcht' ich nicht ein einzig Mal im Jahr.

Kryptogramm.

3-1,4-11-2.2-1 SS 9-3-1.4-11-2,1 SS-»'77
46.10-156-2,1 -11,3-26

Vexierbild.

Wo ist der Reiter?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer:

Ltataufgabe:
Vorhand: L XV, 8 XV, L O, O K, O, 9, k O, 9, 8 8. 7.
Hinlcrhand: Q XV, U XV, O O, 1», U K, 8, 7, 3 K, O, 9.
Lkat: Q 8, 7.

1. o o, L 10, o 10-1-23
2. L 7, L O, k XV — 13
3. 8 O, 8 8. 8 O st- Ist
4. L 8, Q XV, 8 XV — 4
5. U 9, U v, k 8 st- 11
6. L 9, 0 O, L XV —13

Rätsel: Sorgenlos.

Logogriph: Zauber, Zuber.
Rösselsprung:

Seh' ich die Werke der Meister an,
So seh' ich das, was sie getan.
Betracht' ich meine sieben Sachen,
Seh' ich, was ich hält' sollen machen.

Wolfgang von Goethe.

Kryptogramm: Man lese zuerst den Buchstaben der
letzten, dann die der ersten, darauf die der vorletzten,
der zweiten Spalte usw.

„Alle Wasser laufen ins Meer."

Arithmetische S ch e r z a u f g a b e: Der zweite Bru¬
der, also der andere, erhielt zwei Heringe, und der erste
und dritte jeder einen; mithin erhielt keiner mehr als
der andere.

Scherzrätsel: Beide liegen an der Leine.

Anagyamm.

1 2 3 4 2: Die läßt man im Gefängnis büßen;
1 2 4 2 3: Die tritt man geradezu mit Füßen.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Der Wohltäter.
oeitroman vo» Osüar T. Schweriner.

(6. Fortsetzung.)
Er machte rechtsum kehrt und ging die Nivington-Strect

entlang, bis er vor dem gesuchten Hause stand. Ans einem
der Heilster der oberen Etage schimmerte noch Lichtschein.
Um so besser!

lind er berührte den Glocken- .__
knops und klingelte heftig. -

„Endlich!" Wie ein schwerer
Seufzer rang es sich ans der
Brust der Frau Hartwig, als
sie den Schlüssel im Leblos; der
Tür hörte. Sie wußte, das
konnte nur Eiertrnd sein. Er
wartnngsvoll richtete sie ibrc
Augen ans die ,'',immcrtiir. Eine
Minute später stürzte Eiertrnd
in die Stube. Sie war die

ganzen drei Treppen hinans-
gerannt und oben atemlos an-
gckommen. „Einten Abend, ge-
liebte Mutter! Ich bin recht

lange fortgewesen, gelt?! Hast
dich sehr gcängsligt? "Aber
schon, ich habe dir auch was
recht Schönes zum Naschen mit
gebracht!" Sie hob ein kleines
Paket empor und ließ es vor
den Augen der Mutter bim
und Herschwingen. Tann eilte

* .

sic zum Tisch hinüber, löste die
Schnüre und brachte eine tleine,
mit Pergamcntpapier ansgc
schlagene Blcchdorse hervor.
„Sich', Mütterchen! Ei» An
stern - Gericht." Im nächsten
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Ei» historischer Bort.

Im Museum zu Augsburg befin¬
det sich ein Mnnncrünrt von unge¬ . .

wöhnlicher Länge und ehrwürdigem
Alter. Der Bartriese war der

Ratsherr Hans Steininger, der
am 28. September >567 in Brau¬
nem a. I. gestorben ist. Die Ehro-
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(Siachdrnck verboten.)

Moment war sie in die Küche hinausgeeilt, hatte einen
Löffel geholt nnd jetzt drückte sie die Dose zwischen die
Hände der Mutter. „Hier nimm den Löffel, cs sind ganz

frische Austern, eben erst gekocht
__ worden. Laß' es dir recht gut

schmecken, Mutti!"
„Aber Kind, - die teuren

Austern! Was fällt dir nur
ein?!"

„r>lver du ißt sie doch so
gern!!" Mutter und Tochter
blickten sich einen Moment innig
in die "Augen. Dann, als die
Tochter sich nicdcrbückte, um die
Mutter zärtlich ans die Stirn
zu küssen, ließ die alte Frau
ihre Hand wie segnend über

das Haar ihres Kindes gleiten.
Eine Weile verblieben sie so;
dann sagte Frau Hartwig:
„Aber so viel, viel Geld,
Kind -!"

„So sei doch schon ruhig,
Mutti, so arm sind wir doch
noch nicht!" — Es sollte lustig
klingen, doch ganz gelang es
nicht.

„Die Schusterfrnu —, du
weißt ja. Sie war vorhin
hier -"

Gertrud blickte schnell auf.
„Ich hatte ihr doch gesagt, sie
sollte nicht hier hcranfkommen!
Hat sie dich belästigt, Mutti?!"
fragte sie ängstlich.

nik besagt, daß Steinmger durch
seinen Bart den Tod gefunden hat.
Er sei, als er eine Treppe hinanf-
stieg, ans den Bart getreten, ge¬
kürzt und dadurch tödlich verletzt
worden. Nach seinem Tode wurde
ihm der Bart nbgenommeu und
als Sehenswürdigkeit anfbewahrt.
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„Sic war nicht gerade sehr fein. Wollte ihr Geld
haven ein Dollar fünfzig —"

„Ich habe schon bezahlt!"
„W-irclich?!! So spat!!"
„Sic sag noch vor der Tür, als ich eben nach H-ause tarn,

da habe ich ihr das Geld gegeben."
„Wirtlich?!" sagte Fran Hartwig noch einmal. Die Freude,

die aus diesem eme» Worte spray, em-ging dem seinen Ohr
der sorgenden Tochter nicht. Das eine Wort sagi-c: „Al,o
dann ist es doch nicht so Minim, wie ich glaubte. Goit >ei
Dank!!"

„Und - - hast du heute mehr Erfolg gehabt, mein Kind?
Und wieso ist es überhaupt so spat geworden?! Ich habe
mich sehr -geängstigt!"

Gertrud blickte zu Boden. „Ich hoffe!" log sic. „Ich soll
morgen noch einmal kommen." Sie wollte die augenfällige
Freude der Mutter nicht trüben. Sie wollte ihr nicht zeigen,
das; sie sich von dem Besuch nur recht wenig verspreche.

„Bielleicht Hilst Gott diesmal!" meinte die alte Dame
hossnnngsvoll.

„Lass nur, Mutter, cs wird schon!" Und als sie sah, das;
die Mutter dann von neuem zu sprechen anjanzen wollte
und sie befürchten muhte, daß sic die Frage nach dem Grunde
ihres späten Nachhausekommens wiederholen könnte, ver¬
suchte sic, das Gespräch auf ein anderes Gebiet zu bringen.
„Soll ich die Tose und den Lössel in die Küche mit hin-aus-
nehmen? Ich werde sie gleich abspülcn."

t-raii Har.wig erhob ziel) langsam. „Nein, mein Kind!
Das tan» ich noch. Und du mnjzt so mnde sein! Komm,
setz dich hier in diesen veguemen Sessel." Die alte Fran
naym Loje und Lössel —, die wenigen Austern hatte sie
langst verzehri — und schritt der Küche z».

Eertrnd lieg he ruhig gehen. Altes was mit der Häus¬
lichkeit zusammenhuig, war vas Brivileginm der Mutter.
Sie stand ganz siiu, bis die Muuer drangen war, dann
schritt sie hiiiüoer zum Kamin. Dort stand eine Zuher, ein
Inslrumenl, das sie noch hinübcrgcretiet hatten aus dem
ZW-ammenoruch; mit yinübergebracisl hatten nach Amertta.
Es war immer ihr LieblingslNsirnmcnt gewesen, trotz des
prächtigen Pianos, das im allen Heu» in Dentschlano ge
standen. Und setzt muhte das kleine Instrument anctz nvca
das große ersetzen! Um so lieber hatte sie es! Sie legte
die Zuher aus oen Tisch und rückte den grossen Segel heran.
Zögernd tiefen ihre schlanken Finger über die Saiten nno
dann -setzte he ein:

„Letzte Rose, wie magst du
So -einsam hier bliihn?"

Das Lied war verklungen. Gertrud sah im Sessel, starrte
vor sich hin, und langsam, ganz langsam route eine Träne
über ihre Wangen. LaS Lied war ihr aus dem Heizen ge¬
kommen. So suhlte sie sich wie diese letzte Rose! Wie sic
an diesem letzten Stück ans dem allen Heim hing, daran
hing mit jeder Faser ihres Herzens, lind morgen wurde
auch dieses letzte Stück verschwinden. Morgen würde auch
diese Zither zu dem Manne wandern, iibcr dessen Haustür
die drei goldenen Bälle hingen. Leicht rieb sie mit ver
Handfläche über die dunlclbraunc Politur, über die Sailen.
Es -war eine liebkosende Bewegung, ein Abschicdnehmen.
So vergingen die Minuten. Und als die Mutter aus der
Küche zurückke-hrte, da griff Gertrud unwillkürlich nach ihrer
Bluse, dort, wo früher die kleine U-Hr an der goldenen
Schleife gehangen. Wenn nur die Mutter nicht merkte, daß
die Uhr fort war. Und wenn sie es merkte, wie um alle
Welt sollte sie ihr das erklären?-

Sechstes Kapitel.
„George! Tu!? Zu -dieser Stunde?!" May Hand vor

ihm in der offenen Haustür. Las Silbcrlicht des vollen
Mondes ließ sic blaß erscheinen in ihrem hellblauen seidenen
Schlasrock. „Ist etwas passiert?!"

George fand nicht sofort die Antwort. Jetzt erschien ihm
sein spater Besuch recht unpassend. „Verzeih', Lieb! Ich
tonnte heute mein Wort nicht holten. Und da icy dich den
ganzen Tag nicht gesehen, trieb mich die Sehnsucht hier¬
her. Wenigstens zu deinem Fenster wollte ich cmporschauen.
Da gewahrte ich das Licht. Verzeih —" „Das habe ich gut
gemacht," raunte seine innerste Stimme.

Sie stand -einen Moment überlegend. „So komm hinaus,"
meinte sie mit der Ungenicrtheit der Amerikanerin. Sie
stiegen die Treppen hinaus zur Wohnung und schritten
durch den Korridor nach dem Salon. May knipste das
elektrische Licht an. „Vater ist nicht zu Hanse; er muh aber
bald toinmen."

Sie sahen beisammen ans dem Sofa. „Es ist aber zu lieb

von dir, May, daß du mich zu dieser ungewöhnlichen
Stunde »och empfängst."

„Die Belohnung für eine gute Tat," lachte May. „llebri-
gcns dachte ich mir, daß Vater dich ganz gern hier antrcff-cn
würde. Er hat dich heme abend sehnsüchlig erwartet."

„Also deshalb -" meinte er enttäuscht.
„Stein!" rief sie schnell, ihn liebevoll anblickend. „Du hast

mich nicht aussprcch-cn lassen! .Ich wollte sagen: Beinahe so
sehnsüchtig wie ich!" Er ergriff ihre Hände, sie legte ihre»
Kons an seine Schulter. Ganz selig sahen sic so da. Ohne
sieh zu rühren. Ganz mit ihren Gedanken beschäftigt. Dann
bewegten sich ihre Lippen fast unmerllich. „Weiht du noch,
George, als wir uns kennen lernten?"

„Wie könnte ich je den Tag vergessen."
„Bei Martin war's; aufs dein Ball. Du tratest mir auf

den Ins; und - entschuldigtest dich!" Sie lachten beide leijc,
Ivoblig.„Und daun tanztest du mit mir. Und dann wurdest du
mit Vater bekannt. Und der fraß gleich einem Narren an
-dir, genau wie seine Tochter!"

„Und umgekehrt, Lieb!" Er drückte eineu Kuh auf ihr vol¬
les Haar. „Was wollte denn dein Vater heute so Wich¬
tiges von mir?"

„Tn hattest ihm doch versprochen, ihn spätestens um zehn
Uhr anfz-usuchcu."

„Ganz recht! Ich wurde geschäftlich verhindert. Weiht
du vielleicht, was er von mir möchte?"

May setzte sieb aufrecht in die Ecke des Sofas. „Jeden
falls in bewußter Angelegenheit."

„Nussat?!"
May nickte zuslimmcnd.
„Gut," mc-inlc George, „was zu tun war, habe ich getan."
Da beugte sich -das Mädchen hinüber zu dem Jüngling.

Ihre Hand aus seine schütter legend, blickte sic ihm lange,
ernst, fast traurig in die Augen. „Liebst du mich, George?!"

Er streichelte ihre Wange. „Wie kannst du fragen, Lieb
ling? Mehr-als mein Leben!"

„Ich glaube vir, George! DH, ich glaube dir nur zu gern.
Und uiii dieser Liebe willen wirst du noch viel mehr tun
müssen, als du bisher getan!"

George wurde anfm-erlsam. „Was ich getan habe, tat ich
um deinetwillen, Liebling. Glaube mir, nichts in der Welt
hätte mich sonst verleiten können, so zu handeln, wie ich
es tue."

„Ich weih! Ich weiß es ja! Und der Gedanke macht
»'.ich glücklich. .M er nur doch ein Beweis deiner Liebe."

Sie schwieg nachdenklich einen Moment. „"Aber," i-agie
sie dann, - „schlietzlich ip das, was du inst, doch kein jo
jcr-wercs, großes Unrecht."

George >ah May erstaunt au. Meinte sie es ehrlich, was
sic sagte?! Und als er nicht gleich aittivorlcte, fügte sie
hinzu: „Sticht wahr?! Der Weg, den du eiiijchlägst, um
Vater zu Helsen ist ein wenig — ungewöhnlich. Und das
tust du für mich. Aber - unehrlich isl's doch nicht — ?"
Der Mann dort aus dem Sofa war sprachlos. Was mochte
der A-lic seinem Kinde nur vorgefchlvatzt haben? Er wollte
-es bald entdecken. „Ja; wie nian's nimmt. - Es ist jeden
falls nicht nett, -wenn mau als -sckretär eines Mannes, von
dein man -nur immer und stets Liebes und Gutes erfahren
hat, gegen die Interessen dieses Mannes arbeitet."

„Wenn besagter Mann aber einerseits eine ganze Mcn-
schcntlassc schädigt, anderseits die ganze Welt znm Starren
hält, und cs gar keine andere Methode gibt, ihn unschäd-
ttetl zu machen, dann tut mau »och ein g.
mau so haude.lt wie du."

George riß die Augen aus. Das war ja ein ganz neuer
Standpunkt. „Du bist eine schöne Schlaubergerui," lachte er.

In der Unterhaltung trat eine kleine Pause ein. „Und
-was soll ich jetzt machen?!" fragte George schuej,iich.

„Etwas; — nun, Vater wird cs dir schon sagen. Etwas,
das absolut schnell und sicher zum gewünschten Ziele führen
wird. Du sollst kraft deiner intimen Kenntnisse dessen, was
in der 32. Straße — in dem famosen Milchlaboratorium

vorgeht, -den Manu öffentlich an den Pranger stellen; ihn
entlarven."

„Ich soll —, aber —"
Sie hielt ihm den Mund zu. Wie weich die Hand war.

Er schloß die Augen, küßte die Handfläche. — „Vater wird
dir schon erklären. Sprich jetzt nicht. Ich Weiß, du kennst
alle die geheimen Ränke des Mannes. Ich weiß auch, daß
es dir schwer fallen wird —; du wirst dir einbilden, du be¬
gehst Verrat. Glaube mir, es ist kein Verrat; es ist eine
Wohltat, die du der Menschheit erweist —" Sic redete wei¬
ter. Er ließ sie. Entweder hatte ihr der Vater ganz un-
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glaubliche Dinge borgeschwatzt, oder — „Und du tust jo
alles für mich!" sagte sic ihm. „Und weißt du, was Vater
mir versprochen?" Er wußte, was kam und öffnete nicht
die Augen. „Sobald du ihm zu seinem Ziel geholfen" —
ein paar Weiche Arme schlangen sich um Georges »als —
„dürfen wir heiraten!!"

Das Blut schoß schneller durch Georges Adern, „»cira-
tcn!" Dann würde auch er am Ziel seiner Wünsche ange¬
langt sein!

„Nicht wahr; du tust, was Vater wünscht?"
„Mr dich — alles —"

„Woran denkst du?" fragte Map. „Wie ich sehe, an etwas
Nettes."

„Oh —, an —" Und plötzlich siel dein Manne eine, wes¬
halb er überhaupt hergckommcn. Jetzt war die beste Gele¬
genheit. „Oh an einen sehr netten Witz. Zum Loi-
lachen. Billie Peters hat ihn mir gestern erzählt. Du kennst
doch Billie Peters?"

„Billie Peters?" Ich kann mich nicht entsinnen."
„Aber natürlich kennst du ihn! Der kleine, dicke Billie!"
Sic schüttelte nachdenklich den Uopf. „Ich kenne ihn wirk¬

lich nicht!" meinte sie dann bestimmt. „Aber schließlich ist

Die neue Llermvarte in Bergedorf bei Homburg.

Das
Gebäude

für den großen

Refraktor.

Tie im Jahre 1825 er

baute alte Hamburger

Sternwarte eignete sich

infolge ihrer Lage nicht

mehr für die Beobach¬

tungen, da der Rauch des

Hafens sic sehr schwer er

schwerte. Infolgedessen
wurde eine neue Stern

warte erbaut, die kürzlich

scrtiggestcllt wurde. Sie

besteht aus mehreren Pa¬

villons, die mit den vor¬

züglichsten modernen In¬

strumenten ausgestattet

sind.

Das Meridiangebnude.

O
W

z

„Mein Geliebter!"

Tic plauderten noch eine ganze Weile, währenddessen
George das Mädchen ansah, wie der Tourist die Sphinx.
War das alles Uomödie? Hatte er hier seinen Meister ge¬
funden? lim so besser! Um so geringer die Gewissens¬
bisse, wenn er sie heiratete. Doch dieser Gedanke zog einen
anderen, bisher noch nie erwogenen, hinter sich. Wie, wenn
sic ihn gar nicht zu heiraten gedachte. Ihn nur zum Werk¬
zeug benutzte fiir ihre» Vater — ? Doch nein! Schon war
der Gedanke wieder verworfen. Nein! Die Sache lag so,
daß der Alte ihr fiir seine Zwecke, Gott weiß was, vorge¬
schwindelt hatte. Map liebte ihn ehrlich genug. Er
brauchte ja nur in ihr Gesicht, in ihre Augen zu blicken.
George mußte lächeln.

es Wohl auch gleichgültig. Erzähle lieber, ich möchte auch
lachen!"

Da wußte George bestimmt: Map ahnte nichts von dem,
Inas vor sich ging. Ter Alte benutzte sie nur als Werkzeug,
um ihn, George, willfährig zu machen. Um so besser; dann
würde er ihm May nicht versagen, kein doppeltes Spiel trei¬
ben können.

„Run — der Witz!" unterbrach Map den Gedankengang
des Mannes.

„Also, höre, Lieb. Es ist sehr komisch. Stuf einer Land¬
straße gingen drei Burschen. Da begegneten —"

„Vater! Wir hörten dich gar nicht!" unterbrach Map die
Erzählung. Dr. Jenkins hatte lautlos das Zimmer betre¬
ten. iJ-ortsetznng folgt.)
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- Eine wirksame Lehre. -
» Skizze von E l l a M a d e r s c n. x

Es sah unbehaglich ans in dem Zimmer, in welchem der
junge Kaufmann Wertmann auf und ab ging. Elegant
waren wobl die Möbel, kostbar die Teppiche und reizend die
vielen Nippes, aber auf allen Gegenständen lag der Staub.
Das Sofa war mit Büchern und Zeitschriften bedeckt, und
auf dein offenen Piano sah man zwischen verwelkten Blüten
und einigen Notenblättern auch einen Handschuh.

Der junge Mann schaute sieb nnwiltig um, dann betrach¬
tete er seine Frau, eilt schönes, mädchenhaftes Wesen, das
aus einem Stuhle am Fenster säst und sich mit einer feinen
Stickerei beschäftigte. In ihrem eleganten Morgenklcide,
mit dem wohlfrisicrten Klopse, sah sie wirtlich reizend ans.
Man merkte, das; sie viel darauf hielt, sich zu schmücken.

„Soll ich nicht dem Mädchen klingeln, Martha, damit cs
dieses Zimmer etwas in Ordnung bringt?" sragte Wert
mann, vor ihr stehen bleibend. „Findest du 'nicht, Last es
sehr staubig und unordentlich anssicht?"

„O nein!" meinte sie lächelnd. „Marie macht immer nur
solchen Staub und einen solchen Lärm, das; mir's ans die
Nerven greift. Dieses Räumen ist mir zuwider. Warten
wir bis morgen."

Der junge Mann antwortete nichts daraus: er blickte der
legen aus dem Fenster, als ob er etwas sagen wollte und
nicht recht wüsste, wie er es cinlciten könne. Aber seine
Frau ersparte ihm die Mühe, indem sie ihm mit gewinnen
dem Lächeln ihre Stickerei hinhiclt.

„Sieh' nur, wie prächtig dieser Tischlüufer wird," sagte
sie. „Hast du nicht eine fleißige Frau? Du verdienst das
gar nicht, nachdem du mich erst gestern wegen des Essens
gescholten hast."

Das Heimat-Denkmal in Dessau.
Anläßlich der 7»0jährigen Jubiläumsfeier des Herzogtums
Anhalt in Dessau wurde ein Denkmal, betitelt „Heimkehr
vom Felde", feierlichst enthüllt, welches der Stadt von

einein ungenannten Gönner geschenkt wurde.

(Nachdruck verboten.)
„Gescholten, nein, ich habe mein liebes Weibchen noch

niemals gescholten," sagte er lächelnd.
„O, ich kenne dich," erwiderte Martha, „was bedeutet denn

das, das; du heftig deinen Stuhl znrückschiebst und deine
Stirn in hässliche Falten ziehst? Alles nur darum, weil
dir der Braten nicht schmeckte."

„Wenn es das erste odcr zweite oder zwanzigstcmal ge-

Zn der Rnsstnndreisc des französischen Ministerpräsidenten
Poincare.

Bon rechts nach links: Nuss. Ministerpräsident Kokowszcw,
Minister des Neusten; sasanow, sranz. Ministerpräsident

Poincare bei der Parade.
Um wichtige diplomatische Fragen zwischen Rußland und
Frankreich zu erledigen, unternahm der sranzösische Minister
Präsident Poincare kürzlich eine Reise nach Rußland. Der
Ministerpräsident wurde vom Zare» in Audienz empfangen

und wohnte auch eine Parade in Petersburg bei.

wesen wäre, so würoe ich darüber hinweggesehcn haben,
aber - "

„Da haben wir's," grolle Martha, den kleinen Mund aus
werfend. „Deine treffliche Mutter hat dich ganz und gar
verdorben und verwöhnt."

Der junge Mann schwieg still und schaute verdrießlich zum
Fenster hinaus. Da kam Martha leise an ihn heran und
schlang ihren Arm um seinen Hals.

„Sich nicht so mürrisch drein," flüsterte das junge Weib.
„Ich batte nicht die Absicht, dich zu ärgern. Wenn ich nur
deinen Beifall erringen könnte, so wäre ich die glücklichste
Frau in der Welt."

Augenblicklich glättete sich seine Stirn.
„Liebes .Kind, dies würde etwas ganz Leichtes sein, wenn

du nur etwas mehr Zeit und Aufmerksamkeit auf das Hans-
Wesen verwenden wolltest."

Martha rümpfte die Nase und zuckte die Achseln.
„Ich will keine Magd abgcbcn," sagte sie verletzt, „auch

versiehe ich nichts von solchen Dingen. Du hast's ja ge¬
wußt, als dli mich heiratetest. Wozu haben wir denn nn-
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sere Dienstboten, wenn sie nicht einmal Haushalten können."
Seufzend lies; Wertmann das Thema fallen und entfernte
sich nach kurzem Abschiede. Im Lause des Tages besuchte
er einen Freund, denselben, welcher iags zuvor sein Gast
beim Mittagessen gewesen war, wo die schlechte Znberei-

Der Führer der, Heilsarmee General Bvoth P.

ln London ist am 2l. August der Begründer der Heils¬

armee General Both im Alter von 83 Jahren gestorben.

?cr frühere Metbodistcnhrcdigcr begründete im Jahre 1862

>ie Heilsarmee, zu deren General er sich inachte. Der

Nachfolger des verstorbenen Generals ist sein ältester Sohn
Bramwcll Booth.

>mg der Speisen zum Bcrdrusse Marthas seinen Acrger er¬
regt hatte.

„Bleiben Sic bei uns zum Essen!" sagte sein Freund, „in
füns Minuten ist angerichtct!"

Wertmann blieb, um zu festen, ob es in anderen Häusern
auch so unordentlich zugcste, wie bei istm. Er statte aber
bald Gelcgcnstcit, sich vom Gegenteil zu überzeugen, denn
alles ging in der größten Ordnung vor sich. Das Essen
war gut und schmackhaft und wurde auch in tadelloser Weise
serviert.

„Ans welche Weise richten Sie das alles so ein?" fragte
Wertmann, als er wieder mit seinem Freunde allein war.
.Bitte, geben Sie mir einige Winke. Ich habe die Absicht,
inen geordneten Haushalt cinzurichtcn, weis; aber nicht,

wie ich das anfangen soll. Ich versuchte heute früh, Martha
begreiflich zu machen, was ich wünsche, brachte ihr aber nur
die Meinung bei, daß ich eine Magd ans ihr machen wolle.
Sagen Sie, wie fangen Sie cs an?"

„Strenge, lieber Wcrtmanu, Strenge heißt das Mittel,"
sagte der Freund, mit der Hand ans den Tisch schlagend.
„Sagen Sic Ihrer Frau, daß es geschehen müsse, und sehen
Sic, ob cs nicht geschieht. Wozu sind denn die Weiber da,
als cS ihren Männern bcgucm und angenehm im Hanse zu
machen? Im ersten Jahre unserer Verheiratung fehlte es
auch bei uns nicht an Kämpfen. Anna war geradeso wi¬
derspenstig wie Ihre Martha. Da gab es nichts als Ner¬
ven, Tränen und Klagen. Aber ich setzte ihr den Kopf zu¬
recht und zeigte ihr, was ihre Pflicht ist. Und jetzt sehen
Sie, wie glücklich wir zusammen in unserem Ehejoch
ziehen."

Wertmann dachte an das bleiche, abgemagerte Gesicht der
Frau seines Freundes, an ihre stille Unterwerfung und an
die furchtsamen Blicke, mit denen sie ihren Hausthrannen
ansah. Der Gedanke, das; Martha gerade so werden könn«,
erschien ihm keineswegs angenehm, und er sagte lächelnd:

„Das ist denn doch ein zu strenges Heilmittel. Ich bin der
einzige Beschützer, den meine liebe Martha in der Welt be¬

sitzt, und als ich versprach, sie zu lieben und zu hegen, dachte
ich, es auch zu halten."

„Gut, mein Freund, Sic werden auch noch die Torheit
der übergroßen Nachsicht einsehen lernen. Nur wünsche ich,
daß Sie diese Entdeckung nicht erst dann machen, wenn es
für Ihr häusliches Ansehen zu spät ist."

Nichtsdestoweniger beschloß Wcrtmann, keine Maßregel
der Strenge, sondern nur ein mildes Verfahren in Anwen¬
dung zu bringen. Wochen gingen indessen dahin, und Vor¬
stellungen, Vcrnnnftgrnnde und Schmeicheleien blieben
gleichmäßig erfolglos. Martha „liebte solche Dinge nicstt,"
„sie verstand nichts davon" und „hielt es für sehr grausam,
daß ihr Gatte sie so quäle." „Sie glaube, das; er sie nicht
mehr so liebe wie früher." So gab er diese Versuche auf.

Eines Tages saß Martha am Klavier und iibte einen
neuen Operettcn-Walzer.

„Ich wundere mich," dachte sie bei sich, „warum mein
Mann so lange bleibt. Dieses Stück würde er gewiß lieben.
Marie," sagte sie, als auf ihr Klingeln das Mädchen er¬
schien, „lasse es mich sogleich wissen, wenn mein Mann
kommt."

„Entschuldigen Sie, gnädige Frau." sagte Marie, „der
Herr ist schon seit geraumer Zeit zu Hause."

„Zn Hause? Und wo ist er?"
„In der Küche und sicht nach dem Essen."
Die junge Frau erhob sich und ging ganz verblüfft zur

Küche. Als sic diese — zum ersten Male seit Wochen -- be¬
trat. da stand ihr Gatte mit dem Kochbnche in der Hand am
Herde und überwachte die Zubereitung des Essens.
° Er nickte ihr gravitätisch zu und sagte in ernstem Tone:

„Liebes Kind, Herr und Frau Theissing wollen hcure
mittag zum Essen kommen —was ist das für ein brenzlicher
Geruch, Marie, ich glaube der Braten brennt an — so wollte
ich gern alles in Ordnung haben — drei Löffel Mehl,
Marie und rühre es tüchtig — ich verstehe freilich nicht viel
vom Kochen, aber es geht nichts übers Lernen. Willst du
meinen Arm nehmen, Martha, so will ich dich führen "
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Das Denkmal der drei Belagerungen von Bclfort.

Auf dem Place de la Republique in Bclfort wurde kürzlich
zur Erinnerung an die drei Belagerungen, welche Bclfort
glücklich Überstunden hat, ein Denkmal enthüllt. Vor dem
Denkmal befinden sich die Statuen der drei Verteidiger der
Belagerungen: Kommandant Jean Legrand !8!3/1t, Gene¬
ral Legourbe 1815, Colonel Denfort-Necherau 1870/7!. Das
Denkmal ist von dem berühmten französischen Bildhauer

Bartholdi geschaffen.



Die junge Fron ließ sich ins Wohnzimmer gleiten, sagte
aber kein Wort, da sie sehr betroffen war.

„Hast du keilt altes Tuch mein Kind, um den Staub da
abznwifchen? Ich will einstweilen ein wenig aufränmcn,
während du es suchst."

Sic saß auf dem Klavierstuhl und sah ihm schwcigeno
zu, wie er mit kaltblütigem Ernste die Dinge ringsum in
Ordnung brachte und Tisch und Stühle abwischtc.^ Gerade,
als er mit diesem Geschäfte zu Ende war und Martha sagen
wollte: „Manu, bist du närrisch geworden?" zeigte der Ton
der Hausglocke die Ankunft der erwarteten Gäste an.

Wertmanu bewillkommnete sie, und nachdem er sie seiner
Frau übergeben batte, entschuldigte er sich für einen Augen
blick und begab sich wieder in das Küchendcpartcmcnt, um
die Herrichtung des Tisches zu überwachen. Mit Hilfe der
dienstbaren Geister gelang es ihm auch, alles aufs beste zu
ordnen, so daß er nicht ohne Stolz auf den Erfolg seiner
Bemühungen blickte. Seine Frau war dagegen während
des Essens verlegen und in einer sehr gedrückten Stimmung.

Als die Gäste Abschied nahmen, stellte Tbcissing die Frage:
„Nun, Herr Wcrtmann, wann wollen Sic morgen zu mir
kommen, um die bewußten Papiere einzuseben? Ist cs
Ihnen um 11 Uhr gelegen?"

„Nein, um 11 Uhr kann ich nicht, denn ich muß da zu
Hause sein, um nach dem Essen zu sehen. Ich will aber um
3 Uhr kommen."

„Um nach dem Essen zu sehen?" fragte Fra» Tbeissing

verwundert. „Sic wollen doch nicht sagen, daß Sic sich um
diese Dinge bekümmern?"

„Freilich!" sagte Wcrtmann ernsthaft.
„Aber Ihre Frau?" sagte die Dame und sah Martha an,

die blutrot wurde.

„O," sagte Wertuiann und nahm seine Frau zärtlich bei
der Hand, „sie hat keinen Geschmack für häusliche Angelegem
Heiken und so will ich sic auch nicht damit belästigen."

Als der Besuch sich entfernt hatte, begab sich Wertmann
in den Garten, nur eine Zigarre zu rauchen, während seine
Frau sich ins Wohnzimmer zurückzog. Dort saß sie lange
Zeit in Nachdenken versunken, und in ihren Augen glänzten
Tränen. Als Wertmann in bester Laune zurückkehrtc, ging
sie ihm entgegen und schmiegte sich an seine Schulter. Er
sah sofort, daß sic etwas auf dem Herzen haben müsse.

„Nun, meine Liebe, was ist's?" fragte er.
„Liebster," sagte sie, „glaubst du, daß cs deiner Mutter

angenehm wäre, wenn ich sic ans einige Wochen besuchte?"
,^Ich zweifele nicht, daß es ihr die größte Freude machen

würde. Aber weshalb willst du mir denn davonlanfcn?"
„Ich — ich möchte gern das Haushalten lernen," schluchzte

sie, ihr Gesicht an seiner Brust verbergend.
Schon am nächsten Tage reiste sie ab zur Schwiegermutter,

welche mit Vergnügen das Amt als Lchrmeistcrin übernahm.
Bald gewann die junge Frau viele Freude am Kochen und
Braten, und jcht ist ihr Heim ein sauberes, allerliebstes
Schmnckkäslchen, und kochen kann sic — einfach großartig!
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Den Gvnverncmcntspalnst

in Bnen.

Der Gonverneiiieiitspalast in

Bnea. der Sitz de>- Negierung

von Kamerun, liegt in MON

Nieter Höhe am Abhang des

Großen Kamcrunbcrgcs, dessen

AnSbrnch lllltll die vorübcrge

hcndc Nänmung Bueas not

wendig machte. An der Stelle,

an der jcht der Gouverneur

Palast siebt, fiel 1891 Haupt

mann Pon Gravenrcntb im

Kampfe gegen die Bakwiris.

^ Schloß Boncourt.
Von Adalb

Ich träumt' als Kind mich zurück
Und schütt'le mein greises Haupt:
Wie sucht ihr mich heim, ihr Bilder,
Die lang ich vergessen geglaubt?

rt v. Cha m i s s o.

Ich trct' in die Burgkapcllc
Und suche des Ahnherrn Grab;
Dort ist's, dort hängt vom Pfeiler
Das alte Gewasfen herab.

Hoch ragt ans schatt'gcn Gehegen
Ein schimmerndes Schloß hervor,
Ich kenne die Türme, die Zinnen,
Die steinerne Brücke, das Tor.

Noch losen umflort die Auge»
Die Züge der Inschrist nicht,
Wie hell durch die bunten Scheiben
Das Licht auch darüber bricht.

Es "schauen die Wappenschildc,
Die Löwen so traulich mich an,
Ich grüße die alten Bekannten
Und eile den Burghof hinan.

So stehst du, o Schloß meiner Väter,
Mir treu und fest in dem Sinn,
Und bist von der Erde verschwunden,
Der Pflug geht über dich hin.

Dort liegt die Spinx am Brunnen,
Dort grünt der Feilgenbaum,
Tort hinter diesen Fenstern
Verträunit ich den ersten Traum.

Gei fruchtbar, o teurer Boden!
Ich segne dich müld und gerührt,
Und segn' ihn zwiefach, wer immer
Den Pflug nun über dich führt.

Ich aber will auf mich raffen,
Mein Saitenspiel in der Hand,
Die Weiten der Erde durchschweifcn,
Und singen von Land zu Land.
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Vom Lode gestreift.
Ans dcm Russischen/

„Kaiserhof" geht cs lustig zu. In der
Weinstube scheu mehrere junge Herren. Den Mittelpunkt
de» lgreijes bildet ein krustiger junger Mann. Sein blasses
(Pepcht Payt ichlecht zu der hohen Gestalt. Er scheint erst
vor kurzer Zeit das Krankenbett verlassen zu haben, llebcr
seine linke ^v-ailge Zieht sieh eine tiese Narbe. Nil den Schläfen
ist sein paar schon stark ergraut.

„Nun, Kurt," beginnt einer der Herren, „erzähle uns doch
den Grund zu deiner Krankheit, die Veranlassung zu der
Narbe und zu deinem grauen Haar!"

!

Jvschimvtv, der neue Kaiser von Japan.

Die anderen Freunde verlegen sich auch aufs Bitten.
„Ihr alle lucht, das, ich als Ingenieur bei einer großen

wseubahnbaugescllschastim Osten angeslcllt bin," begann
>er Ausgcsorderte. „Für diese Gesellschaft war ich an einem
-iseubahubau in Südrußland angcstcllt. Ich wohnte in
chkutcrinoslaw am Tnjcpr. Tort lernte ich eine vornehme
Gutsfamilic kennen. Tie Frau war eine Deutsche aus
jransurt gebürtig. Ihr Gatte hatte sich viel iu Deutschland
'Nfqehalteu. Zwischen uns entwickelte sich bald ein freund¬
schaftliches Verhältnis. Ich war ein oft und gern gesehener
Gast in der Familie. So war allmählich Weihnachten hcr-
a,genaht. Selbstverständlich erhielt ich eine Einladung für
den Vorabend. Gegen 3 Uhr nachmittags bestieg ich mein
Pferd, die treue „Eile". Gewohnheitsmäßig steckte ich »lei¬
nen Revolver in die Tasche. Nach einem Ritt von fast zwei
Stunden langte ich an und wurde freundlichst empfangen.
Wir wohnten der Bescherung der Minder und später der der
Dienstboten bei. In dem freundlichen Familienkreise war
cs mir so Wohl. Im Geiste sah ich mich als Knaben vor
dem Tanncnbaum und meine Eltern beschenkten mich. Als
die Familienfeier um war, vereinte »ns Männer noch ein
dampfendes Glas Grog. Ein Bruder des Gutsherrn, ein
russischer Kavallcrieoffizicr, war auch zu Besuch. Bald wa¬
ren wir im angenehmsten Gespräche. Bei dem guten Trank
und der schönen Gesellschaft war die Zeit unbemerkt ent¬
schwunden. Ta schlägt die Wanduhr 2 Uhr. Ich erhebe
mich zum Aufbruch. Die Herren bitten mich, zu bleiben.
Ich muß ablehuen, für den ersten Feiertag habe ich ander¬
wärts einen Besuch zngc'sagt.

„Bleiben Sie, Herr Elen," bittet der Gutsherr, „die Wölfe
sind unruhig durch die anhaltende Külte."

„Wozu habe ich denn meine schnellfüßige „Eile" und im
Notfälle noch meinen Revolver. Seien Sie unbesorgt, cs
ist nicht das erstemal, daß ich so spät reite."

„Nun, denn Gott befohlen!"
In leichtem Trabe geht es durch die Schneewüste dahin.

Der Mond ist in voller Pracht aufgcgangcn und beleuchtet
das ganze Feld. Unbewußt sind meine Gedanken wieder
in der Heimat. Das Pferd braucht keinen Führer, es kennt

— Von Willy Key.
den Weg. So sind wir eine Stunde weiter gekommen.
Da — was ist mit dem treuen Tier. Es steht, ungeduldig
bewegt cs sich. Ter Schweiß tritt ihm aus den Poren.
Keine Worte, kein Streicheln hilft. Ich gebe ihm die
Sporen, cs macht einen Sprung, dann steht es wieder. Ge¬
rechter Gott, was ist das. Ich höre heulen. Da bewegen
sich deutlich Punkte aus dcm Walde zur Rechten. — Wölfe.
Noch sind es einzelne. Nur Flucht kann retten. Das scheint
auch „Eile" zu wissen. In gestrecktem Galopp geht es.dahin,
die Meute hinter uns her. Ich greife zum Revolver, das
Leben möglichst teuer zu verkaufen. Wacker greift das
treue Tier aus. Es ist eine Jagd auf Tod und Leben.
Hinter den einzelnen Wölfen ist ein ganzes Rudel er¬
schienen, cs sind ihrer wenigstens dreißig. Allen weit vor¬
auf drei große Tiere. Ich sehe schon den Schatten des ersten
Wolfes neben meinem Pferd; ich wende mich im Sattel,
ein Schuß. Er dreht sich in seinem Blute. Weiter geht cs.
Ta springt von der anderen Seite eine Bestie dem Pferde
nach dcm Halse. Ein zweiter Schuß fällt, ich habe gefehlt
in der Aufregung. „Eile" ist am Halse leicht verwundet. Das
arme Tier zittert am ganzen Leibe. Ruckweise geht der
Atem. Ich erkenne, das Pferd steht au der Grenze der
Leistungsfähigkeit. Noch einige Minuten, dann .... Ich

Zum Fernflug Paris-Berlin.
Der Chefpilot der Bleriotwerke Audemars stieg am Sonn¬
tag, den 18. August, in Paris zu einein Fernflug Paris-
Berlin auf. Nach mehreren Zwischenlandungen erreichte
der Flieger am Montag abend 7 Uhr sein Ziel, den Flug¬

platz Johannisthal.
bin verloren, den raubgierigen Bestien ein Fraß. Ein
letzter Blick geht zur Heimat. Schon will ich die nutzlose
Jagd drangebcn, denn ein Entrinnen gibt es nicht. Da
erwacht die Lust zum Leben. Nein, — leichten Kaufes
sollen sie mich nicht haben, ungerächt will ich nicht sterben.
— Die augenblicklich verscheuchten Tiere haben uns wieder
eingeholt. Die zwei ersten stürzen sich auf das Pferd. Das
erste muß es mit seinem Blute zahlen. Zu spät. - Der
andere Wolf ist dem Pferde nach der Kehle gesprungen. —
Aufbäumen — ein Sturz. — Ein armdicker Blutstrahl strömt
aus dem Halse. Halb liege ich unter meinem Pferde, der
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rechte Arm mit dem Revolver ist durch das gestürzte Pferd
scstgMammert. Die Meute schnaubt heran, die grünen
Augen funkeln unheimlich; ich spüre schon den heißen
Atem. Ich schließe die Augen, die Sinuc schwinden. Da
— ein paar Zähne bohren sich in meine rechte Wange. Doch
was ist das, Schüsse fallen, ich höre Stimmen. Die Wölfe
fliehen. Ich fühle mich in kräftigen Armen. Dann weiß
ich nichts mehr. — Als ich erwache, bin ich in einem nie¬
drigen Bauernhause. Eine junge Frau steht an meinem
Lager. „Gott sei dank," flüstern ihre Lippen, „wir glaubten,
Sie verloren. Ueber zwölf Stunden liegen Sie im Fieber."
Unter- der ausgezeichneten Pflege erholte ich mich bald.

Der Grund zu meiner Rettung war folgender: Schon
seit geraumer Zeit war das Dorf von Wölfen beunruhigt
worden. Erst am Vorabend von Weihnachten war ein
Mädchen von zehn Jahren von den Tieren geraubt worden.
Da hatten sich die Männer ansgemacht, die Tiere zu ver¬
treiben. Durch ineine Schiisse hatten sie die Richtung ge¬
funden und kamen noch zur rechten Zeit, mich zu retten.

Humor.
— Bei dem Begräbnis eines Theaterkritikers waren gar

wenig Schauspieler und Sänger anwesend. — Woran mag
das wohl liegen? fragte ein Teilnehmer. — „Oh," sagte
ein anderer, „die fürchten, daß er sie mitnimmt!"

— Scherzfrage. Wie unterscheiden sich Heiratskandidaten
von Examcnkandidatcn? —Nach dem „Eramcn" haben diese
das Schlimmste hinter sich, jene nach der Hochzeit die
Prüfung erst vor sich.

— Ein ganz Schlauer. „Nun Hans", sagt der Lehrer zu
seinem schlauesten Schüler, „wenn dein Vater lllll Marl
borgt und verspricht, jede Woche lO Mark abzuzahlen, wie
viel wird er dann in sieben Wochen noch schuldig sein?"
„Hundert Mark" ruft Hans schnell. — „Na! Na! Entweder
hast du nicht zngchört oder du kannst das Subtrahieren
noch immer nicht!" - „Aber ich kenne meinen Vater," ant
wortete Hans.

Rätselecke

Homonym.

Sic steht mit Schwestern dutzcndweis im Hain;

Er steht im Philosophenkreis allein.

Arithmetische Aufgabe.

Wie schreibt man 1 Mart 5 Pfg. mit neun Ziffern?

Scherzrätsel.

Was hört ohne Ohren, schwatzt ohne Mund und ant¬

wortet in allen Sprachen.

Logogriph.

In manchem Bergwerk z

In manchem Forst l

Und wo Freund Hein gemäht,

Ist auch ein b zur Stell'.

Doch wo ich immer geh' und steh',

Da fühl' ich unter mir ein d.

Sachrätsel.

Am Mund, im Becher und im Bach,

Am Pfciscnkopf — nun sinn' ihm nach.

Königszug.

W L S s a M L s '

- t ch s h 6 a r

h « t e ch d r wi

M en tt r t l i ch

ch
I

Ml sp r r ch N n

in an ch u b ü r a

e i n t ! m ch

d ' a g i kl !

Auflösungeil in der nächste» Nummer.

Scherzrätsel.

Sie tötet oftmals groß und klein,

Und stürzt sich selber in den Rhein.

Bilderrätsel.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Schachaufgabe:
l. Ol>8 Ua7
1. . . . Kcli
I. . . . Oc7
1. . . . bö

2. Oa8-f Ka8
2. Ue4f- Xco

2. Uels K
2. Ott -f
:i. Ue4 matt

Oe.; matt
.;. Oa8 matt
4. Otto r>8 matt

Homonym: Nichten.

Kryptogramm: Man lese die Buchstaben in der Rei¬
henfolge der unten stehenden Zahlen und setze für die
Punkte entsprechende Vokale: „Das Wasser rauscht, das
Wasser schwoll, ein Fischer saß daran."

Sachrätsel: Horn.

Scharade: Ohrfeigen.

Anagramm: Schelme, Schemel.

Scherzrätsel: Beide müssen rühren.

Verierbild: Bild nach rechts drehen; der Reiter steht

in den Baumwipfeln.

Redaktion: Erwin Thyssen, Diisseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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(7. Fortsetzung.)

George war gleichzeitig aufgesprungen und ihm ein paar
Schritte entgegengegangen. Sie schüttelten sich die Hände.
„Halloh, George. Nicht sehr konventionell, ein so später
Besuch! Aber trotzdem angenehm." Und einen raschen
Blick mit May wechselnd: „Ich freue mich, Sie hier zu
sehen. Ich habe Wichtiges mit Ihnen zu besprechen."

„May hat mir
Aehnliches an-
gedeutet. Des¬
halb erwarte ich
Sic."

„Sehr nett
von Ihnen."

Die Tochter
verabschiedete

sich bald darauf
vom Vater und

Bräutigam. Die
beiden Männer

aber saßen noch
beieinander, als
der Morgen
graute.-

Der nächste
Morgen brachte
Gertrud den

ersten Lichtblick
seit ihrer An¬
kunft in Ame¬
rika. Pflichtge-
trcn hatte sie sich
auf den Weg
gemacht, den von
Russat erhalte¬
nen Brief an
den Adressaten
abzugebcn. Aber
ohne die ge¬
ringste Illusion.
Um so größer sollte ihre Ueberraschung werden, als
sie das bezeichnet«: Gebäude erreicht und niit dem Fahrstuhl
in die dreißigste Etage hinausgefahren war. Jetzt stand sie
vor einer Tür, deren Aufschrift sie mit derjenigen ihres
Kuverts verglich: „Allgemeine Kohlen - Vertriebs - Gesell¬
schaft" stand ans beiden. Es stimmte also. Da trat sie em.
Ein junger Mann, sie halb prüfend, halb bewundernd be¬
trachtend, fragte nach ihrem Begehren. Und als sie ihren

^ - (Nachdruck verboten.)

Namen nannte, und den Brief übergab, kam die Ueber¬
raschung.

„Sind Sie dasselbe Fräulein Gertrud Hartwig, die ge¬
stern Mister Russat in der 32. Straße eineu Besuch abstar-
tete?"

Und als Gertrud erstaunt bejahte, da hatte der junge
Mann in höf¬
lichem Tone ge¬
beten: „Bitte,
folgen Sie mir!"
Der Weg führte
durch einen gro¬
ßen Raum. An
hundert Schreib¬
tischen saßen
junge Mädchen
und Männer,
Diktate entge¬
gennehmend, auf
der Maschine
oder in großen
Büchern schrei¬
bend. Vor einem

besonders gro¬
ßen, in einer
Ecke abseits von
den anderen ste¬
henden Tisch
machte ihr Füh¬
rer halt.

„Hier ist die
junge Dame, die
Sie erwartet

hatten, Mister
Good."

Mister Good,
der Burcauvor-

stehcr,unterbrach
sein Gespräch

mit dem jungen Manne der neben ihm saß, und mit dem er
eben angeregt geplaudert hatte. „Entschuldigen Sie einen
Moment, Mister Roedcr."

Dann wandte er sich an Gertrud. „Sie sollen in unserem
Bureall angcstellt werden. Sie sind der deutschen Sprache
vollkommen mächtig?"

Gertrud mußte lächeln. „Als Deutsche, selbstverständlich!
Aber," fügte sie hinzu, „die franz. Sprache beherrsche ich auch."

Das neue Hoftheater in Stuttgart.
Der Bau des neuen Hoftheaters in Stuttgart ist nunmehr fertiggestellt. Das
Theater besteht aus zwei Häusern, von denen das eine für die Oper und das

andere für kleinere Aufführungen bestimmt ist.
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Die ernsten Züge des -Bureauchess erheiterten sich. „Das
ist sehr gut. Wir brauchen eine französische Korresponden¬
tin. Wissen Sie, — französische Briese ms Englische zu
übersetzen? Glauben Sie, das ausführen zu können?"

„Oh, ganz gewiß!"
„Um so besser. Da Sie von kaufmännischen Dingen, Wie

ich höre, keine Ahnung haben, vielmehr —" er milderte die
Worte durch ein liebenswürdiges Lächeln —, „ein voll¬
kommener Neuling sind, so werden Sie vorerst nur ein Ge¬
halt von zehn Dollars wöchentlich beziehen. Von Ihnen
selbst wird es abhängcn, wie bald Sie mehr verdienen wer¬
den." Er drückte auf einen Knopf. „Führen Sie Fräulein
Hartwig hier an den Schreibtisch der französischen Kor¬
respondentin," befahl er dem hcrbcieilcnden Assistenten.

Wenige Minuten später saß Gerirud an dem ihr angewie¬
senen Platz, vor sich einen Stoß französischer rtorrefponoenz.
Mit vor Erregung zitternden Händen öffnete sie den erpcn
Brief. Wie plötzlich das ancs gekommen war! Dort ans
dem Stuhle neben ihr lag noch ihr Hut, ihre Handfepuye,
das Täschchen. Am Nachmittag würde man ihr das Gar-
Äerobesach anweiscn, jetzt aber möge sie einmal erst zu arbei¬
ten ansangen, halte -man ihr gesagt. Und dann halte man
sie sich selbst überlassen. Das also war die amerikainfa-c
Art, von der sie schon so viel gehört hatte. Unmtlllüriich
vergegenwärtigte sie sich die Szene in der guten, lieben Hei¬
mat. Der Herr Chef. Verbeugung. Alan nimmt Platz.

Zeugnisse. Noch mehr Zeugnisse. Personalien: Vater, Ge¬
schwister, Religion, Nationalität. Vertragsbedingungen.
Kündigungszeit. Festlegen der Arbeitszeit.
Resultat: Sie werden von uns hören. Sie mußte lächeln
bei dem Vergleich. Und gleichzeitig durchströmte sic -ein
wonniges Gefühl; das Gefühl des Fischers, der nach hohem
Seegang sein -Boot glücklich in den Hafen gebracht hat. Sie
kam sich plötzlich -geborgen vor. Sie und ihre Mutter! Eine
Zeile aus Tennysons wunderbarem: „Enoch Ardcn" fuhr
ihr durch den Sinn: „Daun ändert sich's, wie alles ird sche
Gut."

„Ja, zwischen gestern und heute hatte sich vieles geändert!
Sie hatte Russat gesprochen, hatte Billie Peters kennen ge¬
lernt, hatte endlich eine viel versprechende Stellung gesun¬
den. Ein tiefes Dantgefühl bemäcyligte sich ihrer. Sie
dankte Gott und der ganzen Welt; dankte Russat, der sich
ihrer angenommen, sie wahrscheinlich -Gyr warm empfohlen
hatte, dankte jenem Fremden, der sie mit seinen Verfolgun¬
gen -Billie Peters persönlich in die Arme getrieben. Daucte
Billie Peters —; und wurde sehr rot bei dem Gedanken an
ihn. Kurz — zum ersten Male in ihrem Leben kostete sie

reines Glück.-Mit einem energischen Ruck öffnete sie
den obersten Brief und begann, sich Notizen zu machen.

-Sobald Gertrud Mr. Good den Rücken gekehrt, hatte er
die Unterhaltung mit George Roeder wieder ausgenommen.

„Wie gesagt, ich habe die Einzelheiten jetzt beieinander."
Er zog ein Schubfach seines Schreibtisches auf und holte
eine Anzahl Briefe hervor. „Die Preise gehen ziemlich aus¬
einander. Wir machen Ihnen hier jedenfalls die billigsten.
.Dollars für je tausend Tonnen. Ich würde Mister
Russat Vorschlägen, mit uns abzuschliehen."

„Ich habe ihm geraten, erst die Läden zu mieten und dann
die Kohlen zu lausen," sagte George.

Good schüttelte energisch den Kopf. Erst die Kohlen!
Läden findet -er später überall. Sonst kommt die ganze An¬
gelegenheit zu früh an die Oeffentlichkeit. Und Sie wißen
ja; schlechte Menschen und gewissenlose Spekulanten, die sich
nicht scheuen, selbst aus -einer solchen Sache möglichst viel
hcrauszuschlagen, gibt es ja überall. Nein, ich ineine, erst
muß hier die ganze Kohlenlieferung abgeschlossen sein. Nach¬
her ist Zeit genug, an die Oeffentlichkeit damit zu treten."

„Vielleicht haben Sie recht, Mister Good," stimmte George
bei. „Ich werde Mister Russat sagen, wie Sie die Sache
ansehen. Indessen, darf ich wohl die Offerten mitnchmen?"

Good reichte ihm die Papiere. „Er ist doch ein prächtiger
Mensch, dieser Russat," sagte er dabei warm, und Freude
und Bewunderung klangen aus seiner Stimme, blicckten aus
keinen Augen. „Ein ganzer Man! Diese Idee nun wie¬
der, die Greuel der Kälte des letzten Jahres diesmal zu
verhindern. Im Sommer Milch, die gesund macht, anstart
krank; im Winter Kohlen!!"

George nickte. „Er will -eine große Anzahl von Läden er¬
öffnen, überall in der Stadt, und die Kohlen zum Selbst¬
kostenpreise herg-eben-"

„Was bei ihm weit unter den Kosten bedeutet!" warf
Good ein.

„Eben! Wer kein Geld hat, kriegt sie ja doch umsonst. In

diesem Jahr soll uns hier niemand erfrieren, hat er zu mir
gesagt. Aber das ist noch nicht alles-"

„Noch mehr?!"
„Viel mehr! George, sagte er zu mir, Kohlen nutzen nur

heuen, die mindestens eine Stube haben. Was a er mit den
Tausenden tun, die überh-aript nicht wissen, wo sie ihren Kopf
hinlegen sollen?!"

„Nun-und-?!"
„Wir werden in diesem Winter Logierhäuser eröffnen.

Ein warmes Bett im warmen Zimmer; einen wannen Bis¬
sen am Abend und -einen warmen Schluck des Morgens!
Preis-füns Cent!"

„Fein!"
„tzticht wahr?! Und wer die fünf Cent nicht hat-"
Good nickte verständnisvoll. „Kann mir denken. Na —

ich 1'nge-"
Roeder unterbrach. „Auch Suppen-küchen wird es geben.

Mitlagsbons, wissen Sie, mit denen man in irgend eins der
Restaurants gehen und sich satt essen kann-"

Jemand kam an den Tisch mit irgendeiner geschäftlichen
Frage. Ro-e-dcr erhob sich. „Ich habe Sie schon zu lange
aufgehalten. Besten Dank für die prompte Besorgung der
Kohlcnangelcgenhe it."

„Bitte, bitte, mein Lieber. Sprechen Sie bald wieder
einmal vor!" Die beiden Männer standen nebeneinander
und schüttelten sich die Hände.

„Großes, Helles Zimmer haben Sie hier," sagte George
noch, schon halb im Gehen. Fch habe diesen Raum immer
be-wuudcrt; er ist wunderschön." Und anscheinend bewun¬
dernd ließ er seine Blicke in der Runde schweifen, „sieh
mal!" rief er im nächsten Moment aus, „Ihre neue franzö¬
sische Korrespondentin ist aber schon flott bei der Arbeit.
Eine Deutsche, sagte sie. Wie ist denn die plötzlich hierher
geschneit?"

Good folgte der Richtung, die Georges Blick wies und
zuckte die Achseln. „Wieder einmal die Güte Russats. Ließ
mir heute früh sagen, eine junge Dame würde sich vorstcllcn
und er, Russat, würde es gerne sehen, wenn ich sie irgendwie
unterbringe. Na-, die Kleine hatte ja Glück. Untere
Französin hat sich seit vieruudzwanzig Stunden nicht blicken
lassen; es heißt, sie sei „zu Schiff nach Frankreich". Da kam
mir diese ganz- recht. Wenn sic nur was kann!"

„Es scheint doch so, sie ist anscheinend sehr fleißig."
„Der Schein trügt oft. Wir werden ja sehen!"
Gertrud, die nicht ahnte, daß vier Männeraugcn jeder

ihrer Bewegungen folgten, war emsig bemüht, die vor sich
aufgehäufte Arbeit zu bewältigen.

„Wenn die Stellung nun aber zufällig nicht frei gewesen
wäre?!"

„Dann hätte ich sie eben nicht anstellen können."
„Trotz des Wunsches Russats?"
Good sah Roeder erstaunt an. „Kennen Sie Russat so

schlecht?! Er würde nie von mir erwarten, daß ich, nur, um
ihm einen Gefallen zu tun, jemanden anstelle, den ich nicht
brauche. Und ich würde es nie tun!"

In demselben Augenblick trat ein kleiner Bote aus Good
zu, und überreichte ihm einen Brief.

„Mister Russat läßt fragen, ob die junge Dame heute früh
gekommen ist und ob sie Anstellung gefunden hat," sagte er,
nachdem er die Zeilen gelesen.

„Lupus in Fabula," lachte Roeder, als der Bote sich auf
den Weg genracht, die bejahende Antwort seinem Auftrag¬
geber Zu üb-erbringe-n. „Und wieder charaktermisch ,ur den
Alten!"

„Uebrig-ens ein reizendes Geschöpf," meinte George, ohne
feinen Blick von Gertrud zu lassen. „Wie heißt sie denn?"

Good nahm einen Zettel vom Schreibtisch.
„Gertrud Hartwig."
Und dann dem anderen lächelnd mit dem Zeigefinger dro¬

hend:

„Sie!!"-
„Was Sie immer gleich denken!" lächelte George zurück.

„Ich erfreue mich eben gern am Anblick des Schönen, fei cs
Ding oder Sache. Doch nun Wirklich Adieu. Verzeihen Sie,
-ich habe Sie recht lange aufgehalten." Und jetzt ging er
wirklich.

Siebentes Kapitel.
Es dunkelte.

Wie so ziemlich überall, in jeder Metropole der Welt, er¬
reicht um die Dämmerstunde der Trubel in den Straßen
Neuyorks seinen Höhepunkt. Wie es um diese Zeit ein
Wagnis ist, die Oxford-Street in London oder die Place du
Louvre in Paris, oder den Potsdamer Platz in Berlin, zu
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überschreiten, so gehört auch in Nenyork eine gewisse Fer¬
tigkeit dazu, von der einen Seite des unteren Broadway
zur anderen Seite hinüber zu kommen. Folglich wurde es
dem jungen Manne, der gcradeübcr vonc Eingang des Hau¬
ses, in dem sich das Hanptkontor der Allgemeinen Kohlen-
Vertricbs-Gesellschaft befand, Posto gefaßt hatte, durchaus
nicht leicht, den Eingang im Auge zu behalten. Da nützte
alles Aufnndabgehen alles Verrenken des Kopfes nichts,
und schließlich gab er den Versuch auf, kreuzte die Straße
und stellte sich neben dem Eingang hin.

In dem großen Gebäude war das Tagewerk beendet;
schon stauten sich die Menschen in den zahlreichen Ausgän¬
gen. Das war ein Pfeifen nach Automobilen, ein Rufen
nach Droschken, ein Eilen an die Haltestellen der Elektrischen
—, die sich in Neuhork an jeder Ecke befinden —, ein Stur¬
men der Hochbahn-Station.

Ans den Bureaus stürzten die jungen Mädchen nach ihren
Garderoben. Alle Disziplin war vergessen. Jetzt war man
frei. Schwatzend, lachend griffen sie nach ihren Hüten, nach
ihren Handtäschchcn und dann ginq's, heidi, einzeln und in
kleinen Gruppen hinaus ins Freie. Irgendein Welser Kopf
hat einmal gesagt: Die ganze Welt ist eine Stadt. Gerade
an solchen kleinen Szenen kann man beobachten, wie recht der
Mann hatte. Es ist ein charakteristisches Großstadtbild, daß
abends, ob Hitze, ob Kälte, ob Regen, ob Mondschein, stets

Sie erkannte ihn nicht gleich. „Ganz recht! Gertrud
Hartwig! Mit wem habe ich das Vergnügen?"

„George Roeder! Wissen Sic, ich hatte eine Konferenz
mit Mister Good als Sie Ihre Stellung antraten. Sic
wissen, heute vormittag. Ich bin der Privatsekretär Mister
Russats."

Jetzt erkannte ihn auch Gertrud. Deutlich erinnerte sie
sich des jungen Mannes, der neben dem Bureauvorstehcr
gesessen hatte. Das sprach sie denn auch ans. „Ganz recht!
Wie dumm von mir, Sie nicht gleich wieder zu erkennen."
Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, die er nach amerika¬
nischer Art warm schüttelte.

„Ich bin jedenfalls dem Zufall dankbar, der uns beide
hier zusammcngeführt hat." In demselben Moment fuhr
mit Pfauchen, Pusten und Kreischen der Zug in die Station
ein. „Wollen Sie mir gestatten. Ihren Arm zu nehmen,
Fräulein Hartwig? Da wir doch denselben Weg haben,
wäre cs nett, wenn wir ihn zusammen znrttcklcgcn könnten!
In diesem Gedränge bleiben wir sonst sicher nicht beiein¬
ander."

Sie willfahrte ihm mit einem Nicken des Kopfes. Und
so kam cs, daß sie in dem. um diese Zeit immer überfüllten
Wagen, wenn auch nicht nebeneinander saßen, so doch stan¬
den. sich krampfhaft an den herunterhängenden Lederriemen
fcsthaltend, und in der nächsten halben Stunde hin und
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Ein neuer Straßenbahnwagentyp
in Nenyork.

Viel Anklang beim Publikum finden
neue Straßenbahnwagen in Neuhork.
Sie haben zwei Etagen; während
die untere verschlossen ist, ist die obere
offen, besitzt jedoch ein Verdeck zum

Schutze gegen Regen.
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eine große Anzahl junger Männer — je nach der Größe des
Gebäudes —, draußen Ver jungen Damen harren; der Ge¬
liebten, der Bräute, hin und wieder auch der jungen Frau,
sehr selten der Schwester. Und je nach der Sprache des Lan¬
des, in dem das betreffende Gebäude liegt, wird die Be¬
grüßung Wohl in verschiedenen Idiomen, sicherlich aber in
so ziemlich denselben Worten sich abspielcn.

Auch vor dem Gebäude der Kohlen-Vertriebs-Gcscllschaft
war es nicht anders. Ter elegante junge Mann, der erst —
wahrscheinlich aus Mangel an Ucbung — aus der anderen
Seite hatte warten wollen, fand sich plötzlich inmitten einer
Schar junger, wartender Männer; einer von vielen. Er
schien gar nicht entzückt von dieser Wahrnehmung, sondern
drängte sich fast scheu in den Schatten eines Nebcneingangs.
Dabei blieben seine Augen unablässig an der Tür haften
durch die die Angcstcten der verschiedenen Firmen im Ge¬
bäude die Straße gewinnen mußten, und die fast dicht neben
dem Haupteingang lag. Langsam fanden sich die Paare,
langsam zerstreuten sic sich nach alten Richtungen. Der junge
Mann, der sich so behutsam zurückgezogen hatte, fuhr plötz¬
lich ein wenig zusammen. Im nächsten Moment befand er
sich mitten in der drängenden, schiebenden Menge, bemüht,
vorwärts zu kommen, nicht die Person aus dem Auge zu ver¬
lieren, die er erwartet hatte und die er jetzt verfolgte. Fast
zusammen mit ihr erreichte er die Hochbahnstation; ihr auf
den Füßen folgend, schritt er die Treppe hinauf. Oben ge¬
stattete er ihr, das Billett zuerst zu lösen. Auf diese Weise
stellte er fest, wohin sie fuhr, dann trat auch er vor den
Schalter: „Bronx!"

Sie trafen sich auf dem Perron. So „ganz zufällig." Er
lüftete seinen Hut.

„Fräulein Hartwig, wenn ich mich nicht irre!"

her geschüttelt wurden. Eine Unterhaltung ist unter diesen
Umständen, in dieser Stunde in einem Ncuyorker Hochbahn¬
zug ein Ding der Unmöglichkeit. Hinter der 75. Straße
aber leerte sich der Wagen. An der 80. Straße konnten sic
sich schon hinsetzen. Sie atmeten erleichtert auf und lachten
dann herzlich.

„Ich wette mit Ihnen, in Deutschland kennen Sic einen
solchen Trubel nicht," meinte Roeder.

Gertrud blickte erstaunt auf. Es war ihr vorhin schon auf-
gefallen, daß er ihren Namen wußte, und jetzt wußte er
auch, daß sie aus Deutschland sei! „Spreche ich mit solch
stark deutschem Akzent?" fragte sie unvermittelt.

Er wußte erst nicht, was sie meinte; dann verstand er.
„D nein! Im Gegenteil. Sie sprechen ein vorzügliches
Englisch! Aber-ich saß ja daneben, als Sie sagten,
Sie seien eine Deutsche!"

Jetzt besann sich Gertrud. „Ganz recht," meinte sie nach¬
denklich. „Ich entsinne mich, das habe ich gesagt. Aber-,
wenn die Frage gestattet ist-, woher wußten Sic meinen
Namen?"

Einen Moment blickten sich die beiden in die Augen. Sic
fragend, er-den Blick in seinen Angen konnte sic nicht
enträtseln. Und dann sprach er: „Ich habe mich bei Mister
Good nach Ihrem Namen erkundigt, hoffentlich verübeln
Sie es mir nicht. Sie haben mich von dem Moment an, wo
ich Sie sah, so interessiert, daß ich mich danach sehnte, Sie
kennen zu lernen!"

Und als Gertrud etwas erwidern wollte, erhob er ab-
wehrcnd die Hand und fuhr fort: „Gestatten Sie mir noch
ein Wort, bitte. Je weiter der Tag fortschritt, desto reger
wurde der Wunsch in wir, Sie wieder zu sehen. Und wenn
jetzt der Zufall es gefügt hat, daß wir uns trafen, so sehe



ich darin eine gewisse höhere Fügung. Ich möchte gleich
jetzt, am Anfang unserer Bekanntschaft die Bitte an Sic
richten, mir zu gestatten, Sie häufiger zu sehen."

Seine Stimme hatte warm und ernst geklungen; Gertrud
hatte keinen Blick von seinem Gesicht gelassen.

„Dann ist unser zufälliges Zusammentreffen" — l>e be¬
tonte die beiden letzten Worte — „wohl schließlich gar kein

„So will ich's bekennen!" rief George. „Ich habe vor
der Tür ans Sic gewartet!"

Eine ganze Weile herrschte Stille im Wagen. Die meisten
Passagiere waren bereits ausgcstiegcn; der Zug hatte die
140. Straße bereits passiert und rasselte, fast fliegend, seinem
Ziele, der 100. Straße entgegen.

„Sind Sie mir böse?" fragte George.
Gertrud blickte zu Boden. „Welches Mädchen könnte

Ihnen böse sein, dafür, daß Sie Interesse an ihr finden?"
meinte sic so letfc, daß er sich anstrcngcn mußte, zu verstehen,
was sic sagte. „Wir sind alle Evastöchter und ehrlich ge
standen-"

„Ehrlich gestanden?!"
Sic crbob langsam, mit einem fast wehmütigen Blick die

Angen zu ihm empor. „Ihre liebenswürdige Art schmeichelt."
sagte sie. „Vor noch viernndzwanzig Stunden wären Sic
mir vorgekommcn, wie ein Erlöser in der Not; das heißt
-" verbesserte sie sich schnell, „in dem Sinne, als ich da¬
mals krampfhaft mich nach einem Menschen sehnte, der mir
mit einem guten Rat hätte zur Seite stehen können. Noch vor
viernndzwanzig Stunden hätte ich Ihr Interesse mit min¬
destens gleichem Interesse erwidern können."

Das Aeroplangewchr.

Der Eoloncl I. N. Lewis hat ein Gewehr erfunden, mit
dem er imstande ist, 50 Schuß in 4 Sekunden abzuseuern.
Das Geivehr wiegt 25 Pfund und hat den Vorteil, daß es
weder zurückschlägt noch beim Abfeucrn ein Feuerstrahl

erzeugt.
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Der Frvschkvnigbruuncu in Frankfurt a. M.

Iu einer Schule iu Frankfurt a. Ni. ist kürzlich ciu Bruuuen

aufgestellt worden, der sowohl als Schmuck sowie auch als

lmgienischer Trinkbrnnueu für die Schulkinder dient.

„Und jetzt?!"
„Jetzt, jetzt kann ich Ihnen für Ihr Interesse nur dank

bar sein. Erwidern kann ich cs nur in dein Sinne, in
dem-" Sic brach ab und lächelte ihm ins Gesicht.
„Zn dumm, das ist ja fast so feierlich wie iu einem Roman!
Und ich bin überzeugt, daß cs - —" Sic wurde ganz ver¬
wirrt und wußte nicht weiter. „Kurz und gut!" rief sic
lachend ans, um ihre Verwirrung zu verbergen, und streckte
ihm ihre Hand entgegen, „seien wir Freude!"

Er schlug ein; hielt ihre schmale, schlanke Rechte in seiner
kräftigen, sehnigen Hand.

„Sie hätten aussprcchcn sollen!" meinte er ernst. „Mit
Ihrem weiblichen Instinkt hatten Sic genau das erfaßt,
was ich hatte sagen wollen. Möchten Sie nicht vollenden,
was Sic anfingen? Sic sprachen von den letzten vicrund
zwanzig Stunden. Bin ich-? Bin ich viernndzwanzig
Stunden zu spät gekommen?!"

Tic Helle Röte, die in ihre Wange schoß, war Antwort
genug, sie nickte nur leise mit dem Kopfe.

„Das tut mir leid!" sagte er leise. „Ist , ist daran gar
nichts inehr zu ändern?!"

Ta blickte sic ihm voll in die Augen und schüttelte euer
gisch den Kopf. „Nein! Nichts! Und nun, bitte, reden
wir nicht mehr davon!"

„Ist es nicht prächtiges Wetter heute?" meinte George
lächelnd. Aber das Lachen klang Wohl bitterer, als es
klingen sollte, was dem seinen Ohr Gertruds nicht entging.
Unwillkürlich rückte sie etwas von George ab. Schweigend
setzten sie die Fahrt fort. Es ist etwas Merkwürdiges um
den Menschen. Personen und Dinge bekommen erst dann
Wert für ihn, wenn er sie entweder noch nicht, oder nickst
mehr besitzt. Und sind sic ihm gar verboten, so wird er

alles mögliche daran setzen, sic in seinen Besitz zu bringen,
das Verbot zu brechen, denn gerade der Bruch des Verbots,
der Besitz des Verbotenen, wird ihm das Höchste dünken
aus Erden; das einzig zu erstrebende Ziel. Und er wird
lallen, wie die ersten Menschenkinder gefallen. Denn Men
sehen sind wir geblieben, von Adam und Eva bis heute.

Als George an diesem Morgen Gertrud zum ersten Male
gesehen, da war er entzückt von ihrer Schönheit. Und der
Wunsch war in ihm rege geworden — —, schließlich der
Wunsch eines jeden jungen, gesunden Mannes-, dieser
Schönheit im besten Sinne des Wortes näher zu treten.
Während des ganzen Tages hatte ihr Bild ihm borge
schwebt. Er hatte sie unwillkürlich-, nachher sogar ganz
willkürlich-, mit May Ienkins verglichen. Und plötz
lich glaubte er den Tpp gefunden zu haben, den er immer
io bewundert hatte; das blonde, stolze, deutsche Mädchen.
Und je mehr er verglich, und je unmöglicher es ihm wurde,



Das grüßte Elcwcih dcr Welt.

Der Ncuyorker Zoologischen Sammlung wurde kürzlich ein
Niesengewcih einverlcibt. Es ist beinahe doppelt so groß
wie ein normaler Mensch und Wohl das größte Geweih der
Welt. Mit ihm können sich nur noch die Elesantenzähne

messen.

U Mktill mn Cochem <M4-l712> DW Don Dr. K. W
Abraham a Sancta Clara und Martin von Cochem

keine vollen drei Jahre liegen zwischen ihren Todestagen.
Der große Vvlksprcdigcr Abraham ging am >. Dezember
1709 im Augnslincrkloster zu Wien mit einem Lächeln auf
den Lippen in die Ewigkeit hinüber, und der große Volks
schriftsteller Martin verlor am 10. September 17l2 im
Kapuzincrkloster Waghäusel durch einen unglücklichen Sturz
das Leben.

Merkwürdig! Beiden Männern hat erst ihr 200. Sterbe¬
tag Gerechtigkeit verschafft, ihren Charakter und ihr Schrift¬
tum in das richtige Licht gesetzt. Wie lange mußte cs sich
der Augustiner gefallen lassen, in der literarischen Welt als
Spaßmacher und Hanswurst im geistlichen Kleide, als Hof¬
narr auf dcr Kanzel verzollt zu werden! Jetzt hat man
in ihm den genialen, heiligernstcn Sittenrichter erkannt,
dessen Seele weinte, wenn der Mund über die Torheiten
der Menschen lachte. — Und übcrkam bis in die Gegenwart
beim Namen des Kapuziners zarte Gemüter nicht das
Gruseln, ja das Grauen? Fast sah man in ihm eine Art
von Medusa, jenem sagenhaften furchtbaren Wesen, das
mit seinem schrecklichen Blicke die Menschen versteinerte.
Er sollte ja die Hölle so entsetzlich unmenschlich geschildert
haben! Noch im Jahre 1S42 wurde sein gerade neuauf-
gclegtes Buch „Von den vier letzten Dingen" in Badern
staatlich unterdrückt. Heute sieht man in ihm einen Dichter
von zartestem Empfinden und frischestem Natnrgefühl, von
einem wcltfrendigen Optimismus, wie man ihn in dcr
traurigen Welt- und Litcraturpcriode des 17. Jahrhunderts
kaum für möglich halten möchte.

Gewiß, Martins Beschreibung dcr „höllischen Küche", wo
die armen Sünder gesotten und gebraten werden, gehört
zu den größten Geschmacklosigkeiten dcr Literatur. Aber
man vergesse doch nicht, daß sich in diesen Schilderungen
dcr letzte Abschnitt des Dreißigjährigen Krieges mit dem
teuflischen Treiben der wildesten Soldateska widerspiegclt,
wo unschuldige Kindlein in viehischer Lust hingeschlachtct,

Gertrud aus seinen Gedanken zu verbannen, desto fieberhaf¬
ter sehnte er den Abend herbei. Dabei war er sich in seiner
kühl denkenden Art klar über die Situation. Er
sagte sich: Ich bin ein Esel! Ich bin mit May Jenkins
verlobt und habe mich Hals über Kopf in Gertrud Hartwig
verliebt! So würde ich, wenn cs in meine Pläne paßte,
Gertrud Hartwig heiraten und nicht May Jenkins! Ger¬
trud Hartwig hat aber kein Geld, sonst würde sie nicht Kor¬
respondentin sein. Folglich muß ich May Jenkins heiraten,
um meine Pläne zu' verwirklichen, für die ich schon so viel
geopfert habe. Schließt das aber aus, daß ich trotzdem Ger¬
trud Hartwig lieben darf?!

Und nun mußte er wahrnchmcn, daß ihr Herz einem
anderen gehörte. Er brauchte sich nur vergegenwärtigen,
wenn es einer versuchen wollte, ihn bei May Jenkins zu
verdrängen! Ebenso unmöglich wie das wäre, ebenso un¬
möglich würde es auch sein, den anderen bei Gertrud ans
dem Felde zu schlagen! Das hatte er ans den ersten Blick
erkannt! Und damit - , und hierin war er eben nicht
menschlicher als jeder andere Mensch — - , damit war dcr
Wendepunkt gekommen. Von dem Moment an, wo er sah,
daß ihm das Wesen dortan seiner Seite niemals gehören
würde, von dem Moment an glaubte er, ohne sic nicht leben
zu können. In dieser Seknndewäre er tatsächlich bereit
gewesen,Gertrud Hartwig zu heiraten. Ob er später sich
die Sache nicht sehr überlegt hätte, ist eine andere Frage.
In dieser Sekunde aber hätte er es sicher nicht getan. Seine
Stimme zitterte: „Unwiderruflich!" fragte er ganz unver¬
mittelt und es klang, als vollendete er einen Gcdankengang.

Ist es eine merkwürdige Sache um den Menschen über¬
haupt, so ist es eine ganz besonders merkwürdige Sache um
das Weib. Gertrud schien seine Gedanken förmlich zu er¬
raten. Ihm fest in die Augen blickend, antwortete sie ihm
kühl und ruhig, jede Silbe betonend: „Unwiderruflich!"
dabei rückte sie noch etwas weiter von ihm fort.--

(Fortsetzung folgt.)
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Das Theater des Westens in Berlin.

Am Sonntag, den 24. August brach im Theater um 12 Uhr
mittags ein ungeheurer Brand aus. Das Bühnenhaus ist
vollständig abgebrannt. Alan nimmt an, daß Brandstiftung

vorlicgt.



die Bauern im Backofen geröstet und mit dem schwedischen
Trnnk zu Tod gequält wurden. Will inan den echten
Cochem kenne» lernen, so lese man einmal seine „Parabel
vom guten Hirten", die eines der wunderbarsten Kleinode
urdeutschcr Gottesmiunc und Poesie ist, man versenke sich
einmal in jene Abschnitte seines „Lebens Christi", wo er
die Schmerzen des um das teure Leben ihres Sohnes
bangenden und bei seinem Tode brechenden Mntterhcrzens
Mariens schildert; da läßt er die Orgel des menschlichen
Gemütes von den zartesten Klängen bis zu den gewaltigsten
brausenden Akkorden ertönen, da gibt er Stimmungsbilder,
um die ein moderner Dichter ihn beneiden könnte.

Oder man lese einmal seine Naturschilderungen. Bei
ihm finden wir, was uns ganz eigentümlich anmutet, die
Laute eines starken, warmen, geradezu neuzeitlichen Natur¬

gefühls. Seine Naturbildcr sind durchhancht von dem Atem
des Göttlichen, wie etwa bei dem jüngst verstorbenen Her¬
mann Oeser, einem der feinsinnigsten religiösen Schrift¬
steller unserer Tage. Wenn der Mönch des Nachts an das
kleine Fenster seiner Zelle tritt, so öffnet ihm der Ewige
den himmlischen Sterncnraum, damit er erkenne, was für
ein großer Herr der ist, dem so viele Sterne mit Freuden
leuchten; da schwillt ihm das Herz unter der rauhen Kutte
hoch empor in Lob und Dank, und er bittet die Sterne, daß
sie, weil er jetzt schlafen geben will, mit ihrem geschwinden
Lauf und Hellen Glanz au seiner Statt Gott die Nacht hin

ihre giftigen Nachtschattengewächse am höchsten trieb, wo
Deutschland geknechtet und verachtet am Boden lag. Da
klingt, süß wie der Ton des Silbcrglöcklcins im Freiburger
Münster, aus seinem Munde das Wort von „unserem
lieben Deutschland", da schreibt er eines seiner dicken Histo
Neuwerte, um seine im Pfälzischen Raubkriege Ludwigs
XIV. um Haus und Hof gebrachten Landsleute zu trösten
durch das Beispiel ihrer christlichen Vorfahren, die noch
Aergeres zu erdulden hatten. Seine Schriften haben eine
auffallend nationale Färbung in ihren Bildern zur Ver
auschnulichung der religiösen Wahrheiten. Er schildert z B
die Himmelfahrt und Wiederkunft Christi wie den Einzug
cmcs deutschen Königs in seine Stadt, die Krönung Chrisb
macht er zur Kaiserkrönung in Frankfurt. Zur Weckung
und Stärkung des deutschen Nationalgefühls hat der Kapu
ziner mehr beigetragcn, als man bisher nur ahnen konnte
Bor allem auch hat er die deutsche Sprache, damals ver^
wahrlost und verwildert und mit Fremdwörtern vollge
pfropft znm Entsetzen mit überraschender Reinheit und

Schönheit gehandhabt. Gerade dadurch hat er das Inter
esse der Germanisten stark auf sich gezogen, die in ihm uw
Verwunderung den Schöpfer und Gestalter unseres schönsten
deutschen Volksbuches, des Gcnovevenbuches, sowie der
Volksbücher von Hirlanda und Griseldis wieder entdeckten

Des „unnützen Kapuziners" ganze Größe wird nur ver
empfinden, der ihn nicht bloß als Dichter und Sprach
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Der erste weibliche Goldschmicde-

meister.

Fräulein Marga Jeß aus Lüneburg

hat kürzlich ihr Meistcrexamcn in der

Goldschmicdekunst bestanden. Die

junge Dame hat sich daraufhin selbst

ständig gemacht. Fräulein Jeß dürfte

der erste weibliche Goldschmiedemei

ster in Deutschland sein.

durch loben und Preisen. Wie freut er sich, eine ganz
franziskanische Natur, wenn im Frühling der Schöpfer die
bunten Teppiche über das Land breitet, es überall mit
grünen Maien besteckt, mit sarbenduftenden Blumen ziert!
Tie Blumen erscheinen ihm als geheimnisvolle Wesen;
ihre Wurzeln haben unsichtbare Hände, mit welchen sie die
Stengel und Kelche machen, sie haben zarte Pinsel zum
Anstreichcn der Farben, sie haben Verstand, um die Farben
zu mischen und der Blüte Glanz und Geruch zu geben.
Eine volle Kornähre kommt ihm vor wie eine Familie
samt Hausgesinde; jedes Körnlein hat sein eigenes Kämmer¬
lein und begehrt niemals, seinem Brüderlcin das seinige
einzunehmen; so groß ist die Eintracht der Familienglicder,
daß sie keinen Tag in Streit geraten, wiewohl eines dem
andern auf dem Kopf steht. Wie gern hört er die Vöglcin
singen, pfeifen und schlagen! Er sieht dann den lieben
Gott als Dirigenten dastehcn, der das Konzert der kleinen
Musikanten leitet. Und wenn er bisweilen zarte Stimmen
zu einer Geige oder Laute singen hört, so wird er vor
lauter Süßigkeit gleichsam verzückt und vermeint im himm¬
lischen Paradies zu sein und den Engeln zu lauschen, die
auf Geigen spielen und so wundersam süß singen. Es ist
das Verdienst von Heinrich Mohr, daß er in seiner unter
dem Titel „Der Rosengarten" erschienenen Auslese aus den
schwer zugänglichen alten Ausgaben der Werke des Kapu¬
ziners mit feinstem Gefühl die poetischen Schätze gehoben
und Martin von Cochem als bedeutende dichterische Er¬
scheinung herausgestellt hat.

Und welch kerndeutscher Mann ist Martin von Cochem!
Man vergesse nicht, daß er in der Zeit lebte, wo die Be¬
wunderung und Nachäfferei des Auslandes in Deutschland

küustler, sondern vor allem als religiösen Volksschriftstellei
durch die Lektüre seiner Werke oder einer Auslese aus
ihnen zu verstehen sucht. Denn ein religiöser Erneuerer des
in Roheit und Unwissenheit versunkenen Volkes war Pater
Martin und wollte er in erster Linie sein. In diesem Sinne
hat ihn Heinrich Mohr am treffendsten gekennzeichnet und
gewertet, wenn er ihn den „Alban Stolz des 17. Jahrhuu
derts" genannt hat.

9neköoke.
— Keine Regel ohne Ausnahme. In einer Gesellschaft,

bei der der Philosoph Moses Mendelssohn zugegen war,
brachte jemand die Bemerkung vor: „Wenn alle Regeln
Ausnahmen hätten, so würde dieses Sprichwort, das doch
auch eine Regel ist, ohne Ausnahme sein, und sonach mit
sich selbst in Widerspruch stehen." „Mit Nichten!" ant
wartete der Weltwcise noch spitzfindiger als jener darauf:
„Eben darin, daß diese Regel keine Ausnahme hat,
liegt die Bestätigung dafür, daß keine Regel ohne Aus
nähme ist. Denn daß sie keine Ausnahme duldet, ist eine
Ausnahme von ihrer eigenen Regel."

H H L

Sinnsprüche
Kreuz ist ein Kraut, wenn man es Pflegt,
Das ohne Blüten Früchte trägt.

Matthias Claudius.

Ob jemand ein großer, ein kleiner Mann,
Das kommt nur auf den Standpunkt an!

B. Litzmann.



Das Testament.
Eine Gaunergeschichte von Adolf Höllerl.»

Hast du, verehrter Leser, den Dr. Edward Reed gekannt?
Nein? Ich auch nicht, aber das tut nichts zur Sache. An

der Wahrheit meiner Erzählung ändert dies nichts; auch ist
Mister Reed schon lange tot.

vr. meck. Reed war ein Junggeselle, sehr reich, zur Zeit,
in der sich die Begebenheit in meiner Erzählung zutrug,
etwa 72 Jahre alt und ein Geizhals allerschw ersten Kali-
; ers, der sich selbst nichts gönnte. Er lebte in London,
brachte aber die Monate Juni und Juli in einer ihm gehö¬
rigen Villa zu, die er für einen billigen Preis erstanden
hatte, und die sich etwa vier bis fünf Stunden von der Mil¬
lionenstadt entfernt befand.

Seine Haushälterin Maud, einige Jahre jünger als der
cpizige Diener Aeskulaps, bewachte dann während seiner
Abwesenheit die stille Wohnung in der Huxlcystraße Nr. 13
u London. Ihre einzige Gesellschaft bildete eine graue,

sthwarz gestreifte Katze mit falschen, grünschillernden Augen,
und eine altersschwache, räudige Turteltaube, die mit ihrem
>useren Lachen Leben in das tägliche Einerlei der Haushäl-
; rin brachte.

Es war ein herrlicher Junimorgen. Ein Fink lies; seinen
mutigen Ruf von dem Dache eines Nachbarhauses ertönen,
und der Flieder in dem kleinen Gärtchen hinter dem Haufe

oktor Recds sandte seine berauschenden Düste in die kleine,
-age und winkelige Huxlcystraße hinaus.

Da wird plötzlich dreimal ernst und feierlich an die Tür
des Rcedschcn Hauses gepklopft.

Die alte Maud setzte ihre Hornbrille auf und guckte neu¬
gierig zum Fenster hinaus. Ta erblickte sie zwei Herren
in tiefer Trauer, begleitet von einer höheren Gcrichtspcrson
und einem Schreiber, der mehrere Akten unter dem Arme
>»g.

„Ach, du Allmächtiger!" murmelte die Alte, humpelte zur
i ür und öffnete.

Die Fremden traten mit Gesichtern ein, die richtigen Lei¬
chenbittermienen glichen, grüßten auch wehmütig und eröff-
ncten der Haushälterin — den plötzlichen Tod ihres Herrn.

„Tot? Tot?" schreit die Alte in ihrem ersten Schmerz,
,.R die Möglichkeit! Und ich weiß kein Sterbenswörtchen
d-won?"

Man beruhigte sie und stellte zwei der schwarzen Herren
als die Erben des Doktors vor, während einer von diesen
das mit großen roten Siegeln versehene Testament aus der
Tasche zieht.

Die hohe Gerichtsperson schüttelt ihren Stab, die schwar¬
zen Herren bilden um die Alte einen Kreis, worauf das
Testament verlesen wird..

Die alte Maud, die bei den Worten: „Meine Seele emp¬
fehle ich dem Himmel," ihrem Tränenfluß freien Lauf ließ,
hielt plötzlich inne und trocknete ihre Tränenbächc, als meh-
r ' Legate verlesen wurden. Jetzt erklang auch ihr Name,
bu dessen Nennung sic wie ein Hüslcin im Kraut die Ohren
spitzte. Als sic aber gar vernahm, daß der gute alte Herr ihr
ans Erkenntlichkeit für ihre treuen Dienste 3000 Pfund ver¬
machte hatte, da war aller Kummer und alles Herzeleid ver¬
gessen.

Nach Verlesung des Testaments fragten die Erben dann
die hohe Gerichtsperfon, wie sie sich zu verhalten hätten,
um nach dem Gesetz die Erbschaft in Empfang zu nehmen.
Der Richter bedeutete ihnen mit ernster, wichtiger Miene,
daß man vor allen Dingen zur Versiegelung der hinter-
lasscncn Effekten schreiten müsse, und forderte in strengem
Tone die Schlüssel, die natürlich von der Alten willig ans-
geliescrt wurden. Alle Schränke und Kommoden, Kisten
und Kasten werden geöffnet, Tinte, Feder und Papier sind
rasch bei der Hand, und das Inventar wird ausgenommen.

Während dies geschah, nahm einer der angeblichen Erben
eie Haushälterin beiseite und flüsterte ihr ins Ohr: „Gute
Frau, die Sache kann lange dauern, wir können doch nicht
me Herren hier trocken sitzen lassen, holen Sie doch, bitte,
einige Erfrischungen." Dabei drückte er ihr einen Doppel¬
taler in die Hand.

Die Alte begriff dies, nahm das Geld und trippelte da¬
mit fort, das Gewünschte zu beschaffen. Aber kaum war

(Nachdruck verboten.)

sie zur Tür hinaus, da ging es eilig ans Einpacken. Die
Erben, die Gerichtsperfon und der Schreiber fuhren wie die
Hamster in den Zimmern herum und steckten alles ein, was
mit Geld, Juwelen und Wertsachen nur irgendeine Aehn-
lichkeit hatte.

Nach einer Weile kehrte Frau Maud zurück, sie stellte die
mitgebrachten Erfrischungen ans einen Tisch, schenkte ein

und war überall. Selbstverständlich erhielt auch sie ihr
Glas Bier. Man trank ihr zu, rühmte ihre vieljähngc
Treue und siegelte dabei wacker darauf los, bis alte Schränke
und Tische mit den roten „königlichen" Siegeln versehen
waren. Dann schied man mit Gruß und Händedruck und
der freundlichen Erurahnung, ja aus alles tm Hause Wohl
achtzugeben.

Dr. Reed saß unterdessen in seiner Villa „Mary" zu
Srngton und ließ sich sein dünnes Süpplein und seinen
Malzkaffes schmecken, denn sein Geiz gestattete chm nicht, per,
an Fleisch und Fisch, Wein und Bier zu laben. Da oacyte
er emes Tages: Mußt doch einmal zusehen, wie es in Lon¬
don geht und steht. Uno er machte sich ans Len Weg und
kam eines Abends in der Dämmerung die Straße heraus¬
gegangen. Als ihn seine Nachbarn sehen, bekreuzen siey
eitrige und einer meint: „Seht da den alten Gcrzyalz; der
Leusel und sein Geiz lassen ihn im Grabe nicht ruhen."
Aber nun rasch hinein ins Haus! Man kann nicht wissen,
ob nicht der alte Sünder einem doch . . . Besser ist besser . ."

Dr. Reed war inzwischen an sein Haus gelangt und be¬
gehrte Einlaß.

„Wer ist's?" fragte Maud.
„Aufgentacht! Ich bin's, Dr. Reed."
„Dr. Re . .. Alle guten Geister loben . . . ." Weiler kam

sie nicht, sie siel in Ohnmacht, aus der sie aber durch das
fürchterliche Toben und Wüten Reeds bald wieder er¬
wachte.

Wieder zu sich gekommen, stammelte sie: „Dr. Reed ist tot."
„Aufgeuracht, sage ich, oder ein dreifaches Donnerwetter

soll dich . . . ."
Als der Lärm nicht aushören wollte, ja mit jeder Minute

noch ucehr zunaym, wagten sich euuge beherzte Männer
heroei, die nun Gelegenheit Hanen, siey zu uverzeugen, dag
Dr. Reed nicht tot, sondern im Gegenteil lebendig sei, und
sie riesen diese ihre Ansicht denn aucy der Akten zu, die nun¬
mehr öffnete.

Wie ein angeschossener Eber stürzte jetzt Dr. Reed ins
HauS, und noch eye er sein Arbeitszimmer erreichte, ging
ihm ein Licht auf. Er ritz wie ein Wahnsinniger die Sieget
von den Tischen und Schranken, aber anes ist teer . . .Der alte Gerzhakz rauste sich die wenigen weitzen Haare,
die er noch hatte, und rannte von einem Zimmer ins andere.

Da öffnete sich die Tür, und die Polizei trat ein; pe halte
den Lärm von der Straße aus gehört.

„Gut, daß Ihr kommt!" stcyric Mtsier Reed. „Verrat, Be¬
trug, Verbrechen in meinen vier Wanden! Da, arretiert
diese Gaunerin. Sie hat sich vergangen an meinem Hab
und Gut."

In solchen Fällen ist die Polizei nichts weniger als lang¬
sam, sre griff zu und itahm die jammernde alte Maud unk,
aber nicht für lange Zeit.

Als das Gericht zur Voruntersuchung schritt, stellte sich
sehr bald heraus, daß die Haushälterin einem schlau an¬
gelegten Betrug zum Opfer gefallen war. Die Nachbarn
wurden Herbeigerusen und bestätigten die Angaben Mauds.

Der alte Doktor Wollte aus der Haut fahren. Der Ge¬
danke, daß seine Goldstücke und Wertsachen auf Nimmer
Wiedersehen verschwunden seien, machte ihn rasend. Er
tobte, wetterte und raste im Polizcigebäude wie ein Besesse¬
ner, er zitterte am ganzen Leibe, brach in Verwünschungen
gegen die Gauner und die Polizei aus, '.nid in dieser Ver¬
fassung stürzte er plötzlich mit einem leisen Aufschrei zu
Boden.Ein Schlagfluß hatte seinem Leben ein Ende
bereitet.

Ein gar mächtiger Vermittler ist der Tod! Die Polizei
fühlte ein menschliches Rühren mit der alten Maud und
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setzte sie augenblicklich auf freien Fuß, nud die Gerichts¬
behörde faßte später den Beschluß, daß der Alten das Legat
wirklich zugesprochen wurde, aus das ihr das Spitzbnbeu-
testamcnt Hoffnung gemacht hatte.

Humor.
— Strafe muß sein. Sie: „Wirtlich merkwürdig, schickt

uns da die Berliner Firma H. u. Co. fiir 250 Mark Waren
auf Kredit, die hat sich aber sicher nicht erst nach uns er¬
kundigt." Er: „Wir werden selbstverständlich. nichts be¬
zahlen, solch ein Leichtsinn muß unbedingt bestraft werden."

— Anknüpfung. Bemoostes Haupt zum Philister: „Ja,
aller Herr, Amerika ist schon entdeckt, das Pulver ist er¬
funden, die Lust erobert, es ist höchste Zeit, daß bald wieder
etwas geschieht. Können Sie mir zum Beispiel 70 Mark
pumpen?"

— Familiär. Diener: „Ach, Herr Kommerzienrat, Sie
haben bei Ihren! Jubiläum in der vorigen Woche so 'ne
schöne Rede gehalten, möchten Sie mir die nicht mal leihen?

Ich Hab' nämlich dieser Tage auch ein Jubiläum und da
werd' ich wohl auch a' Red' halt' müssen!

— Schwierige Wahl. Der Huber hat in der Rocktasche
seinen Tabak und zum Frühstück rohe Eier. An seiner
Arbeitsstätte angekommcn merkt er, daß die Eier zerdrückt
sind. „Soll ich jetzt", überlegt er, „die Geschicht' essen oder
rauchen?"

* Verschiedene Gründe. Während des Transvaalkricges
lagen zwei Soldaten im Hinterhalte und fanden Muße, sich
etwas ans ihrem Leben zu erzählen. Der eine fragte:
„Weshalb bist du denn in die Armee eingetreten, Tom?" —
„Nun," antwortete Tom, „ich hatte keine Frau und liebte
den Krieg." — „So," versetzte der andere, „bei mir waren 's
gerade die entgegengesetzten Gründe: ich hatte eine Frau
und liebte den Frieden."

* Unterschied zwischen Medizin und Justiz. Als von
Aerzten und Advokaten gesprochen wurde, sagte der Witz
bold Saphir: „Je mehr Advokaten, desto länger der Prozeß.
— Je mehr Aerzte, desto kürzer der Prozeß. Die Advokaten
schicken ihre Klienten von einem Gericht zum andern, die
Aerzte aber schicken die ihrigen bloß ins jüngste Gericht."

Rätselecke

Skataufgabe.

Hinterhand reizt auf folgende Karten
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bis Eichelhnndspicl und sagt, da Mittelhand das Spiel hält, Groß¬
spiel an, das mit 60 Augen verloren geht. Im Skat liegen
8 Angen.

Scharade.
Wenn in einem Zimmer Zwei und Drei
Eins nicht ist, so greift man wohl zum Besen.
Wollt ihr wissen, was das Ganze sei?
Ein Vierbeiner, schlau ganz auserlesen.

Kryptogramm.

7-c-n-e-u-r

k-e-i-A-L-k-N-M

Schcrzrätsel.
Wer führt den Vorsitz im Gericht?

Wer hat Angen und sicht doch nicht?
Wer öffnet den Mund, der doch nicht spricht?

Vexierbild.

Wem gehört der Stock?

Anagramm.

1 2 3 4 5: Die zieht durch Täler, reich und schön,
Ins Frankenland von Schweizer Höhn.

2 3 15 4: Die gingen einst in Griechenland
Alljährlich einmal Hand in Hand.

3 2 1 5 4: Die können niemals weiterziehen,
Weil sie am Kopfe festgebannt;
Doch öfter werden sie verliehen.

Sachrätsel.

Just wenn er Wasser hat,
Trinkt er an Wein sich satt;
Hat er kein Wasser mehr.
Wird bald sein Weinfaß leer.

Auflösungen aus der vorige» Plummer.

Auflösungen aus voriger Plummer.

Homonym: Fichte.

Arithmetische Aufgabe: fOHZFF Pfennige.
Logogriph: Erze usw.

S ch e r z r n t s e l: Echo.
Kö n ig szn g :

Sechs Wörter nehmen mich in Anspruch jeden Tag:
Ich soll, ich muß, ich kann, ich Will, ich darf, ich mag.

Sachrätsel: Schaum.
Scherzrätsel: Ruhe.
Bilderrätsel: Fische wollen schwimmen.

Redaktion: Erwin Thyssen, Düsseldorf;

Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdruckerei u. Verlag
Düsseldorf m. b. H.
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Der Wohltäter.
Zeitroman von Oskar L. Schweriner.
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(8. Fortsetzung.)
„Hundertneunzigstc Straße! 'Alles ausstcigen!" rief der

Schaffner in den Wagen hinein, als der Zug mit einem Ruck
stehen blieb.

Gertrud mußte unwillkürlich lächeln. Genau so hatte der
Schaffner gestern abend gerufen, als Billie Beters sie >mch
.yause begleitete. Und blitzartig verglich sie ihren gestrigen
Begleiter-mit ihrem heutigen. Das Resultat war für sie
zweifellos. Sie hätte nicht sagen können, wieso? Aber
Ser Unterschied zwischen Billie und dem Alaune hier an

ihrer Seite schien ihr so groß
wie Tag und Nacht. Und
Wie gestern abend, so be¬
deutete des Schaffners:
„Alles" auch wieder nur
sic beide. Sie waren die
einzigen Passagiere, die sich
noch im Wagen befanden.

Gemeinschaftlich schritten
sie die Treppe hinunter und
betraten die 190. Straße.
Und dabei dämmerte es wild

in Georges Hirn. Mit jeder
Faser seines Wesens, mit
der ganzen Gewalt seines
leidenschaftlichen, jungen
Blutes sehnte er sich nach
dem jungen, schönen Mäd
chcn. Und der Gedanke, daß
sein Wunsch sich nie und nim
liier erfüllen würde, machte
ihn säst schwindelnd. Schwei
gcnd schritten sie die Straße
entlang. In immer dunklere
Gegenden kamen sie. Schließ¬
lich standen die Latenten

Kaiser Wilhelm und Bunbes-

präsident Forrcr.
Auf dem Bahnhof in Zürich be¬
grüßte de» deutschen Kaiser bei
seiner Ankunft der schweizerische
Buudespräsident Forrer. Der

(Nachdruck verboten.)
nur noch in weiten Zwischenräumen voneinander und spen¬
deten ein mehr als fragwürdiges Licht.

„Gertrud." Seine Stimme zitterte, so daß das Mädchen
einen schritt zur Seite trat. Da legte sich seine Hand auf
ihren Arm. Sie verspürte die Wärme der Handfläche durch
ihre Bluse. Sie sah ihn erschreckt an, sagte nichts.

„Gertie!" Und in der nächsten Sekunde hatten sich seine
'Arme um ihre Schultern gelegt. Mit einer Heftigkeit, die
ihr den Atem benahm, riß er sie an sich und dann bedeckte

er ihr Gesicht, ihren Mund,
ihre Augen, ihre Stirn mit
heißen Küssen. Ihr Hut
glitt in den Nacken hinunter;
die Haare lösten sich auf.
Mit ihrer ganzen Kraft ver¬
suchte sie, ihn von sich weg-
zustoßcn; vergebens. Und
immer wieder, immer wieder
fand sein Mund ihre Lippen.
Sie atmete schwer; versuchte
zu schreien und vermochte es
nicht. Sie glaubte zu er¬
sticken. Sie waren nicht weit
von ihrem Hause entfernt;
etwa hundert Schritte zwi¬
schen zwei Laternenpsählen
an der dunkelsten Stelle der
Straße. Doch endlich ver¬
mochte sie einen Schrei aus¬
zustoßen; einen einzigen,
angsterfüllten Schrei. In der
nächsten Sekunde hatte er
seine Hand über ihren Mund
gelegt.

Ruhig! Um Gottes willen

Kaiser schritt darauf mit ihm
die Ehreukompaguie ab und ließ
sich dann die hohen schweize¬
rischen Militär- und Zivilbcamte
Umstellen, die der Kaiser durch

kurze Gespräche anszeichncte.



ruhig! Ich bin nicht verantwortlich für mich!
Ich weiß nicht, was ich tue! Und das Ringen
begann von neuem. Was dann geschah, kam so
schnell, daß Gertrud niemals hätte erzählen tonnen, wie
cs geschehen. Sic wußte nur, daß ihr Peiniger plötzlich
von ihr «Vließ. Sie horte eine bekannte Stimme, sie horte
einen Fall zu Boden. Tann hörte sie laufende Schritte, die
schnell in der Ferne verklangen. Mit vor das Gepetzt ge¬
schlagenen Hünoen schluchzte sie krampfhaft vor sich hin. Und
dann sagte die bekannte Stimme:

„Aber so beruhigen Sie sich, mein Fräulein!! Ter Kerl
yat einen Denkzettel, den er so schnell nicht wieder vergessen
wird. So beruhigen Sie sich doch, mein Fräulein!"

Und jemand faßte sanft ihre Handgelenke und zog die
Hände von ihrem Gesicht sott. „Gertrud!"

„Billie!" Ihr Kops lag aus seiner Schulter und sie weinte.
Leise streichelte seine Hand über ihr Haar, «eine Lippen
murmelten beruhigende Worte, die sogleich in laute Dro¬
hungen übergingen. „Armes Kind! Armes Lind! Wenn
ich jemals erfahren konnte, wer der Bursche war, wenn ich
ihn jemals wieder unter die Augen bekommen tonnte!"

Da blickte das Mädchen erschreckt auf. „Nein! Nein,
Biltie! Mache mich nicht noch unglücklicher! Per sprich mir
— —, versprich mir aus dein Ehrenwort, daß du dem
Manne nichts anhaben wirst! Er-, er war verrückt,
er-, er hat es selbst gesagt! Er-, er wird es gcwiß
nicht wieder tun!-"

Sie wußte selbst nicht, was sic sagte, sie sprach unzusam¬
menhängend. Ihr einziger Gedanke war, Unheil abznhab
ten von dem geliebten Manne. Und so faßte Billie es auch
aus. Gerührt zog er sie an sich. „Sei ruhig, Lieb! Ich v er
spreche dir auch alles, was du willst. Nur beruhige dich!"
Er machte sich daran, ihre Kleider wieder glatt zu streichen.
Versuchte mit unbeholfenen Händen ihr Haar zu ordnen
und ihren Hut wicdcraufzurichtcu. Und er machte cs so
ungeschickt, daß sic unter Tränen zu lächeln begann. Ta
lachte auch er, glücklich, sie wieder beruhigt zu sehen. Ge¬
meinschaftlich ordneten sic Haar und Hut, dann schritten sic
Arm in Arm ihrem Hanse zu.

„Wie kann ich Ihnen nur danken, Mister Peters?" sagte
sie, während die Tränen noch immer langsam über ihre
Wangen rollten. „Was wäre ans mir geworden, wenn Sie
nicht zur Stelle gewesen wären? ! Schon zum zweiten Mal
binnen viernndzwanzig Stunden!"

„Nun regen sie sich nur uicht wieder auf!" bat er, ihren
Arm an sich drückend. „Zu danken ist da überhaupt uicht!
Ich habe Sic heute abend eben Wiedersehen wollen, sehen
müssen, Fräulein Gertrud. Da hatte ich denn ans der Straße
ans Sie gewartet; aber ich bin diese Arbeit nicht so ge¬
wöhnt, wie all die jungen Lassen, die ich dort sah. Kurz:
ich habe sie verpaßt. Und da dachte ich mir, der einfachste
Weg bleibt der, ich nehme ein Automobil, fahre vor Ihre
Tür und erwarte Sie dort. Das tat ich dann auch. Kaum
aber hatte ich eine Minute gewartet, da hörte ich einen Hilfe¬
schrei; -ich ahnte natürlich nicht, daß Sie es waren,
die ihn ausstieß-, eilte hierher; nun! und die Folge
wissen Sie!"

„Wie kann ich Ihnen nur danken?"
„Dadurch, daß Sie sich vor allen Dingen beruhigen! Uebri-

gcns, - — kannten Sie den Kerl? !"

Gertrud blieb stehen. Krampfhaft faßten ihre Hände
seinen Arm. Seine stimme hatte sie erschreckt. „Billie!
Ich kenne ihn! Aber ich bitte Sie um des Himmels Wil¬
len, nicht zu fragen, wer cs ist! Sie sind mir zu lieb und
wert, als daß ich Sic der Gefahr anssetzen möchte, den
Mann jemals wieder zu treffen! Und diese Gefahr besteht!
Versprechen Sie mir, mich nie nach seinem Namen zu
fragen!"

Er schwieg eine Weile. Einen Moment hindurch wollte
Mißtrauen sein Herz beschleichen; aber auch nur einen Mo¬
ment. Dann sagte er: „Ich verspreche es! Nicht um mei¬
netwillen, sondern um Ihnen die Ruhe nicht zu rauben!"

Und dann: „Liegt Ihnen denn so viel an mir? !"
Sie waren vor Gertruds Haus angekommcn.
„Das sollten Sie nicht fragen!" sagte das'MLdcben leise.
Wortlos standen sie ein Weilchen auf der untersten Stufe,

die zu den „Rose-Appartements" führte.
„Gertrud!"
Eine Panse.
„Wissen Sie, weshalb ich heute hierher gekommen bin?"
„Um mich zu erretten!" versuchte sic zu scherzet!.
„Meinethalben auch das! Zum zweiten Male in vier¬

undzwanzig Stunden! Finden Sie das nicht ein bißchen
viel für jemanden, der kein Recht dazu hat?"

Sie tat, als verstehe sic ihn nicht; blickte verwirrt zu
Boden. .... . .

Da ergriff er ihre Hände. „Gertrud! Willst du nur ein
Recht geben, dich zu beschützen! ! Zu beschützen für den gan¬
zen Rest deines Lebens? !"

Sie antwortete nicht gleich; dann blickte sie zu ihm empor.
Der Blick und ein Händedruck waren Antwort genug. Lang¬
sam, fast feierlich beugte er sich zu ihr hinab. Ihre Lippen
berührten sich zu einem laugen Kusse. „Komm hinauf zu
meiner Mutter, Billie!" Und Hand in Hand stiegen sie die
schmale, eiserne Treppe zu den „Rose-Appartements" hinaus.

A ch t c s K a p i t c l.

Zehn Tage waren vergangen seit diesen Ereignissen. Es
war Anfang der Woche; an ihrem letzten Tage sollte die
Wahl des Gouverneurs des Staates Renhork stattfindc».
lind somit batte die Wahlkampagne ihren Höhepunkt er¬
reicht; eine Kampagne, die keinen Nenhorker Bürger unbe¬
rührt ließ. Namentlich bezog sich das auf die Bürger der
Stadt Neuvork selbst. Denn für diese Stadt hatte das
Wablergebtiis ein ganz besonderes Interesse. Schon des¬
halb, weil sich an die Gouvcrneurswahl gleich die Wahl
des Bürgermeisters reihen würde. Und mit dem Bürger-
meislcrposten, das wußte man, würde es dieses Mal einen
ganz erbitterten Kampf geben. Tammanh Hall hatte bis¬
her fast regelmäßig den Bürgermeister der Stadt gestellt.
Das deutsche und irische Element hatte immer fest zusain-
mengebalten und so dem demokratischen Kandidaten stets
zum Siege vcrholfcn. Dieses Mal aber hatte die Gegen
Partei, nämlich die Republikaner, etwas ganz Neues auss
Tapet gebracht. „Reform" stand auf ihrer Fahne geschrie¬
ben. Nicht etwa, daß die Stadt Rcuyorl der Reform irgend¬
wie mehr benötigt hätte, als sonst irgendeine andere Groß¬
stadt der Welt; noch daß irgend ein wablbcrcchtigter Bürger
an eine Ausführung irgendwelcher Reformen geglaubt hätte.
Aber es war einmal etwas Neues; eine neue, schöne Wahl¬
kampf Parole. Und eigentlich sah es böse aus für Tam
mauy Hall. Diese die demokratischen Stimmen kontrollic
rcnde Vereinigung war wirtlich nicht schlechter als ihr Gcg
»er, die republikanische Maschine. Aber letztere hatte es
verstanden, aus einigen Vorfällen der jüngeren Zeit Kapital
zu schlagen. Da waren ein paar böse Morde uucutdeckt ge¬
blieben und sofort dies; es: die Polizei müsse reorganisiert
werden. Da war ein Baukdirektor durchgcbrannt mit Gel

dcrn, die hauptsächlich Witwen und Waisen gehörten, und
sofort hieß es: die Baukgcsetze müßten reformiert werden.
Einem Richter war nnglückscligcrweise Bestechung nachge
wiesen worden, nun sollte auch hier Abhilfe geschaffen wer
den. Kurz und gut, mau machte in genialer Weise die Or¬
ganisation für Tinge verantwortlich, die sie eigentlich nichts
anging. Und wie gesagt, mit schönstein Erfolge.

Allem Anschein »ach würde der nächste Gouverneur von
Neuvork ein Republikaner sein. Ter nächste Bürgermeister
der Stadt würde dann aber mit größerer Bestimmtheit der
selben Partei angchörcn. Es sei denn, daß cs Tammanv
Hall gelingen würde, in letzter Stunde die Stadt für sich zu
retten, dadurch, daß sie einen so populären Kandidaten auf
stellte, daß selbst der eingefleischteste Republikaner für ihn
stimmen müßte. Und zwar in Anbetracht seiner hcrvorra
gcndcn Verdienste um die Stadt und deren Bewohner. Und
in den letzten Tagen schwirrte in der Tat ein Namen durch
die Luft, dessen Besitzer die genannten Eigenschaften in höch
stem Maße ans seine Person vereinigte. Es war nichts Be
stimmtes! Niemand hatte eine Parole ansgegcbcn, und den
noch fühlten alle, daß der Name unbedingt in den nächsten
Tagen als Bürgermeister Kandidat nicht nur anftauchcn,
sondern ausgestellt werden würde. Vielleicht fühlten es alle
nur deshalb, weil sie sich einen stärkeren Kandidaten für
Tammany-Hall gar nicht denken tonnten. Er war zweiscl
los der gegebene Mann. Und dieser Mann war Thanna
Rnssat.

Hätten die guten Leute nur geahnt, wie Russat in den
letzten Taget! gar nicht zur Ruhe gekommen war; wie De¬
putationen über Deputationen von Tammanv Hall ihm
das Haus cinranntcn, ihn mit Bitten überstürzten, doch die
Kandidatur selb» gegen seinen Willen im Interesse der Par

tci und im Interesse der Menschlichkeit anzunehmen; die
Gerüchte hätten sich gar bald zur Gewißheit verdichtet. Rus
sat wehrte sich, wie man so zu sagen Pflegt, mit Händen und
Füßen gegen die Ehre, die ihm durchaus zuteil werden sollte.
Das einzige, was für ihn ausschlaggebend gewesen wäre,
das war die Frage, in welchem Grade er als Bürgermeister
von Nenyork imstande sein würde, seinen Mitbürgern im
vollsten Sinne des Wortes zu dienen; vor allen Dingen
seinen armen Mitbürgern durch Unterstützung zweckmäßiger
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Gesetzgebung behilflich zu sein. Und von diesem Stand¬
punkt aus erwog er auch noch die Frage zu einer Zeit, wo
Tammany-Hall sich schon darüber einig war, daß nur er
und kein anderer als Kandidat in Frage kam.

An diesem Tage nun, so nur die elfte Morgenstunde, saß
George Roeder ans seinem Platz im Milch-Laboratorium
in der zwcinnddreißigsten Straße, als das Telephon klin¬
gelte. Es war sein Chef Russat, der sich nach dem Stand
der Dinge erkundigt hatte, und da nichts Besonderes vor¬
lag, seinem Privatsekrctär mitgcteilt hatte, daß er erst im
Laufe des Nachmittags, etwa um 4 Uhr, ins Bureau kom¬
men würde. Roeder hängte den Hörer an seinen Platz zu¬
rück, erhob sich und ging einige Male unruhig im Zimmer
auf uud nieder. Er schien mit einen: Entschluß zu ringen.
Nur eine, zwei Minuten, dann hatte er den Hörer wieder in
der Hand. Bald war die Verbindung hcrgestellt. „Dort
Doktor Jenkius? !"

Und als der sich gemeldet hatte: „Ich wollte Ihnen nur
mittcilcu, Russat kommt heute erst um vier Uhr!"

Wieder biug der Hörer an seiner Stelle. Wieder ging
Reeder ruhelos im Zimmer auf und ab. Seine Lippen be¬
wegten sich, er murmelte Sätze halblaut vor sich hin, wie je¬
mand, der sich selbst Mut zuspricht. „Jetzt kommt das Ende
mit Schrecken! Aber lieber Vas, als ein Schrecken ohne Ende,
wie in den letzten Tagen! Verderben nimm deinen Laus!"

„Hast du jetzt einen klaren Ueberblick über die ungefähre
Summe, die dich diese neue Sache kosten wird?"

„Sehr viel Geld!" antwortete er leise. „Viel mehr, als
ich eigentlich angenommen oder beabsichtigt hatte."

Sie sah ihn besorgt an. „Und —" sie sprach gleichfalls
leise, als befürchte sic, daß irgend jemand ihre Worte hören
tonnte: „Und, wird es deine Kräfte auch nicht übersteigen,
Thanna?"

„Was soll ich dir darauf autworten?" sagte er schließlich.
„Wie die Dinge liege::, werde ich nicht zurückweichen, und
wenn dabei mein letzter Dollar Lraufgehen sollte!" Eine
neue Pause entstand. Er brauchte keine erklärenden Worte
hinzuzufügen; sie verstanden sich sehr gut, diese beiden
Menschen.

„Hat George Roeder etwas ausgerichtet?" fragte sie
schließlich.

„Ja und nein. Er.hat das ausgerichtet, daß er glaubt,
mir mit Bestimmtheit versichern zu können, ich hätte mich
in meiner Annahme nicht getäuscht. Er sagt, er habe trotz
stärkster Bemühungen Arthur Marbach nicht persönlich zu
sehen bekommen; habe nicht einmal entdecken können, ob er
sich zurzeit in Nenyork befindet. Ans den: Gespräch aber,
daß er laut meiner Anweisung mit Alexis Gregor geführt
hat, ging zweifellos hervor, daß dieser von Marbach zu sei¬
ner Handlungsweise verleitet worden ist. Gregor sagte näm¬

lich, er habe durch den Rücktritt sehr viel gewonnen und

Zf

Ms-

0II0>>0>:0!I0lI0II0I>0lI0

Ein neuer Lebensretter.

Die Schwierigkeit, bei Bergwerksunglücken
oder bei Bränden durch den Rauch und Schwa¬
der schwer bewußtlos Gewordene mit den
einfachen, dem Menschen gegebenen Mitteln
wieder ins Leben zu rufen, hat die Erfinder
bewogen, ihre Aufmerksamkeit gerade diesem
wichtigen Gebiete znzuwenden. Saucrstoff-
maskcn und andere Anreger der Lnngcntätig-
keit wurde:: erfunden. Aber sic genügten
noch nicht völlig ihrem Zwecke. Eine neueste
Erfindung scheint jetzt das Erreichbare erreicht
zu haben. Bei Wiederbelebungsversuchen hat
der obige Apparat, der den Namen Pulmotor
führt, ausgezeichnete Resultate gezeitigt. Er
besteht aus einen: Sauerstoffapparat, einem
Druckappnrat und einer Gesichtsmaske. Selbst
in Fallen, wo alle Wiederbelebungsversuche
versagten, hat der Pulmotor noch seine Schul¬

digkeit getan.
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In Russats Hein: war das Frühstück vorüber. Der Haus¬
herr harte sich in seine Bibliothek begeben, um an: Schreib¬
tisch noch einige kleine Arbeiten zu erledigen. Und wie
häufig, so war auch heute seine Gattin hierher gefolgt. Dort
hielten sie gewöhnlich ungestört ihre Gespräche. Und heute
hatten sie sich gar viel zu erzählen. So saßen Sie sich denn
nun gegenüber, er in dem hohen, bequemen Schreibtisch¬
sessel, sie in einen: riesigen Schaukelstuhl, der ihre zarte
Figur noch zarter erscheinen ließ.

„Ich wollte dir nur sagen, daß ich die ganze Arbeit für
die Kvhleu-Stationcn und Suppcuküchcn vorbereitet habe.
Im ganzen sind es etwa dreißig Stetten, für die ich mich
entschieden habe; wie ich glaube, recht zweckmäßig über
ganz Nenyork verbreitet!"

Er sah sie liebevoll an. „Du arbeitest dich noch krank,
mein Lieb. Arbeite nicht zu viel; überlasse mehr den Se¬
kretärinnen."

Doch sie schüttelte den schmalen Kopf. „Laß mich doch auch
Anteil haben an deinen: Lcbcnswerk," sagte sie warm. „Was
ich tue, tue ich ja von Herzen gern. Und du weißt, nur auf
das kann man sich unbedingt verlassen, was inan selbst tut."

Er nickte zustimmcnd mit dem Kopf. „Eine alte Lebens¬
weisheit. Es ist so schwer, jemand zu finden, dem man
unbedingtes Vertrauen cntgegenbringcn kann. Persönlich
kenne ich eigentlich nur zwei solche Menschen: Good von der
„Kohlenvertriebs-Gesellschaft" und den Sohn meines alten
Freundes Roeder."

jeder sei sich selbst der nächste. Da es aber ausgeschlossen ist,
daß es sich bei Gregor um Geldeswert handeln kann, so
beweist das nur, daß irgend jemand Geld zusetzt, uud zwar
viel Geld, um seine Zwecke zu erreichen. Und derselbe je¬
mand, der bei Gregor im Spiel ist. ist selbstverständlich auch
bei den anderen im Spiel. Das ist doch klar? !"

Helen Russat nickte zustimmend mit dem Kopf.
4ndem sagte mir George, er habe flüchtig den Namen

Marbach erwähnt, da sei Gregor ganz verlegen geworden.
Er habe zwar zu verneinen gesucht, aber seine Verwirrung
sei so deutlich gewesen, daß an der Richtigkeit unserer Mut¬
maßung gar nicht mehr zu zweifeln ist."

„Und was hast du getan?"
„Ich habe gestern die Weiterarbeit an den: Tuberkulojen-

Hotel angeordnet und ich stehe im Begriff, all die anderen,
die meine Pläne zu durchkreuzen versuchen, in derselben Art
zu bedienen. So antwortet man solchen Leuten an: besten!"

„Schade! Schade!" murmelte Frau Russat.
Ihr Gatte verstand sie. „Mehr als schade!" sagte er.

„Viel mehr schade! Daß arme, kranke, unschuldige Men¬
schen leiden sollen, weil mir ein einzelner Mann, den: ich
nie etwas zu Leide getan habe, persönlich Böses will, das
ist das Tragische an dieser Sache! Denn, wenn ich das
Hotel jetzt auch aus eigenen Mitteln eröffnen werde, so
vielen dieser so schwer heimgesuchten Menschen, wie ich
gehofft hatte, werde ich allein doch nicht helfen können!"

Er schwieg einen Moment. „Es ist unglaublich, wie
nur entgegengearbeitet wird! Ich wollte es dir eigentlich
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qcir nicht erzählen. Jetzt haben sic mir auch die Milch-
lrcseranten rebellisch gemacht; ihnen eingercdet, die Unter¬
suchung der Kühe sei ein Mißtrauensvotum, und daß ich
überhaupt dem ganzen Milchhandel schade! Und noch mehr
solch dnmmcs Zeug!!"

Frau Helen schüttelte betrübt das Haupt.
„Ich lause Gefahr, daß die mir einmal mit der Lieferung

anshörcn," setzte Russat fort. „Und da das nie sein darf,
werde ich einfach —"

Er sah seine Frau an, als wolle er ihr die Wirkung der
Worte, die jetzt kommen sollten, von den Mienen ablesen.

werde ich selbst große Meiereien anlegen!" Sie er¬
widerte nichts. Nnr in ihren Augen leuchtete es auf. Da
lächelte er befriedigt, denn er wußte, sie sei einverstanden.
„Infolgedessen werde ich aber meine Pläne mit dein Aus¬
lande vorläufig ruhen lassen müssen," setzte er fort. „Wie
schön wir uns das gedacht hatten, du und ich! In allen
Städten der Welt Milch-Küchen, Pastcurisicr-Maschinen, die
Möglichkeit, möglichst vielen unschuldigen Kindern, mög¬
lichst viel Erwachsenen, schwindsüchtigen Menschen das Leben
zu erhalten und zu verlängern!! Das soll nun vorläufig
alles, alles nicht sein!!"

„Vorläufig!" wiederholte die kleine Frau in dem großen
Schaukelstuhl.

„Will's Gott, vorläufig! Was Nenhork aber anbctrifft,
da bleibe ich bei der Sache; Feinde oder keine Feinde! Das
habe ich mir vorgcnommen, — das führe ich durch! —"

„Ist Gregor nicht mit dir verwandt?"
Russat lachte leise, bitter auf. „Auch das ist »och der

Fall; leider! Ganz weitläufig, Gott sei Dank! Doch ver¬
derben wir nns die schöne Stunde nicht mit Gedanken an
diesen Menschen. Sagen wir lieber was gedenkst du
heute nachmittag noch alles zu tun?"

Sie schüttelte leise das Haupt. „In deinem Sinne gar
nichts. Ich werde nicht ansgehen; ich werde weder Besuche
machen noch empfangen, ich werde nnr - arbeiten!" Ta
erhob sich der Mann, ging hinüber zu der kleinen Frau und
küßte sic auf die Stirn, wie man eine Heilige küßt.-

Ein kleiner Bote hatte um etwa dieselbe Zeit, zu der
dieses Gespräch in Rnssats Heim stattgefunden, George
Roeder einen Brief gebracht, den dieser sofort mit überaus
großer Vorsicht verbrannt, die Asche auf einem Stückchen
Papier zerrieben, und dann dieses Stückchen Papier mit
der Asche zusammen in seine Tasche gesteckt hatte. Von
dem Moment an, war Rnssats Privatsekrctär noch nervöser
geworden als zuvor. Er hatte weder am Schreibtisch noch
sonstwo ausharren können, sondern die meiste Zeit am
Fenster stehend verbracht, als ob er irgend etwas erwartete.
Und das Erwartete war schließlich cingctroffen. Eine kleine
Blechbüchse in Papier gehüllt. Roeder hatte das Paket so¬
fort geöffnet, das Papier wieder in seine Tasche gesteckt,
den Inhalt des Pakets auf eine ausgebreitete Zeitung
entleert. Es war ein merkwürdiger Inhalt. Auf der schwarz-

Eine preisgekrönte deutsche Grubeulauipe.
Ueliernll, wo Schlagwetter-Explosionen Vorkommen, sind ne auf die
Entzündung von Gasgemischen durch offene flammen zurückzu-
sühren. Die Gefahr des Befahren-:- der Gruben mit offenem Licht
ließ schon uni die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Ingenieure
auf Abhilfe sinnen. Die seiner Zeit vollkommenste und in den
wesentlichen Teilen noch heute übliche Form der Grubenlampe ist
die Daviesl a in p e. Sie verhindert durch die Siebwirknng
eines Drahtnetzes das Indringen von größeren GaSniengen zum
offenen Oellicht. Es entstehen infolgedessen durch die Entzündung
der kleinen Gasmengen innerhalb der Lampe kleine Explosionen,
die den Bergmann nicht nnr warnen, den Ort zu fliehen, sondern
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es ihm auch möglich machen, das Licht zu
löschen, ehe das ganze „Wetter" sich ent¬
zündet. In neuester Zeit, wo die Benutzung
kleiner elektrischer Kraftanellen zu Licht-
zwecken rentabler geworden ist, hat man
auch elektrische Grubenlampen konstruiert.
Der Besitzer einer englischen Kohlengrube
veranstaltete kürzlich einen Wettbewerb für
die Herstellung der sichersten Grubenlampe.
Es waren Preise im Werte von 20 000 „/k
ansgcsetzt. Den ersten Preis von 600
Pfund erhielt Herr F. Färber, Dortmund,

für seine Cneg-Lampe.

Ei» Rettungswagen für Minen.

Eine weitere Erfindung, die den ver¬
unglückten Bergleuten zustatten kom¬
men soll, ist der neue, Praktische und in
seiner Wirkung schon mehrfach erprobte
Rettungswagen. Wahrend man früher
die Bernnglückten ans Bahren oder auch
ans den Hunden ans der Grube beförderte,
wird man sie in Zukunft direkt ans den mit
allen notwendigen Hilfsmitteln ansgestat¬
teten Rettungswagen verladen können.
Dieser ist von zwei Seiten aufklappbar
und innerlich mit einer Reihe von Bahren
ausgestattct. Der Erfinder ist ein ameri¬
kanischer Ingenieur, der selbst im Ret-
tungswesen verschiedentlich tätig war und
seine Mängel nach Möglichkeit abzustcllen

bestrebt ist.



— 301 —

^?<S'

Atnrktbrnnnen in Hvhrnsteiii-Eriisttnl.

Von der sächsischen Staatsregierung wurde zum 400jnhrigen Jubi¬
läum der Stadt Hohensteiu-Ernsttnl ein Brunuendenkinnl gestiftet.

Es ist ein Werl des Dresdner Bildhnures Otto Petrentz.

bedruckten Flüche lag ein großer Haufen - Schmutz. Ganz
geivölmlicher Kehricht. Tann tzattc er das Fenster auf-
gerissen, einen bestinmuen Moment abgewartet und dann
mit großem Schwung die Blechbüchse in die Mitte der
Straße tzinauSgeschleudert, wo sie im nächsten Augenblick
von vorbeifahrcnden Lastwagen und Automobilen bis zur
Unkenntlichkeit zerdrückt war. Niemand hatte den Vorgang
bemerkt. Es war die Zeit, wo nur eines der beiden im
Laboratorium arbeitenden Mädchen anwesend war. Die
andere sowohl wie die Arbeiter waren zum Frühstück. Und
jetzt öffnete George die Tür und rief die Kleine zu sich
ins Zimmer. „Maria," sagte er, „wollen Sie bitte hinüber-
springcn und mir ein paar Brötchen kaufen?"

Das Mädchen, froh ein wenig ans die Straße zu dürfen,
sagte natürlich sofort zu und war bald zur Tür hinaus. --

Als sie zurückkam, saß George arbeitend an seinem Schreib¬
tisch. Der Schmntzhaufen aber war verschwunden.-

„So werde ich dich also nicht mehr sehen, ehe du ins
Bureau gehst, Thanna. Auf Wiedersehen, beim Diner; ich
gehe jetzt ans mein Zimmer an die Arbeit." Frau Helen
hatte sich erhoben und schritt auf die Tür zu; Russat hatte
ihr bereits den Rücken zugewandt und sich am Schreibtisch
beschäftigt, als die Eingangsportiercn auseinandcrgezogcn
wurden und im Türrahmen der Diener erschien. Er über¬
reichte eine Visitenkarte. Der Hausherr blickte erstaunt auf.
„Haben Sie gesagt, ich sei zu Hause?" fragte er scharf.

Der Diener machte eine entschuldigende Verbeugung.
„Es tut mir sehr leid, Sir! Ich habe gesagt, Sie seien um
diese Zeit nicht zu sprechen. Aber der Mann drängte;
sagte, es sei etwas sehr Wichtiges und ich würde die Ver¬
antwortung zu tragen haben, wenn ich ihn nicht meldete.
Da Hielt ich cs doch für meine Pflicht, die Karte herein-
znbringen."

Russat und seine Frau sahen sich fragend an. Etwa so,
wie man sich ansieht, ehe man ein nicht erwartetes Tele¬
gramm erbricht. „Wahrlich wieder einmal Tammany-Hall!"
lächelte Frau Helen.

Russat mußte unwillkürlich lachen. „Ich glaube, das
einfachste ist, wir sehen nach", meinte er lustig und griff
nach der Karte.

„Frank Owen, Reporter des Daily-Expreß", las er zö¬
gernd. Und wie er sich in allen Fragen stets an seine
Lebensgefährtin gewandt, so blickte er auch jetzt zu ihr
hinüber. „Reporter des Daily-Expreß! Was kan» der
Wohl wollen?" Und dann: „Bleib du auch hier, Kind!
Die Sache kann interessant werden!" Und zu dem Diener
gewandt fortfahrcnd: „Ich lasse bitten!"

„Ausgefragt" zu werden war durchaus nichts Neues für
Russat. Wo er nur konnte, verkroch er sich vor den Jour¬
nalisten. Und zwar ans angeborener Bescheidenheit. Es
bedurfte dann allerdings nur eines ganz minimalen An¬
stoßes, um ihn dazu zu bringen, daß es sich um diese oder
jene Ungerechtigkeit handle, oder man Hrauchte ihn: nur
zu sagen, daß der Chef-Redakteur cs sehr ungnädig auf-
nchmcn würde, wenn man resnltatlos nach Hanse zurück-
kchrtc, und sofort war das Ziel erreicht. Denn der Wunsch
dieses Mannes, keinen: Menschen einen Schaden zuznsügen,
oder niemand unrecht zusügen zu lassen, ohne den Versuch
gemacht zu haben, dieses zu verhindern, trieb ihn oft dazu,
sich die unangenehmsten Dinge anfznlegen.

Frau Russat hatte es sich in ihrem Schaukelstuhl wieder
bequem gemacht. Beide glaubten sic zu wissen, was den
Zeitungsmann in ihr Heim geführt. Zweifellos handelte
es sich Wohl wieder um die Wahl. Daß der Daily-Expreß
ein republikanisches Parteiblatt war, änderte nichts an der
Sache. Die Republikaner hatten natürlich dasselbe Inter¬
esse an den Dingen, die da kommen sollten, wie die De¬
mokraten.

Fortsetzung folgt.

Sinnsprüche.

Verlaß alles, so findest du alles;
Laß deine Begierde, so findest

du Ruhe.

Thomas a Kempis.

Lange leben, heißt vieles überleben.

Goethe.

Bon den Scliweizcr-Mnnüvcr».

Die diesjährigen großen Manöver des
Schweizer Milizheeres fanden besonders
durch die Teilnahme des Kaisers in aller
Welt Beachtung. Der Kaiser überzengtc
sich von der guten Haltung der Truppen
auf dem Marsch und im Gefecht und sprach
sich auch dahin aus, daß diese Truppen
geeignet wären, im Kriegsfälle die Neutra¬
lität der Schweiz aufrecht zu erhalten. Bei
den Manövern fehlte es natürlich auch
nicht an heiteren Atomenten. Unser Bild
zeigt ein Manöver eines Schweizers mit

einem „Schweizer".

M, *4

Der Bataillons-Schwcizerkäse.
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s Lin Künstlerleben.
Studie von Dr. W. Heilmann.

Wer am letzten Tage des Weinmonats im Jahre 1735
noch spät durch die via fclice in Rom ging, der sah in
einem alten, kleinen Hanse noch ein mattes Licht durch die
trüben Fensterscheiben eines Dachstübchens dringen. Es
hing schwül über den Zinnen der hl. Stadt, und schwere
Gewitterwolken verhüllten den vielgepriesenen italienischen
Nachthimmel. Nur selten lugte der Mond, bleich wie eine
Totenfackel, durch die zerrissenen Wolken und beleuchtete für
einen Augenblick die wunderlichen Steinbilder, welche die

'-Sk

Eine Riesin.
In London tritt zurzeit eine junge Dame ans, welche eine ganz
enorme Größe hat. Die Riesin mißt 2,2g Meter und dürste wohl

das größte weibliche Wesen der Welt sein.

Giebel der uralten Häuser umstanden und unheimlich wie
Gespenster anzusehen waren.

Die nächtliche Stille ward in dieser Straße nur durch das
eintönige Geplätscher eines Springbrunnens unterbrochen,
dessen Strahl aus dem Rachen eines Sccnngehcuers hervor-
sprudeltc. In der ganzen Szene lag etwas Unheimliches,
und der verspätete Fremdling konnte sich eines ängstlichen
Gefühles nicht erwehren, wenn er an den Mann dachte, der
zu so ungewöhnlicher Stunde bei dem Scheine des düster
brennenden Nachtlichtes sein Wesen trieb.

Dieser war, wie sein Acußercs zeigte, nicht viel über das
zwanzigste Jahr hinaus. Eine Fülle glänzend schwarzer
Lösten und die in seinen Augen lodernde Glut verrieten
die südliche Heimat. In seinem fast weibisch schönen Antlitz
war ein Zug von Schwermut zu bemerken, der demselben
einen ganz eigentümlichen Reiz verlieh. Man hätte glauben
mögen, dieser Jüngling sei bereits auf das empfindlichste
von einem widrigen Geschicke betroffen worden. Unver¬
wandt ruhten seine Augen auf einem vor ihm liegenden
Notcnhefte. Seine linke, Geige und Bogen haltende Hand
war auf den Schoß herabgesnnken, während die rechte das
lockige Haupt stützte. Keine Regung an der ganzen, wie
durch einen geheimen Zauber gefesselten Gestalt. Da fuhr

Nachdruck verboten.

plötzlich ein gellender Laut durch den Raum und weckte den
Jüngling aus seinen Träumen, daß er erschreckt von seinem
Sitze anffuhr. Sein Blick siel zuerst auf die Geige, die »nt
zersprungenen Saiten ans dein Boden lag. Sie war seinen
Fingern, ohne daß er es bemerkte, entglitten und ihre im
Fallen zerreißenden Saiten hatten den bangen Ton hcrvor-
gcbracht. . .

Ein tiefer Lenfzer hob des jungen Mannes Brust, und ein
Wort des Schmerzes drängte sich leise über seine Lippen.
Dann löschte er schnell die herabgebrannte Kerze aus, und
ein hartes Lager empfing seine Glieder für die wenigen
Stunden, die bis zur ersten Morgenröte noch verblieben.

Das Konservatorium der Musik in Neapel hatte nie einen
dankbareren Schüler als Giovanni Battista Pergolcsi. Mit
seinem Weichen Gcmüte, seiner schönen Phantasie war er
empfänglich für die Kunst. Schon als Knabe wußte er
magische »länge den Saiten der Geige zu entlocken, und
halte er gleich keine Ahnung von den Gaukeleien und fabel-
basten Künsten der Pirtnosen unserer Tage, die das Ohr
in Erstaunen setzten, das Herz aber kalt lassen, so war er
doch ganz Meister des Instruments, und wo es galt, durch
ureigene, tiefe Klänge Tränen in die Angen sinniger Men
scheu zu locken, da tat es keiner ihm gleich. Aber auch zu
selbständigen, musikalischen Schöpfungen trieb ihn sein rast
loser Geist. In seelcnvollc», ganz seinem tiefsten Herzen
entgiiellcndcn Liedern versuchte sein Genius zuerst die gol
denen Schwingen. Schon damals verhieß der alternde
Durantc, sein Lehrer, daß er einst unter den Ersten seines
Vaterlandes würde genannt werden. Durch seine Permitt

lang fanden auch einige kleine, jetzt vergessene Singspiele
von Pergolesi ans den Theatern Roms und Neapels Ein
aang, denen ehrende Anerkennung zuteil wurde. Schon
sing des Jünglings Name an in den Städten zu ertönen,

Eine neue Methode zum Stuhlpflcchtcn.
Eine überaus einfache Methode, Stühle mit neuen Sitzen zu ver¬
sehen, zeigt das obige Bild. Mittels Bast wird ein paralleles

Netz hergestellt und dieses alsdann mit Bändern durchzogen.
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und ungemeine Erwartungen knüpften sich au eine so über¬
aus liebliche Erscheinung.

Aber wenn Pergolesi die starren Formen bedachte, in
welchen die Musik, namentlich die dramatische, befangen lag,
dann fühlte er, das; der Ureis, in dem er sich bisher bewegt,
zu enge, das; er aber auch stark genug sei, die tote Hülle zu
brechen und das lautere Gold zutage zu fördern. Getrost
sah er die Jahre verrinnen, hoffend, die Zeit werde schon
noch kommen, wo er die schwere Aufgabe lösen werde.

lind sie kam. Die Lehrer der Konservatorien hatten den
Jüngling entlassen. Dieser, wie von geheimer Ahnung ge¬
trieben, wählte Rom zu seinem Aufenthalte und ernährte
sich dort kärglich durch Musikunterricht. Wohl wußte man
dort von dem einsamen Musiker, der allerliebste kleine Opern
komponiere; Pon seinem gewaltigen Vorhaben ahnte man
jedoch nichts. Da wußte Durantc, der Pergolcsis Geist zu
beurteilen wußte, es durch seinen Einfluß dahin zu bringen,
das; die .Komposition einer der beiden großen Opern, mit
denen das neue Theater in Rom eröffnet werden sollte,
Pergolesi übertragen wurde.

Das war es, was dieser gewollt. Ungesäumt «rächte
er sich ans Werk, auf das er den Ruhm seines Namens und
die Erlösung der .Kunst ans den bedrückenden Fesseln grün¬
den wollte. Die lauteren Melodienreihen, von keiner Kün¬
stelei getrübt, entströmten seiner Brust. Ohne, wie seine
Vorgänger, die Blätter der Partitur mit endlosen Rezita¬
tionen und pedantisch verschnörkelten Arien zu füllen, richtete
er immer nur seinen Sinn darauf, wie er den der Dichtung
angemessensten, wie er den wahren Arsdruck treffen möge.
Kräftige Ehor- und Ensemblcstücke schob er zwischen die
Arien ein und brachte so Abwechslung in das frühere ewige
Einerlei. Ferner war er der erste, der den begleitenden
Instrumenten mitunter eine von der Singstimme abwei¬
chende Melodie gab; der für die beiden Violinen zwei kon¬
zertierende Stimmen schrieb, der für das Rezitativ neue
wirknngsrcichc Formen erfand. Pon Tag zu Tag rückte
die Oper fort, und als Pergolesi die letzte Nummer vollendet
hatte, sagte er zu sich selbst:

„All mein innerstes Wesen habe ich in diese Musik gelegt;
es klingt aus jedem Akkorde der Oper wieder."

Die Proben ließen einen ausgezeichneten Erfolg erwar¬
ten. Allerseits versprach man sich viel.

Aber eine bis ins Mark verzehrende Müdigkeit lag nach
den Anstrengungen der Zeit steten Schaffens in Pergolesis
Gliedern. Und doch vermochte er nicht den erquickenden
Zchlaf zu finden, dcc ihm so notwendig gewesen wäre.

Denn am anderen Tag sollte die Ausführung seines großen
Werkes sein, lind am verflossenen Nachmittag hatte die
Generalprobe stattgcsnnden.

Pergolesi war noch ganz voll von den Eindrücken, welche
die Anhörung des eigenen herrlichen Werkes auf ihn gemacht
hatte. Wohl mochte cs ihn ernst stimmen, wenn er an den
morgigen Tag dachte, seines Gegners Werk war bereits
über die Bretter gegangen. Alles war jetzt auf sein Werk
gespannt, über welches die seltsamsten, widersprechendsten
Gerüchte umliefen. Deshalb konnte er nicht ohne Aengstlich-
kcit ans seine Partitur blicken; sie sollte der Grundstein seines
Berufes, der Wendepunkt seines Wirkens, der Eintritt einer
nenen Epoche der Kunst sein.

Einige Tage später lag Giovanni Battista Pergolesi, von
furchtbarer Fieberhitze gequält, ans dem Krankenlager. Der
alte, ehrwürdige Arzt, der den Jüngling in seiner einsamen
Ulanse aufznsnchcn sich nicht scheute, schüttelte bedenklich den
Kopf. Endlich siegte Pergolcsis jugendlich kräftige Natur
über die Macht der Krankheit und er konnte nach zwei
Monaten dem Rat des Arztes Folge leisten, der gesunden
Lilst wegen nach Torre del Greco zu ziehen. Aber seine
Lebenslust war dahin, sein Mut gebrochen. Ein von Zeit
zu Zeit wiedcrkehrender Bluthusten verzehrte sein innerstes
Mark, und er sah ein, das; seines Lebens Grenze nicht mehr
sern sei.

Um diese so plötzliche Veränderung begreiflich zu machen,
braucht inan nur zu erfahren, daß seine grandiose Oper „La
Olympiade", das Werk, woraus er alles gebaut hatte, gänz¬
lich dnrchqcfallen war. Der Hauch des Genius, der jedem
fühlenden Gcmüte wunderbar groß und edel daraus ent-
gegengcweht, war von seinen Landsleuten nicht beachtet,
nicht verstanden worden. Herzlose Kritiker fielen über das
Werk her und nannten es eine ohne Sinn, ohne Plan zu¬
sammengewürfelte Masse von Tönen, ein Chaos, das allen
Regeln der Kunst Hohn spreche.

Das wirkte fürchterlich auf Pergolesis Gemüt. Rauschen¬
den Beifall des großen Hauses hatte er freilich für eine Mu¬
sik, die, fern vom gewöhnlichen Schlendrian, dem Geschmacke
der großen Menge beim ersten Anhören keineswegs behagen
konnte, kaum erwartet; aber doch Anerkennung verständiger
Männer. Einer nur fand sich unter diesen, der ihn begriff,
der ihn tröstete: Dnni, sein Nebenbuhler. Aber dies konnte
ihn für das Urteil der öffentlichen Meinung nicht entschä¬
digen, das ihn zu einem Phantasten stempelte, der durch
unerhörte Schwierigkeiten und kapriziöse Launen habe anf-
fallen wollen. In seinem Unmut tat er einen Schwur, nichts

mehr für das Theater zu schreiben, sondern seine letzten
Tage nur der Kirchenkomposition zu widmen.

So arbeitete er Tag und Nacht, wuchernd mit der ihm
noch zngcmesscncn Frist. Man erzählt von einer Nachtigall,
die nicht anfhörte, zu singen, bis ihr die Brust zersprang.
So war es mit ihm. Er fühlte den mordenden Pfeil des
Todes in seiner Brust, aber aus der Wunde strömten mit
seinem Herzblut die Nachtigallenklänge seiner Lieder.

In Rom erinnerte man sich seiner erst wieder, als er in
den Armen des Todes eingeschlummert war. Still und ohne

Ein eigenartiges Wettrennen.

Anläßlich des diesjährigen Schnnspielerfestes in Paris wurde ein
eigenartiges Wettrennen veranstaltet. Die Teilnehmer mußten ans
überaus winzigen Fahrrädern fahren. Die Fortbewegung war
infolge der Kleinheit des Rades schwierig und sah obendrein

äußerst ulkig aus.

Gepränge wurde er, der das 26. Lebensjahr nicht erreicht
hatte, dem Schoße der Erde anvertraut.

Vieles und Herrliches hat er geschaffen in seinen letzten
Tagen, aber alles überstrahlt sein Schwancngesang, das
Ltadat mster, welches er am Tage vor seinem Tode been¬
dete. Mancher nach ihm hat es gewagt, mit ihm um die
Palme zu ringen und von den Schmerzen der allerseligsten
Jungfrau in tief ergreifendem Tone zu singen, aber ihn hat
keiner wieder erreicht. Aus Rossinis Werk selbst das mit
der Fülle seiner glänzenden, einschmeichelnden Melodien
das seinige verdrängt hat, spricht nicht jenes naturwüchsige,
titanenhafte Genie.

Pergolesis heiliger Gesang erschallte bald durch ganz Ita¬
lien, das Zauberland der Kunst und Poesie. Und wo ein
Wandersmann in einen hohen Dom trat und überwältigt
pon der Macht des Liedes, nach dem Manne fragte, der
solche Klänge hervorgezaubert, da sah man verwundert und
stolz ans den Fremdling, der nichts wußte von dein großen
Maestro Pergolesi und seinem unsterblichen Stabat mster.
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Humor.
— Der Menschenkenner. Der Herr Gyinnasialprofessor im

Unterricht zn einem Primaner, den er mit einer jungen
Dame hat spazieren gehen sehen: „Sic sollten auch besser
Ihre Algebra studieren, als mit Damen spazieren zu gehen."
Primaner: „Das war meine Cousine, Herr Professor."
Professor: „So, so, Cousine, aber mit „Gänsefüßchen"."

— Sinnestäuschung. Student, schwer bezecht, zu einem
Kommilitonen, der ihn ins Bett bringen will): „Waas? Du
bist Wohl nicht ganz gescheit, in das Karnssel soll ich krie¬
chen?"

— Chrlich. Lehrer: „Wer hat dir bei der Rechenaufgabe
geholfen, Fritz?" Fritz: „Niemand, Herr Lehrer." Lehrer:
„Aber die Aufgabe konntest du unmöglich allein lösen, sei
ehrlich, hat dir nicht dein älterer Bruder geholfen?" Fritz:
„Nein." Lehrer: „Also hast du die Aufgabe allein gerech¬
net?" Fritz: „Nein, das auch nicht, aber mein älterer Bru¬
der hat sie allein gemacht."

* Ein Schusterjunge, der einen sehr bösen Meister hatte,
fiel die Treppe herunter, als er einen Auftrag des Meisters
schnell anssühren wollte. „Verflixter Junge!" rief der Mei¬
ster, als er das Gepolter hörte. „Was machst du beim für
einen Lärm?" — Der Junge antwortete schluchzend:
„Na, ich werd' doch noch die Treppe heruntcrsallcn dürfen!"

* Der klassische Lehrling. Schustcrbuü: „Frau Meister,
Kesselhnbcr, mein Meister, läßt fragen, ob sie ihm nicht den
Hammer borgen können, den großen, Sie wissen doch —"
— Meisterin: „Sich, da könnte jeder kommen, verflixte Zucht!
Scher dich!" — Schusterbub: „Nanu, das müßte Schiller
wissen, daß ick auf dem „Jang zum Eisenhammer" gleich
eenen „Kampf mit dem Drachen" zu bestehen habe."

* 4 mal 3? Ein witzig sein wollender Geck fragte den be¬
rühmten Kopfrcchncr Hcnrp Mondcux in einer von diesem
veranstalteten öffentlichen Produktion: „Können Sie mir sa¬
gen, wieviel 4 mal 3 ist?" Mondcux erwiderte, ohne sich
einen Augenblick zu besinnen: „lÄ>, wenn ich Ihre werte
Person hintanzusetzcn wage!"

Miselecl rs.

Zckicickaukgabs.
Schwarz.

M W
W ' M.

s. b o ä s t'

Weiß.
Wuß seht in 3 Züge» umtt.

Rätsel.

Getrennt — vom Gebirge hinab bis zum Belt,
Vereint ein Zeichen von Macht und von Geld.

Arithmetische Schcrzaufgnbe.
Wie beweist man, daß die Halste von achtzehn zehn beträgt?

Rösselsprung.

!
ganz und

mich Eil dich weil

len ver danach err

ein teil im eu bi» ea

ist Lmich z» alles wie noch

so ich en ich sri von

erl ein schick rieht enl Leben

ein ü- rü den i.i doch cd da

4 Spruch lich lcrns rich.: cn fer - im

Rätsel.
Getrennt ist cs ein kalter Aufenthalt;
Vereint ein kleines Tier in Feld und Wald.

Logugriph.
U geht mit mir zu beiden Seiten
a nimmt mir Briefe in Empfang,
e zankt mit mir des laug und breiten
Nun ratet — aber nicht zu lang.

Vexierbild.

Wo ist der zweite Radler?

Schcrzrätscl.
Warum müßte das Rätselraten von der Polizei verboten werden?

Auflösungen in der nächsten Nummer.

Auflösungen ans der vorigen Nummer.

Sk a t a u f g a b e:

Vorhand: O 10, O, 9, 8, 7, I? I(, 8 O, 9, 8, 7.
Mittelhand: 8 XV, X O, 10, K, 7, lf 10, O, 9, 8, 7.

1. 8 O, 8 XX/, 8 10 — 15
2. X O, X 8, 0 10 — 21
3. X 10, X X, X 9 - 1-l
4. X X, Q v, X O - 10

Scharade: Reineke.

Vexierbild: Bild nach rechts drehen; der Gesuchte steht dann
unter den Baumwipfeln.

Anagramm: Rhone, Horen, Ohren.

K rhptogra mm : Mondüeglänzte Zaübcrnacht.

S a eh rütsel: Müller.

Scherzrätsel: Suppe.

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft f. Buchdrnckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Der Wohltäter.
Zeitroman vo» Oskar L. Schweriner.

WMM

(!>. Fortsetzung.)

Mister Frank Owen war der typische, amerikanische Re¬
porter; mittelgroß, geschmeidig, glatt rasiert, scharfe Züge.
Und etwa 25 Jahre alt. Notizbuch nnd Bleistift in der
Hand haltend, hatte er sich zur Seite des Schreibtisches
gesetzt.

„Legen Sie los!" begann Rnssat gutmütig. „Was haben
Sie heute für Sorgen?"

Ich wcroe Sie nicht lange
aufhalten, Mister Rnssat. Es
handelt sich nur um die Be¬
stätigung einer Meldung. Wir
hören, das; Sic im kommenden
Winter Uohlen-Ttationen und
Speife-Unchcn einrichten Wol¬
len. Ist das wahr?"

Rnssat blickte erstaunt zu
seiner Frau hinüber. „Wie
oinmen Sic zu der Nachricht?!

Wer hat Ihnen diese ge¬
bracht?"

Der Reporter zuckte be¬
dauernd mit den Achseln.
„Leider darf ich Ihnen das
nicht sagen; es ist Redaktions-
Geheimnis. Und schließ-
nch - " mit einem kleinen An¬
flug von Vertraulichkeit —,
„könnte ich es Ihnen nicht ein¬
mal sagen, wenn ich es wollte.
Ich habe den Auftrag von
meinem Chef-Redakteur, er
möchte nur wissen, ob die
Nachricht auf Wahrheit be¬
ruht und wenn ja, dann wollte
ich Sie bitten, mir einige Ein¬
zelheiten zu erzählen."

Rnssat überlegte eine ganze
Weile, ehe er antwortete.

vom Kaisermansver.
Einer Einladung des Kaisers fol'
gend, nahm der greise Graf Zeppe-

tNachdruck verboten.)

Seiire Angenbraunen hatten sich zusammengezogen: eine
tiefe Falte zeigte sich über der Nasenwurzel. Der Mann,
den nichts so leicht ärgern konnte, war verdrossen: Noch
waren die Kohlen-Abschlüsse nicht perfekt. Und über¬
haupt! Aris verschiedenen Gründen war die Angelegen-
beit noch nicht reif für die Oeffentlichkeit! Alan stand vor
der Wahl; stand vor dem Moment, wo er sich würde die

Bürgermcisterstcllc anfhalsen
lasten müssen, ob er wolle oder
nicht. Und wenn diese Ge¬
schichte jetzt in die Zeitung
käme, so sähe es ans, als sei
es ein Wahlmanöver, seiner¬
seits inszeniert und zu seinen
Gunsten!"

„.gönnen Sie die ganze
Sache nicht einfach unter den
Tisch fallen lassen?" meinte er
endlich.

Der Reporter schüttelte den
Kopf. „Das geht schon aus
dem Grunde nicht, weit anzn-
nchmcn ist, daß dieselbe Mit¬
teilung an alle anderen Zei¬
tungen gegangen ist. Wenn
wir auch den Wunsch gern er¬
füllen würden, so ist es doch
sehr wahrscheinlich, daß die
gonknrrenzblätter damit her-
auskominen. Nun wird diese
Nachricht —, nnd darüber wol¬
len wir uns gar keinem Zwei¬
fel hing eben —, enormes Auf¬
sehen erregen. Sie müssen
also schon so gut sein und mir
diese Nachricht entweder de¬
mentieren oder sie bestätigen.
In letzterem Falle wollte ich

lin, der württembergischer General

der Kavallerie ist, an den Kaiser
Manövern teil.
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Sie noch einmal sehr gebeten haben-"
Der Diener erschien wieder in der Tür.
„Nun? Noch einer?!" meinte Nussat leise vor sich hin.

Er hatte richtig vermutet. Es war der Berichterstatter
eines anderen Blattes. Und mm kamen sic, in Abständen
von fünf zu fünf Minuten. Sobald Nussat von dem Ein¬
treffen dieser Herren verständigt worden war, ließ er sie
in ein Nebenzimmer treten und wies den Diener an, alle
anderen noch cintrcsfenden Journalisten gleich in dieses
Zimmer zu führen. Er erfüllte damit zwei Zwecke. Erstens
würde er nicht nötig haben, die Geschichte jedem einzelnen
von neuem zu erzählen, sondern tonnte sie alle auf einmal
abseitigen. Und zweitens hatte er so Gelegenheit, zuvor
noch einige Momente mit seiner Frau zu beraten. Wäh¬
rend also im Nebenzimmer sich nach und nach eine stattliche
Anzahl von Zeitungsleuten zusammenfand, besprachen die
beiden in der Bibliothek die Lage. „Wie käme das nur
rausgekommen sein?!" Gründlich verärgert ließ Russat
seine Finger in seiner charakteristischen Art durch den Bart
gleiten. „Wie kann das nur rausgekommen sein?! Es
wissen von meinen Absichten nur wir beide, Good, Boeder
und deine beiden Sekretärinnen."

„Für meine beiden Damen lege ich meine Hand ins
Feuer! Bon daher ist nichts gekommen!" versicherte Frau
Nussat schnell.

„Und ich meinerseits möchte auf Good schwüren! Ich
meine, über Roeder brauchen wir uns überhaupt nicht zu
unterhalten!" Draußen ging dauernd die Glocke. „Gut!"
meinte Mister Russat.

„lieber vergossene Milch soll man nicht weinen. Und die
Milch ist ja nun vergossen! Ich glaube, das vernünftigste,
was du jetzt tun kannst, ist einfach die ganze Sache zu
erzählen, wie sie jetzt steht."

„Es ist mir sehr peinlich! Das sieht ja fast nach Reklame
aus! Aber es bleibt in der Tat nichts anderes übrig!"
Und so, sich innerlich schwörend, den Mann ausfindig zn
machen, der ihm diesen Streich gespielt, beschied er die
Herren der Presse zu sich und erzählte ihnen wahrheits¬
getreu von seinen Absichten für den kommenden Winter
und was er diesbezügliches bis jetzt schon unternommen
habe.

Frau Russat hatte sich zuvor in ihr Zimmer zurück
gezogen.

„Extra-Blatt!!"
„Zwei-Uhr-Ausgabe, Extra-Blatt! Alle die Neuigkeiten,

alle Einzelheiten über die neuen Kohlen-Stationen und
Suppen-Küchen, die Thanna Russat im kommenden Winter
fiir die Armen einrichtcn will!! Thanna Rnssats Lebens¬
gang! Einzelheiten aus dein Lebenslauf des nächsten
demokratischen Kandidaten für den Bürgermeisterposten von
Neuyorkü" Wie besessen rannten die kleinen italienischen,
irischen, russischen Zeitungs-Jungen durch die Straßen und
brüllten jedem, der es hören und hören wollte, in die
Ohren:

„Thanna Nussat! Der nächste demokratische Kandidat
für den Posten des Bürgermeisters!!"

N euutes K a p i t c l.

Als Russat an diesem Nachmittag sein Hans verließ,
um nach dem Milchlaboratorium zn fahren, überreichte ihm
der Chauffeur des vor der Tür harrenden Autos eines
der Extrablätter. „Ich habe es eben einem Jungen ab¬
gekauft, ich dachte, es würde Sie interessieren, Sir!" meinte
der Mann mit jenem höflichen Lächeln, das der Unter¬
gebene dem Herrn gegenüber immer aufsteckt. „Darf ich
gratulieren, Sir?"

„Wozu?" fragte Russat erstaunt. Gleichzeitig hatte er
einen Blick auf das Blatt geworfen und sah zu seiner
größten Ueberraschung, daß er urplötzlich Bürgermeister-
Kandidat geworden. Einen Moment stand er sprachlos.
Nach kurzer Ueberlegung war sein Entschluß gefaßt. „Fah¬
ren Sie nach Tammany-Hall!"

In der Vierzehnten Straße, dicht neben einem Variete-
Theater, steht ein altehrwürdiges Gebäude, das dem nicht
Eingeweihten sofort auffällt. Hoch oben, auf der Zinne
des Gebäudes steht nämlich ein riesenhafter Indianer im
vollen Kopffedcrschmnck, mit hocherhobcncm Kriegsbeil,
dieses Gebäude ist Tainiuany-Hall; das Hauptquartier der
Partei. Als Russat dort eintrat, fand er sämtliche Mit¬
glieder der „Maschine" bereits versammelt. Er wurde mit
einem „Hurra" empfangen. Dutzende Hände streckten sich
ihm entgegen: „Gratuliere! Gratuliere, Herr Bürgermeister!"

Endlich legte sich der Trubel. Man hatte am großen,
grünen Tisch Platz genommen, und Russat wendete sich an
den Vorsitzenden — den sogenannten Boß —: „Halten Sie
es nicht für ein starkes Stück, meine Herren, mich zum
Bürgermeister-Kandidaten zu erneuucn, ohne erst meine
endgültige Antwort erhalten zu haben?! Wer übernimmt
eine Gewähr dafür, daß ich die Kandidatur annehme?!
Ich war mir durchaus nicht schlüssig darüber, und, ehrlich
gesagt, bin ich es jetzt noch nicht!"

Verdutzt sahen sich die Mitglieder an. „Machen Sie
keine Witze," sagte der Vorsitzende, „oder, wenn es ein Witz
jein soll, so lassen Sic genug sein des grausamen Spiels!"

Jetzt war das Verdntztsein an Russat. „Ich verstehe Sie
nicht, meine Herren!"

„Da hört doch aber alles auf!" meinte der Boß ein
wenig ärgerlich. „Wir haben ja nichts dagegen, wenn Sie,
anstatt uns zu benachrichtigen, daß Sie die Kandidatur
enogültig angenommen, sich direkt an die Zeitung wenden!
Es ist zwar nicht ganz regulär, aber wir stnd doch schließ¬
lich zu froh, daß Sie sich in unserem Sinne entschieden
haben. Loch jetzt noch —"

„Ich soll mich an die Zeitungen gewandt haben?! Das
ist nur ja nicht im Traum eingefallen!" Und; nun kam es
heraus. Die Mitglieder des Tammany - Hall-Komitees
waren der Ansicht, Russat habe die Annahme seiner Kan¬
didatur selbst den Zeitungen gemeldet, und Russat war der
Mcuiung, die Mitglieder wären, um ihn vor eine Tatsache
zu stellen, ihrerseits mit dieser Mitteilung vor die Oessent-
lichteit getreten. Und beides stimmte nicht. Man stand
vor einem 'Rätsel. Die Debatte dauerte lange. Es war
augenscheinlich, daß zuerst einer dem andern nicht traute,
dag zuletzt aber Las Mißtrauen ganz aus Rnssats Seite
blieb. ,So viel war klar: Russat selbst war nicht zur Presse
gegangen; warum sollte er sonst sich sträuben, die Kan¬
didatur auznnehmen?! „Ich versichere zum hundertsten
Male," sagte eben der Vorsitzende, „daß ich mit der ganzen
Geschichte nichts zu tun habe, noch irgendein Mitglied des
Komitees, soweit dieses in Betracht kommt!" „Das stimmt!
Das stimmt!!" riesen die Mitglieder. „Aber ich meine, daß
Sie die Kandidatur jetzt annehmen müssen, mein lieber
Mister Russat. Wir kennen Sic als guten, echten Demo¬
kraten, und Sie würden der Partei einen unglaublichen
Schaden zusügcn, wenn Sie jetzt, nachdem die gange Stadt
voll davon ist, zurücktreten!"

„Es ist mir sehr unangenehm!" bekannte Russat. „Zuerst
die frühzeitige Veröjfeutlichung der Kohlengeschichte und
jetzt — —" Stutzend unterbrach er sich. Sollte da ein
innerer Zusammenhang bestehen?! Zuerst die Kohlenge¬
schichte und dann dies! Er sprach den Gedanken nicht aus;
hatte es auch gar nicht können, denn die anderen riefen
schon iviedcr: „Unsinn! Sie dürfen uns jetzt nicht im
Stich lassen!" Und schließlich hatte Russat nachgegeben. —

In Neuyork erscheinen die Zeitungen fünf- bis achtmal
am Tage und zwar so, daß das Zwei-Uhr-Nachmittag-Blatt
um zehn Uhr morgens heranskommt, das Füns-Uhr-Blatt
am Mittag, das Sieben- und Acht Uhr-Blatt um drei und
vier Uhr nachmittags, und das Morgenblatt vom nächsten
Lage um sechs Uhr nachmittags. Es waren die soge¬
nannten Abendblätter, die nachmittags um zwei Uhr die
Kandidatur Russats in alle Welt hiiiailsposauiit hatten.
Den Morgenblättern des nächsten Tages blieb es Vorbe¬
halten, Neuhort noch an diesem Abend um eine Sensation
zu bereichern. Russat war von Tammany-Hall nach seinem
Laboratorium gefahren, wo ihm ein begeisterter Empfang
bereitet wurde. Vor der Tür hatte sich eine Menschen¬
menge angesanunelt, die ihn mit Hurrarufen empfing. Und
drinnen waren George mit den Mädchen und Arbeitern zu
einer Art Gratulationscour angetreten. Russat ließ alles
über sich ergehen, als wenn die Sache ganz klar läge. Er
dankte, setzte sich an den Schreibtisch und fing an zu ar¬
beiten. Das heißt, er tat nur so. Von George unbemerkt,
ließ er hin und wieder einen durchdringenden Blick über die
Züge seines Gegenübers gleiten. Langsam, ganz langsam,
beschlich eine Art Mißtrauen gegen den jungen Mann sein
Herz. Er kämpfte dagegen; er hatte das Empfinden, als
müsse er in seinem Innersten diesem jungen Mann das Un¬
recht abbitten, das er ihm in Gedanken tat. Aber es nützte
alles nichts. Der Verstand erwies sich stärker als sein Herz.
„George!" sagte er unvermittelt, „-können Sie mir er¬
klären, wie cs möglich war, daß diese Kohlengeschichte so
plötzlich an die Oeffentlichkeit gekommen ist?"

„Darüber zerbreche ich mir schon die ganze Zeit den Kopf!"



meinte George. „Sie werden ^es gewiß nicht gesagt haben.
Ich habe es selbstverständlich auch nicht erzählt und sonst
kann es doch nur Mister Goo!d sein — —!"

Russat antwortete ihm nicht. Es lag eine solch merkwür¬
dige Art in dem, was George gesagt hatte, eine Art, einen
Nichtanwesenden mehr oder weniger zu belasten, die ihn
unsympathisch berührte. Das Mißtrauen verstärkte sich.
Und in dem Maße, in dem es sich verstärkte, in dem Maße
verstärkte sich auch der Schmerz, den Russat bei dem Ge¬
danken empfand. Wenn er sich geirrt haben sollte! Wenn er
sich hier geirrt habe» sollte!! Dann würde er keinem
Menschen mehr trauen können. —--

Es war inzwischen sechs ilhr geworden. Ans der Straße
wurden die Blätter vom nächsten Tage ansgerufen.

„Sensationelle Enthüllungen über pasteurisierte Milcb!
Kohlen-Liefcrnngen und Bürgermeister-Posten! Vom Pri¬
vatmann zum Bürgermeister von Neuyork und wie inan's
macht!! Dailu Erpre—ßü Ein Cent!" schrie ein kleiner
Zeitungsjunge in das Bureau hinein. Die beiden Männer
am Schreibtisch blickten sich an, als hätten sie ein Gespenst
gesehen. George Hatte in die Tasche gegriffen, dem Jungen
eine Münze zugcworscn und sich zweier Blätter bemächtigt.
Die Tür fiel hinter dem Kleinen ins Schloß. Bei Russat
batte die Ueberraschung nur einen Moment angehalten.
Dann lehnte er sich in seinen Sessel zurück. „Was sind denn
das wieder für Geschichten?" meinte er halb scherzend.
„Lesen Sie doch mal vor, George."

Dieser hatte inzwischen das Blatt vor sich ansaebreitet

viel mehr nimmt, als man gibt. Der Wissenschaft ist heute
hinlänglich bekannt, daß mit dem Abtöten der Keime auch
der Nährwert der Milch gemindert wird; daß man mck
dieser Milch den Menschen zwar keine schädlichen Keime,
aber auch keine nennenswerte Nahrung zuführt. Doch das
sind wissenschaftliche Erörterungen, die uns gar nichts an-
gehen. Was uns angeht, ist die Frage: Wie steht es mit
der angeblichen Billigkeit der Milch? Und da behaupte ich:
Die in den Parks für einen Cent das Glas gekaufte Milch
ist immer noch teurer bezahlt, als die im Laden gekaufte.
Denn die Milch in den Parks besteht zum großen Teil aus
Wasser! Wer will das Gegenteil behaupten?! Wenn e:r
angeblicher Millionär die Milch, die durch sein Laboratorium
geht, untersuchen läßt, so läßt er sie an einem solchen Tage
untersuchen, wo sie am besten ausfällt! Und damit ist dann
die Sache ein für alle Mal erledigt. Denn wem würde sonst
einsallen, einem „Wohltäter", der der Menschheit so viel um¬
sonst schenkt, auf die Finger sehen zu wollen?! Unsere Be¬
hörde?! Daß ich nicht >lache! Jetzt wissen wir we.n'Mtcns
wie's gemacht wird. Willst du Bürgermeister von Neuyork
werden, so werde vor allen Dingen Menschen-Beglücker!
Schenke den Menschen Milch! Pasteurisierte Milch! Und
wenn sic auch, wie gesagt, zum großen Teil ans Wasser be¬
steht: was liegt daran! Dann eröffne für den kommenden
Winter Kohlen-Stationen für die Armen; Snppen-Küchen

für die Armen; Logierhäuser für die Armen! Vcraiß nicht:
Für den kommenden Winter! Und achte daraus, diese deine
Ansicht der Welt kund und wissen zu tun an demselben Lage,

Eine eigenartige Lokomotive.

Der Staat Ohio benutzt zur Inspek¬

tion der Eis enbah nanlagen eine

Lokomotive, die zugleich Trieb- und

Aussichtswagen ist. Im vorderen

Teil befinden sich Sitze, die es den

Eisenbahningenieuren ermöglichen,

einen Ucberblick über die zu befah¬

rende Strecke zu gewinnen. Unter

diesem Raum befinden sich die Heiz-

und Kessel-Anlagen der Lokomotive.

Vor dem vordersten Stuhl ist ein

Signalapparat für den Lokomotiv¬

führer angebracht.

Er lehnte sich wieder über den Schreibtisch, den betreffenden
Artikel mit den Blicken überfliegend. „Es ist eine ganz merk¬
würdige Geschichte, Mister Russat. Ein Artikel, der von
Verlenmdungcn strotzt!! Und die Ueberschrift lautet: „Ein
Volksfeind!"

Es trat eine kleine Pause ein.

„Lesen Sie ihn mir vor!" sagte Russat ruhig.

Und George begann: „In Frankreich herrschte einmal ein
unhaltbarer Zustand. Da hatte man ein Nationalver¬
brechen begangen. Und dann stand ein Mann auf und schrieb
einen Artikel in einer Zeitung, lieber diesen Artikel setzte
er die Worte: Ich klage an! So lenkte damals Zola die
Aufmerksamkeit des französischen Volkes auf eine Schänd¬
lichkeit im eigenen Staate. Auch ich schleudere heute diese
Worte: „Ich klage an!" gegen einen Mann in unserer Mitte.
Und sind die beiden Fälle auch nicht ganz gleich, so besitzen
sie doch eine gewisse Aehnlichkeit. Ich möchte sogar behaup¬
ten, daß von den beiden der hier behandelte Fall der wich¬
tigere ist. Denn schließlich klagte Zola eine ganze Menschcn-
Aasse im Interesse eines Einzelnen an; aber ich klage heute
einen Einzelnen im Interesse einer ganzen Menschenklasse
an! Wir 'haben in unserer Mitte einen Mann, der sich
Philanthrop nennt; ein Mann, der anscheinend aus reiner
Herzensgüte cs sich zur Aufgabe gestellt hat, Menschenleben
zu retten. Fürwahr, ein löblicher Vorsatz! Aber, wie sieht
es damit ans?! Die Mediziner des Landes werden mir,
soweit sie nicht in Brot und Lohn dieses Mannes stehen,
oder sonstwie von ihm bestochen sind, ohne weiteres zugeüen
müssen, daß die Methode des Keimfreimachcns der Milch

an dem deine Kandidatur zum Bürgermeister von Neuyork
in die Welt hinausgctrageu wird. Das Rezept, ist nach
mehr als einer Richtung hin mustergültig. Wirst du im
Herbst zum Bürgermeister erwählt, so kannst du bis zum
Winter schon so viel zusammengescharrt haben, daß es für
dich eine Kleinigkeit ist, Tausende von Snppen-Küchen auf-
znmachen. Wirst du nicht gewählt, so unterläßt du die
Gründungen mit der Motivierung, daß deine undankbaren
Mitbürger es nicht verdient haben- Indessen verkaufst du
ruhig, großmütig, weiter deine Milch und verdienst ichöncs
Geld! Ich klage Thanna Russat öffentlich an, seinen Mit¬
bürgern Sand in die Augen gestreut zu haben. Ich klage
ihn an, unter dem Deckmantel der Menschenfreundlichkeit
geschäftsmäßig durch Verkauf schlechter Milch die Aermsten
unter den Armen betrogen, sich an den paar Pfennigen von
Witwen und Waisen bereichert zu haben. Ich klage an!
Ich sehe mit Ruhe und Gleichmut dem entgegen, was
Thanna Russat gegen mich ins Werk setzen wird, lind er¬
kläre gleich hier? daß ich überzeugt davon bin, daß er an
eigensten Interesse nichts gegen mich unternehmen wird.
Den Staatsanwalt aber fordere ich öffentlich auf, meinen
Angaben sofort nachzugehen und sie im Interesse der All¬
gemeinheit ans ihre Richtigkeit hin zu prüfen."

George blickte auf, blickte in Russats Gesicht, aus dem
jeder Tropfen Blut zurückgewichcn schien. „Unterschrieben
ist der Artikel mit: Ein Bürger, dem das Wohl und Webe
seiner Mitbürger wirklich am Herzen liegt."

„Also anonym! Das hätte ich mir denken können!" Russat
War aufgestanden und durchmaß langen Schrittes einige



Male das Zimmer. Dam: blieb er vor George stehen. „Ich
habe in der Wahlzeit ja schon genügend gemeine Angriffe
erlebt! Wir haben gesehen, wie die höchste Person im
Staate, der Präsident, Lügner und Betrüger genannt worden
ist. Das waren Wahlmanöver, von denen jeder wußte,
was er davon zu halten habe. Daß man cs aber wagt,
meine heiligsten Gefühle und Bestrebungen derart in den
Schmutz zu ziehen, das geht zu weit!"

„Was werden Sie tun, Mister Rnssat?" fragte George,
und seine Stimme zitterte ein wenig.

Rnssat sah George scharf an. „Zuerst," sagte er. „wird es
mein Bestreben fein, zu entdecken, welchen Feind ich im
eigenen Laaer habe!" Gr betonte jedes Wort scharf. „Denn
nun sehe ich den Zusammenhang sehr klar. Ans die früh¬
zeitige Veröffentlichung meiner Pläne für den nacktsten Win¬
ter mußte die Veröffentlichung meiner Kandidatur folgen,
damit gleich darauf diese Anklage gegen mich in die Desstut-
lieblest aeschleUdert werden konnte. Es war lehr geschickt

Ahnen Sie, wer cs gemacht haben kann, George
Reeder?!"

Georac war rot und blaß geworden. „Es war eine Ge¬
meinheit!!" stotterte er. „Doch wer es getan haben kann,
davon habe ich keine Ahnung!"

„Im übrigen gibt es auf diese Dinge nur eine einzige Ant¬
wort: eine Antwort, die meine Feinde von der Erde fc.ger
wird'"

Zu gern hätte George nach dein Sinn dieser Antwort ge¬
nagt. Aber ein bestimmtes Etwas hielt ihn davon zurück.
Er wagte es nicht. —

Zur selben Zeit, in der George diese Zeilen seinem Chef
verlas, saßen Barkeeper Jim nnd Billie Peters über ein
gleiches Zeitnngsblatt gebeugt im Hinterzimmcr ihrer
Kneipe Halblaut hatten sie den Inhalt vor sich hingelesen,
dann sich airgeblickt. Und dann brachen sic in ein sch Ulendes
Gelächter aus.

„Wer spielt denn hier Zickzack mit meinen Plänen?!" rief
Billie. „Um zwei Uhr durchkreuzte er sie, das; man aus der
Haut fahren mochte, und um sechs Uhr unterstützt er sic in
einer Weise, wie man es sich schöner gar nicht denken kann!
Nun sagen Sic bloß, .Jim, wie in drei Teufels Namen soll
man daraus klug werden?!"

„Das," meinte Jim, „werde ich Ihnen sagen tonnen, wenn
ich wissen werde, welcher Schlankopf diesen Artikel geschrie¬
ben hat Ich-"

„Ich taxiere ihn auf die republikanische Maschine!" meinte
Billie, mit den Angen zwinkernd. Jim schien nicht einver¬
standen. „Nein," erwiderte er, „das würde sic selbst bei
uns nicht wagen!"

Billie blickte ein Weilchen gedankenvoll vor sich hin.
„Nun!" meinte er. „Das einfachste ist, ich fahre nach dem
Hauptquartier. Ich muß dieser Dache ans den Grund kom

"ch»'"'*

Der Begründer der Firma A. Bvrsig.

Die bekannte Firma August Borsig beging Mitte Septem¬

ber das Jubiläum ihres 75jährigen Bestehens. Der

Gründer des Welthauses August Borsig war der Erste in

Deutschland, der nach eigenen Entwürfen den Bau von

Lokomotiven anfnahm. Aus kleinen Anfängen hat sich

da»» das Industrieunternehmen zu einer Weltsirnra ent¬
wickelt.

men, oder ich heiße nicht Billie Peters. Zudem werden sic
mich dort brauchen, denn wie ich unsere Leute kenne, werden
sic das Eisen schmieden, so lange cs heiß ist!" lind den Wor
teil die Tat folgen lassend, machte sich Billie ans dein schnell
sten Wege, das heißt per Auto, nach dem) Hauptquartier
der republikanischen Maschine. Wie zuvor Rnssat in Tam-
many-Hall, so wurde jetzt Billie hier mit lautem Jubel
empfangen.

(Fortsetzung folgt.)
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Lin Geschenk -es deutschen

Reiches für den Hricdcnspalast

im Haag.

Das deu'sche Reich hat durch jdro-
fcssor Bruno Möhring ein Tor
Herstellen lassen, welches es als ein
Geschenk für den Friedenspalast in
Haag bestimmt hat. Das Tor ist
ein Meisterwerk der Schmiedekunst'



Das Kleid des Glücks.
Nach dem Französischen des Daniel Ni che.

Auf der Terrasse, die von den purpurfarbenen Rosen,
deren biegsame Stiele sich au deu Stciureliefs rauktcn, in
blutrotem Lichte erschien, während in den Gärten Skla¬
vinnen mit klarer, Heller Stimme ein Abcndlied ertönen
liehe», sah Sultan Rapum auf seinem goldenen Throne
und schante, wie die Flur allmählich in Schlaf persank.

Herrn ein wachsames Auge hielt, wie der Monarch kaum
merklich mit der Hand winkte. Eilig warf er sich vor ihm
zu Boden, berührte mit der Stirne dreimal die marmornen
Fliesen und fragte dann:

„Hoheit?"
Und mit kläglicher Stimme flüsterte Rapnm:
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Aus den Kaisermanövern. m

'Nachdem am ersten Manöver- ^

tage einige Kavalleriepatrouil- ^
len über die Elbe gegangen ^

waren, gelang cs in der fol- ^
gcndcn Nacht der gesamten ^

roten Kavallerie, den Ueber- ^
gang Mer die Elbe zwischen Ul

Mühlberg und Riesa zu be- ^
lverGelltgen. Das Uebersetzen u>

der Truppen erfolgte in Pon- ^
tons, während die Pferde die >U

Elbe durchschwammen. ^

Infolge des glücklich bewert- ^
stelligten Uebergaugs und eines ^

unglücklichen Gefechtes der ^
blauen Kavallerie wurde die ^

Durchschlagskraft der roten Ar- ^
mee so gesteigert, daß das ^

K.riegsspicl, wenn es Ernst ge- ^
Wesen wäre, zu einer Vernich- m

tung der blauen Armee geführt ^

o hätte. Allerdings ist bei dic-
u sein Resultat die Möglichkeit

^! genau gcivertct, die in einem
A Eingreifen des Kriegslustsehif-

fes Z 3 bestand. Dieser schwebte
dl nämlich lange unbehelligt über

^ die übersehenden roten Trup-
A Pen und hätte ihnen im Ernst-

Z falle vielleicht unendlichen Scha¬
ss den zugefügt und den Ansgang

des Manövers entscheidend

lr beeinflußt. In der Nähe von
Neuruppin hat das Königliche

S Proviantamt eine Feldbäckerei
' ! eingerichtet. Sie besteht aus

s-i fünf in die Erde eingelassenen
cf Oefcn, von denen jeder neun

^ Kommißbrote auf einmal aus-
UI nehmen kann. Die Feldbäckerei

O muß täglich 3500 Brote herstcl-
U> len, um das Gardekorps wäh-

^ rcnd des Manövers vollständig
O zu versehen,
stk
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Durch die halbgeschlosseuen Augenlider sah er, wie die von
d'cm plätschernden Flusse durchflossene, mit kurzem Grase
bewachsene Ebene sich in den malvenfarbigen Nebel der
Dämmerung hüllte, und am fernen Horizont das dichtbe¬
waldete Gebirge wie ein dunkles, grünes Ricscnbündel sich
am weiten Himmel verlor.

Plötzlich bemerkte Rampus bevorzugter Minister Aca-
rara, der abseits stand und besorgt auf seinen verehrten

„Ich langweile mich."
„Soll ich Eurer Gnaden Günstling zu Ihnen entbieten?"
„Ja, binde ihm aber auf die Seele, nur recht originell zu

sein."
Und bald begann der Märchenerzähler mit frischer, hell¬

klingender Stimme:
„Der Hammel war blau, der Obstgarten rosafarben . . .

Die Psirsichbäumc mit kahlen Aesten, an denen blaffe



Knöspchen keimten, hoben sich zart, wie mit Bändern ver¬
zierte dünne Stäbchen vom Himmel ab . . . Das Mädchen,
tn Begleitung seines Weißen Fuchses . .

Ohne ein Gähnen zu unterdrücken, unterbrach ihn der
Sultan:

„Genug, du bist von Sinnen! ... Es gibt keinen Weißen
Fuchs; es gibt leine mit Bändern verzierten Blüten¬
zweige . . . Verschwinde, oder ich lasse dich köpfen! . . ."

Entsetzt lief der Mann davon. Rapum winkte kaum
merklich mit den Fingern, worauf sein Minister herbeicilte.

„Schicke mir meine Tänzerinnen!"
Und die an den Palast nngebaute düstere Terrasse füllte

sich ganz mit jungen Frauen, wahre Muster von Schön¬
heit, die nach den Klängen der Serinden und Panflöten
zu tanzen begannen und durch ihre anmutigen Bewegungen
die Aufmerksamkeit des Herrschers zu fesseln suchten.

Eine Weile sah Rapum ihnen mit müden Augen zu,
dann unterbrach er auf ein Zeichen hin ihr Getümmel, und
bei dem letzten langen Flötentone sagte er zu Acarara:

„Sie tanzen heute schlecht; laß sie alle peitschen, damit
sie springen lernen."

Als aber die Tänzerinnen unter allgemeinem Seufzen
abgetreten waren, jammerte Rapum: „Sie waren mir lang¬
weilig, und wenn ich allein bin, ist es mir noch lang¬
weiliger . . . Wie unglücklich bin ich doch! . . . Sage mir
doch, wie ich meine Langeweile vertreiben kann . . ."

„Mächtiger Herr, soll ich," so schlug der Minister vor,

„Führe ihn zu mir."
Da schlug Acarara den als Türvorhang dienenden feinen

orientalischen Teppich zurück, und ein Greis mit langem
weißem Bart, zerfetztem Burnus und von dein steinigen
Wege zcrschundcncn Füßen trat, auf einen langen Stab
gestützt, ein, unter seinen Lumpen eine hohe Würde be¬
wahrend.

„Alter," so stöhnte Rapum, „ich höre, du seiest sehr ge¬
lehrt und könntest mir das Mittel angcbcn, wodurch ich
von meiner tödlichen Langeweile geheilt werde. Nichts
bietet mir Interesse, Vergnügen und Zerstreuung, und schon
habe ich den Tod ins Auge gefaßt."

Da sagte der Greis feierlich: „Ich kenne ein Mittel für
die Krankheit, die dich quält . . ."

„Laß hören, und wenn das Getränk auch noch so bitter
ist, ich will cs trinken."

„Es handelt sich nicht um Pflanzcnarznei . . . Um ge¬
heilt zu werden, mußt du etwas suchen, das recht schwer zu
finden ist. Nimm meinen Stab und wandere rang- und
machtlos und ganz allein durch die Welt und halte jede»
an, der dir begegnet. Sobald du einen glücklichen Menschen
autriffsr, so erbitte von ihm sein Hemd und ziehe es an.
Sogleich wird die Krankheit von dir Weichen und die Le¬
bensfreude in dein Herz ciuzichen."

Da richtete Rapum sich mit ungewohnter Lebhaftigkeit
empor und fragte:

„Wann soll ich gehen?"
„Sofort."

WWWWWW WWWWWWW

Eine Fahrschule

für Straßenbahnfahrer.

Die Große Berliner Straßenbahn-Ge¬

sellschaft hat für Sie Wagenführer Kurse

eingerichtet, in denen sie im Fahren von

Motorwagen ansgebildet werben. Zu¬

erst wird Die Einrichtung der Straßen¬

bahnwagen uns ihrer Maschinerie ge¬

lehrt, und Sann noch theoretischer Unter¬

richt erteilt.

„einen wilden Tiger auf einen der Sklaven loslassen?
Bisweilen brachte dieses Schauspiel die Zerstreuung."

„Nein, das ist immer dasselbe; der Mann wehrt sich,
schreit, weint und ergibt sich."

„Ruhmreicher Gebieter, sollen wir einen Kriegsplan gegen
den feindlichen Stamm entwerfen?"

„Nein, ich bin müde und nicht aufgelegt, mich in der
Wüste herumzutreiben."

„Will Eure Hoheit ein neues Weib haben?"
„Nein, alle Weiber haben eine und dieselbe Seele, die

sich unter verschiedenen Hüllen verbirgt."
„Soll ich Eurer Gnaden . . .?"
„Hinweg mit dir! . . . Deine Besorglichkcit bringt mich

in Aufregung. Geh nur schleunigst und denke nach . . .
und wenn du heute abend nicht das Mittel gefunden hast,
meine Langeweile zu vertreiben, so lasse ich dich aufspießen!"

Als der Günstling fort war, verfiel der Sultan, starr
wie eine bronzene Bildsäule, wieder in sein finsteres, un¬
tätiges Sinnen. Acarara jedoch warf sich wieder vor ihm
nieder:

„Herr, ein Pilger ist da, der von jenseits des Gebirges
kommt und sich zu dem heiligen Tempel begibt ... Er
ist ein grundgelehrter Mann, kennt alle Nebel und hat
mit allen Leiden Mitgefühl. Auf seinem Wege hat er durch
seine süßen Worte und die Kraft seiner wunderbaren Rat¬
schläge die schlimmsten Wunden und den unheilbarsten
Kummer geheilt."

„Gut so, aber hüte dich, den» wenn du mich getäuscht
hast, werde ich dich bestrafen lassen, du magst sein, wo du
willst!"

Zum Erstaunen aller verließ der Sultan bald darauf,
ohne jedes Geleit, in einem einfachen Mantel und auf den
Pilgerstab gestützt, den Palast seiner Väter und begah sich
aufs Geratewohl auf die Suche nach dem glücklichen Un
bekannten.

Tagelang wandcrte Rapum, pochte an jede Wohnung,
hielt unterwegs alle Karawanen au und richtete an jeden
die gewichtige Frage: „Bist du glücklich?"

Doch niemals kam einem der Augercdcten die erwartete
Antwort über die Lippen, denn stets lag bei ihnen ein
geistiger, körperlicher oder materieller Kummer vor, so daß
sich keiner von ihnen für vollkommen glücklich erklären
konnte.

So setzte Sultan Rapum denn mit einem bekümmerten
Seufzer seinen endlosen Weg fort und ließ seine gebrochenen
Glieder an mancherlei Zufluchtsstätten ausruhen, indem er
von der Hütte des Fischers zum Zelte des reichen Kauf
Herrn zog.

Aber je öfter er die Sonne am Horizont untertauchen
sah und je mehr ihm die reine Morgenluft ins Gesicht schlug,
desto mehr lebte auch in seinem Herzen die moralische
Kraft wieder auf und verschwand nach und rrach sein
Lebensüberdruß. Und neugierig sah er jedem kommenden
Tage entgegen.



Der französische Flieger Garros.

Dem Flieger Garros ist kürzlich der Versuch geglückt, den
Höhen-Weltrekord für Flngmaschincn zu drücken. Der

Flieger erreichte hierbei eine Höhe von 5000 Metern, eine

Leistung, die noch nie erzielt worden ist.

Als er schließlich an einem heißen Nachmittage durch
einen schattigen Olivenwald ging, drang eine frische, fröh¬
liche Stimme, die die lustgen Triller eines -Jubelliedes
dahmschmetterte, an sein Ohr; nach ihr hin lenkte er seine
Schritte.

Unter einem uralten Baume mit gekrümmten Stamme
und knorrigen Acsten saß nachlässig ausgestreckt ein Hirte,
dessen Herde in einiger Entfernung unter der Obhut der
Hunde friedlich weidete.

„Heda, Schäfer!" so rief Rapum ihm entgegen, „du scheinst
dir keine Grillen zu machen?"

„Was sollte ich auch, guter Freund? Meine Widder sind
fett, meine Schafe haben milchgeschwollene Enter und die
Sonne strahlt den lieben, langen Tag! . . .

„Die Herde gehört aber doch nicht dir?"

„Doch, die gehört mir, da mein Herr sie mir ja anver-
Lraut, weil er weiß, daß sie bei mir gut gedeiht."

„Es ist dir doch sicher langweilig, so mutterseelenallein?"

„Meine Hunde sind mir zugetan, meine Flöte schafft mir
Zerstreuung, und die Segenswünsche der Bettler und Rei¬
senden, denen ich niemals ein Widderhorn voll schäumender
Milch verweigere, tun mir Wohl, wie erquickender Regen,
wie die Freundschaft meines Herrn, und daran denke ich
bis zum Abend, wo mein Liebchen kommt, nachdem es
süße Orangen und Zitronen gepflückt hat und von mir
geflochtene Körbe voll reifer Früchte auf dem Kopfe trägt.
Mir kommt ihr Anblick wie ein vorüberzieheudcr Stern
vor, den ich entzückt betrachte, um dann unter den Blicken
seiner Himmelsschwestcrn eiuzuschlafen."

„Dann hast du Wohl Gefallen am Leben?"
„Gewiß!"
„Bist du denn glücklich?"
„Vollkommen glücklich."
Der Sultan bebte vor Freude, da er endlich das lang-

gesuchte Wesen getroffen hatte. Er brach in heiteres Lachen
aus, wie es ihm seit seiner Jugend nie mehr über die
Lippen gekommen, und das mit seinem frohen Widerhall
den ganzen, stillen Wald erfüllte.

„Hier hast du drei Zcchincn, Hirt," sagte Rapum, indem
er in die Börse griff; „gib mir dein Hemd."

Da sah ihn der Schäfer erschreckt an:
„Drei Zechinen für ein Hemd! . . ."
„Ja, her damit . .
„Ach, Herr, es geht nicht . . ."
„Ich biete dir vier! . . . fünf . . ."

Der Hirt schüttelte mit dem Kopf.
„Zehn! . . . zwanzig . . ."
„Es geht nicht . . ."
„Her damit, oder ich bringe dich um!"
„Aber, Herr," sagte der Hirt klagend, „das würde dir

ja doch nichts nützen!"
„Warum nicht?"
„Weil ich kein Hemd habe! . . ."
Daraus ging Rapum gebeugten Hauptes nachdenklich fort,

da er die Lehre des Pilgers verstand. Nicht seinen Körper
sollte er mit dem leinenen Gewebe bedecken, sondern sein
Herz in das uubetastbare Gewand makelloser Eigenschaften
hüllen, die das reine Gewissen des glücklichen Menschen
bildeten.

Und die drückende Bürde seiner Langeweile und Grau,am-
keit abwerfend, kehrte der umgewandelte Sultan, die Seele
in Mitleid, Güte und Liebe gekleidet, wieder in seinen
Palast zurück.

Sinnsprüche.
Bei euch Menschen ist der immer willkommen,

Der sich unentbehrlich zu machen weiß.
Herder.

Vergnügungsreisende, die am meisten Zeit haben, reisen

gewöhnlich mit Schnellzügen.
Fliegende Blätter.

Der brave Mann denkt an sich selbst zuletzt.

Schiller.

»I»,

Ein eigenartiger Garderobenständer.

Ein englischer Tischler hat während seiner Mußestunden

einen Garderobenständer vollständig aus Garnrollen her-

gestellt. Der Garderobenständer ist trotzdem sehr stabil und

ganz geschmackvoll.
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Humor.
* Richtige Antwort. In einem Examen fragte der prü¬

fende Offizier einem Kadetten: „Die Feinde des Militär-
Wesen halten das stehende Heer für ein großes Unglück.
Kannst du mir Wohl sagen, was noch ein weit größeres
Unglück ist?" — „Ein davonlaufcndes!" war die rasche und
exakte Antwort.

— Vielleicht hat sie recht. Bei Gelegenheit einer Visita-
tionsrcise besucht der Bischof den Religionsunterricht einer
Dorfschule und stellt u. a. die Frage: „Was ist die Ehe?"
Das Mädchen, das die Frage beantworten soll, antwortet
aufgeregt: „Die Ehe ist ein Zustand schrecklicher Qualen, die
diejenigen, die in sie eintreten, zur Verbüßung zeitlicher
Sündenstrafen eine Zeit lang zu erdulden haben, um sich
für eine bessere Welt vorzubereiten." Der Pfarrer will be¬
richtigend eingreisen, doch der Bischof meint ruhig: „Lassen
Sie die Kleine nur, wer weiß, sie hat vielleicht recht; was
wissen Sie und ich davon."

* Juristische Definitionen des Kusses. Der Staatsanwalt
definiert: „Ter Kuß ist ein Preßcrzcugnis, bei dem Nach¬
druck gestattet ist." — Der Rechtsanwalt sagt: „Der Kuß
ist ein Genußmittcl, wegen dessen Fälschung keine Anklage
erhoben werden kann." - Und der Richter endlich philoso¬
phiert: Der Kuß ist ein Preßprozeß, bei dem die Mündlich
teil des Verfahrens von je her geboten ist, die Öffentlich¬
keit aber meistens ausgeschlossen wird."

* Aus der Jnstruktionsstunde. Unteroffizier: „Was muß
derjenige sein, dem eine militärische Leichcnparade zu

kommt?" — „Dod muß er sinn."

* Abfertigung. In einem Kaffeehaus protzte ein Einsäl
tigcr mit seinem schönen Ring. Ein Maler hatte vielerlei
an den Steinen ausznsctzeu. „Was sprechen Sie da," sagte
der Alaun znm Maler, „Sic kennen ja gar nicht die Steine,
Sie verstehen ja nur mit Pinseln umzugehcu." — „Jetzt
ja, aber sonst auch mit vernüufiigen Leuten," antwortete der
Maler.

Bilderrätsel.

Rälfelecko-.

Kryptogramm.

Sachrätsel.

Am Kopse findest du v gefährlich,
Am Ofen aber unentbehrlich;
Den Beutel ruiniert cs gar;
Ter Maus verhilst's aus der Gefahr.

Auflösungen in der nächsten Nummer.

Zusammensetzausgabe.

Aus den fünf Dreiecken und fünf unregelmäßigen Vier¬

ecken ist ein Viereck zu bilden.

Scharade.

Eins schnaubt mit Zwei am Jäger wild vorbei,
Drei hütet Tag und Nacht so -Huhn als Weih,
Das Ganze ist die reinste Schlägerei.

Anagramm.

1 2 3 4 gebar einst treffliche 3 4 12,
Und 4 3 2 1 War mit unserer Liebe einerlei.
4 12 3 zerfließt in feinstem Wohlgeruche ganz;
Und 2 3 4 1 liest sich oft als Fürst des Morgenlands.

Arithmetische Aufgabe.

Wie schreibt man ^ Mark mit zwölf Ziffern?

Scherzfrage.

Warum sind die Buchhändler die besten Untertanen?

Auflösungen aus der vorigen Nummer.

Auflösung der 2 ch ach aus g abe:

1 . 8 c 3 Xc3 2. Oe3s- Xc l 3. Vck3 matt
1 . . . . c 4 2 . O §5 z. Oe 3 malt

Rätsel: Einfluß.

Arit h m etis ch e 2 cherzauf g abe: Alan schreibt
mit arabischen Ziffern 18 und streicht die Hälfte weg,
worauf 10 übrig bleibt.

Rösselsprung:

Zwischen Eilen und Verweilen,
Alles schicklich einzuteilen,

- Ist ein 2pruch, den ich gelernt;
Doch im Leiben wie im Dichten
Ganz danach mich einzurichten,
Davon bin ich noch entfernt.

Friedrich Rückert.

Rätsel: Am Eise, Ameise.

Logogriph: Schulter usw.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; der Gesuchte
wird dann zwischen dem Radler und dem linken
Baum sichtbar.

S ch e r z r ä t s e l: Weil sich die Leute die Köpfe dabei
zerbrechen.

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft s. Buchdruckcrei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Der Wohltäter.
Zeitroman von Oskar T. Schweriner.
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(10. Fortsetzung.)

„Was -sagen Sie dazu?! Großartig, nicht?!" Billie
drückte rechts und links freudig die ihm entgegcngestreckten
Hände. Tann zog man sich zum Kriegsrat zurück. Nach Ver¬
lauf von zwanzig Minuten war man sich über die M ß-
nahmen, die jetzt einzuschla-g-en waren, vollkommen einig.
Billie hatte recht gehabt. AuS diesem Glückssall mußte Ka-
pital geschlagen >verden; rücksichtslos! Und ginge es üver
Leichen! Eine halbe Stunde später wurde Billie beim Chef¬
redakteur des Daily-Expreß gemeldet.-Der Mann
kannte den Namen; war Billie Peters doch eine Leuchte
der Organisation. Und so empfing er ihn sofort.

„Ich bin gekommen," sagte Billie in seiner direuen Art
ohne Umschweife, „um von Ihnen zu erfahren, wer der
Autor dieses Artikels ist?"

Der Chefredakteur schüttelte verneinend das Haupt. „Ver¬
langen Sie von mir, was Sie wollen, aber der Name eines
Autors-"

Mit einer unge¬
duldigen Gebärde
unterbrach ihn Bil¬
lie. „Machen Sie
keine Geschichten!"
sagte er in seiner
kurz angebundenen
Art. „Wir sind in
der Wahl; es han¬
delt sich nicht nur
um ein Wahlma¬
növer, sondern es
handelt sich um
das Wohl und
Wehe der Ma-

Znm Eucharistischtt»
Kongreß.

An den Feierlichkei¬
ten des Eucharistischen
Kongresses in Wien
beteiligten sich die
Mitglieder des öster¬
reichischen Kaiserhau¬
ses lebhaft. Der

schine. Sie sind unser Parteiorgan und Sie werden mir
sagen müssen, von Wem der Artikel stammt! Daß ich mit
dem Namen keinen Mißbrauch treibe, versteht sich ja Wohl
von selbst."

Der Chefredakteur antwortete nicht gleich. „Wozu wollen
Sie den Namen wissen?" fragte er schließlich.

„Ich will und muß mit den. Manne sprechen!"
Wieder überlegte der Redakteur. Schließlich ging ihm

die Zukunft der Partei über alles; seine eigene Existenz
hing von ihrem Wohl und Wehe ab! Bald hatte er seinen
Entschluß gefaßt.

„Doktor Jenkins. Hundertdreizehu Rivington-Street."
Billie machte ein verdutztes Gesicht.

„Kennen Sie ihn?" fragte der Redakteur. Biellie rieb

sich nachdenklich die Stirn und dann, auf einmal, erhellten
sich seine Züge. Natürlich, Doktor Jenkins! Das war doch

der Name, oen n-m
Jim, der Barkee¬
per, genannt hatte.
Und nun fiel es
wie Schuppen von
seinen Augen. May
Jenkins! Dr. Jen¬
kins! George Roe-
dcr! Russat! Er,
Billie Peters selbst!
Herr Gott, das war

in Durcheinander!

Augenscheinlich hat¬
ten alle dasselbe
Ziel, ohne daß ei¬
ner von den an-

greise Kaiser Franz
Josef nahm sogar an
der großen Prozes¬
sion zu Ehren der
heiligen Eucharistie
in einer der alten,
wunderbar ansgestat-
tcten Prunkkarosscn

teil.
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dein etwas wußte. Mit George Rocder als Gipfelpunkt!
Einen Moment drehte sich das Zimmer mit ihm im Preise
herum. Das schien alles sonnenklar und verworren, aber
bald wollte er Gewißheit haben! Noch einige Minuten be¬
sprach er die Situation mit dem partcisrenndlichen Redak¬
teur. „Nur immer in dieselbe Sterbe Hanen! Immer weiter,
bis der Kerl umsinkt! Im übrigen — glauben Sie ein Wort
von der Geschichte? !"

„Nicht eine Silbe!" lachte der Redakteur.
„Ich auch nicht!" bekannte Billie. „Aber das kann uns

ja alles gleichgültig sein. Wer ist denn übrigens dieser
Doktor Jenkins?! Gehört er zur Maschine?" — „Nein!"

„Welches Interesse hat er also daran, mit uns so »pand in
Hand zu arbeiten?"

Wieder mußte der Redakteur seine Unwissenheit be
kennen. „Weiß der Teufel! Irgendein persönlicher, rach¬
süchtiger Grnnld!" Billies Vermutungen verdichteten sich zur
Gewißheit. Ja, bald wollte er alles ganz bestimmt wissen.
Und er verabschiedete sich. Vor der Tür hielt er die erste
Droschke an, die vorbeifuhr. „Hnndcrtdre.izehn Rivington
Street!" Davon rollte das Cab. Ueber Grand-Street und

Bowery waren sic schon hinaus, da riß Billie die Tür ans.
„Kutscher!" Der drehte sich um. „Fahren Sie erst mal nach
der Mnlbery-Street; nach dem Polizeiamt."

daran hatte, einen so großen Alaun der Maschine, wie
Billie Peters es war, zu empfangen, erhellt ans dem Gesag¬
ten. Bald war die Unterredung im vollsten Gange. „Das
läßt sich daraufhin schwer machen!" meinte Mister Hughes.

Billie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Es
muß eben gcuiacht werden! Und zwar würde ich Ihnen
raten, es noch heute zu machen; eventuell sofort! Vergessen
Sie bitte dies eine nicht: Russat ist absolut der stärkste Mann,
den Tammany-Hall zum Bürgermeister-Kandidaten anf-
stellen konnte. Machen wir den Alaun unmöglich, so sind
wir sicher, unseren eigenen Alaun h in einz Nb ringen. Bleibt
Russat auf der Plattform, so sind wir ebenso sicher, daß er
gewählt wird. Sic wissen so gut wie ich, daß die Menge
einfach fanatisch ist, soweit er in Betracht kommt. Und in
dem Falle —, wo bleiben Sie?"

Sic saßen noch lange beieinander. Zu Hughes' Ruhm sei
es gesagt, daß er sich lange sträubte. Aber es hals ihm alles
nichts. Billie telephonierte dem Boß, und der wandte sich
auf eben demselben Wege an den Polizei-Präsidenten. Und
was dieser zu hören bekam, klang ihm nicht angenehm in
den Ohren. „Wenn Sic nicht tun, was Billie Peters von
Ihnen verlangt, dann sind sie die längste Zeit Polizei-Prä¬
sident gewesen. Denn dann wird Thanna Russat sicherlich

st

Vom Euchliristische» Kongreß. I

Unter de» mm großen Wiener Kongreß k

znsmnmengcströmten Oesterreichern waren :

auch die Tiroler stark vertreten. Sie bil k

deten in, Zeslzng eine eigene Gruppe, die :

snU dnrch kernige Gestalten und malerische :

Trachten anszeichncte. I

Billie hatte es sich in der Droschke überlegt. Ten gute»
Jenkins würde er immer noch finden. Jetzt hieß cs, dafür
zu sorgen, daß Thanna Russat öffentlich unmöglich gemacht
würde. Tann würde sein, Billies, Zweck erreicht sein. Das
Hanpt-Polizei-Amt von Ncuyork liegt in einer ganz merk¬
würdigen Gegend, und zwar mitten im italienischen Viertel
der Stadt. Vor dem Hause erstreckt sich jetzt ein schöner Park.
Vor wenigen Jahren aber noch erhoben sich hier die
schmutzigen, übel duftenden Häuser der einstmaligen römi¬
schen und sizilianischcn Bevölkerung. Da hörte man kein
englisches Wort, noch Hätte man, obwohl man sich in Amerika
befand, sich hier jemals in der englischen Sprache seines
Weges erkundigen können. Quer über die enge Straße
zogen sich Stricke, auf denen schmutzige, zerlumpte Wäsche
trocknete, darunter hielten ebenso schmutzige, alte Weiber
Apfelsinen, Maccaronis, Fenchel, Zwiebeln und Orangen
feil. Wie einer der wüstesten Teile Neapels — doch ohne
jede Spur von Neapels Schönheit —, mutete es an. Doch
jetzt war aus diesem wüsten Häuscrgewirr ein prächtiger
Park entstanden, zur Freude der ganzen Bewohnerschaft.
Hier nun, vor dem Polizeiamt, hielt Billies Wagen. Der
Polizeigewaltige Neuyorks stellt jedoch eine ganz andere
Persönlichkeit und Bedeutung dar, als etwa der Polizei¬
präsident von Berlin oder einer sonstigen europäischen
Weltstadt. Denn der amerikanische ist Polizei-Präsident von
Gnaden der politischen Partei, der er angehört. Fällt die
Partei, so fällt auch er. Daß also der gegenwärtige, von der
republikanischen Partei aufgestellte Präsident ein Interesse

zum Bürgermeister gewählt, und der erste, den er dann stürzt,
sind Sic. Sollte cs aber Wider Erwarten gelingen, unseren
eigenen Mann trotz Russat durchzubringen, so verspreche ich
Ihnen, daß Sie dann ebenfalls der erste sind, der fliegt. Es
sei denn, Sie leisten den Wünschen Peters' Folge!" Und
als Billie den Präsidenten verließ, da hatte er dessen Ver¬
sprechen, mit möglichster Schnelligkeit zu handeln. „Und
nun muß ich mir mal den famosen Jenkins ansehen!" mur¬
melte Peters, als er von neuem sein Cab bestieg.

Zehntes Kapitel.

Es war 8 Uhr abends. Seit einer Stunde hatten Russat
und sein Sekretär still vor sich hin gearbeitet. Jetzt legte
George seine Papiere aufeinander und schloß sic im Schub¬
fach seines Tisches ein. „Wenn Sie keine weiteren Auf¬
träge für »eich haben, Mister Russat, dann möchte ich mich
mit Ihrer gütigen Erlaubnis jetzt empfehlen!" Russat schob
seine Papiere zur Seite und lehnte sich in seinem Sessel
zurück.

„Gar nichts! Es sei denn, daß Sie mir vielleicht noch
irgendetwas über Marbach oder Gregor zu sagen hätten!"

Roeder schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen alles, was
sich zngetragen, wortgetreu wiedererzählt!"

„Und welche Folgerungen ziehen Sie?"
„Die Folgerung, daß Marbach sich nicht erreichen lassen

will, und daß Gregor durch Marbach so stark beeinflußt ist,
daß auch mit ihm nichts anzufangen wäre!"



„Sie würden also in meinem Falle die Dache dort belassen,
wo sie ist?"

„Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, Mister
Russat?!" meinte George zögernd. „Ich will mich aber gern
morgen noch einmal mit Gregor in Verbindung setzen. Am
liebsten wäre mir allerdings, wenn Sie mir ganz bestimmte
Direktiven geben wollten!"

Rnssat bückte sich wieder über seinen Schreibtisch und
blätterte wie gleichgültig unter seinen Papieren. „Lassen
wir es bis morgen gehen, George!" sagte er. „Ich will mir
die Sache über Nacht noch überlegen!" Worauf George sich
erhob, seinen Hut vom Nagel nahm und mit einem „Gute
Nacht" zur Tür hinaus wollte. Dabei prallte er mit einem
der jungen Mädchen zusammen, die in demselben Moment
aus dem Pastcurisierraum in Russats Zimmer hinein
wollte.

„Hier ist ein Herr, der Mister Rnssat sprechen will!" sagte
sie zu George. Der blieb stehen und wandte sich fragend
seinem Chef zu. Dieser wollte seinerseits wissen: „Wer ist
der Herr?"

„Cr hat es nicht gesagt. Cr sagte nur, er müsse Mister
Rnssat in dringender Angelegenheit sofort —"

Da ertönte auch schon von der Tür her: „Guten Abend,
Mister Rnssat! Entschuldigen Sie mein Eindringen; ich muß
Sic einen Moment unter vier Augen sprechen!" Und
Rnssat hatte den Eindringling auch schon erkannt. Er war
aufgcstanden, dem Manne ein paar Schritte entgegen-
gegangen und hatte ihm die Hand gereicht. „Guten Abend,
Herr Inspektor Bryon! Was verschafft mir das Ver¬
gnügen?!"

Brvon streifte mit einem Seitenblick den Sekretär.

„Um was handelt es sich denn?" fragte Rnssat ahnungs¬
los.

„lim eine ganz unangenehme Sache!" erwiderte Brhon.

„Ich kann Ihnen nicht sagen, wie unangenehm mir der Auf¬
trag ist, der mir hier geworden."

Und als Rnssat ihn erst recht fragend ausah: „Es handelt
sich uni - um eine Milch Auaelcgcnhcit!"

„Wirklich?! Nun denn, wollen Sie nicht Platz nehmen?"
Der Inkvcktor schüttelte verneinend den Kopf. „Soll ich

hier vor Ihrem Sekretär sprechen?"
„Unter allen Umständen! Alles was mit Milch zusammcn-

hänat. darf nnd soll sogar mein Sekretär wissen!"
„Selbst wenn cs recht, reckst unangenehm ist?"
„Selbst dann!"

Da trat eine kleine Panse ein. Der Inspektor schien reckst
nervös: er räusperte sich ein-, zweimal, che er anfing. „Ich
weiß, Sie werden mich persönlich für das, was kommt, nicht
verantwortlich machen, Mister Rnssat! Dazu sind Sie zu
vernünftig. Ich achte Sic so hoch, wie es die Neuyorker
Bürger überhaupt tun!" Er trat von einem Fuß auf den
anderen und bastelte an seiner Erkennungsmarke. George
wurde abwechselnd blaß und rot. Der einzig ruhige von
den dreien schien Russat. „Also Mister Rnssat. es ist meine
Pflicht, Ihnen mitzutcilcn, daß ich beauftragt bin —"
Panse. beauftragt bin —, die gesamte, hier vorrätige
Milch mit Beschlag zu belegen. Wünschen Sie meinen Befehl
zu sehen?!"

„Nein!" sagte Rnssat. noch immer so ruhig wie vorher.
Nur einen scharfen Blick warf er zu George hinüber. „Nein!
Was ich wissen möchte, ist, von wem der Befehl ausgeht, von
wem er unterschrieben?"

Der Insvektor steckte die Hand in die Tasche, zog ein
weistes Papier heraus und entfaltete cs: „Vom Polizei-
Präsidenten selbst!"

„Dann, Herr Inspektor, tun Sie Ihre Pflicht!"
„Vor der Tür hält ein Walgen!" sagte der Inspektor.

„Alle meine Leute sind in Zivilkleidung. Wenn wir also
die Milch in aller Ruhe auf den Wagen laden, so wird cs
keinerlei Aufsehen erregen!"

Russat nickte zustimmend. „Nur eins," sagte er, „ver¬
siegeln Sie die Milch Hier?"

Der Inspektor dachte einen Moment nach.
„Ich highe dazu keinen Befehl. Tatsächlich bin ich gar

nickst einmal darauf eingerichtet!"
„Dann," sagte Rnssat, „werde ich die Milch dorthin be¬

gleiten, wo sie hingeht. Denn, es ist ganz selbstverständlich,
daß jede Kanne versiegelt wird, ehe ich meine Auacn davon
lasse und es ist ebenso 'selbstverständlich, daß das Siegel nur
in meiner Gegenwart wieder erbrochen werden darf."

„Das ist Ihr gutes Recht!" meinte der Inspektor; „und

nicht nur das, es ist sogar sehr vernünftig! Und jetzt wollen
wir an die Arbeit gehen!"

Cr wandte Russat den Rücken, um sich wieder ln das
Laboratorium zu begeben. Russat hielt ihn noch einen Mo¬
ment zurück: „Wessen bin ich denn angeklagt?" fragte er noch.

Der Inspektor nahm das Papier von neuem heraus.
„Hier steht's nicht drin. Dies ist einfach eine Verfügung zur
Beschlagnahme. Aber ich nehme an, es ist die Folge von
dem Artikel von heute nachmittag."

„Wahrscheinlich!" meinte Rnssat gleichmütig. Auf einen
Wink des Inspektors vom Fenster aus lamen ein halbes
Dutzend Männer von einem großen, gedeckten Wagen her¬
unter, traten ins Haus und machten sich daran, die zahl¬
reichen gefüllten Milchkannen vor die Tür zu tragen.
Passanten blieben kaum stehen; man war gewohnt, daß vor
diesem Hause die gefüllten Milchkannen abgeliefert, leere
fortgeschafft wurden. So erledigte sich denn alles ohne
jeden Zwischenfall. Bald war der große Raum bis auf die
letzte Kanne 'geleert. Die Mädchen und Arbeiter hatten
allerdings merkwürdige Gesichter gemacht, sich ober mit
Russats Worten schließlich zufrieden gegeben, als er sagte:
„Wir versuchen ein neues System. Bis morgen abend habt
Ihr frei. Dann kommt Ihr alle wieder hierher!" Und

St. Michaelslirche DLsscldorf-Liercnfeld.
Die neue Kirche für das Rektorat St. Michael, ein schlichter, aber
edel geformter Barockbau, wurde innerhalb eines Jahres errichtet.

Sie ist ein Werk des Düsseldorfer Architekten P. Milles.

merkwürdig lachend hnte er hinzu gefügt: „Jawohl, ein
ganz famoses, ganz, ganz neues System!" .

Die Milch war auf dem Wagen. Der Jnspekror sah
Russat fragend an: „Was nun weiter?" Und daun: „Ver¬
trauen Sic mir, Mister Russat?"

„Unbedingt!"
„Daun schlage ich Ihnen vor: Nehmen Sie ein Auto und

fahren Sie nach dem Polizciamt. Sie werden wahrschein¬
lich dort früher ankommcn, wie wir mit unseren Gäulen.
Warten Sie, bis wir ankommeu, damit die Milch in Ihrem
Bcsein abgeladen wird. Inzwischen stehe ich Ihnen dafür,
daß unterwegs kein Deckel angerührt wird, kein Mensch sich
den Gefäßen nähert." Russat erklärte sich einverstanden.
Der Inspektor wandte sich an seine Leute: „Sic können, auf
welchem schnellsten Wege Sie wollen, nach dem Polizeiamt
zurückkehren. Auf dem Wagen bleibt nur der Kutscher."
Dann verschloß er persönlich die Wagcntür. Die „Arbeiter"
grüßten und entfernten sich. Der Inspektor und Russat
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schüttelten sich die Hände. In demselben Moment fragte
George: „Soll ich Sie begleiten, Mister Russat?"

Russat nnd der Inspektor sahen sich bei dem unbestimm¬
ten Dämmerlicht einen Moment fragend an. Unmerklich
schüttelte der Inspektor verneinend den Kopf. Womit er
den Gedanken bestätigt hatte, der Russat gleichzeitig durch
den Sinn geflogen war. Die beiden erfahrenen Männer
hatten sich Verstanden. „Nein, George! Ich danke Ihnen!
Seien Sie morgen wieder pünktlich zur Stelle!"

George grüßte und ging. Nnd sobald er es wagte, atmete
er tief nnd erleichtert auf. Gott sei Dank! Das hätten wir
hinter uns! Alles andere geht mich jetzt nichts mehr an.
lind nun?!" Er war an der Ecke des Broadway und der
zweinnddrcißi.gstcn Straße angekommen und stand einen
Moment überlegend still. „Eigentlich müßte ich jetzt zn Jen-
kins!" murmelte er vor sich hin. „Tue ich es aber, dann
wird cs zu .spät für die andere Sache; vielleicht zu spät für
immer!"

Er hatte seinen Entschluß gefaßt. Eine Elektrische kam
vorüber; er ließ sie halten und sprang hinein. Das Ge¬
schick spielt merkwürdig mit dem Menschen! Wäre Roeder
jetzt zu Jeulins gefahren, wie er nur einen Moment beab¬
sichtigte, so wäre er dort unweigerlich mit Billie Peters
zusammcngetroffen, der sich dort gerade in eifrigem Ge¬
spräch mit May Jcnkins befand. Und dann wäre wahr¬
scheinlich vieles ganz anders gekommen. Die Elektrische aber,
die Roeder bestieg, bewegte sich in der entgegengesetzten
Richtung von der Rivington-Street. Indessen hatte Russat
den Polizei-Inspektor zu sich in sein Automobil gebeten,
und beide befanden sich unterwegs nach dem Polizeiamt. —

Und wieder war ein Arbeitstag zu Ende. Wie immer
war Gertrud Hartwig eine der letzten. Gewissenhaft wie sic
war, konnte sie sich von ihrem Schreibtisch nicht trennen,
ehe nicht alles genau auf seinem Platz lag; und das nahm
Zeit in Anspruch. Aber schließlich hatte auch sie die Straße
erreicht und eilte. Weder rechts noch links blickend, der

Station der Hochbahn zu. Schon hatte sic die unterste
Stufe erreicht und war eben im Begriff, leichtfüßig die
steile Treppe hinauf zu lausen, als jemand ihre Schulter
berührte. Sie wandte sich um. Vor ihr stand ein Bote.
„Sind Sie Fräulein Gertrud Hartwig?"

Gertrud, etwas erstaunt, bejahte. „Dann soll ich Ihnen
diesen Brief übergeben!"

Gertrud öffnete das Kuvert und las beim Hellen Schein
der Hochbahn-Laternen: „Wollen Sie bitte sofort zu mir
ins Laboratorium kommen. Ich möchte Ihnen einen ver¬
traulichen Auftrag geben!" Unterschrieben waren diese Zeilen
mit: Russat. Noch che das Mädchen Zeit hatte, auch nur
einen Moment nachzudenken, sagte der Bote: „Ich sollte auch
noch bestellen: Der Herr hätte ins Bureau telephoniert,
konnte aber nicht gleich Anschluß bekommen. Und, da er
fürchtete, daß, wenn er noch lange warte, Sie fort sein wür¬
den, so hat er mich im Automobil hierher geschickt und mir
gesagt, wenn das Geschäft schon schließen sollte, dann müßte
ich !'er an dieser Hochbahn-Station warten. Und er hatte

Sie so genau beschrieben, daß ich mich nicht irren konnte.
Ich bin gerade angekommen!"

Niel Zeit zum Nachdenken hatte Gertrud nicht. „Mein
Automobil steht noch da drüben!" Und der Bote deutete mit
dem Finger zur anderen Ecke, wo in der Tat ein Automobil
hielt. Gertrud ließ sich von dem Boy hinüberführen; wäh¬
renddessen arbeitete ihr Hirn mit Hochdruck. Die Sache
kam ihr merkwürdig vor; sie konnte wahr, konnte auch nicht
wahr fein! Einerseits war es eigenartig, daß Russat sie
nicht einfach telephonisch zn sich bestellt hatte. Jetzt stand
sic auch schon vor dem Chauffeur:

„Wo kommen Sie her?" Fortsetzung folgt.

Das Leipziger Fürstenhaus.
Eines der schönsten nnd ältesten Renaissance-Gebäude der Stadt
Leipzig wird jetzt nmgebnnt. Das Fürstenhaus ist Eigentum der
Universität und wurde im Jahre 1558 erbaut. Der Umbau soll sich
streng an den Stil des HanseS anschmiegcn, so daß zn hoffen ist,
das; das schöne Leipziger Renaissance-Hans in seiner Eigenart er¬

halten bleibt.
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Die Billa des Multimillionärs

Rinkcfcller.

Dem bekannten amerikanischen Multi¬
millionär gehen täglich Drohbriefe von

dem Vcrürechcrbnnd „Die schwarze
Hand" zn, in denen er ansgefordert
wird, eine Million Dollars zu hinter-
legen, andernfalls er ermordet würde.
Die Villa wird deshalb von einer
Reihe von Detektivs, die von Spür¬
hunden begleitet sind. Tag und Stacht

bewacht.
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G'-2hr vierter Mann. A
^ ^ Humoreske von §. Llemens.

„Das wäre eine Partie für Sie," sagte der Ritterguts¬
besitzer Höckler zu seinem Inspektor, indem er ihm ein
Zcitungsblatt unter die Nase hielt.

Das neueiithüllte Borodino-Denkmal.

Anläßlich der lOOjährigcn Wiederkehr des Tages, an dem die große
Armee Napoleons den Rnckzng aus Rußland antrcten mußte, wurde
auf dem Schlnchtfclde pon Borodino im Beisein der Zarenfamilie
ein feierlicher Gottesdienst abgehalteu. Gleichzeitig wurde an der

Stelle, an der die ersten Kampfer fielen, ein Denkmal enthüllt.

W- ^

I>OIIOIIOI!Ol!OIIOII

Das neue Polizeipräsidium

in Wien.

Die Zentralisierung der Behörden

in den Millionenstädten macht für

deren Berwaltungszentralen beson¬

dere Aufwendungen erforderlich.

Die alte Polizeizcntrale in Wien

genügte nicht mehr für die Unter¬

bringung des Polizeibenmtcn-

Apparates, Nnnmehr ist ein neues

Polizeipräsidium gebaut worden.

Es befindet sich in der Elisabeths

Promenade,

IlOIIOlIOllOIIOUOII

(Nachdruck verboten,)

Inspektor Daus las neugierig die blauangestrichene An¬
zeige: „Junge Frau, 31 Jahre alt, bietet tüchtigem Oekonom
Gelegenheit, in ein rentables Gut etnzuheiraten. Vermögen
erwünscht, doch nicht Bedingung. Offerten unter E. M.
postlagernd Hennersdorf,"

„Hm," meinte er lachend, „das Alter paßte ja. Ich 33,
sie 31, — Vermögen habe ich auch etwas, und ein tüchtiger
Landwirt bin ich auch."

Höckler bemerkte erstaunt, das; der Inspektor den Vorschlag
ernst nahm. „Sie wären also nicht abgeneigt?" fragte er
lächelnd. „Nun, ich glaube, zu wissen, von wein die An¬
zeige ausgeht."„Ah —"

„Jawohl — von Frau Moll in Hennersdorf — und ich
kann Sie versichern, es ist ein allerliebstes Frauchen —"

„Wirklich?"

„Ja — wenn man das allerliebst auf eine Dame an¬
wenden darf, die einen vollen Kopf größer ist als Sie —
einen Goliath unter den Damen, einen weiblichen Dragoner
— aber nicht unförmlich, sondern wohlproportioniert, ja,
sogar schön und bestrickend, eine Juno in der Kattunbluse,"

Der Inspektor gab, ohne viel zu überlegen, eine Offerte
unter der Chiffre E. M, auf die Post. Schon am nächsten
Tage empfing er ermutigenden Bescheid.. Die Heirats¬
kandidatin lud ihn zu einer persönlichen Besprechung ein.
Daus fuhr nach Hennersdorf und fand seine Erwartungen
durch die stattliche Erscheinung der jungen Witwe und das
ebenso blühende Aussehen des Gutes übertroffcn. Auch
ihr schien er zu gefallen, so schieden beide nach zweistün¬
digem Beisammensein in bester Harmonie, und bereits vier¬
zehn Tage später war der Inspektor glücklicher Bräutigam.
Er liebte seine Zukünftige wirklich, jeden freien Tag brachte
er in Hennersdorf zu, und die Angelegenheit war inzwischen
soweit gediehen, daß die Hochzeit in acht Tagen stattfinden
sollte.

Da versäumte er eines Tages bei der Heimfahrt von
Hennersdorf den Zug. Da die Entfernung des Dorfes von
der Station fast eine Stunde betrug, beschloß er, auf den
nächsten Zug gleich auf den; Bahnhof zu warten, und begab
sich ins Wartezimmer.

An einem der Tische war man in lebhaftester Unterhal¬
tung. Plötzlich hörte er den Namen seiner Braut nennen.

„Sie nimmt also wirklich den vierten?" sagte einer der
Sprecher, ein Bahnbeamter in Uniform.

„Gewiß — in einer Woche ist ja bereits Hochzeit," ent-
gegnete ein anderer Gutsbesitzer, der dem Frager gegen¬
über saß.

Der Inspektor horchte auf. Daß er der vierte Mann
werden würde, wußte er bereits. Sie selbst hatte es ihm



General Marion.
Bei den diesjährigen französischen Manövern wurde der Ober¬
befehlshaber der roten Armee, General Marion, während er ins
Kartenstudium vertieft war, von der Kavallerie der blauen Armee

gefangen genommen.

ja gesagt. „Es Waltete ein besonderer Unstern über mir,"
hatte sie hinzugefügt. Aus dem Gespräch der biederen
Stammtischler erfuhr er jedoch, daß der Unstern mindestens
ebenso sehr über den drei Männern, als über seiner Aus¬
erwählten gewaltet hatte. Das klang nicht gerade sehr
verlockend.

„'s ist ja auch kein Wunder," nickte lachend der Bahn¬
beamte. „'s ist ja der reine Dragoner — und führt einen
guten Schlag."

„'s ist also wahr, daß sie ihre Männer mißhandelt hat?"
fragte ein anderer Gast.

„Na und ob — sie ist sonst ein nettes Weib, hübsch,
gutherzig und fleißig — aber reizbar und hcrrschsüchtig!
Ihre Männer müssen aufs Wort parieren. Sie nimmt sich
deshalb auch immer nur solche, die sic unterkriegen kann,"

In diesem Tone ging es weiter. Dem armen Inspektor
lief eine Gänsehaut nach der andern über den Rücken. Was
sollte er machen? Er war ein so sanfter, liebenswürdiger
Mann und den Dragonerfäusten seiner Zukünftigen nicht
im entferntesten gewachsen. Seine versöhnliche Gemütsart
scheute alle Gewalttätigkeiten, so daß eine Kur nach dem
klassischen Muster der bezähmten Widerspenstigen Shake¬
speares bei ihm außer aller Frage stand. Er fühlte sich
rettungslos verloren! Aber rückgängig machen konnte er
die Sache jetzt nicht mehr, ohne seine Braut und sich selber
bloßzustellen. Und er überlegte bin und her, was Wohl zu
machen wäre.

Plötzlich leuchteten seine Angen auf, und er rief freudig:
„So wird es gehen! Ich werde sofort mit Höckler sprechen,
wenn ich heimkomme."

Der Rittergutsbesitzer hörte kopfschüttelnd den Bericht und
die Bitte des Inspektors, doch erklärte er sich gleich zu der
erbetenen Unterstützung bereit. Schon am nächsten Morgen
fuhr er nach Hennersdorf und sprach bei der heiratslustigen
„Draaoncrwitwe" vor. Frau Moll war entzückt von ihrem
Verlobten.

„Ein prächtiger, lieber Mensch!" rief sie begeistert.
„Und ein ausgezeichneter Landwirt und die Herzensgute

selber — nur schade, daß er —"
„Was?" forschte sie erstaunt.
„Haben Sie es noch nicht gehört?"
„Was soll ich gehört haben?"
„Wie — Sie hätten wirklich noch nicht na, dann über¬

legen Sie sich die Sache noch sehr. Es ist kein Spaß, mit

jemandem zusammenzuleben, der an der sogenannten Ber¬
serkerwut leidet!"

„Au was leidet er?"
„An der Bcrserkerwnt! Im guten ist er um den Finger

zu wickelu. Bei mir ist er uun zehn Jahre, und es ist noch
kein Ausbruch vorgekommen. Aber früher soll es arg mit
ihm gewesen sein. Sobald er bis zu einem gewissen Grad
erregt und gereizt wird, bricht ein dämonischer Zorn, eben
die sogenannte Bcrserkerwnt, bei ihm aus, und dann ist
das Unglück da. Dann bändigen ihn keine vier Männer,
er nimmt den ersten besten Gegenstand zur Hand und schlägt
wie ein Rasender alles zusammen, was ihm unter die
Hände kommt!"

„Davon hör' ich zum crstenmale," rief die Frau entsetzt.
„Ja, ja — hier ist eben noch nie etwas vorgekommen.

Das braucht ja überhaupt nicht der Fall zu sein. Wo
Liebe und Harmonie herrschen - und Sie sind ja eine
kluge Dame-In seiner früheren Stellung, da hat's
eine arge Szene gegeben. Da hat ihn ein Knecht so ge
ärgert, daß seine Berserkerwut ansbrach. Der Knecht tonnte
sich nur durch schleunige Flucht retten. Neun Schafe hat
er damals erschlagen und zwei Ziegen und die Krippen zer
trümmcrt und eine Chaise. — Da sic einander so uahctretcn
wollen, hat er mich gebeten, es Ihnen zu sagen, weil er
Sie liebt und Sie nicht betrügen möchte."

Frau Atoll wurde ganz kleinlaut. Doch zurück konnte
sie nicht mehr, und gern batte sie den Inspektor auch. So
beschloß sic, ihr möglichstes zu tun, und das tat sie denn
auch mit so vorzüglichem Erfolge, daß die Neuvermählten
einige Zeit wie die Turteltauben lebten. Wenn Frau Daus
ibrcm Ehemann doch einmal etwas Unangenehmes zu er
öffnen hatte, so erfüllte sie ihre Aufgabe mit der größten
Vorsicht. Sie wußte ja, daß hinter seiner scheinbaren
Sanftmut ein böser Dämon sich verbarg, den zu Wecken sie
sich hüten mußte!

Da brach nach Monaten doch einmal der alte Unmut bei
ihr durch. Der Inspektor gina ihr abends zu oft aus, und
das wollte sie nicht mehr leiden. Nach einem kurzen ein¬
leitenden Geplänkel schoß sie wie eine Furie auf ihn los.

„Jetzt bricht's doch ans," dachte der Inspektor, und
Todesangst überkam ihn. Unruhig und entsetzt irrten seine
Angen umher, und um sich wenigstens verteidigen zu
können, nahm er eine eiserne Stange ans dem Rollvorhang
des Fensters, weil dies der ihm nächste Gegenstand war
und der einzige, der gerade zur Verfügung stand. Da ver¬
färbten sich die Züge seiner Frau, zu Tode erschrocken
fiel sie dem vermeintlich Wütenden in die Arme und flehte
im Tone höchster Bestürzung: „Um des Himmelswillen,
Karl, werde nicht bös' — ich will ja auch kein Wörtchen mehr
sagen!"

Und seit diesem Tage beschattet kein Wölkchen mehr den
Ehehimmel des Inspektors. Der vierte Mann und sein
Dragonerweibcben leben in der glücklichsten Ehe, und nur
eine Sorge trübt das Glück der anmutigen Gattin — näm¬
lich die, daß eines Tages die gefürchtete Berserkerwut bei
ihrem Manne doch zum Ausbruch kommen könnte!

Um ein stilles Herz.
Sohn des Vaters, Herr der Ehren,
Eines woll'st du mir gewähren,
Eins, das mir vor allem fehlt:
Daß aus deiner Gnadenfülle
Milde Ruhe, sanfte Stille
In das laute Herz mir qnille,
Das sich stets mit Eitlem quält.

Du ja trachtest aller Orten
Uns mit deinen Licbcswortcn

Ueberschwenglich zu erfreu »:
Aber vor dem lauten Toben,
Das von unten sich erhoben,
Kann der milde Laut von oben

Nicht in unsre Herzen ein.

Wie Maria dir zu Füßen
Will ich sitzen und genießen,
Was dein Mund von Liebe spricht.
Eitelkeit und Eigenwille,
Leib und Seele, schweiget stille!
Komm, o Seelenfreund, erfülle
Mich mit deinem heil'gen Licht!

Albert Knapp.



Nur Worte. ° >l
Von Henriette Brey.

Eine weihevolle Stiininung lagerte über der kleinen
Hochzeitsgesellschaft nnd hielt die lauten Geister der Fröh¬
lichkeit in Bann. Onkel Waldemar hatte bereits in schwung-
dollen Worten das Wohl des Brautpaares ausgebracht.
Hell hatten die Gläser aneinander geklungen, auf glückliche,
sonnige Zukunft waren sie geleert.

Jetzt lauschte man einem zweiten Redner. Ein schlank¬
gewachsener junger Mann mit geistvollen Zügen war's, und
echte Herzenstöne wußte er anzuschlagen:.

,,. . . . Wenn du noch eine Mutter hast, so danke Gott und
sei zufrieden," heißt es in einem ergreifenden Liede, das wir
alle kennen." „Nicht allen auf dem Erdenrund ist dieses große
Glück bcschiedcu." Ja, wohl ein „großes Glück"! Doppelt
glücklich darf sich schätzen, wer noch beide Eltern sein eigen
nennt! Sie, verehrtes junges Paar, erfreuen sich dieses
Glückes; ja, jedes von Ihnen gewinnt heute ein zweites
Elternpaar! An der Schwelle des neuen Lebens stehend,
mögen Sie heute Wohl einen dankerfüllten Blick zuriick-
werfcu ans die treuen Hüter und Schützer Ihrer Kindheit
und Jugend - auf die Eltern an Ihrer Seite, die mit dem
Sonnenschein unbegrenzter Liebe Ihr bisheriges Leben
verklärten! Und wer hätte ein größeres Anrecht auf die

vor der Zeit gealtert, waren ihre Hände rauh und runzelig,
war dies veraltete Kleid ihr bestes Gewand. Der Witwe
des kleinen Beamten War cs nicht leicht geworden, die
Mittel zum teuren Studium ihres Sohnes aufznbringeu.
Aber ihre Mutterliebe hatte es vermocht. Sie hatte gekargt
und gedarbt und war manchen Abend hungrig zu Bett ge¬
gangen. — Und jetzt, wo er in Amt und Stellung war, hatte
sie gehofft, er werde sie zu sich nehmen und ihre Opfer mit
Kindesliebe lohnen — er, der so schön von „Dankbarkeit"
zu reden wußte. Aber er hatte gesagt, daß sie nicht in die
Kreise Hineinpasse, in denen er sich bewege! — Zwei schwere
Tränen rollten langsam über ihre Wangen.

Und wie hatte dieser Sohn noch heute morgen gesagt —
er war erst gestern abend von der nahen Universitätsstadt
herübergekommen —: „Dil willst doch nicht in diesem vor¬
sintflutlichen Kleide zum Feste gehen? Dann bleib' lieber
zu Haus und mach' dich nicht lächerlich!"

.... Eine Bewegung entstand — der Redner hatte ge¬
endet. Allgemeines Aufstehcn, Gläserklingen. Jubelnd um¬
drängte man ihn und die Gefeierten.

Die junge Dame neben des Redners Mutter beugte sich
zu dieser und sagte mit feuchten Augen: „Nur aus der Liebe

Ms.. «MM
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Das Friescmnuscum in Wyk auf Föhr.

In dem Nordsccbade Wyk auf der Insel

Föhr hat der dort bestehende Verein für
Volks- nnd Naturkunde für die wertvollen

Sammlungen ein Museum errichtet, in ihm

werden Fundobjckte von der Eigenart des

friesischen Volkstnmes von der mittleren

Steinzeit bis zur Jetztzeit anfbewahrt.

Dankbarkeit der Kinder, als der Vater, der ein ganzes langes
Leben in rastlosem Sorgen und Schaffen für das Wohl der
Kinder sich mühte? — Als die Mutter, die in unermüdlicher,
aufopfernder Liebe uns hegte und Pflegte vom frühen Mor¬
gen bis in die späte Nacht, wie der Dichter so ergreiscnd
sagt:

l Ihnen konnte Ihr Herr Sohn so herrliche Worte schöpfen!
)elch' eine glückliche Mutter müssen Sie sein!

_ whr glücklich" — flüsterte die alte Frau, sich

ampshaft bemühend, ein Lächeln auf ehren Lippen sestzu-
rlten.

„Es triff der junge Morgen
Die Mutter unter Furcht und Sorgen.
Sie hat die ganze Nacht
An ihres kranken Kindes Bett gewacht —
Es schlägt die Augen auf! --- es lebt! —
Der stummen Lippen leiser Zug verrät
Der Mutter stilles Dankgebct,
Das hin durch alle sieben Himmel schwebt." —

.... Die alte Frau am anderen Ende der Tafel, deren
altmodisches schwarzes Seidenkleid mit den eleganten Toi¬
letten der anderen seltsam kontrastierte, blickte unverwandt
auf den Sprechenden. Ein bitterer Ausdruck trat in ihr
Gesicht, als er die Mutterliebe verherrlichte. Sie wußte, daß
all diese schönen, scheinbar in echtem Gefühl gesprochenen
Worte — eben nur Worte, nur leere Worte waren, ohne
tiefere Bedeutung für ihn! O, niemand wußte es besser wie
sie, denn — der so sprach, war ihr Sohn!

Ihr Sohn, für den sie alles geopfert, für den sie gearbeitet
und entbehrt hatte Jahre und Jahre hindurch, uni ihm seine
Ausbildung zu ermöglichen! Seinetwillen war ihr Gesicht

Sinnsprüche.
Man hat nicht immer gewonnen, wenn man gesiegt hat.

rk

Des Lebens „Es war einmal" hat einen anderen Klang als
das unserer Jugendmärchcn.

Der Tod macht seinen Strich öfter durch als unter die
Lcbensrechnnng.

*

Es gibt eine Talentlosigkeit, die das Talent zum Glück in sich
trägt.

Es gibt noch ein härteres Los als zu früh sterben: zu spät
geboren werden.
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Humor.

— In der Schule. (Aussatz des Schülers Meyer.) „Die
Schule besteht aus einer schwarzen Tafel, Bänken, Tinten¬
fässern, dem Stock nebst dem Herrn Lehrer. Diese Sachen
sind alle alt, der Stock wird aber häufig erneuert. Wer noch
später wie der Lehrer in die Schule kommt, ist der größte
Faulpelz. In der vorigen Woche hat der Lehrer bei der
Bestrafung eines solchen mit dem Stock ein Loch ins gelobte
Land gestoßen. Mit dem Globus macht der Lehrer häufig
eine Sonnenfinsternis Mit dem Thermometer macht man
es im Sommer so heiß, bis frei ist. Der Lehrer sieht dann

so lange darauf, bis es 25 Grad sind. In der Pause essen
wir eine halbe Stunde lang unser Butterbrot. Wenn der
Schulinspettor kommt, ist der Lehrer froh, wenn er wieder
fort ist.

— Falsch verstanden. Eine bevorzugte Schülerin hat den
Schulschrank mit den Lehrmitteln zu verwalten. In der
Geographiestunde muß sie den Globus hervorholen, und der
Lehrer stellt ihr gleich die erste Frage: „Wie kommt es, daß
die Erdkugel an zwei Seiten abgeplattet ist?" Schülerin
(ängstlich): „Das ist nur nicht passiert, Herr Lehrer, das war
im vorigen Jahr schon."

— Modernes Gleichen. Herr: „Mein schönes Fräulein,
darf ich's wagen, meinen Arm und Geleit ihr anzutragen?"
— Dame: „Danke, es geht auch ohne Sie. Bin selbst Doktor
der Philosophie."

I»

Rätselecke.

Rätsel.
Wenn fleißig die Erste das Zweite schafft,

Dana stehet das Ganze in Ansehn und Kraft.

Logogrisih.
Man schlägt mit t für manches Fach,
Das kleine Buch, sich zu belehren nach
Und trägts mit n auf seinem Leib
An seinem Leinenhenide hundertfach.

Skatnufgabe.
Vorhand hat folgende Karten:

köffellpnmg.
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wird auS Well sein en oder

es der ihm rriir das schön

sich ner ist auch sein Well

Laß nicht und glaub: und haß
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das Sqgt Mensch schw Mul tm
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Auflösungen in nächster Nuninier.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Bilderrätsel: Hunger ist der beste Koch.

Z u s a m m e n s c tz - A u f g a b e:

,QS c, cai- o (»c»_ , . Lae a . _
und spielt, Sa alles paßt, Wende. Er hebt L 7 auf, nimmt aber,
da „Paßt nur nicht" gespielt wird, das zweite Blatt O 7. Er
verliert Grünspiel, während er L ohne 10 Spitzen gewonnen hätte.
Wie ging das Spiel?

Vexierbild.

Scharade: Keilerei.

Anagramm: Roma, Maro, Amor, Arom, Omar.

Kryptogramm: Man lese die Buchstaben von links nach
rechts, nach Maßgabe der über und unter dem Mittelbildc be¬
findlichen Schraffuren usw. und beginne mit den Buchstaben
über den Weißen Feldern: „Was gleicht Wohl auf Erden dem
Jägervergnügen!"

Arithmetische Aufgabe: Pfennige.

Scherzrätsel: Weil sie bei neuen Auflagen freundliche Ge¬
sichter machen.

Sachrätsel: Loch.

Wo ist der Erwartete?

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düffeldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft s. Buchdruckerei u. Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Der Wohltäter
Zeitroman von Oskar L. Schweriner.

11. Fortsetzung.

„AuS der zwciunddreißigsten Straße," antwortete der
Mann, „und ich soll dahin zurückkommen wegen des Fahr¬
geldes." Inzwischen hatte der Bote die Tür des Automobils
aufgerisscn. Gertrud blickte hinein, der Wagen war leer.
Einerseits hatte sie Furcht vor dem Einsteigen. Anderseits
konnte sie nicht cinsehen, wie sie anders zu handeln ver¬
mochte! Was würde Russat sonst von ihr denken? Und
überhaupt, was konnte schon dabei sein, wenn sie nach der
32. Straße hin-
uuterfuhr? Es
War ja nicht all¬
zu weit! Also
stieg sie ein; der
Wagen rollte da¬
von. Sie blickte

zum Fenster hin¬
aus. Das Auto

suhr den Broad¬
way hinab und
lenkte später rich¬
tig in die 32.
Straße ein. Be¬
ruhigt lehnte sie
sich in ihre Ecke

zurück. Sie wußte,
gleich würde der
Wagen in der be¬
lebten 32. Straße
halten und dann
würde sie ja bald
wissen, was sie
von der ganzen
Geschichte zu hal¬
ten habe! Jetzt
suhr er auch schon
langsamer. Jeden
Moment erwar¬

tete sie den Ruck
zu fühlen, den es
immer gibt, wenn
ein Kraftwagen
zum Stillstehen

(Nachdruck verboten.)

kommt. Langsam bereitete sie sich zürn Aussteigen
vor. Da wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Ein
Mann stürzte zu ihr in den Wagen. Die Tür flog wieder
zu und in der nächsten Sekunde hatte Vas Auto, das gar
nickp stehengeblieben, sondern nur langsamer gefahren war,
seinen Weg mit einer die Passanten gefährdenden Geschwin¬
digkeit fortgesetzt. Sie hatte aufgeschrien. Aber der Schrei
war im Getöse der Weltstadt und im Surren und Fauchen

des Motors selbst
untergegangen.

Und im näch¬
sten Moment
hatte sie einen
kräftigen Män-
nerarm um sich
gefühlt; ein Ell¬
bogen saß ihr an
der Gurgel und
zwang sie, den
Mund weit zu
öffnen, um zu
atmen. Und da

fühlte sie, wie ihr
ein feuchtes Ta¬
schentuch auf das
Gesicht gedrückt
wurde. Dabei

raunte ihr eine
Stimme zu, die
sie zu erkennen
glaubte und die
von leidenschaft¬
licher Erregung
zitterte: „Ruhig!

Es geschieht
Ihnen nichts!
Aber Lärm dür¬

fen Sie nicht
machen, sonst ge¬
brauche ich noch
andere Gewalt!"

Das Auto fuhr

I. Zum loojiihrigcn Bestehen der Thomasschule in Leipzig.
Das älteste Gymnasium Deutschlands, die Thomasschule in Leipzig, feierte am 25. Sep¬
tember das Jubiläum ihres 700jährigen Bestehens. Auch der König von Sachsen wohnte

den in der Schule und im Gewandhause veranstalteten Festlichkeiten bei.

ff



wie rasend. Hin und wieder flirrte der Schein einer Laterne
durch den Keinen, dnntlen Raum. Und in einem lolchen
Moment erlangte das Mädchen die Gewißheit dessen,
was sie von Anfang an schon geahnt hatte. Der
Mann neben ihr war: George Roeoer. sic haue ihn er¬
kannt. Der stand über sie gevengt, lind während sein sehni¬
ger Körper sie fast erdrückte und jeden Widerstand so gut
wie unmöglich machte, träufelte er vorsichtig ans einem
Fläschchen einige Tropfen ans das Taschentuch. Sie erkannte
oie Tropfen an dem Geruch: es war Chloroform. Mehr
aber noch als dieses wirtte Wohl die Furcht und das Be¬
wußtsein, diesem Manne hilflos ausgeliefert zu sein. Es
dauerte nicht lange und Gertrud Hartwig sank ohnmächtig,
wie leblos, in der Ecke des Autos zusammen. Nun ließ der
Mann ab von ihr. Mit einem Nuck hatte er das Taschentuch
zurückgezogen und schleuderte es samt dein Fläschchen aus
die Siraße hinaus. „So, wein Kind!" murmelte er zwi¬
schen den zusammengepreßtcn Zähnen. Dann fuhr er sich
mit der Hand nach der Stirn und öffnete, am ganzen Körper
zitternd, beide Fenster des Wagens. „Tie höchste Zeit!
Fünf Minuten länger und ich glaube, bei Gott, ich säße hier
ebenso wie die da. Länger hätte das kein Teufel aushalten
können!" Und weiter raste das Auto in die Nacht hinein. —

„Dann sind Sie also auch mit Vater darin einig, daß Rus-
sar ein Feind des Volkes ist?!" Billie versuchte, e,n mög¬
lichst ernstes Gesicht zu wachen, cs wollte ihm aver nicht recht
gelingen. Hier sag er nun >chon seil einer Stunde und plau¬
derte mit dieser hübschen Tochter des Arztes, der Rückkehr
Lr. Ienkins' harrend. Und je langer er »m dem Mädchen
plauderte, desto mehr gcstalteie sie sich ihm zu einem Rätsel.
Verteidigte sic den Vater nur, oder meuile sie wirlich, was
sie sagte? Der Mengch hat die Gewohnheit, jeden anderen
MciM-en nach sich selost zu beurteilen. lind mehr als die
Gewohnheit; es ist, wenn man cs recht überlegt, das Natur¬
gemäße. Zur Beurteilung braucht man einen Magstab; wo
und wie anders soll der Mensch diesen Mapstab finden, als
in sich selbst. Folglich werden schlechte Menschen immer das
schlechteste, gute Menschen immer das beste von den lieben
Rachsten senken. Und dann gibt cs Menschen,, die durchaus
nicht schlecht sind, ohne aber das zu sein, was man gemein¬
hin unter „gut" versteht. Eine solche Natur war Billie
Peters. Wenn ihm jemand gesagt halte, dag er in seiner
lpanolungsweise gegen Russen sich gemein benommen habe,
,so hätte sich Billie ehrlich und aufrichtig geschmäht gefühlt.
Bei allem, was er tat, bildete er sich im Gegenteil immer
etwas ein, denn seine pandlungSweisc entsprang immer sei¬
nem Nachdenken, seinem Verstände. Er hatte znm Lwuspiel
gelacht, und den Menschen für verrückt erklärt, der ihm ge¬
sagt hätte, daß in der Liebe wie im Uriege nicht unbedingt
alles fair sei. Und der Parteckamps; — der amerikanische
Parteikampf, Wohl verstanden —, was war der anders, als
ein dauernder Kriegszustand? Er hätte Russat von seinem
S"anvpuntte aus niemals ein Unrecht zngefügt, wie er auch
glaubte, niemals jemand ein Unrecht zugejügt zu haben.
Za, er hielt sich nicht einmal dazu imstande! Wenn er, aus
politischen Gründen, Russat iu eine Lage versetzten wollte,
die es ihm unmöglich machen sollte, sein Wirken sortznsetzen,
damit Russat dadurch die Gunst des Voltes wieder verlor,
— wer, so meinte er —, könne ihm das verübeln? Er hielt
alle Mittel für gerecht, seine Zwecke zu erreichen. Dagegen
hätte er cs verabscheut durch Lug oder Betrug ans Ziel
zu gelangen. Und deshalb stand er hier vor einem Rätsel!
Er hatte aus May alles das herausbekomnien, was er
hören wollte; das heißt, er war überzeugt davon, daß Jen-
kins irgendeine unsaubere Geschichte ins Werk gesetzt hatte,
um Russat unmöglich zu machen. Ihm, Peters, hatte das
sehr in den Kram gepaßt, denn seine eigenen Pläne waren
dadurch um ein Erhebliches vorwärtsgekoinnicu. Auch über
Ienkins' Beweggründe zu seiner Handlung war sich Billie
nicht mehr im unklaren. Er sah es ganz deutlich: Nicht das,
was ihm als das Wichtigste galt auf Erden, nämlich die
Politik, sprach hier mit, sondern ganz gewöhnliche Habsucht!

Die Habsucht dessen, der dadurch, daß die Krankheiten unter
seinen Patienten bedeutend abgenommcn hatten, um einen
Teil seines Einkommens gebracht worden ist. Diese Er¬
kenntnis hatte Billie Peters einen Moment stutzig gemacht.
Ohne es zu ahnen, hatte er niit Ienkins Hand in Hand ge¬
arbeitet; das heißt, dabei mitgewirkt, Krankheiten unter dem

Volke nicht nur zu verhindern, sondern sie nach Möglichkeit
zu verbreiten. Und das hatte er wahrhaftig nicht gewollt!

Billie Peters hatte ein warmes Herz. Er wäre, ohne es sich
zu überlegen, fvsort in ein brennendes Haus gestürzt, um ein
fremdes Kino zu retten. Er konnte an teurem Bettler vor-
ubergehen, ohne chm etwas zu geben. Fraucntrüncu schmcrz-
tcn ihn wre Peitscpenhtebe. Und nun hatte sein Schicksal es
gewollt, daß er mit diesem Schuft hier Hand in Hand arbei¬
tete. „Sein Schicksal", nannte er es. Doch solcher Gedanken
hatte er sich schnell entledigt.. Ach was! Die Wahlen wür¬
den ja bald vorüber sein; die Gouverneurs-Wahl in wenigen
Tagen, die Bürgermeister Wahl in wenigen Wochen. Und
wenn die republikanische Maschine gesiegt haben würde, und
er, Billie Peters, kraft seiner Tätigkeit einer der Führer,
wenn nicht gar der Vvß geworden sein würde, dann könnte
seinetwegen Russat so viel in Philantrophie machen, wie er
nur Lust Halle! Fa, Billie nahm sich sogar vor, ihn dann
noch zu unterstützen. Aber vorläufig musste immer in die¬
selbe Kerbe gehauen werden; vorläufig war jeder Verbün¬
dete der Richtige. Verbündeten sich nicht auch im Kriege die
schwarzen Männer mit den Weißen?! Nun denn: Er war
der weiße Mann und Ienkins der schwarze ! Und da saß
nun dieses Mädchen und wollte ihn, Billie Peters, zum
besten halten? Wollte ihm, dem gewitztesten Politiker Ncu-
Porks, cinreden, ein Mann wie Ienkins habe nur ans rein
idealen Gründen gehandelt! Und darum fiel cs ihm so
schwer, nicht zu lächeln, als Mah sagte: „Sic sind doch einig
mit meinem Vater, daß Russat ein Feind des Volkes ist?!"
Oder wollte sie es ihm nicht cinreden, glaubte sie cs wirklich
selbst?! Er »rußte cs sich gestehen, er wußte es selbst nicht!
Eine Stunde war verflossen. Ta erhob sich Billie Peters
zum Abschied. Er wußte ja ohnedies alles, was er wissen
wollte.

„Es tut mir sehr leid, Fhren Herrn Vater nicht angetrosfen
zu haben. Richten Sie ihm, bitte, meine Empfehlungen
aus und sagen Sie ihm, ich werde morgen in aller Frühe
noch einmal mit herankommen. Denn, da wir dieselben In¬
teressen verfolgen, sehe ich nicht ein, warum wir nicht mitein¬
ander arbeiten sollen!"

Eine halbe Stunde später hielt sein Kraftwagen vor den
„Rosc-AppartemcntS" in der l!»lk. Straße in Bronx. Leicht
süßig eilte er die enge, dunkle eiserne Treppe hinauf; ganz
außer Atem, aber glücklich in dom Vorgefühl, das geliebte
Wesen einen Moment später in seine Arme schließen zu dür
fen, klopfte er an die Tür von Mistreß Hartwigs Küche. Fast
in derselben Minute, in der Nummer llst Rivington Street
George Roeder die Hausglocke zog und die ihm entgegen
eilende May mit einem „Guten Abend, Liebling" begrüßte.

Elftes Kapitel.

Frau Hartwig saß an ihrem üblichen Platz im Lehnsessel
am Fenster; ihr gegenüber, ans einem minder bequemen
Stuhl saß Billie. Um seine Hände herum, die er in einiger
Entserung voncinanderhielt, befand sich das, was unsere
Großmütter mit dem Namen „Strähne Wolle" bezeichnen.
Rechts und links pendelten seine Hände hin nnd her, um cs
der alten Dame bei dem Ausrollen dieser „Strähne" be¬
quemer zu machen. Und dabei unterhielten sie sich. Frau
Hartwig hatte aus ihrem Leben, ans ihrer Vergangenheit in
Deutschland erzählt. Und als sie tränenden Auges ausge-
hört, da wäre beinahe die ganze Wolle „verheddert" worden.
Billie hatte sich nämlich so weit vergessen, die Strähne fallen
zu lassen und die Hände der alten Frau zu ergreifen. „Und
jetzt müssen Sic das alles, alles vergessen!" hatte er gesagt.
„Jetzt werden Sic herauszichcn aus diesen dnmpfen, häßlich
riechenden Räumen in ein schönes, Helles Heim zu mir und
Gertrud. Jetzt wird cs wieder so schön werden, wie einst¬
mals in Deutschland!" Dann hatte er hastig die Wolle
wieder aufgclcscn; aber so richtig wollte die Geschichte nicht
mehr klappen. Da ließen sic denn schließlich die Hände in
den Schoß sinken. „Gertrud kommt heute spät!" meinte
Billie, eben auf die Uhr blickend. „Aber in einer gewissen
Beziehung ist mir das eigentlich ganz recht. Ich wollte näm¬
lich einmal ganz gern ein paar Worte mit Ihnen allein
sprechen."

„Sehen Sie," Hub er nach einer kleinen Pause wieder an,
„ich glaube, ich bin jetzt so weit, daß wir über den Tag reden
tönneu, der der glücklichste meines Lebens werden soll. Sie
wissen, ich habe im Westen eine kleine Farm. Richtiger ge¬
sagt," verbesserte er sich, „hatte ich sie. Denn vorgestern habe
ich von meinem Partner einen Brief bekommen; er teilt mir
darin mit, daß er die Farm zu einem unglaublich annehm¬
baren Preise verkauft habe. Es sind da nämlich Spekulan¬
ten draußen, die sich cinreden, in dein Boden müsse sich Gold
befinden. Na, Joe - das ist nämlich meines Partners



Tn» Nibelungen Denkmal i» Aschach an der Dona».

In Aschach n» der Donau ist unweit der Stelle, an der nach der
Sage M'iintnld ans ihrem Brautzüge zn,n .Hunnenkönig Etzel
Nachtrlthe gehalten hat, ein Denkmal ausgestellt worden. Es ist
von dem Aschacher Berschönernngsverein gestiftet tind ei» Werk

deS Bildhauers I-ranz Hirmann,

Name -- War mit meiucm Einverständnis icdcnfcitts klug ge¬
nug, sich gehörig zahlen zn lassen, rmd nun sollen sic so viel
Gold suchen, meinetivegen auch finden, wie sie Lust haben,
Also, wie gesagt: ich bin setzt ein verhältnismäßig wohl¬
habender Mann, Morgen treffen Joe nnd seine Frau be¬
reits in Neupork ein: wir werden uns mit dein erhaltenen
Gelde hier eine Zukunft schaffen. Was es sein wird wn»
wir selbst noch nicht genau: das wollen wir erst beraten, Ebe
ich mich aber durch Gesebästc wieder binden lasse, habe ich
die Absicht, einmal ordentlich Serien zu nehmen, Nnd auf
diese Serien soll mich Gertrud begleiten. Mit anderen Wor¬
ten: Ich wollte heute abend anfrickikig von Ihnen hören,
oh Sic gegen eine baldige Heirat etwas, ei innwenden hät¬
ten ?"

Iran Hartwig war so gerührt, das; sic nur den Kopf schüt¬
teln konnte.

„Nicht wahr!" sagte Billic fröhlich, „ich habe das, was ich
gesagt habe, auch nur ganz formell ausgefaßt. Denn, daß
Sie nichts gegen mich haben, das weiß ich ia längst, Und
wenn nun Gertrud kommt, dann sagen wir einfach, wir hät¬
ten ans nächste Woche die Hochzeit anberanmt — — und
dann ist die Sache erledigt!"

„Nächste Woche schon?!" glaubte Iran Hartwig einwen-
dcn zu müssen,

Billic nahm die Bemerkung auch so aus, wie sie augen¬
scheinlich gemeint war; das heißt, er achtete gar nicht darauf.
Dagegen blickte er ans seine Uhr: „Herr Gott!" rief er aus,
„Es ist zehn Uhr durch nnd das Mädel ist noch nicht hier!
Nun wird es aber bald Zeit, daß sic kommt!" Sie plauder¬
ten weiter. Doch immer einsilbiger wurde die Unterhaltung,
bis sie schließlich ganz versiegte. Billies Beschäftigung be¬
stand jetzt nur noch darin, alle zwei bis drei Minuten auf die
Uhr zu sehen. Dabei wurde er immer unruhiger. „Frau
Hartwig!" sagte er schließlich. „Ich fange an, zu fürchten,
daß der Gertrud etwas zugestoßen ist! Es fehlen nur noch
wenige Minuten an halb Elf! Das ist über eine Stunde
später, als sie sonst hcimkommt!" Frau Hartwig konnte die
Unruhe des jungen Mannes nur teilen, Billic Hielt es in
seinem Sessel nicht mehr aus. Rastlos ging er von einem

der kleinen Zimmer in das andere, hin und her, jeden
Augenblick am Fenster halt machend und auf die Straße hin¬
unterspähend. Und plötzlich fiel ihm der Abend ein, an dem
er zu so später Stunde zufällig vor dem Hanse wartete und
nur dadurch imstande gewesen war seiner Gertrud zu Hilfe
zu eilen. Der Gedanke aber genügte, seine Angst zur Gewiß¬
heit zu steigern.

„Frau Hartwig!" und er machte so plötzlich und energisch
halt vor der alten Frau, daß diese erschreckt zusammcnfuhr.
„Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Gertrud sein kann?!"

„Keine Ahnung!" erwiderte geängstigt die Alte.
„Ich fürchte, ihr ist etwas zngcstoßen!!"
Und mit der Faust in die flache Hand schlagend, ries er fast

außer sich: „So reden Sie doch!! Können Sic mir gar keine
Anhaltspunkte geben, wohin ich mich jetzt wenden könnte?!"
Tech er mußte einschen, daß er auf diesem Wege mit der
alten Dame nicht weitcrkam, denn sie fing zu weinen an. Da
setzte er sich geduldig zu ihr hin und sprach, wie wenn man
zu einem kranken Kind spricht. Und um so sprechen zu kön¬
nen, bedurfte es seiner ganzen Willenskraft. „Verzeihen
Sie! Ich habe Sie nicht ängstigen wollen! Es muß ja auch
nimt unbedingt etwas passiert sein! Aber es ist ja immerhin
möglich; Sie wissen doch, cs gibt so viele schlechte Menschen!
Entsinnen Sie sich als mich Gertrud das erste Mal zu Ihnen
brachte? Damals hatte ihr auch ein schlechter Mensch etwas
antun wollen; und nur mein zeitiges Dazwischenkommen
verhinderte — Gott weiß was!" Er nahm seinen Kopf
zwischen oic Hände. Der Gedanke machte ihn wild. „Wuß¬
ten Sic davon?" fragte er dann, sich gewaltsam zur Ruhe
zwingend. Irau Hartwig nickte. Einer momentanen Ein¬
gebung folgend, fragte Billie schnell:

„Und hat Gertrud Ihnen damals den Namen dieses Man¬
nes genannt?"

WM

Frhr. Mnrschall v. Bieberstein ch.

Der frühere deutsche Botschafter in Konstantinopel. Freiherr
Marschall von Bieberstein, ist am 24. September im Knrhotel
„Römerhos" in Badenweiler im Alter von 69 Jahren gestorben.
Der hervorragende Diplomat hatte erst vor einigen Monaten den

verantwortungsvollen Posten in London übernommen.



Billie ballte dic Fäuste. „Wie lautete er?!"
Frau Hartwig dachte eiue Weile nach. Dann schüttelte sie

traurig den Kopf: „Mein Gedächtnis ist so ,^wa^; ich habe
ihn vergessen!"

Mit aller Gewalt mußte Billie sich halten, um die alte
Frau dort nicht anzuschreien! Wieder blickte er auf die Uhr.
Minute um Minute verrann. Daß Gertrud etwas zugesto¬
ßen war, stand für ihn jetzt außer Zweifel. „Denken Sie
doch nach!" flehte er. Sie versuchte es Wohl, aber es half
alles nichts.

„Können Sie den Kerl sonst vielleicht beschreiben?! Ich
bitte Sie, Frau Hartwig, strengen Sie sich an, es gilt das
Wohl Ihres Kindes! Können Sie ihn sonst beschreiben?
Vielleicht können Sic mir sagen, was seine Beschäftigung
war? Hat Gertrud davon nichts gesagt?"

Da erhellten sich die Züge der alten Dame. „Doch! Das
hat sie gesagt: Er ist der Sekretär von Mister-" Sie
stockte.

„Mister-? Nun?!" drängte Billie.
„Von dem reichen Manne, der die Milch verschenkt!" sagte

Mrs. Hartwig.
„Russat?!" Billie konnte den Namen kaum hcrvorbriugcu,

so schlug sein Herz.
„Fa. ja!! Russat!!"
„Und der Name seines Sekretärs?" Lautete der Name

George Roeder?!"

Erfreut streckte die alte Dame ihren Zeigefinger nach Billie
aus: „Richtig! Richtig! Das war der Name: George
Roeder!"

Fortsetzung folgt.

Die Gärtnerin nn- die Biene.
Von Ludwig Gleim.

Eine kleine Biene flog
Emsig bin und her und sog
Süßigkeit aus allen Blumen.

„Bienchen!" spricht die Gärtnerin,
Die sie bei der Arbeit trifft.
„Manche Blume hat doch Gift,
Und du saugst aus allen Blumen?"

„Ja", sagt sie zur Gärtnerin,
„Ja, das Gift laß ich darin."

Linnsprüche.
Im Krieg ist's Sitte, jeden Vorteil zu nutzen.

Shakespeare.

Die Notwendigkeit ist der beste Ratgeber.
Goethe.

Der Tod ist dir gewiß, dic Stunde ungewiß.
Ührinschrift.

Ilvojähriges Jubiläum einer Kirche.

Die Kirche iu Schlitz weihte Erzbischof Richwols llvu Maiuz im

Jahre 812. Zur Eriuucruug hierau feierte die Kirchengemeindc

Schlitz kürzlich im Beisein des Großherzogs von Hessen und des

Prinzen August Wilhelm als Vertreter deS Kaisers das 1100jährige

Jubiläum des Bestehens der Kirche, dic vollständig renoviert

worden ist.

„Ich muß wollen, ich will müssen. Wer das eine be¬
greifen, das andere üben gelernt bat, der hat dic
ganze Diätetik der Seele."

Fcuchterslebcn.
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Ein Denkmal für Theodor
Kristomannos in Tirol.

Dem hervorragenden Alpi¬
nisten Theodor Kristomannos
ist am 22. September in

Tirol ein Denkmal errichtet
worden. Es befindet sich in
einer Höhe von 23ll Meter

über dem Meeresspiegel auf
einer Terrasse, die sich zwi¬
schen dem Kärapaß und der
Ostertaghütte befindet. Der

Tourist genießt von dieser
Stelle ans eine prächtige
Aussicht über dic Lattemar-

berge.

'
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! Die Gamslederne
Alpine Silhouette von M a t h i l d e T i p p.

Zwei Parteien waren es, die in kurzen Abständen ans
dem sanften Tale durch die düsteren Einfallpforten der
kecken, verwegenen Gewände die Ruchsclscn cinporsticgcn.
Die Führer ausgenommen, denen die Bcrgschönheit etwas
zu Alltägliches war, um sic stets von neuem anznstannen,
ergingen sich beide Parteien in Bewunderung für den ro¬
mantischen Aufstieg, den herrlichen Niedcrblick. die blühen¬
den Alpenrosen, die der rauschenden Ache tiefes Bett ein
sänmten.

Einer der Touristen aber hatte für all das nur geteilte
Anfmerksamkeit. „Er schaut nicht hinab in die Tiefe, —
er schaut nur hinauf in die Höh'" . . . nnd zwar auf die
gamsledernen Hosen des Führers der fremden Partei, der
eigentlich, da er noch kein Eramcn abgelegt, gar kein Recht
hat, mit Fremden auf die Berac zu gehen. Während der
Ferienzeit reicht jedoch das Material an stciakundigen
Burschen nicht ans, nnd da holte man den Gasscnbaucrn
Zeno, der seit Fahren beim königlichen Gamsriegeln mit¬
tun durfte, von seinem Schusterschemel wca. das; er sogleich
einige Touristen ans den Rnchenkopf begleite.

Er war ein prachtvoller Kerl von baumstarker Gestalt,
mit wcttcrharten Zügen, lachenden Blauaugc» nnd jenem
welligen Hellblond, das immer seltener wird. Und er stiea
sicher nnd elegant nnd trug die schweren Genagelten nnd
die noch wenig abgetragene gamslcderne Hose mit seltener
Grazie. Eben diese noch wenia abgctraacne Lcderhosc
war's die des Touristen Fntcresse vom Felsen ablenktc.
Seine Maleraugen glaubten nämlich die Hoie wicderzu-
erkcnnen. die er gestern für Geld und ante Worte einem
Forstwart in Alpmoos abgekauft und — leider ans seinem
schlechtverschlossenen Rucksack wieder verloren hatte.

Und dem Burschen da vorn war er gestern in Alvmoos

begegnet. — d. h. der Bursche hatte Um überholt nnd trug
— er wußte es ganz genau — oestern eine verwitterte
Hirschloderne . . . Ein Bursch, wie dieser, fällt schon jedem
ans. einem Defrcaaerschnlcr erst recht Kein Zweifel, der
Kerl batte die Hose aufgeklaubt nnd trug sie nun frech
am hellichten Tage. Wenn der Maler sie genau betrachten
dürste, würde er sic an einem Gerbfehler nnd zwei kohl¬
schwarzen Flickstellen sofort erkennen.

Aber wie ibn stellen? Wie die -Erste Prüfen? Wie in die
nächste Nähe des kühnen Stciacrs aclanaen. der bald in
das Felsenacrüst taucht bald «m drohende Zacken biegt,
bald ans zuaioer Pakbökie die Nachhut erwartet und dann
unversehens wieder hinter gewaltigen Wänden verschwindet?

Sonnenbrand. Gefahr nnd Aufregung mache» den Maler
ganz nervös Er tritt unsicher, gerät zuweilen in die
Sandreißen, und immer häufiger warnt ibn der Führer
vor der Randkluft . . . Und das alles nur. weil er die

Hose im Auae behalten will Elende Hose welche ilnn
die ganze Tour verdirbt, auf die er sich seit einem Fahre
gefreut hat . . .!

Selbst der überraschende Anblick des Gemsenrudels, das
drüben am latfcvenbcsctzten Geröllfcld vertrant äst oder la¬
gert. lenkt den Maler nicht ab. Fm Gegenteil. Es erinnert
ihn erst recht an seine verlorene Gamslederne . . .

Er steigt in Gedanken nicht mevr zur Eütte empor, er
steiat nur noch der Erste nach. Endlich leitet das Band des
Nomialweaes zur Alm hinauf! Endlich gemeinsame Rast!
Endlich kann er sich überzeugen ob die Gamslederne. die
ihm den Weg rei-stc Unrechtes Gut ist . . .! Dem Gewände
entstiegen, arüßt er nicht die wundervolle Rnndsicht. denkt
er nickst wie die andern des abenteuerlichen Weacs. den mau
znrückaeleat. nicht der Rübe nnd Labunq. Er denkt nur
an die Hose und läßt sich neben ihr nieder - weitab vom
Gasttisch.

Der Gassenbaner Zeno bemerkt ihn kaum, nimmt keiner¬
lei Notiz von ilnn. sondern tut der Sennerin schön, die
am primitiven Herd ihr gewohntes Mahl zubereitet, nnd
den Maler freut's. daß die saubere Dirn den Fürwitzigen
sehr „bagatellmäßig" behandelt.

„Was is, Vcvi, krieg i nir von dein'm Schmarrn?"
bettelt er.

(Nachdruck verboten.)

„Hab' net auf dich denkt . . . Bist noch nie an ein'm
Werktag auffikrarclt . . ."

„Frag' mich halt, warum i heut da bin . .

„Fallt mir net ein," erwidert sie barsch nnd macht sich
mit den Geräten geräuschvoll zu tun.

„Wcnn's dir net recht is, Pevi", sagt er, listig blinzelnd,
„dann komm' i halt nimmer." Sic lacht ihn spöttisch an.
„Bist doch sonst net so delikat."

„F möcht' halt, daß du an mir nir mehr auszusctzen
hast, weißt."

„Das erlebst net."

„Du, trau' dir net z' viel," warnt er lachend.

„Könntest wissen, Zeno, daß i an Schneid Hab'. I, wann
a Bnb' wär' . . ."

„Weilst aber a Dirndl bist, und a recht liab's dazu,
mußt dir statt an Schlag a Busserl g'fallcn lassen."

..Freist. Wenn Pfingsten vor Ostern kommt, net früher!"
Da stürzt er aber schon vom Tisch weg, einen günstigen

Moment zum stüssen zu erhaschen. Dieser Moment kühnen
Angriffs und heftiger Abwehr ist's, der dem Maler die
Gamsledcrnc von allen Seiten preisgibt nnd ihn in der
Annahme bestärkt, daß cs sich hier um sein abhanden ge¬
kommenes Eigentum handelt.

„Hören Sic," redet er den Burschen an, der sich wieder
in die Hcrrgottsccke gesetzt hat, „sind wir einander gestern
nicht in Alpmoos begegnet?"

,.Fs mir nir bekannt, Herr."
Der Maler ignoriert den ablehnenden Ton und redet

weiter: „Fch habe nämlich gestern ans dem Wege von Alp
moos nach Nicderwies eine gamslederne Hose aus dcni
Rucksack verloren."

„A . . .! Und was hätt' die nachher mit mir zu schaffen?"

„Fch glaube, ich vermute, »a, kurz nnd gut, gerade her¬
aus. es will mir Vorkommen, als hätten Sie meine Hose
an," schließt er energisch. Ter Zeno siebt znm Fürchten
aus. „Das sagst net noch einmal, ^stadtfrack!"

Herrje! Das soll keine Beleidigung sein! Sie könnten
ja die Hose ahnungslos tragen oder erworben haben!"

Zwei derbe Fäuste strecken sich ihm drohend entgegen.
„Vevi, geb' den Kerl her, der hält mich für einen Hehler."

Nnd die Bevi. die vorhin so spröd tat, schlägt sich sofort
ans Zenos Seite.

So eine Gemeinheit." wollte sie saacn, ändcrt's aber
um in: „So ein Sommerfrischler!" Als ob eine Gams-
lederne im Gcbirg' was Seltsams wär'! Schaut bereits
eine aus wie die andere. A jeder Bna hat bei uns die
seine . . .!

Von dem elementaren Ausbruch überzeugender Unschuld
einqcschüchtert. sagt der Maler kleinlaut: „Man wird doch
noch fragen dürfen."

„Ob i a Spitzbna bin. gelt? Lassen S' mich aus! Das
müßt' ein schönes dummes Mannsbild sein, das eine ge
fundcne Hose gleich anzielst, wenn er's behalten will"

„Für den Zeno laß i mi anfkrenzigcn. Herr," beteuert
die Sennerin warm „Das is ein rechtschaffener Mensch.
Möcht' mir eitlen Verdacht schon ansbittcn!"

Dem Maler wird ordentlich schwül, zumal der laute
Wortwechsel schon die andern zur Türe hercinlockt. Mit
einem verlegenen Lächeln nnd der kümmerlichen Ausrede:
„Es war ja nur ein Scherz" drückt er sich ins Nebcnlokal.

„Scherzt ein andermal mit euresgleichen, Herr." brüllt
ihm der biedere, entrüstete Sohn der Berge nach nnd läßt
sich von der braven Vcvi beruhigen, die dem so schwer
Verdächtigten in ehrlicher Empörung zurcdet: „Gehst jetzt
gleich mit dem Herrn znm Bürgermeister nach Niederwies,
wenn ihr unten ankommt, daß der dir vor ihm deine Ehr'
wiedergibt!"

Der Zeno nickt. „Wenn du meinst. Aber zuvor sag'
dei'm Kaser, daß er schnell die Hosen mit mir tauscht, sonst
kennt der Herr leicht doch, daß cs die seinigen sind."



6666666666666 Ein Undankbarer. 6666666666666
Eine September-Erinnerung aus

An Englands Gestaden weilt eine Greisin, die einst eine
Kaiserin der Franzosen war, Eugenie, des dritten öiapoleons
Gemahl. Aus der strahlenden Sonne der Hofüälle ist in
den langen Zeiten eine würdige Greisin geworden, die in
Gottes Namen den Armen Gutes tut. Aus ihrem Leben sei
folgende Episode der Vergessenheit entrissen:

Von ihren Raubzügen nach Mexiko hatten die Franzosen
auch eine Anzahl Papageien mitgebracht; darunter war ein
besonders schönes Männchen mit glänzendem Gefieder,
welches ans den Namen Monteznma hörte. Graf Casiel-
nan, der Adjutant des Kaisers, der eine Zeitlang bei dem
unglücklichen Maximilian in Mexiko gewesen, hatte dieses
schöne Tier während der Ucberfahrt ans dein Dampfer selbst
im Sprechen unterrichtet. Als er wieder in Paris angclangt
war, konnte er freilich leine Lorbeeren seiner Gebieterin zu
Füßen legen, aber er brachte ihr dock, den Papagei Monte¬
znma, welcher der Kaiserin schallend cnigcgenries „Vive
l'Jmpe>ratrice!"

„Es lebe die Kaiserin!" Wie gerne vernahm Eugenie diese
Worte, sei es nun, das; das „dankbare" Volk ans den Gassen
von Paris, sei cs, das; Monteznma sic aussticß. Der Vogel
saß in einem vergoldeten Käsig im Boudoir der Kaiserin;
sie reichte ihm selbst mit ihren zarten Fingern Biskuits und
süße Früchte, sie streichelte das schöne Gefieder, sie gab ihm
Zucker mit ihren roten Lippen. Monteznma war der erklärte
Liebling Engeniens. Kehrte sic heim von der Reise, dann
war es das Erste, das; sic an seinen Käsig liebkosend heran¬
trat, und freundlich schallte es ihr da entgegen: „Vive
l'JmPöratricc!"

Da kamen die bösen Septcmbcrtagc 1870. Das „dank¬
bare" Volt von Paris verjagte die Kaiserin; nur mit Lebens¬gefahr entkam sic der wütenden Rotte. In der Jacht eines
englischen Großen setzte sic über den Kanal und fand in
Großbritannien ein Asyl, ganz nahe -er Gegend, wo ihre
Vorgängerin aus Frankreichs Thron, Marie Amalie, die
Witwe Ludwig Philipps, hochbetagt die müden Angen in
der Verbannung geschlossen hatte. Doch kaum in Ehisle-
hnrst eingerichtet, erinnerte Eugenie sich ihres Papageis,
der durch sechs Jahre hindurch ihr treuer Gefährte gewesen,
der in so manchen trüben Monaten durch seine graziösen
Bewegungen und possierlichen Sprünge ihr die Laune aus-
gchcitcrt. Monteznma war in der Eile, mit welcher die
Flucht bewerkstelligt war, vergessen worden.

Ter Jammer, die aufrichtige Trübsal der Kaiserin über
den Verlust des Lieblings war groß; sie bot alles auf, um
seiner wieder hashaft zu werden. Schnell reiste ein Diener
nach Frankreich zurück, — allein er brachte nur die Nachricht,
Paris sei von allen Seiten schon von den Deutschen um¬
zingelt; Monteznma befand sich unter den Belagerten.

Da kapitulierte nach fast sünfmonatiger Belagerung die
Stadt, und gleich, nachdem die erste Kunde davon in Ehisle-
hurst verlautet, wurde derselbe Diener eilig mit dem Auf¬
träge dorthin geschickt, Montezuma aufzusuchen und ihn
seiner immer noch trostlosen Herrin zurückzubringcn.

wer een,nag, den der treue Menja- erpieu, war nicht ohne
Gepahr. <xr erlnnoigte sich, als Bln>enmann verkleidet, in
den Tnilerien nach dem Tiere. Aber was weiß man hier
von Montezuma? Alles ist dort verändert, jede Spur, die
an die Herrlichkeit des ehemaligen Kaiserreiches erinnert
ist verwischt, Lazarette und Ambulanzen füllen die stolzen
Säle, die jetzt Natioucckeigentnm geworden sind. Wo ist
Montezuma?

Mit diesen Gedanken beschäftigt und den Zorn seiner
Herrin fürchtend, falls er mit leeren Händen nach Chisle-
hurst käme, schleuderte er durch eine der engen, düsteren
Gassen, die der Hanßmannschen Vcrschönernngswut ent¬
gangen waren und noch an das alte Paris von ehemals er¬
innerten. Dort stand der Diener vor einem Trödlerladcn
still, und Tränen traten in seine Augen, als er hier manches
Möbel, nmnchen Gegenstand erblickte, der noch vor einem
halben Jahre die kaiserlichen Gemächer in den Tnilerien
schmückte. Hierher war manches kostbare Stück zwischen
den Hairsrat der Armen geraten! Aber mehr als alles
fesselte ein vergoldeter Käfig das Auge des treuen Mannes

- ja, es konnte leine Täuschung sein —, dort kletterte er

Frankreich von Karl Seibel.
(Nachdruck verboten.)

munter umher, eine Nuß knackend, er, der Liebling der
Kaiserin, Montezuma, der Papagei aus Mexiko. Er war
nicht verspeist worden; er, der seine imperialistischen Gefühle
nie zurückhielt, war dem grausamen Schicksale entgangen,
dem Pferde lind Hunde, Katzen und Ratten, selbst die Tiere
des zoologischen Gartens zum Opfer gefallen waren. Und
diese waren doch in politischer Beziehung gesinnungslos
gewesen.

Schnell ist der Diener handelseinig; er zahlt, ohne zu
feilschen, die verlangte Summe, stürzt mit dem Käfig in
einen Fiaker und eilt sofort nach dem Nordbahnhose, nach
Ostende, nach Chislehnrst. Fast atemlos vor Aufregung,
mit strahlenden Augen, tritt er vor die Kaiserin hin:

MM

Eigenartige Wegweiser.
In dem Orre Zehrendorf befindet sich ein eigenartiger Wegweiser,
den die Gemeinde auf der Chaussee hat ausstellen lassen. Es ist
ein Bauer mit einer Sichel. Auf ihr steht die Richtung und die
Entfernung des nächsten Ortes angegeben und der Bauer weist

auf die Inschrift hin.

„Majestät, der Auftrag ist glücklich vollbracht, hier ist
Montezuma!"

Zum ersten Male seit ihrer Verbannung leuchtete danmls
wieder ein Strahl der Freude über Eugeniens Gesicht. Kosend
trat sie heran an den Käfig, in gewohnter Weise liebkoste sie
den schönen Vogel wieder, wie in den Tnilerien hielt sie ihm
Biskuit und Zucker vor.

Aber Montezuma zog ein verdrießliches Gesicht. Behagte
ihm das englische Klima nicht? Fühlte er, daß die alte
Herrin nicht mehr den ehemaligen stolzen Rang einnahm,
daß sie herabgestiegen war vom Throne, eine Verbannte
war?

„So rufe doch: „Vive l'Jmperatrice!", Montezuma, so
rufe doch!"

Der Papagei blieb still und mürrisch.
Und wieder schmeichelte ihm Eugenie; jetzt scheint das

Zureden zu wirken. Montezuma sträubt die Schopffedern,
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er öffnet den Schnnb-el, bewegt die runde kleine Zunge.
Alles steht und lnuzcht hochg-c-ipannt-da Munt es taut
durch den saul: „Vüve la Republiq-uc! Nive !la Repnblique!"

Bestürzt tritt alles zurück. Im Auge Eugeniens erglänzt
eine Träne.

„Der Undankbare!" 'seufzt sie und geht ins Nebenzimmer.
Was aus Monteznma geworden ist, wurde reicht bekannt.

Doch dem Vogel, ist ihm ein -Vorwurf zu »rachen? War er
etwa schlechter als viele andere, als der große Hansen in
Paris, der auch erst gerufen hatte: „Es lebe die Kaiserin!"
Monteznma hatte eben irr der Pariser Atmosphäre gelebt.
Jetzt, irachdem man fein neues politisches G-lanbc-nsb-Acnnt-
nis gehört, jetzt war es auch klar, warum Montezunra
während der Zeit der Belagerung nicht den Weg allen
-Fleisches — in den Topf gewandert war. Einen republika¬
nischen Vogel verspeist man nicht.

humoristisches.
— Auch etwas. Herr (zum jungen Manne, der um die

Tochter a-nhält): „Ihr Einkommen erscheint mir aber zu
gering. Bedenken Sie nur, was gebraucht wird, Miete,
Kleider, Essen, Trinken, Rauchen und -so weiter." — Junger
Herr: „Aber bitte, ich bin Nichtraucher!"

— Gewissenhaft. Mutter (zum Söhnchen, das unartig ge¬
wesen ist): „O, du Schlingel, ich werde mal gleich in mei¬
nem Buch „lieber Kindererziehung" Nachsehen; und wehe dir,
wenn du Prügel verdient hast!"

— In der Hochsaison. Fremder: „Kann ich mich denn
nicht dort in die Pfcrdekrippe legen?" — Wirt (achsel¬
zuckend:) „Bedauere, der Platz ist soeben telegraphisch be¬
stellt worden."

— Unter Kadetten, v. Löchtitz: „Sie, hören Sie mal, Herr
v. Lchlcppwitz, heute habe ich mich zum ersten Male rasieren
lassen!" — v. Schleppwitz: „So! Was mußten Sie denn an
Finderlohn bezahlen?"

— Maliziös. Festredner: „Wie schon so oft, ist es uns
auch heute wieder vergönnt, den dreißigsten Geburtstag
unserer liebenswürdigen Wirtin zu feiern."

— Die Rettungsheirat. „Was waren denn Leim Hoch¬
zeitsmahl des Barons für Gäste cingeladen?" — „Ich sage
Ihnen, es war die reinste Gläubigcrversammlung."

— Erklärlich. A.: „Fräulein Erna renommierte neulich, ihr
Hätten schon viele Herren aus den besten Kreisen ihre Hand
augeb-otcn!" — B.: „O ja, natürlich, zum Maß-nehmen. Sie
ist ja Verkäuferin im Handschuhgefchäft!"

Rätselecke.

Scharade. *

Eins hat Rotkehlchen, aber auch Rottanne;
Zwei ziemt zumal dein ritterlichen Manne.
Das Ganze war einmal in alter Zeit
Ein Haupt der ritterlichen Christenheit.

Arithmetische Aufgabe.
Jetzt, sagte ein Vater, bin ich viermal so alt als mein Sohn;

nach vier Jahren aber werde ich dreimal so alt sein als derselbe.
Wie alt sind Vater und Sohn?

. Sachrätsel.
Wer läuft mit dem Flinksten um die Wette
Und liegt zur selbigen Zeit im Bette?
Wer ist bald hier und ist bald dort
Und bleibt doch stets an demselbigen Ort.

Scherzrätsel.
Warum ist das Meer so oft unwirsch?

Anagramm.
1 2 3 l: Es ist ein wildes Tier;
1 4 2 3: Es hofft auf großes Gut;
4 12 3: Es überliefert dir

Der edlen Traube Blut.

Der Zauberer in der Familie
Will man Wasser in Wein
verwandeln, so nehme man
zwei gleich große Gläser
und fülle beide mit Wasser
und setzte sie hierbei, mit
den Oeffnungen zusammen,
aufeinander. Auf den Fuß
des oberen Glases wird ein
kleines Glas mit Rotwein
gestellt, aus welchem durch
ein als Heber wirkendes
Stück wollenen Strickgarnes
nach und nach Weintropfen
herabtröpfcln und durch die
Oeffnung der Wassergläser

in dieselben eindringen.

Homonym.
Was oft dir durch den Kopf geht,
Hoch oben im Gebirge steht,
Wer Kegel schiebt, dem fehlt es nie.
Auch nicht im Hof dem Kikeriki!

Vexierbild.

Wo ist sein Freund?

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Rätsel: Handwerk.
Logogriph: Leitfaden, Leinfaden.
Skataufgabe:

Hinterhand: Q XV, 8 XV, 0, 7, st 10, st, 9, O 0, st 10, st.
Mittelhand: st st Vi7, st O, O, 8, 0 9, 8, st O, 8 10, st.
-tz drückt bei Eichel O O, 10 -st 21.

1. 8 v, st, 7 -st 15
2. st st>, O, st -st 18
3. Q st, 8, O -st 7

Spielt er Grün, so kann er den letzten Stich nicht machen, ver¬
liert also.
Vexierbild: Der Gesuchte steht unterhalb des linken Baumes.
Rösselsprung:

Sagt einer, er hege Mcnschenhaß,
Das glaubt ihm nicht; es ist sein Spaß,
Oder es liegt im dicken Blut,
Im schlechten Wetter, im üblen Mut.
Wenn das Herz sich ausgeweint.
Wenn die Sonne wieder scheint,
Wird die Welt auch schön und rein
Und der Haß verschwunden sein.

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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12. Fortsetzung.

Mit einem unterdrückten Fluch sprang Billie auf, daß der
Stuhl hinter ihm polternd umficl. „Ich muß fort, Frau
Hartwig!" rief er. „Aengstigen Sic sich nicht, ich glaube,
ich weiß, wo Gertrud ist! Sie brauchen nichts zu fürchten;
sic hat wahrscheinlich nur einen Besuch abgestaltet und sich
ein wenig verspüret. Ich gehe sie abholcn!" Gr hatte noch
Willenskraft genug, sich über die alte Dame zu beugen, und
sic auf die Stirn zu küssen. Dann stürmte er zur Wohnung
hinaus auf die Straße. Und dort brach er los.

(Nachdruck verboten.)

Wie Wild rannte er die menschenleere 190. Straße entlang,
bis er endlich in belebtere Gegenden kam. Uemnend blieb
er dann an der Ecke stehen nnd wartete, bis er eines Automo¬
biles ansichtig wurde. Rasch sprang er Hinein und gab dem
Chauffeur eine Adresse an. Er tannte George Rocders
Adresse Wohl; hatte ihm oft genug Anweisungen nach seiner
Wohnung geschrieben. George Roeder also war der Mann,
der damals Gertrud belästigt hatte! Schade, daß er ihn
nicht erkannt hatte! Dreisach schade, daß Gertrud sich gewei-

llW-Dsl

Ein neues Museum in Stettin.
Auf der Hackenterrassc in Stettin wird in nächster Zeit ein nenes Museum eingeweiht. Es ist nach dem Entwurf des Stettiner Stadt¬
baurates Meyer erbaut und soll die sämtlichen Stettiner Sammlungen von historisch und kulturell wichtigen Gegenständen, sowie die

Kunstsammlungen anfnehmen.



gcrt hatte, seinen Namen zu nennen! Also mit einem solchen
Schuft hatte er gearbeitet! Langjam, gewaltsam oeruyigle
er sia). Er jagie sicy, dag er >lcg npueguco oocp noa) irren
tonne. Ader eine innere Stimme widersprach chm. Zwei¬
mal riß er den Lürschlag ans uno schrie Len Chauffeur an,
der angeblich nicht schneit geling fuhr. Dabei war das
Tempo zetzt schon ein selbst für Neuyork uncrlauvt schucues.
Was sehr viel sagen will! Endlich, endlich — es schien Billie,
als haue es Smnocn gedauert — hielt der Wagen vor dem
Hause, in dem George Noedcr wohnte. In der 11». Strasse.

„Warten!" rief Biuie dem Ehausseur zu nad siurnue lvie
wild die zwei Treppen des fcymuctcn Hauses ciiipor. Ans
der zweiten Etage machte er halt. Dort neben dem Klingel-
zng einer Tür, siauo auf einem lleinen manchen zu leien:
„George Noedcr." Er zog die Glocke; einmal uns noch
einmal. Und als er sie zum dritten Male zog, da blieb sie
iu seiner Hand. Ter Draht war gerissen.

Entsetzt öffnete der dienstbare Geist des Hauses. „Ist
George Noeder hier? Ich muß ihn nnbedingt sprechen!
Lehr wichtig!!" stieß Billie atemlos hervor.

Das Mädchen wich entsetzt zurück: „Herr Noedcr ist noch
nicht nach Hause gekommen!" Mit dem Nuse: „Ich glaube
es nicht!" hatte Billie das Mädchen beiseite geschoben, war
in den Korridor förmlich hineingcspiungen und hatte die
erste Tür, die ihm zur Hand lag, ausgcvisscn. Handelim
gend stand die kleine da: „Aber was wollen Sie denn,
mein Herr! Ich sage Ihnen doch, er ist nicht hier!" Und
dann, selbst ein wenig zur Besinnung gekommen, wurde sie
energischer: „Wenn Sic jetzt nicht gehen, rufe ich um
Hilfe!"

Das brachte auch Billie einigermaßen zur Besinnung.
„Entschuldigen Die! Ich will ja nur Noeder sprechen! Ich
muß ihn sprechen, es handelt sich nur Leben und Tod!"

„Aber er ist doch nicht hier!!"
Da zwang sich Billie zu vollständiger Ruhe: „So zeigen

Sie nur bitte sein Zimmer!" Das Maocycn scheut ans euie
der Türen zu und ossncte sie weit: „Bitte schön, wenn Sie
mir nicht glauben!" Und dabei tnippe sie das eletirische
Licht an. Billie trat ins Zimmer, blickte sich um. Ein
Schlafzimmer, dessen Bett unberührt war. Er blickte in
jeden Winkel, sah sogar unter das Bett und unterließ auch
nicht, den Schrank zu üffneu. Das Zimmer war leer. Uuo
daß er tatsächlich Georges Zimmer vor sich hatte, daran
tonnte er nicht zweifeln. Das bewiesen ihm schon die wohl¬
bekannten Anzüge und Hüle. Da entschuldigle er sich und
ging langsam nach unten. Er war plötzlich ganz ruhig ge¬
worden; sah ein, daß wenn er überhaupt etwas erreichen
wollte, er ganz kalt sein müsse, um klar demen zu können.
Ganz langsamen Schrittes kreuzte er das Trottoir und setzte
sich wieder in das Auto.

„Immer geradeaus!" befahl er. „Ich werde Ihnen schon
sagen, wohin." Und dann, mit dem fiebernden Kopf zwi¬
schen seinen Händen, versuchte er, nachzuüenteu, wahrend
das Auto mit ihm aufs Geradcwohl in die Stadt hiuuuter-
sauste. — — — — — — — — — — —

„Dein Vater bleibt heute aber recht lauge aus, May!"
Sie saßen auf dem Sofa; saßen Hand in Hand wie überall
dort, wo zwei Liebende nebeneinander sitzen. Und wenn
nicht zwei Liebende, so doch zum mindesten ein wirklich Lie¬
bender und einer, der so tut.

„Er hat mir gesagt, er würde spät zurück seiu. Gleichzei¬
tig wünschte er, du möchtest warten, bis er käme, ganz gleich,
wie lange es dauern würde. Hast du etwas Besonderes
vor?!"

„Durchaus nicht!" Und er lachte so fröhlich auf, als gäbe
es gar keine bösen Taten in der Welt.

„Und so wenig habe ich vor, daß ich heute unter gar
keinen Umständen sortgeheu würde, selbst wenn dein lieber
Vater mich nicht zu sehen wünschte. Denn weißt du, Lieb,
was ich für heute noch im Schilde führe?"

Eine jähe Blutwelle ließ Mays Wangen mit rosigem
Rot überzogen scheinen.

„Ich sehe, du versieht mich!"
Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und kiißte cs.

„Heute lasse ich deinen alten Herrn nicht mehr los, als
bis der Hochzeitstag festgesetzt ist. Und dann —" Und
nun plauderten sie über die Zukunft. Es ist Wohl das
schönste, was es gibt auf Erden; das Plaudern über die
Zukunft, wenn man verliebt ist. Da vergehen die Minuten,
die Stunden schmelzen zu weniaen glücklichen Sekunden
zusammen. Das sind Zeiten, denen keine Stunde schlägt.
George plauderte sich in seine Zukunftspläne hinein. Lange
wollte er nicht mehr in Neuyork bleiben. Bald nach der

Hochzeit wollten sie nach dem Westen ziehen, nach einer
jener frisch anfbliihcnden Städte, „wo," wie er sich aus¬
drückte, „jiir den tatträstigcn Jüngling nur ein Feld sei."
Und May sagte nur zu allem ja, und Hütte er ihr gesagt,
es ginge schnurstracks in die Hölle! Sie hätte ihm nur
geantwortet: Wo du hingchst, gehe auch ich hin! Denn
May Jenkins liebte den Mann von ganzem Herzen; liebte
ihn wirklich und wahrhaftig. Die große Standuhr in der
Ecke schlug die elfte Stunde. Bis die dröhnenden Schläge
erhallten, war das Gespräch notgedrungen unterbrochen.

„Was meinst du, dürfte dein Vater hier sein?"
„Wann wünschtest du, daß er käme?" neckte May.
„Ich?! Erst morgen früh!"
May lachte glücklich. „Sv spät wohl kaum! Aber Mit¬

ternacht dürste cs gut und gern werden!" Und dann
plauderten sie weiter. Wie es sein würde im neuen Heim
draußen im Westen. Mit Freude befrachtete May die
immer steigende Begeisterung ihres Geliebten. Und das
merkwürdigste war: George war in diesem Moment tat¬
sächlich begeistert. So wie er sich hier das Heim seiner
Braut ausmalte, so erhoffte er cs tatsächlich. Und sic
plauderten und plauderten, hatten selbst nicht die geringste
Ahnung, wie lange. — - — — — — —

ES klingelte. Weder May und George hörten es. Und
das Dienstmädchen war längst zur Nuhe gegangen. Doch
daun klingelte es wieder. Und so anhaltend, daß beide
erschreckt ansfprangen. „Sollte der Vater schon nach Hause
gekommen sein?! Und dann nach einem Moment lieber
lcgnng: „Aber der hat ja den Lchlüssel!" Das Klingeln
hörte gar nicht mehr ans.

„Laß mich Nachsehen, wer dort ist!" sagte George. Und
als May ihm wehren wollte: „Laß mich lieber, May, es ist
spät nachts!" Damit war er an ihr vorüber. Lauschend
blieb sie stehen und hörte, lvie er auf die blinke der Tür
drückte. Und dann kam eine lauge, stille Pause. Unheim¬
lich still. Und dann schien die ipülle loszubrechcn. May
hörte, lvie mit lautem Gepolter der Korridorspicgel zu
Boden fiel —, sie hörte es an dem Klirren des zerbrechen¬
den Glases. Sie hörte deutlich, wie der Schirmständer
krachte, sic hörte, lvie anscheinend zwei Männer miteinander
rangen! Mit lautem Ausschrei eilte sie zur Tür. Eine
wüste Szene bot sich ihren Augen. Sie hatte richtig ge¬
hört. Fast das ganze Mobiliar des kleinen Korridors war
auf dem Boden verstreut. Auf seinem Rücken auf der Erde
aber lag George Noeder: über ihn beugte sich eine Gestalt.
Mit einem Sprung war sie an der Seite des Fremden.
Sie packte ihn am Rockkragen und riß ihn mit Aufbietung
ihrer ganzen Kräfte zurück. Dabei blickte sie ihm ins Ge¬
sicht: „Billie Peters!!" Es war mehr ein Nus des Staunens
als der Angst. Ein Ruf aber auch, der Billie ins Bewußt¬
sein zurückzuführen schien. Langsam, als wenn er aus
einem Traum erwache, richtete er sich auf.

„Entschuldigen Sie, Miß Jenkins! Aber-— als
ich diesen da sah-da verlor ich die Herrschaft über
mich!!" May beugte sich hinab zu George und half ihm
auf die Füße. Er sah jämmerlich aus. Schon war ein
Auge geschwollen und um den Hals herum zeigten sich Flecke
und Wunden, Kragen, Weste und Rock waren in Stücke
gerissen. Als hätte ein Tiger ihn unter seinen Klauen ge¬
habt, sah er aus. Da stieg der Zorn aus in dem Mädchen.
Sie half George, sich gegen die Wand lehnen, dann schritt
sie auf Peters zu. „Und nun, mein Herr, wollen Sie mir
eine Aufklärung geben über Ihr merkwürdiges Benehmen?!"

Billie war sehr ruhig geworden in den letzten Minuten.
Die kleine Schlacht mit Geokge hatte lvie ein Blitzableiter
gewirkt. Es hatte so kommen müssen, sonst wäre Billie seiner
inneren Aufregung vielleicht unterlegen. Seit er seinen
Feind aber unter sich gefühlt hatte, war er ganz ruhig.
„Ich selbst wünsche nichts Besseres! Wollen Sie mir ge¬
statten, daß ich eintrcte, oder-"

„Nein! Was Sie zu sagen haben, sagen Sie hier!"
Da richtete sich auch Billie hoch auf. „Gut!" sagte er.

„Dann werde ich zu dem sprechen, den zu sprechen ich ge¬
kommen bin! Sie werden aus unserer Unterhaltung alles
entnehmen!" Er wollte sich an George wenden, doch May
stellte sich dazwischen: „Das gibt's nicht noch einmal!!"

Billie verbeugte sich. „Ich bewundere Ihren Mut, mein
Fräulein! Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich mich
an dem nicht mehr vergreisen werde. Gestatten Sie mir,
daß ich jetzt mit ihm spreche?!" Da trat May zur Seite.

„George Roeder! Ich frage Sie-was-was
haben Sie mit Gertrud Hartwig gemacht??!"

May wurde sehr blaß und trat einen Schritt näher.
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„Was haben Sie mit Gertrud Hartwig gemacht?! Wo
haben Sie sie hingebracht, frage ich?!" schrie Billie, schon
wieder erregt. George antwortete nicht. Mit halbgeschlos¬
senen Augen, kurz atmend, bleich wie eine Leiche, lehnte er
gegen die Wand. Da trat May auf ihn zu und legte ihre
Hand auf seine Schulter. „Kennst du das Mädchen?" fragte
sie leise. George schüttelte den Kopf.

„Was?!!" schrie Billie. Im Moment stand May zwischen
beiden. „Mein Herr!!"

„Pardon! Ich werde mein Wort halten. Aber fragen
Sie ihn doch, bitte, ob er es nicht war, der Gertrud Hartwich
vor einigen Tagen dicht vor ihrem Hause in einer dunklen
Strasse anfiel? Fragen Sie ihn doch, ob er nicht Gott
weis; was getan hätte, wenn ich nicht zufällig des Weges
gekommen wäre?? Fragen Sie ihn doch, ob'ich ihn nicht
niedergeschlagen habe, wie man einen tollen Hund nieder¬
schlägt? Damals habe ich ihn leider nicht erkannt! Leider!!"

Eine stille, stille Panse. „Ist das wahr, George?" Der
antwortete nicht.

„Sic sehen, er hat nicht den Mut, cs zu leugnen! Und
nun will ich Ihnen sagen, weshalb ich hierher gekommen
bin. Je weniger ich zu dem da zu sprechen habe,'desto an¬
genehmer kann es mir sein! Gertrud Hartwig ist meine
Braut-" Bei diesen Worten zuckte George zusam¬
men, als habe er einen elektrischen Schlag erhalten; den

beiden anderen entging dies nicht. „Aha, Bursche!! Das '

ihre Stimme, doch sie hatte sich bald wieder in der Gewalt.
„Wenn du getan hast, dessen du hier angcschntdigst wirst, so
mache gut, was noch gut zu machen ist! Ich flehe dich an
darum! ! Wenn dn das Mädchen wirklich entführt hast
-, sei es, ans welchem Grunde immer-, ich bitte dich,
mach cs wieder gut!!" Keine Antwort. „Willst du?!"
Stoch immer keine Antwort. Sie betrachtete den Mann dort
an der Wand vom Kopf bis zu den Füßen. Eine Jammer¬
gestalt. Und plötzlich, so plötzlich, daß Billie erstaunt zurück-
wich, schlang sie ihre Arme um Georges Hals, legte ihren
Kopf auf seine Schulter und schluchzte. Schluchzte zum
Herzzerbrcchcn. „George! Höre! Du mußt das wieder
gut machen!! Sage, du willst es wieder gut machen!! Sage
es! Sage es, George!!"

Da stöhnte der Mann dort an der Wand auf wie ein tot-
wnndes Wild. Er nickte mit dem Kopfe. Billie hatte es
gesehen. „Dann schnell ins Automobil!" rief er. „Die
Adresse nützt mir nichts; ich lasse ihn nicht aus der Hand,
bis ich Gertrud wohlbehalten wiedergesunden habe. Er
muß mit!!"

„Gehe mit! Gehe mit, George!" flehte May. Da richtete
George sich langsam auf. Mit schlotternden Knien, laut¬
los, schwankte er zwischen May und Billie hindurch dem
Ausgang zu. Billie folgte. Ja, er half ihm sogar in den
Wagen. Und schon hatte er die Tür zugeschlagen, schon
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hast du nicht gewußt !" Und dann weiter zu May: „Ger¬
trud ist meine Braut. Ich besuche sie jeden Abend. Sie
kommt immer pünktlich nach Hause. Heute abend aber —
— ist sie nicht zu Hause eingetroffen." Er holte tief Atem.
„Und der Bursche da hat sie entführt!!"

„Ist das wahr, George?" frug eine leise, flehende
Stimme.

Keine Antwort.

„George! Ist das wahr?!!" Zwei Frauenhände lagen
aus seinen Schultern. Sie schüttelte ihn. Keine Antwort.
George lehnte immer noch mit geschlossenen Augen gegen
die Wand. Billie brach in ein kurzes, hartes, höhnisches
Gelackter aus. „Sic sehen, daß cs wahr ist!!" Und daun
sckritt er ans George zu und packte ihn an der Brust: „Sage
mir. was du mit dem Mädel gemacht hast, oder dn bist ein
Kind des Todes!" Doch im nächsten Moment hatte sich
das Mädchen wieder zwischen die beiden Männer gestellt.
Mit der Ehrfurcht. mit der der Durchschnitts-Amerikaner
jedes weibliche Wesen behandelt, wich Billie sofort einen
Schritt zurück.

„Dieser Manu ist doch mein Bräutigam! Und Sie be¬
finden sich in meinem Hanse. Ich verbiete Ihnen jede Ge¬
walttätigkeit!"

Und dann sich wieder an Keorae wendend: „Georae. was
immer dn aetan haben mögest; vielleicht kannst dn dich rccbt-
fertiaen. Ich will später alles von dir anbören; und wenn
es mir menschenmöglich ist. dir zu verzeihen, werde ich es
tun, — um unserer Liebe willen —" Einen Moment brach

surrte abfahrend das Automobil, da ertönte aus dom
Hause ein Schrei. Billie blickte zum Fenster hinaus und
sah May die Stufen hinabreuncn. Die Haustür hatte sie
hinter sich .zugeschlagen. Auch der Chauffeur hatte sie ge¬
sehen und den Wagen noch einmal zum Halten gebracht.
„Ich komme mit!" Da hatte Billie rasch die Tür aufgerissen,
war hinausgesprungen und hatte auch ihr in den Wagon
geholfen. Gleich darauf sauste das Auto davon.

Zwölftes Kapitel.

In Russats Gegenwart waren auf dem Polizeiamt die
Milckkannen versiegelt worden. Mau hatte verabredet, daß
die Untersuchung am nächsten Nachmittag »m zwei Uhr
statUn'den sollte, und zwar in Russats Gegenwart. In¬
zwischen hatten die Polizeircportcr ihre Zeitungen von der
sensationellen Beschlagnahme benachrichtigt. Am heutigen
Taac aab es keine neue Ausgabe mebr. — dazu war es viel
zu spät —. aber jedes Blatt wollte selbstverständlich für den
nächsten Morgen gründlich informiert sein. Und so kam es,
daß Russat bei seiner Heimkehr bereits eine große Anzahl
von Reportern seiner harrend vorfand. Frau Helen war
ihm schon bis an die Tür entgegen geeilt: „Was gibt's denn
schon wieder?" fragte sie halb neugierig, halb ängstlich.

„Sind Wohl schon wieder alle da?" fragte Rusiat. der
seine Fran gleich richtig verstanden hatte. „Im Wartezim¬
mer! Ein ganzes Heer!" Sie ging hinaus zur Bibliothek.

„Man hat die Milch beschlagnahmt!"
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Statistik der Größe und der Kriegsstnrte der Balkanstanten.

„Was?!" Ungläubig blickte die Frau den Mann an.
„Wie ich sagte!" bestätigte Russat noch einmal.
„Das geht doch zu weit — Was wirst du tun?"
Langsam, bedächtig zog Russat sein Etui Herbor und suchte

sich eine jener schweren, langen Zigarren heraus, die alle
seine Freunde so sehr zu schätzen wußten, und die nur für
ihn in Havanna hergestellt wurden. Bedächtig den Papier¬
streifen von dem Krant heruntcrziehend, meinte er: „Das
wirst du bald sehen! Ich bitte -dich, hier zu bleiben, wenn
ich die Presseherren empfange."

„Hast du es dir auch gründlich überlegt?"
„Gründlich!" Und

dann fügte er noch
hinzu: „Gleich einem
Bumerang soll diese
Gemeinheit auf den
Sender zurückprallen."
So genau kannte diese
Frau ihren Mann,
daß sie auch nicht
einen Moment daran

zweifelte: er würde
seine Worte wahr
machen; daß es so
kommen würde, wie
er prophezeite. Mit
zuitimmciidem Lächeln
machte sie cs ü-b in
dcni Swaukelstuhl,
ilircm üblicben Platz,
beguem, mit Span¬
nung der kommenden
Dinae entaeaemcbend.
Und bald waren denn
auch die Herren der
Preise zur Stelle: im
Halbkreis umstanden
sie Rniiat.

„5tch kann Sie nicht
bitte». Platz zu neh¬
men!" iaatc er lachend.
„Es sind Ihrer zu
viele! Und was fübrt
Sie in so aroßer An-
zabl zn mir?"
„Uns ist da eine un¬
glaubliche Geschicke
gemeldet. Miller Rus¬
sat. Eine Geschichte
von einer Bei'ckilaq-
nabme Ihrer Milch!"

„Stimmt!" saate
Russat kurz. Eine
kleine Panse entstand.
Die Journalisten sa
ben sich einen Moment
verlegen an.

„Das klingt aller¬
dings so nnalaublira
daß wir die Nachricht

zuerst für falsch gehal¬
ten haben!" sagte
schließlich der, der
schon vorher den Spre¬
cher gemacht hatte.

.Es stimmt trotz¬
dem !"

„Dann möchte ich
Sie, auch im Namen
meiner Kollegen, bit¬
ten, uns doch einiaes

zu dem Fall zu er¬
zählen!!"

Russat blickte im

Halbkreis herum. „Ich wüßte nicht, daß ich Ihnen etwas
zu erzählen hätte. Tie Milch ist heute nachmittag be¬
schlagnahmt worden lind die versiegelten Kannen werden
morgen nachmittag in meiner Gegenwart auf dem Polizei¬
amt geöffnet und chemisch untersucht werden."

„Und — — — wird man etwas finden?!" fragte der
Reporter zögernd.

„Durchaus nicht! Man wird die Milch so finden, wie
ich sie immer hcrgestcllt habe!"

„Und dann?!"

„Dann werde ich wieder nach Hause gehen!"

Nst-ck-rho
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„Und Werden Sie keine Schritte gegen diese, dann doch
unberechtigte Aktion unternehmen?"

„Durchaus nicht!" Ucberraschung auf allen Gesichtern.
„Aber irgendeinen Protest werden Sie doch einlegcn,
Mister Russat??"

„Das allerdings!"
„In welcher Gestalt?"
„Dergestalt, daß ich - -" eine kurze Pause. „-

daß ich mit dem heutigen Tage sämtliche Milchansschanke
schließe und mich in jeder Hinsicht zurückziche!" Russat
erhob sich. „Das, meine Herren, dürfen Sie in Ihren

Zeitungen veröffent¬
lichen; mehr habe ich
nicht zu sagen!"-

_,, Die Reporter waren
gegangen; langsam
wandte sich Russat sei¬
ner Frau zu; ein fei¬
nes Lächeln umspielte
seine Züac: „So, mein
Lieb, das werden sic
morgen früh veröffent¬
lichen. lind nun soll
das —-Volk ent¬
scheiden!" —

Schweigend saßen
Billie Peters und Ge¬
orge Boeder im Auto
nebeneinander. Ihnen
gegenüber hatte May
Ienkins Platz genom¬
men.

Immer weiter ging
es in die Nacht hin¬
aus. Bis die Brook-

lvner Hängebrücke er¬
reicht war. Es ist ein
Prächtiges Bild; der
Ausblick von der Hän
gcbrücke in einer
sternenklaren, Hellen
Nack't Tief, tief unten
die blitzenden Wasser,
>n denen sich die
Sterne ivicaelii: rechts
und links die vielen
großen und kleinen
Schiffe, auf deren Ma¬
sten die Signal-La¬
ternen leuchten und
vorn und hinten
dunkle Umrisse riesen
Hafter Gebäude; die
Wolkenkratzer und Fa-
brikschornsteinc, die sich
schwarz vom Hinter¬
grund des nächtlichen
Himmels abheben.
Ein Anblick, den der,
der ihn zum ersten
Male genießt, niemals
wieder vergißt. Uebcr
die Brücke hinweg
sauste der Wagen nach
Brooklyn hinein und
d'nn immer weiter.

Die Washington-
Lireet ist eine jener
'^on außerhalb Brook¬
lyns gelegenen Stra¬
ßen, die fast gänzlich
mit kleinen aus Holz
errichteten Hamern be¬

baut sind. Vor einem solchen Häuschen machte endlich der
Wagen halt. Lautlos stiegen die drei aus. Wie um ihm
Mut cinzuslößcn, hatte Mai ihre Hand leicht auf Georges
Arm gelegt. Tiefe Finsternis ringsumher; die nächste
Laterne weit entfernt. Gefaßter, als er bis jetzt gewesen,
griff George in die Tasche, holte einen Schlüssel Heralls
und schloß auf. In der nächsten Minute flammte das elek¬
trische Licht im Korridor auf.

Fortsetzung folgt.

Türkische Kavallerie.
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Zu den Wirren auf dem Balkan.
Der Krieg um Tripolis hat die von Anfang au befürchtete Folge

gehabt: Er hat die Balkanfrage, die Europa seit dreißig Jahren
von Zeit zu Zeit immer aufs neue in Aufregung versetzt hat,
plötzlich in ihrem ganzen Nmfang aufstchen und die lange
schleichende Gefahr akut
werden lassen. Gerüstet
stehen Griechenland,
Serbien und Monte¬
negro unter der mili¬
tärischen Führung Bul¬
gariens der Türkei
gegenüber, lind die
vier Verbündeten er¬
freuen sich der Sym¬
pathien des türkischen
Vvlksteils, der im letz¬
ten Jahre der türkischen
Zcntralregicrung in
Konstantinopel und der
Nclienrcgiernng in Sa¬
loniki die meiste Sorge
gemacht hat, nämlich
der A lbanie r. Die
albanische Frage, die
Frage der Behandlung
der christlichen Mazc
donier, die sich größten-
ieils ans Bulgaren,
Serben und Griechen
Msammensetze», wird
infolge dieser Situation
mit einem Schlage ihrer
Lösung entgegengeführt
werden. Der Balkan
brennt lichterloh —

die Abwendung eines Krieges würde für die Türkei sicherlich der
Anfang vom Ende sein.

Die Bedrohung durch die Nachbarmächtc hat es nämlich zuwege
gebracht, daß die türkischen Unterhändler zu einem Friedensschluss

mit Italien gekommen
sind und daß auch die
Bevölkerung des ans
vielen Stämmen zusam¬
mengesetzten, voti man¬
nigfachen Einflüssen be¬
herrschten türkischen
Staates sich mit einem
ungünstigen Ausgang
des Tripolis - Krieges
und mit dem Verlust
dieser Provinzen ohne
wesentlichen Widerstand
nbgcsunden hat.

Käme es jetzt auf
dem Balkan zu einem
frischfröhlichen Kriege,
dessen Ausgang bei der
Leistungsfähigkeit der

Zischen Trnppenmacht
wenigstens im Süden
und Westen überhaupt
nicht zweifelhaft, im
Norden nicht unrühm¬
lich sein kann, so würde
das Gefühl des Er¬
folges die Schmerzen
des vorhergegangenen
Mißerfolges sicherlich
eicht verwinden lassen.

Anders aber, wenn es

König Ferdinand von Bulgarien mit seinem Berbünbetcn, dem Kronprinzen
Danilo von Montenegro.

König Peter von Serbien.

-EM
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wenn nicht die Großmächte Europas, wie das schon gang und gäbe
geworden ist, die hochgehcnden Wogen der Kampfbcgeisterung in
den beiden feindlichen Kriegslagcrn trotz des Ansbruchs der krie¬
gerischen Aktionen an der montenegrinischen Grenze im letzten Au¬
genblick doch noch zu beschwichtigen vermögen.

Für den Augenblick würde eine Beseitigung der Kriegs¬
gefahr sicherlich eine bedeutende Erleichterung der politischen
Situation bedeuten. Aber auch nur für den Augenblick: denn

Griechische Infanteristen.

nicht zum Kriege kommt. In diesem Falle werden die in der ersten
Kriegsbcgeisterung vergessenen älteren Verluste nach der eingctre-
wncn Ernüchterung doppelt heftig empfunden werden,

Unsere Bilder bringen eine Reihe interessanter Einzelheiten zu
den Rüstungen der Balkanstaateu, zunächst eine Ucbersicht über die
a n g e b l i ch c n Heeresstärken, die Könige von Serbien und Bul¬
garien, sowie den Kronprinzen von Montenegro und schließlich
türkisches und griechisches Militär,



Der behumbugte Richter.
Eine heitere Geschichte aus dem Neuyorker Leben.

In einer bitterkalten Winternacht war das nie rastende,
laute Tosen Neuyorks doch auf kurze Zeit verstummt, als
ein patrouillierender Polizist in der Nähe eines der Privat¬
paläste der fünften Avenue einen Mann bemerkte, dessen
Bewegungen ihm verdächtig erschienen. Der Beamte, der
viel lieber sich in eine warme Ecke zurückgezogen hätte,
beschloß darum, den verdächtigen Nachtwandler nicht aus
den Augen zu lassen. Es wahrte denn aucb nicht lange,
so verschwand die Gestalt in dem erwiimicn Hanse. Das
„Wie" hatte der Polizist von seinem Versteck aus nicht be¬
obachten können. Er rief ohne weiteres Besinnen mehrere
Kameraden zu Hilfe, das Haus wurde umstellt, und zwei
Beamte gingen hinein. Nach einigem Suchen trat ihnen im
Hausflur eine hohe Gestalt entgegen — der verdächtige
Nachtwandler. Auf die Frage der Polizisten, was er in
dem Hanse zu tun habe woare der Angcredete eben mit sei¬
nem Revolver antworten. Als er aber einen Blick nach der

Tür warf und vor dieser einige weitere Polizisten schußbereit

(Nachdruck verboten.)

des schönen Mädchens, und ihre Augen füllten sich mit Trii
nen.

Der Richter starrte sie fragend und voll Mitgefühl an. Miß
Lizzy versuchte, ihrer Erregung Herr zu werden, und fuhr
dann fort:

„Ich will Ihnen alles gestehen, selbst auf die Gefahr hin,
daß mein Vater, wenn er etwas davon erfährt, seine Hand
von mir fortzieht. Aber ich weiß, daß Sie ein Gcntlemcn
sind, der mich nie verraten und kompromittieren wird."

„Reden Sie mein Fräulein, reden Sie!"
„Im verflossenen Sommer war ich mit meiner Mutter in

Ncwark. Ich machte dort die Bekanntschaft eines Kavaliers
aus dem Süden. Er war sehr aufmerksam gegen mich, und
ich begann ihn zu lieben. Er erwiderte meine Neigung, wci
gcrtc sich jedoch sonderbarerweise, meine Familie kennen zu
lernen. Die Saison ging zu Ende, und wir kehrten nach der
Stadt zurück. Harrison, dies ist der Name des Südländers,
folgte mir. Ich war schwach genug, heimlich mit ihm zu-

MD«

Eine Ricsenlokomotive
Für die Vereinigten Staaten
von Nordamerika wird jetzt
eine Lokomotive gebaut, die
nach ihrer Fertigstellung die
größte der Welt sein dürfte.
Sie soll einen Zug von 155
Wagen mit einer Geschwin¬
digkeit von 200 Kilometer in
der Stunde furtbcwegen kön¬
nen. Der Kessel der Loko¬
motive ist so groß, daß eine
normale Lokomotive darin
bequem Platz finden kann.

sah, steckte er die Mordwaffe wieder ein und ergab sich in
sein Schicksal. Man führte ihn nach dem Stationshause und
durchsuchte ihn, in seinen Taschen befanden sich eine diamant¬
besetzte Damenuhr, ein gleiches Kollier und Armband. Am
nächsten Morgen stellte es sich heraus, daß die Schmucksachen
aus dem Schlafzimmer der Tochter des Hanfes gestohlen
waren. Vor den Richter gebracht, gab der Arrestant Joe
Brown aus Pennsylvanien als seinen Namen an, dann
wurde er in Untersuchungshaft abgeführt. Die Polizei-
bcricl tersiatter der Tao,es vre hc bcn'äck traten sich des Falles
und oabcn ihm ein romonsUches Gepräge. Nach zwei Ta-
o>-n si„s- sifg w; Vosne'richter Matterson der d^n Ein¬

brecher zur Kriminaluntersuckung bestimmt botte. M'ß Lnzy
Uo-.xi-s-iTi euer v.ettu'nticke" Aud-em melden To hieß
we Tockter iws Benn-us des Hauses in welchem der Prctio-

w."7 kies^annt ;ii b§ren d'e N'N">0 D^'we
von ihm wollte und aebot sie sofort vorzulassen °^'r Pater
hatte eine A"sriae gemacht du vollkommen gcnüate den
Kerl in überführen. — Die Dame trat ein. Miß Lizzy
Emerson war eure blendende Schönheit. D>e reifenden Züae
waren aber bereits bleich und tw'aen den Stempel des Lei-
der>8 nnp tieter Niederattchlaaenbeit.M"'N o>»vr " beo/inn sie. ..ich komme, Flm-N .ein Geheim¬
nis m entbnllen in bezua ans den vermeintlichen Dieb"

„In bezug auf den vermeintlichen Dieb? Sie erregen
meine Neugierde mein Fräulein."

„Der Mann ist kein Dieb!" kam es bebend von den Lippen

sammenzutreffeu. In unserer Unterredung gestand er mir,
daß er sehr unglücklich — daß er schon verheiratet sei.
Natürlich brach ich sofort jeden Verkehr mit ihm ab. Er
wußte mir mehrere Briese zukommen zu lassen, in welchen
er mich flehentlich bat, ihm vor seiner Rückkehr nach dem
Süden eine Zusammenkunft zu gewähren, doch ließ ich, ob¬
wohl mir das Herz brach, diese Briefe unbeantwortet. In
der Nacht, in welcher der Einbruch verübt wurde, hatte ich
am Krankenbette des Vaters geweilt und saß nun, in trübe
Gedanken versunken, an meinem Fenster, da zu schlafen mir
doch unmöglich war.

Da Hörle ich plötzlich unter dem Fenster ein Geräusch.
Hinuntersckaucnd gewahrte ich eine hohe Männergcstalt. Ich
erkannte das Gesicht — cs war Harrison. Leidenschaftlicher
Sei merz, bitterste Enttäuschung lag in seinen Zügen ausgc
Prä-tt Erschrocken wollte ich das Fenster schließen da ries
er hinauf: „Lizzy. ich muß Sie sprechen, und zwar jetzt aus
der Stelle. Wenn Sie mir die Tür nickt öffnen erschieße ich
mich vor Ihren Augen." Bei diesen Worten zog er einen
Revolver hervor. Ich war vor Schreck halb bewußtlos,
denn ick liebte ihn noch immer. Ohne zu wissen, was ich
tat. verließ ich geräuschlos mein Zimmer und schlich die
Treppe hinab. Ich öffnete die Tür — Harrison stand vor
wir. Er erariff meine Hand, ich zog sie ihm unwillkürlich
fort, wenige Sekunden später lag er in meinem Zimmer vor
mir auf den Knien. Da vernahm ich zu meinem tödlichen
Schrecken abermals ein Geräusch vor dem Hause. Ich blickte
hinunter und gewahrte mit Entsetzen einen Polizisten.
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Das Kneipp-Denkmal in Wien.

Pfarrer Kneipp, dessen großes Werk in Wörishofen so manchen
Heilung von seinen Leiden gebracht hat, ist nnn auch in Wien durch
ein Denkmal geehrt worden. Anger der Porträtbüste ist daran
interessant der daborstehende kleine Knabe, der aus einer Oeffnung

im Sockel einen „Rückenguß a ln Kneipp" erhält.

Auch Harrison halte ihn gesehen. Erbleichend rief er aus:
„Man hat mich in das Hans gehen sehen! Man hält mich
sür einen Dieb was ist zu tun?" Ich ries ans: „O, Harri-
son, diese Schande! Meine armen Eltern! Ich bin rui¬
niert!" — „Nein, Lizzy!" rief er entschlossen. „Noch gibt es
ein Mittel, Ihren Ruf zu retten. Geben Sie mir schnell,
was Sie an Schmucksachen zur Hand haben — ich werde die
Nolle des Einbrechers spielen!" „Aber inan wird Sie wie

einen gemeinen Verbrecher einsperren, vielleicht lange ge¬
fangen halten, Harrison!" — „Das wird geschehen, aber es
bleibt mir keilte Wahl, ich kann nicht zugeben, daß die Wahr¬
heit an den Tag kommt."

Damit raffte er das ans, was bei ihm gefunden wurde.
Ich wollte gegen die edle Tat weiter protestieren, doch hatte
er bereits das Zimmer verlassen, und wenige Sekunden spä¬
ter befand er sich in den Händen Ihrer Leute. Ich siel in
Ohnmacht, und es war Heller Morgen, als ich das Bewußt¬
sein wiedercrlangte. Meine Familie glaubte, daß die Nähe
des Einbrechers mich meiner Sinne beraubte. Das übrige
wissen Sie, mein Herr! Joe Brown ist — Herr Harrison.

habe ^hnen alles ohne Rückhalt gesagt, Sie werden mein
Vertrauen nicht mißbrauchen und dem Manne seine Freiheit
wiedergcbcn nicht wahr?"

„Unter diesen Umständen natürlich," antwortete der Rich¬
ter galant. Die Dame verbeugte sich vornehm, warf dem
freuuolicheu Beamten einen heißen Blick des Dankes zu und
verließ das Zimmer. Eine halbe Stunde daraus stand
„Joe Brown" vor dom Richter.

„Ich weiß alles," sagte dieser. „Sie waren nahe daran,
eine kavaliermäßige Tat mit dem Znchthause zu büßen."

„Ich verstehe Sie nicht," erwiderte der Häftling stolz,
„ich ersuche Sie, mir sobald wie möglich den Prozeß zu
machen."

„Sie wollen mich nicht verstehen, Mr. Harrison; Miß
Emerson war hier — ich weiß alles; genügt Ihnen das?"

Der Vorgcführte zitterte und mußte sich erregt auf die
Lehne eines Sessels stützen. „Das edle Mädchen! Nicht
wahr, Herr Richter, Sie werden dies Abenteuer nie in die
Ocffentlichkeit gelangen lassen? Schwören Sie cs mir!"

„Ich verspreche es Ihnen," antwortete gerührt der Be¬
amte, indem er Harrisons Hand nahm. „Sie können be¬
ruhigt gehen."

Und Mr. Harrifon ging.
Eine weitere halbe Stunde später erschien ein Mitglied

der Geheimpolizei bei dem Richter.
„Wissen Sie, wen wir da gefangen haben?"
„Wen?"
„Niemand anders als den berüchtigten James Godefroi,

den geriebensten aller Gauner, der sich die jetzigen unruhigen
Verhältnisse zunutze macht, um mit den betannten „Belle
Harriet" eine Knnstreise durch die Vereinigten Staaten zu
absolvieren."

„Wo habt Ihr ihn denn? Oder habt Ihr beide?"
„Wir haben nur ihn, die Mitschuldige ist noch auf freiem

Fuße, doch ist sie in Neuyork gesehen worden."
„Wo habt Ihr denn den Godefroi?"
„Wir? Sie haben ihn. Joe Brown und Godefroi ist ein

und dieselbe Person."
Den Richter beschlich ein äußerst unbehagliches Gefühl: es

fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Diese leidende, vor¬
nehme Dame mit den kummervollen schönen Augen war
„Belle Harriet". Zum Kuckuck noch mal! Da hatte er sich
von einem flüssigen Vortrage und seinem guten Herzen
einen ganz scheußlichen Streich spielen lassen.

„Kann man Joe Brown sehen?" fragte der Geheirnpoli-
zist.

„Ihn sehen? Fort ist er! Ich bin schnöde behmnbugt."
Und dann erzählte er dem Pouzipen anes, mit ver Biete,

die Sache geheuuzuyatten. Vielteicht, daß nran des edlen
Paares bei emer anveren Gelegenheit wieber habhaft würbe.

Der sichtlich amüsierte Beamte versprach zu schweigen, hat
aber, wie man sieht, sein Wort nicht gehalten.

Sinnsprüche.
Mancher ist schon mit dem Ausvruck des Heldenmutes auf

se.nen Lippen heiMgegangen, wuhreno jeur »^z m-imr
uno trvsuos war.

I. F. Eooper.*

Die Freunde sind Teile eines Ganzen, insofern in ihrem
Ganzen ein Wiue uno ein Nichlwine ip.

Dante.

Das Schwerste klar und faßlich jagen,
Heißt aus geoieg nein Goloe Münzen schlagen.

Sprichwort.
-i-

Ergebung und Genügsamkeit sind es vor allem, die sicher
durch das Leben fuhren.

W. v. Humboldt.
*

Ganz ehrlich meint jeder es am Ende doch nur mit sich selbst
und höchstens noch mit seinem Kinde.

Sch.

Die neuen Glocken in St. Antonius am Fürstenplatz.
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Humoristisches.
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— Geteilter Schmerz. „Warum nehme» Sie jetzt immer
Ihre drei Söhne ins Wirtshaus mit?" — „Ja, wissen's,
wann wir spät heim komm», dann kömmt mei Alti mit dem
Klopfer und wann m'r dann zu viert sein, nacha kriagt a
jeder bloß an Viertel von die Prügel!"

— Tie Folge. Herr: „Weshalb weinst du denn so, mein
Junge?" — Junge: „Ach, ich Hab' meinem Vater vorhin
mein Schulzeugnis zeigen müssen — und das schmerzte
mich so!!!"

— Der „Beweis". Richter: „Bekennen Sie sich schuldig?"
— Bummler: „Ich bin unschuldig!" — Richter (niest). —
Bummler: „Sch'n Se woll, hoher Herr Jerichtshof; Sic
müssen's beniesen!"

— Auf der Sekundärbahn. Der feine Herr: „Sie, Herr
Gendarm, stellen Sie doch nml die Personalien des Herrn
fest, der dort geht! Er hat mich beleidigt." — Gendarm:
„Wann hat Sic der Herr beleidigt?" — Der Feine: „Gleich
beim Abgang des Zuges!" — Gendarm: „Ja dann, dann
geben Sie sich keine Müh' mehr, dann ist die Sache längst
verjähr t."

— Wie er es sich dachte. (Im Theater): „Js dös an
Schwindel! Da heißt's auf dem Theaterzettel: „Der Flie^
>gende Holländer"! Und nu is kein Mensch auch nur einmal
a bisl rumgeflogen."

— Der „Protz". Der eine: „Sie sitzen den ganzen Tag
in der Weinstube, essen Austern und trinken Sekt; fürchten
Sie denn nicht, daß dieser oder jener Ihrer Gläubiger Sie
hier trifft?" — Der andere: „Nur keine Sorge! Meine
Gläubiger können sichs doch nicht leisten, hierher zu gehen!'

— Ein liebevoller Vater. Frau: „Aber Männe, schämst
du dich denn gar nicht, jeden Morgen erst um sechs Uhr
heimzukommen? Was sollen bloß die Kinder von dir
denken!?" — Der Mann: „Aber liebes Frauchen — sei doch
gut — und laß die Kinder - ruhig -- bis — sieben Uhr
schlafen!"

Rätselecke

Schachaufgabe.

Schwarz.

k S k

Matt in drei Zügen.

Kettenrätsel.

Aus folgenden 15 Silben sind 15 zweisilbige Worte zu bilden,
und zwar so, daß jedesmal eine Silbe die Schlnßsilbe des einen
und die Anfangssilbe des folgenden Wortes bildet:

bra, che, gen, kat, land, ma, mic, mus, ne, nor, rat, re, ro, te, ze.

Bilderrätsel.

ValMW iß!

Scharade.

In dem Ganzen stand ich sinnend,
Sah hinab zum grünen Rheine,
Sah hinüber »ach dem Westen,
Dacht' an fränkische Gelüste
Und ich sagte laut die Erste!
Horch! die Zweit' und Dritte rief mir
Tausendstimmig nach das Wort,
Und mir war's, als hört ich's rufen
Fern ans allen deutschen Gauen:
Nimmer sollen sic ihn haben
Unser» alten deutschen Rhein.

Vexierbild.

„sehen Sie doch, Herr Professor, dort drüben den neuen Helden¬
vater unseres Stadtthcaters!" — „Wo steckt er?"

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.
Scharade: Notbart.
Arithmetische Aufgabe: Der Vater ist 32, der Sohn

8 Jahre alt.
Sachrätsel: Fluß.
S ch e r z r ä t s e t: Weil sein Plan so oft durchkreuzt wird.
Anagramm: Eber, Erbe, Rebe.
Homonym: Kamm.
Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; links zwischen den

Bäumen steht dann der gesuchte Freund.

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Der Wohltäter.
Zeitroman von Oskar T. Schweriner.

13. Fortsetzung.

Ein ganz kahler Ranin, von dem aus einige Türen in ver¬
schiedene Zimmer führten. Einen zweiten Schlüssel in das
Schloß einer dieser Türen steckend, trat George einen Schritt
zurück. „Dort!" sagte er leise.

Billie, der bis jetzt mit aller Macht an sich gehalten hatte,
stürzte auf die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Dann

(Nachdruck verboten.)

ging eine Wandlung mit ihm vor. Er wurde anscheinend
schwach wie ein Kind. Langsam, als fürchte er den An¬
blick, der jetzt kommen müßte, drückte er auf die Klinke.
Langsam stieß er die Tür vor sich auf. In dem Zimmer
war Licht. Ein absolut kahler Raum, ohne Fenster, der
auch rechts und links Eingänge aufwies, deren Türen aber

Herbststimmung aus dem Düsseldorfer Hosgarten. u. Aurot. Brunotw «L ireese.



geschlossen waren. An der vorderen Wand ein Sofa; au¬
ßerdem noch ein paar Stühle. Das war das ganze Mobilar.
Loch diese Einzelheiten gewahrte Billie nicht. Er sianv
starr im Türrahmen; stano wie angcwachsen, mit starrciii
Blick aus das Soja gerichtet. Dort lag, anicheinend im tief¬
sten Schlafe, Gertrud. lind dann stürzte er vorwärts. Mit
einem An,schrei, der so plötzlich verjagte, als Ware dein
Schreienden die sichle zugejchuürt, warf er sich ans das La¬
ger und ritz die dort Liegende in seine Arme. Wie wahn¬
sinnig drückte er sie an sich. Da schlug das Maschen die
Augen ans. „Wo diu ich?" murmelte sie leise. In der näch¬
sten Sekunde hatte sie Billic erkannt. „Biklic! ! Biluc! !"
Unmöglich, den Schrei zu vcschreiven. Ihre Arme flogen
um seinen Hals. Dann sank sie ohnmächtig ans die .(tissen
zurück.

„Miß Jenkins! Bitte schnell, Miß Jenkins!" rief er ge-
ängsiigt. Map eilte herbei. Sie crtannte svsort, da>; es sich
um eine Ohnmacht handle und rief nun ihrerseits nach Ge
orge. Der kam auch naher, blieb jeooch unmittelbar vor
der Tür stehen. „Du Weigl, wo hier Wasser zu haben ist;
bring schnell etwas herbei!"

Inzwischen hatte sie ihr Riechfläschchen ans der Tasche
gezogen; jetzt tniete sie neben dem Sega nieder und hielt
es Gertrud unter die Nase. George kam zurück; seinen Hut,
den er mit Wasser gestillt hatte, dem knienden Mädchen rei¬
chend, sagie er entschuldigend: „Ich habe kein Glas im
Hause!" Dann zog er sich wieder bis an die Tür zurück und
verfolgte von dort die Bemühungen der beiden, Gertrud
wieder zum Bewußtsein ziiriickznbringcn. Bemühungen, die
schließlich auch Erfolg hatten. Wieder schlug Gertrud die
Augen ans.

„Sei ruhig, Lieb!" flüsterte Billie sofort. „Du bist sicher,
ganz sicher! Lieb, ich bin es, ich bin bei dir!" Das Mäd¬
chen blickte wild im Zimmer umher, dann stieß es einen
Schrei ans und deutete mit dem Finger auf die Tür: „Da ist
er! ! Ta ist er! !" und eine gräßliche Angst klang aus ihrer
Stimme.

George verließ das Zimmer. Tic beiden anderen merkten
es nicht.

„Sieh mich doch an! Schau, ich bin bei dir!" Da endlich
kamen die Tränen. May winkle Bilkie, Gertrud ruhig sich
answcinen zu lassen und er folgte dem guten Rate. Sv
verging eine Viertelstunde. Da richtete sich Gertrud auf.
„Nimm mich nach Hause, Bilkie! Nimm mich fort von
hier!" Er half ihr, sich aus dem Sofa nufzurichten. Mah
setzte sich neben sie. „Bleiben Sie noch ein wenig!" bat sie.
„Sie werden noch zu schwach sein! Sie dürfen ganz beru¬
higt sein; Sie sehen, Ihr guter Freund ist bei Ihnen und
wird Sic schützen. Und auch ich bin hier. Bleiben Sie noch
ein wenig!"

Billie hatte sich einen Stuhl herangerückt und so saßen nun
alle drei nebeneinander. An George schien in diesem Mo¬
ment niemand zu denken. Gertrud erholte sich ersichtlich.
Und jetzt lächelte sie auch Billie schon an. Ein mattes Lä¬
cheln, bei dessen Hinblick sich das Herz des starken Mannes
zusammentrampste. Tann wandte sie sich an Mah: „Wer
sind Sie?"

„George Roedcrs Braut!" sagte Mah leise.
Gertrud wurde noch blasser, als sie schon war. Mein

Gott! Die Braut von dem dem — Mann—" Und dann,
fast feindlich: „Was wollen Sie hier?"

„Ich bin gekommen, Ihnen zu helfen und zu erfahren,
was sich zugctragen." Eine lange Pause entstand. Diese
neue Seelcubewegung schien ans Gertrud in günstigstem
Sinne cinzuwirkcn. Sie richtete sich plötzlich hoch ans und
sah der anderen fest in die Augen: „Soll ich es Ihnen wirk¬
lich erzählen? ! Es wird Ihnen wehe tun."

May nickte stumm. Und als auch Billie dasselbe Zeichen
zum Sprechen gab: „Ich kam ans dem Bureau. Ein Boy
sagte mir, Mister Russat wolle mich sprechen. Das Auto¬
mobil wartete. Ich stieg ein, der Wagen fuhr davon. Uurz
vor dem Laboratorium wurde die Tür aufgcrisscn; — er
sprang hinein. Was daun geschah, weiß ich nicht recht! Ich
glaubte zu ersticken. Dann verlor ich die Besinnung. Und —"
Sie Preßte beide Hände auf die erregt wogende Brust,
„—und jetzt bin ich hier erwacht! Es ist wie ein Traum!!
— Das ist alles!!" Wieder eine Pause. Gertrud legte ihren
.(topf au Billies Schulter, der sanft ihr Haar streichelte.
May hatte ihr Gesicht in ihre Hände vergraben. So saßen
sie lange, lange. Plötzlich sprang May auf. Ihr Gesicht
der Tür zuwendend, rief sie: „George!"

Abwehrend streckte Gertrud die Hände vor.
„Lassen Sie mich!" sagte May fest. „Sie haben sich

jetzt erholt und Sie sind geborgen! Für Sic ist der Schmerz
vorüber! Für mich soll er erst beginnen!"

Und sich über das Mädchen beugend, so daß sie fast
Wange an Wange waren, fügte sic leise, mit zitternder
Stimme hinzu: „(iöuucu Sie mich nicht verstehen?! Sie
sind ja auch ein Weib! Ich bin seine Braut; ich muß Ge¬
wißheit haben!"

Und Gertrud verstand. Schweigend ließ sie geschehen,
was jetzt folgte.

„George!!" Und wirklich, im Türrahmen erschien der
Gerufene. „Ich bitte dich, komm hierher! Nimm dir einen
^tnhl, setze dich zu uns!" Wie eiu (Und, fast willenlos,
folgte der Alaun. Gertrud hatte ihr Gesicht mit den Hän¬
den bedeckt, als wollte sie den Anblick dieses Menschen ver¬
meiden. Jetzt trafen sich auch die Blicke der beiden Män¬
ner. Als wollten sie noch einmal ihre Urüste messen! „Wa¬
rum sind Sie nicht ausgcknisfcn? Die Gelegenheit war
doch so schön!!" höhnte Billie.

George warf seinen (topf zurück. „Ich wollte nicht!"
„Hm!" brummte Billie und wandte sich Gertrud zu. Für

den Moment waren May und George so gut wie allein
im Zimmer. „Und nun!" sagte May. „Wenn du noch
einen Funken von Ehre im Leibe hast, dann erzähle! Doch
nein " verbesserte sie sich schnell. „Erzähle nicht; sie hat
mir alles erzählt! Nur den Grund sage mir!"

„Ich war verrückt!"
„So sagen sic immer alle!" warf Billie höhnisch ein.
May beachtete ihn nicht. „Wie tonntest du das tun und

gleich darauf zu mir lommeu? Du weißt, was wir heute
abend über die Zukunft gesprochen haben! War denn das
alles erlogen?!"

Ta geschah etwas Unerwartetes. George stürzte plötzlich
zu Boden, vergrub seinen .(topf in Mays Schoß und fing
zu schluchzen an. Es ist ein großer Unterschied zwischen
dem Weinen eines Weibes und dein Weinen eines Mannes.

Wenn das Weib weint, dann laufen wohl ihre Tränen
über die Wangen, dann empfindet sie Wohl zurzeit einen
seelischen Schmerz. Aber sic beruhigt sich bald wieder;
und mau rechnet gewöhnlich mit dieser Beruhigung. Anders,
wenn ein Mann weint. Dann weinen nicht nur seine
Augen, sondern sein ganzer (törpcr. Dann zucken seine,
Schultern, der ganze Mensch scheint in seinen Grundfesten zu
beben. Denn ehe der Mann zum Wciueu kommt, muß
eine fürchterliche Erschütterung in ihm vorgcgangen sein.
Und unbewußt ahnt das wohl ein jeder. Das Weinen des
Weibes schmerzt; das Weinen des Mannes erschüttert. Die
Szene gestaltete sich unheimlich. Billie staud auf. „Wir
wollen gehen!" sagte er unsicher.

„Gehen?!!" May lachte bitter auf. „Wo soll der hin-
gehen?!" Und wieder geschah das Unerwartete. George
sprang empor und richtete sich hoch aus:

„Jawohl!" rief er. „Gehen!! Und wohin ich gehe,
braucht niemand hier zu kümmern! Ich habe alles verloren!!
Heim, Frau, Zukunft!! Gewiß, ich war schlecht! Schlechter,
als ich selbst ahnte!! Aber ehe ich gehe -

Und er deutete mit einem ausgestreckteu Zeigefinger auf
Billie. aber che ich gehe, will ich euch sagen, was - -
der da ist!!"

Uebcrrascht blickte Billie auf. „Ich?!"
„Jawohl, Sie!!" Und sich an May wendend: „Viel

besser als ich, ist er auch nicht! Wir sind alle Schufte; er,
ich und — und — dein Vater!! Alle!!" May rührte sich
nicht. Sie nahm alle Seelenkraft zusammen. Jetzt sollte
sie endlich Gewißheit haben! Gewißheit über Dinge, die
sie wußte, und Gewißheit über Dinge, die sie ahnte.

„Schließlich waren wir alte zusammen an derselben Schuf
terci beteiligt. Alle drei wollten wir nichts weiter als
Russats Ruin!! Und wenn ich heute Russats Milch mit
Schmutz durckuncugte, damit er morgen arretiert werden
könnte, so hat mir doch der da und dein Vater, May, den
Schmutz zngesandtü"

Langsam hatte sich Billie erhoben. Jetzt brach er in
ein hartes Lachen aus. „Lügner!" sagte er verächtlich. Und
zu May: „Ich hoffe, Sie werden mir mehr glauben. Welche
Bewandtnis cs mit Ihrem Vater hat, weiß ich nicht; mit
der Milch-Geschichte habe ich, bet Gott dem Allmächtigen,
nichts zu tun gehabt."

„Ich gebe die Lüge zurück! Dein Vater und Billie Peters
arbeiten im Einverständnis!!"

Billie nahm eine drohende Haltung an. „Und ich er¬
kläre, daß ich Doktor Jenkins überhaupt in meinem Leben
noch nicht gesehen habe!"

Langsam brach sich das Verständnis der wahren Sachlage
Bahn in Georges Hirn. Herr Gott!! Die beiden sollten
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sich nicht kennen?! Dann: „Haben Sie mich nicht zu Alexis
Gregor geschickt? Habe ich Alexis Gregor nicht in Ihrem
Namen versprechen müssen, er würde zu Gott weiß! welch
hohen Ehren kommen, zu Gott weiß! welch großen Aemtern
ernannt werden, wenn er sein Russat gegebenes Wort
breche und von der Beteiligung am BauHs Hotels für
Tuberkulose zurücktrcte?! Habe ich nicht von Pontius zu
Pilatus laufen müsse», zu Kohlen-Geschäftcn und Milch-
Bauern, zu Restaurateuren und Klein-Krämern und ihnen
erzählen müssen, wie Russats Menschenfreundlichkeit sie
sicherlich geschäftlich ruinieren würde? ! Mußte ich nicht im
Namen der republikanischen Partei alle Hebel in Bewegung
setzen, um Russat die Fortsetzung seiner Arbeiten unmöglich
zu machen?!"

Billie nickte zustimmend, „Das stimmt alles! Aber das
geschah aus rein politischen Gründen und hat mit der
Milch-Affäre nicht im geringsten zu tun!"

„Und war Ienkins an diesen Maßnahmen nicht betei¬
ligt?" fragte George ganz verstört.

„Nicht im geringsten! Ich verstehe gar nicht, wie Sie
darauf kommen!"

Gertrud, die ruhig auf ihrem Bette lag, schienen alle
vergessen zu haben. Map war sehr bleich geworden. Sie
mußte sich an ihrem Stuhl fcsthaltcn, um nicht herunter-

„Wir wollen gehen!" sagte Billie wieder.
Wohin gehen, dachte das Mädchen dort auf dem Stuhle.

Und fast wild rief sic George zu:
„Warum hast du das alles getan?? Warum hast du

meinem Vater gefolgt?!"
„Er hatte mir gesagt, ich könnte dich erst an dem Tage

inein nennen, an dem Russat vernichtet sein wird. Und
ich glaubte —" Er unterbrach sich. „Nein! Ich sag es
nicht! Ich will dir nicht noch mehr wehe tun!"

„Ist denn bas möglich?! Noch mehr Wehe tun!"
Und dann verstand sie plötzlich, „Du - du glaubtest

mich eingewciht? !"
George schwieg. Da tonnte auch sie sich nicht länger

aufrecht halten. Jetzt war es an ihr, zusamincnzubrechen.

Die ganze Zeit über hatte das Auto gewartet. Als die
vier das Haus verließen, ließ George die Schlüssel in der
Tür stecken. Er hatte sie nur geliehen und dem Besitzer
gesagt, er wolle eventuell das Haus kaufen, möchte es sich
aber zuvor einmal ansehcn, wenn er Zeit Hütte, Zuerst
fuhren sie nach der 190, Straße. Diesmal über die neue
Hängebrücke, .Kein Wort wurde unterwegs gewechselt,
Hand in Hand saßen Gertrud und Billie auf der einen
Seite, die beiden anderen in je einer der anderen Ecken,
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znsinken, „Erzähle — alles!" brachte sie mühsam hervor,
„Gut!" Und die Fäuste nervös ballend, mit hochrotem
Kopf, nur darauf bedacht, auch andere so schlecht erscheinen
zu lassen, wie er selbst hier erscheinen mußte, Hub er zu
erzählen an, — — — — — — —

Nach einer halben Stunde wußte May alles. Es war
zuerst nicht ganz leicht, es zu verstehen. Aber nun verstand
sie: Ihr Vater hatte, um sich an Russat zu rächen, George
als Werkzeug benutzt, Billie Peters wiederum hatte George
gelegentlich ausgesucht und ihn durch Versprechungen grö¬
ßerer Summen veranlaßt, derartig gegen Russats Interessen
zu handeln, daß es diesem unmöglich gemacht werden sollte,
sein Werk fortznsctzen. Damit, so hatte Billie gerechnet,
würde auch Russats Popularität beim Volke schwinden und
auf diese Weise ein gefährlicher Gegner ans der Politik
heransgcdrängt sein. George aber, der damals bereits in
Ienkins Pläne eingewciht war, hatte ohne weiteres an¬
genommen, daß Ienkins und Peters zusammen arbeiteten.
Nach amerikanischem Begriff war Billie Peters mehr oder
weniger zu entschuldigen; wie er sich denn auch gar nicht
für schuldig hielt. Ihr Vater aber — May biß die Zähne
aufeinander bei dem Gedanken, Und langsam stieg ein un¬
natürlicher, aber vielleicht verständlicher Haß auf in ihrer
Seele gegen den Mann, der auch sie znm Werkzeug seiner
schmutzigen Pläne gemacht hatte. Der, obwohl er ihr
eigener Vater war, auf ihre Liebe für George spekuliert
hatte, um seine unreinen Ziele zu erreichen. Wenn nun
George anders gehandelt hätte! Dann sollte ihr alles gleich
sein! Dann sah sie ihr Ziel deutlicher vor Augen!!

Als dann das eine Paar vor den „Rose-Appartements"
ausgestiegcn war, wendete das Auto in der Richtung nach
der City.

„Darf ich dich nach Hause begleiten?" fragte George leise.
May antwortete nicht gleich. Nach Hanse hatte er gesagt.
Gab cs denn für sie noch ein „Nach Hause"? -

„Unter einer Bedingung!" sagte sie dann, „Du mußt
mir versprechen, so viel von alledem, was du angerichtet
hast, wieder gut zu machen, wie dir nur möglich ist!!"
Leise strich ihre Hand an seinem Arm entlang und legte
sich ans seine Schulter, „Wirst du es tun?!"

Da faßte der Mann die Hand und bedeckte sie mit heißen
Küssen. „Ich werde tun, was du verlangst!" Gern Hütte
er hinzugefügt: Immer; aber er wagte es nicht, — — —

Mit seiner üblichen Tatkraft hatte Russat gearbeitet.
Wer den Zeitungsberichten über die Schließung der Milch-
Ausschanke vielleicht noch zweifelnd gegenüberstand, der
konnte sich durch den Augenschein persönlich überzeugen.
Sie waren alle geschlossen; und hier und da fingen Arbeiter
bereits an, die kleinen, niedlichen Brcttcrhäuschen nieder-
znreißcn. Die Aufregung in der Stadt war groß. Alle
möglichen Arbeiter-Verbände entsandten schleunigst Depu¬
tationen, die Russat von seinem Vorhaben abbringen sollten.
Sein Privathans in der 72, Straße schien in Belagerungs¬
zustand versetzt. Ganze Reihen von Telegraphenboten war¬
teten ans die Möglichkeit, ihre Telegramme abgeben zu
können. Bereits um die Mittagsstunde mußte die Post in
Säcken herbeigeschafft werden. Aber Russat war unsichtbar.
Er empfing niemand, wollte niemand sehen. Da tauchten



— 340 —

an allen Straßenecken, in allen mög¬
lichen Sprachen riesige Plakate auf,
die zu einer Protest-Versammlung
anfforderten; eine Protest-Versamm¬
lung, die an demselben Abend in den
Ricscnsälen der Coopcr-Union statt-
findcn sollte. Da war in flammenden
Worten mitgctcilt, wie gemeine Men¬
schen es endlich so weit gebracht hät¬
ten, den Armen die Wohltat zu ent¬
ziehen, die sie am nötigsten hatten,
und wie die Bürger Ncuyorks das
unter keinen Umständen gestatten
würden.

Und Russat saß in seiner Biblio¬
thek, rauchte seine Zigarre und sagte
lächelnd zu seiner Frau: „Der Bume¬
rang!" — — — —

Inmitten dieses Trubels begab sich
Billie nach dem Zentralbahnhof in
der 42. Straße um seinen Partner
John Jackson und dessen Frau Lizzie,
geborene Brown, abzuholen. Gertrud,
die sich vollkommen erholt hatte, und
der er nicht mehr gestatten wollte, ins
Bureau zu gehen, hatte er mitge¬
nommen. Das gab eine Begrüßung!
Und als man dann bei Frau Hartwig z« Mittag saß,
— — die alte Dame batte es sich nicht nehmen lassen,
Billies Partner bei sich zu Gaste sebcn, — — da ging
es ans Erzählen. John erzäblte, mit welch großem Er¬
folge er die Farm verkauft habe, und welche Pläne er
für die Zukunft mache. Und Billie erzählte, wie er hof¬
fentlich bald einer der ersten Bosses der republikanischen
Maschine sein würde, und wie sehr ihnen das dann auch
geschäftlich zu statten kommen dürfte. „Tic Sache mit
Russat wird mir jetzt allerdings unangenehm!" sügte er
hinzu. „Dem Mann ist in solch gemeiner Weise mitgcspielt
worden, daß ich mich jetzt fast schäme! Dabei hatte ich
eigentlich gar nichts damit zu tun; war eigentlich doch nur
sein legitimer politischer Feind und handelte als solcher!"

Die beiden Gäste horchten hoch auf. „Was ist mit
Russat?!"

„Ja, Kinder! Wißt ihr denn gar nichts von der Auf¬
regung?!" rief Billie erstaunt. Dann erinnerte er sich: „Ach
ja! Ihr saßet ja zwei Tage im Zuge! Also laßt euch mal
eine Geschichte erzählen, wie sic, soweit ich nicht in Be¬
tracht komme, gemeiner nicht gedacht werden kann!" Und
nun erzählte er bis in alle Einzelheiten die Vorgänge,
wie sie sich abends zuvor abgespielt hatten. Dabei bemerkte
er nicht, wie seine beiden Zuhörer sich Mühe geben mußten,
ruhig auf ihren Sitzen zu bleiben. Und als er endlich ge¬
endet, da hatte John mit vorwurfsvoller Miene zu ihm ge¬
sagt:

M

Zur Kriegserklärung Montenegros: Montenegrinische Infanterie.

„Und das konntest du Russat antun? !"
Billie war natürlich mebr als erstaunt.
„Schon wieder ich!" ries er ärgerlich. „Immer und im¬

mer ich!"

Nun mischte sich Lizzie ein: „Ich glaube, Billie hat keine
Ahnung davon, wer Russat ist!"

„Habe ich auch nicht!"
„Aber Billie!" rief John. Ich babe dir doch damals,

als wir nach dem Westen gingen, des langen und breiten
von diesem Mann erzählt!"

Wäre eine Bombe zu Billies Füßen geplatzt, er hätte
uicbt überraschter sein können. - „Doch nicht etwa der
Mann — —?"

„Jawohl!" vollendete John. „Der Mann, der Lizzie
das Geld lieh; der es uns ermöglichte, zu heirate», nach
dem Westen zu ziehen und unser Glück zu machen: unser
und-Deines! !" — Billie sub mit den Händen an
die Schläfen. Tch habe dir den Namen damals doch
genannt!"

„Wer achtet viel ans Namen? ! Ich wußte nur, cs war ein
reicher Mann, ein Philantrop. Und dann bin ich ja auch
gleich nach Neuvork abgcreist!" Und wieder griff er nach
seiner Stirn. Er konnte sich gar nicht beruhigen. „Ist
denn das möglich? ! Ist denn das möglich? !" Plötzlich
sprang er auf. „Hier sitze ich! Dabei habe ich wahrbastig
doch Verschiedenes gut zu machen:" Er griff nach seinen
Hut.

„Wo willst du hin? !"
„Zu Russat!" Da waren auch schon

die andern aufgestanden: „Wir kom¬
men mit!" —

Zur Kriegserklärung Montenegros: Der montenegrinische Gencralstaü.

Die Polizei mußte immer mehr
Schutzleute aufbieten. Der Zustand
um Russats Haus herum fing an, ge¬
fährlich zu werden. Die elektrischen
Straßenbahnen konnten längst nicht
mehr weiter: Droschken mußten Um¬
wege durch andere Straßen machen.
Vor seinem «chrcibtisch saß Russat,
rauchte seine Zigarre und blinzelte
von Zcil zu Zeit zum Fenster binaus.
In ihrem Schaukelstubl lag Frau
Helen und las ihm die Dcvcschcn
vor. die in kleinen Stößen hereinge¬
bracht wurden.

.Immer wieder dasselbe! Immer
dasselbe! !" saate Frau .„ussat, ein
Telegramm nach dem anderen auf¬
brechend. „Sie dürfen nicht! Sie dür¬
fen nicht! !" Der Diener kam mit ei¬
nem neuen Teller voll Visitenkarten.
'Russat sah sie ^uell durch „Halloh!"
sagte er. „Höre mal, Helen! Mar¬
bach ist draußen."

Und dem Diener die Karte rei¬

chend: „Führen Sie diesen Herrn her-
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Die historische Niiihle in Zons.

bvch über die Akauer der wegen seiiier wvhlerhaltcueu mittclalker-
ückien Besesligungsiverke berühmten Stadt Zons ragt eine Wind¬
mühle hinaus, die weithin als Wahrzeichen der Stadt angesehen
wird, Zeituugsnielduuge» zufolge sollte sie in Privatbesitz über¬
gehe», doch trat der Verein für Denkmalpflege bereits an den
. Konservator der Rheinprovinz Hera», um mit dessen Hilfe für das
oerbleiben der Mühle im Besitze der Stadt Zons und damit für

die Erhaltung des wichtigen Bauwerkes zn sorgen.

ein; für alle anderen bin ich nicht zu Hause!" — „Du
empfängst ihn?" fragte Frau Russat, nachdem der Diener
das Zimmer verlassen. „Nach allem, was er getan?"

Da sagte Russat ruhig: „Jetzt kann ich's dir ja sagen,
mein Kind. Ich glaube bon den Erzählungen George Roe-
ders auch nicht ein Wort."

Da kam auch schon Marbach. Russat hatte sich erhoben.
Der Besucher schritt ans ihn zn und streckte ihm die Hand
entgegen: „Wir sind als nicht besonders gute Freunde von¬
einander geschieden," vegann er, „aber diese Gemeinheit,
— ich habe heute von der Milch ge schichte in den Zeitungen
gelesen, — kann ich nicht voriibergchen lassen, ohne Dir
meine Sympathie auszusprechen!" Schluß folgt.

Das unglaubliche Hündchen.
Humoreske von 2. D. Warnken.

(Nachdruck verboten.)

„Ich habe den Herrn ins Vorzimmer geführt, gnädige
Frau," sagte das Dienstmädchen und überreichte der verwit¬
weten Landgerichtsrätin eine feine Visitenkarte aus eng¬
lischem Karton.

Die alte Dame faltete die Zeitung ordnungsgemäß zu¬
sammen, schob die Brille zurecht und las: Hans Joachim
von Bergen, Assessor.

Sie war angenehm überrascht. Endlich kam er also, Kurts
Freund aus Celle. Vor vierzehn Tagen schon hatte ihr
Enkel ihn angemcldet. Sie war doch gespannt, ob sie sich
ein richtiges Bild von ihm gemacht hätte.

War wirklich alles so, wie Kurt schrieb, dann sollte es
ihr eine Freude sein, ihm den Eintritt in die guten Berliner
Häuser so lcicbt wie möglich zu machen. Und Heiratsabsich¬
ten hatte er ja auch, wie in dem Briefe stand. Nun, ein
junger Beamter, der sich in so hohem Grade durch seine
strenge Pflichterfüllung und Intelligenz die Gunst seiner
Vorgesetzten erworben hatte, durfte sehr bohe Ansprüche
stellen. Sie lächelte. O, sie wußte eine Menge hübscher,
sehr hübscher Mädchen für ihn. Das heißt, wenn wirklich
alles stimmte, was Kurt schrieb. Nur dann. Gegen ihre
Ueberzeugnng würde sie keinen Finger rühren. Aber Kurt
rühmte ja seine außerordentlich gute Erziehung, seine ta¬
dellosen Manieren, seine überaus korrekte Gesinnung und
sein erstrangiges, gesellschaftliches Auftreten; also durfte sie
wohl unter den ins Auge gefaßten jungen Damen die engste
Wabl für ihn treffen.

Zur Kriegserklärung Montenegros.

Prinz Mirko und Prinz Peter, die Führer des Heeres. König Nikolaus vor dem Parlament iu Cetiuje nach der Kriegserklärung.



Das Straiiß-Lanner-Denkmal in Wien.

In Baden bei Wien wurde am 7. Oktober ein Denkmal für die
Komponisten Strauß und Lanner feierlich enthüllt.

Sie trat vor den Spiegel, strich mit der Hand
über den schneeweißen Scheitel, zupfte die Weißen
Spitzen und violetten Bänder ihres Häubchens zu¬
recht und ordnete hier und da an ihrer Toilette.
„Unser liebe, gutes, eitles Großmütterchen," nann¬
ten die Enkelinnen sie. Ja, das verstanden sie nicht,
das war nicht Eitelkeit, das war Ordnungsliebe,
Akuratcsse. Dann ging ihr Blick über alle Gegen¬
stände im Zimmer, damit der korrekte Assessor nur
nirgends ein Stäubchen, eine Unordnung oder eine
Nachlässigkeit entdeckte. Wie würde sie in seinen
Augen dastehcn! Kurt schrieb, sein Freund wäre
so eigen, daß man glauben könnte, er wäre bei
ihr in die Schule gegangen. Und das wollte et¬
was heißen! —

Währenddessen stand Hans Joachim mitten in
dem kleinen Empfangszimmer, das einem Schmuck¬
kästchen glich, und berauschte sich an der peinlichen
Ordnung und Reinlichkeit überall und an dem
Glanze der Politur der Mahagouimöbcl. Kurts
Großmutter mußte eine großartige Frau sein! Er
wagte cs nicht, sich hiuzusetzen. Es unterlag kei¬
nem Zweifel, daß er dadurch die zierlichen Filet-
deckchen, die auf den Sitzen und Lehnen der alt¬
modischen roten Plüschinöbcl lagen, in Unordnung
bringen würde. Wenn die Landgerichtsrätin war,
wie Kurt sie ihm geschildert hatte, so würde sie
jedes verschobene Eckchen sofort bemerken. Ihm
lag daran, den denkbar vorteilhaftesten Eindruck
auf die alte Dame zu machen. Für die Karriere
hatte er sich bereits genügende Protektion durch
seine Fähigkeiten erworben; nur zum Heiraten
fehlten ihm die nötigen Beziehungen. Und was
da die Gunst der Landgerichtsrätin für ihn bedeu¬
ten konnte, das wußte er durch Kurt. Er hütete

sich sorgfältig vor der Berührung irgend eines Möbels, um
nicht im letzten Augenblick noch den Spiegel seines Zylinders
oder seine Hellen Handschuhe zu beflecken, und warf einen
prüfenden Blick in den Spiegel, um sich von der Korrektheit
seiner Frisur und seines Bartes zu überzeugen. Alles war
in bester Ordnung. Und doch beherrschte ihn ein ängstliches
Gefühl, das sicher ebenso grundlos war, wie damals, als er
ins Assessorcxamcn stieg. Gleich sollte er dieser überaus
peniblen Dame gegcnüberstchen. Ob er Gnade finden
würde? Mechanisch verfolgten seine Augen die tadellose
Linie der Bügelfalten seiner Beinkleider. Aber! Was war
das? Einen Augenblick war er starr; auf seinem linken
Lackstiefel wälzte sich ein ganz kleines, grauhaariges Hünd
chcn, und rieb das Fell zutraulich gegen seine Beinkleider.
Hans Joachim war einfach baff über den Anblick dieses
plötzlich aufgctauchlcn Wesens, das bisher seiner Bcobach
tung vollständig entgangen war und Wohl durch die nur
angelehnte Tür vom Korridor gekommen sein mußte. Es
lag durchaus nicht in Hans Joachims Charakter, Hunde gern
zu haben; aber da man bekanntlich beim ersten Besuch in
einem fremden Hanse, besonders einem Hause, mit dem man
„rechnet", überhaupt gar keinen Charakter hat, beugte er sich
hinab, um die langen, grauen Haare des Hündchens zu
streicheln. Eine zarte Jungfrau kann beim Anblick einer
langbeinigen Spinne nicht entsetzter zurückfahren, als Hans
Joachim in diesem Augenblicke. Gott sei Dank, noch che
seine Handschuhe der zärtlichen Regung seines Herzens znm
Opfer gefallen waren! Das waren ja gar keine grauen
Haare, sonder» der Hund war vollständig schmutzig! Er sah
aus, als ob er nie in seinem Leben gewaschen worden wäre.
Die .Haare bildeten infolge des getrockneten Schmutzes dicke
Zotteln, und unter dem Bauche war das Fell schwarz von
feuchtem Straßenkot.

Die Haare sträubten sich dem Assessor vor Entsetzen. Er
war noch ganz konfus, als sich mit fast feierlicher Langsam
kcit die Flügeltüre zum Salon öffnete und aus der Schwelle
die alte Landgerichtsrätin erschien, um ihn mit überaus
freundlichem Lächeln und verbindlicher Handbewcgnug ein
zuladcn, nähcrzntreten.

Unter Höslichkcitsphraseu und Bücklinge» folgte Hane
Joachim dieser liebenswürdigen Einladung, hatte aber da
bei das bestimmte Gefühl, einen sehr ungeschickten und kläg
liehen Eindruck zu machen, da er beständig zwischen seinen
Füßen den kleinen Hund fühlte und wußte, daß er seine
Lackschuhe und Beinkleider beschmutzte. Er war zu gut crzo
gen, um nicht zu wissen, daß cs taktlos ist, dem Hunde des
.Hauses die Hochachtung zu verweigern, die man dem Haust
selbst cntgegenbringt; deshalb wagte er gar nicht, die Füße
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Neue Ratbausbanten.
Der Bau des neuen Rathauses in Döbeln, Sachsen, ein deutscher
Renaissance-Bau, ist am 1-t. Oktober im Beisein des Königs von

Sachsen feierlich eingeweiht worden.
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fest zuzusetzen. Er schien beständig zu stolpern. Trotz alle¬
dem passierte ihm schließlich doch das Entsetzliche: er trat
dem Hündchen, das jedenfalls der Liebling des Hauses war,
auf die Pfoten, und zwar so kräftig, daß es ein jämmerliches
Geheul anhob.

Hans Joachim verlor jetzt die Fassung ganz besonders,
weil er sah, daß die Landgerichtsrätin, die vorher dem
Hunde gar keine Beachtung geschenkt hatte, totenblaß wurde
und einer Ohnmacht nahe zu sein schien. Er stotterte unun¬
terbrochen Entschuldigungen, während die weit aufgerissencn
Augen der alten Dame abwechselnd auf ihn und den Hund
starrten. Um den augenscheinlichen Zorn seiner zukünftigen
Protektorin zu besänftigen, streichelte er beständig mit seinen
Hellen Handschuhen die Schmutzzotteln des Hündchens, das
sein Geheul langsam einstellte und zum Dank für so viel
Zärtlichkeit seine Lackstiefel beleckte.

Gott sei Dank, die Landgerichtsrütin lächelte wieder. Dem
Assessor fiel ein Stein vom Herzen. Als sie ihn aber auf¬
forderte, auf dem Sofa Platz zu nehmen und ein konven¬
tionelles Gespräch begann, fühlte er deutlich den ironischen,
herablassenden Ton ihrer Stimme und sagte sich, daß es das
beherrschte Lächeln der Dame von Welt war. Dadurch
wurde seiue Verlegenheit noch größer, und er wartete ver¬
geblich darauf, daß sie irgendein scherzendes Wort sagte,

Um über die häufigen Verlegenheispausen hinwegzukom¬
men, streichelte er das Fell des Köters. Die Handschuhe
waren ja nun einmal geliefert. Er durfte vor keiner An¬
strengung zurückscheuen, sich die Gunst der Landgerichtsrütin
möglichst doch noch zu erwerben. Ihr Urteil über ihn war
vielleicht maßgebend für sein Lebensglück. Und nun dieser
verfl. . . . Köter! So ein Pech! Aber wie konnte eine ver¬
nünftige Dame auch so engherzig sein! Es war doch kein
Verbrechen, einem Hunde auf die Pfoten zu treten, beson¬
ders, wenn er sich irgendwo Herumtrieb, wohin er nicht ge¬
hörte.

Unter solchen Gedanken sprach Hans Joachim den hirn¬
verbranntesten Unsinn über Kurt, Berlin und seine Karriere,
während das Hündchen seinen Kopf zärtlich gegen seine
Handschuhe rieb.

Endlich fand er die richtigen Worte, sich zu empfehlen.
Zum ersten Male in seinem Leben empfand er, was man
unter „sich drücken" versteht. Das Hündchen sprang vom
Sofa herunter und begleitete ihn, freudig mit dem Schwänze
wedelnd, bis in den Korridor. Da blieb er stehen und sah
ihm mit seinen tiefen schwarzen Augen nach, während er die
Tür hinter sich schloß. Hans Joachim mußte sich beherr¬
schen, daß er nicht noch einmal umkehrte, um ihm einen
Fußtritt zu geben.
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Oer Schraubenflugapparat
des Ingenieurs Baumgärtel.

Der Dresdener Ingenieur Otto
Baumgärtel hat nach dem Schrnu-
bcnflieger-Shstem einen Apparat
konstruiert, mit dem er kürzlich ei¬
nige Flüge absolvierte. Der Flug¬
apparat besteht aus zwei gleich-
nchsig übereinander angeordncten
mchrflügligen Niesenluftschrauben.
Die Schrauben tragen unter sich
ein Drcifußgestcll mit Motor und
Führersitz. Der Apparat hat den
Vorteil, daß er in der Luft unbe¬
weglich stehen und auf der Stelle
sich umdreheu kann. Auch bedarf er
keines großen Platzes znm Anlauf,
da er sich von seinem Standort aus
unmittelbar in die Luft zu erheben
vermag. Die Vorwärts- oder Seit-
wärtsbcweguug wird durch Schräg-

stellcn der Schrauben bewirkt.
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Welches die bedrückte Stimmung nach diesem doch gewiß
recht bedeutungslosen Zwischenfall aufgehoben hätte.

Kanin saßen beide in formeller, steifer Haltung auf dem
breiten, mit hellgrüner Damastscide überzogenen Sofa, da
sprang auch schon der unglaubliche Köter hinauf und legte
sich in aller Gemütsruhe zwischen sie, um mit seinen treuen
schwarzen Augen abwechselnd die Landgerichtsrätin und
Hans Joachim anzuschcn. Nun verlor der Assessor über¬
haupt jede Geistesgegenwart. Wie konnte ein derartiges
Vieh von einer so peniblen Dame wie die Landgerichtsrätin
im Hause geduldet werden? Wie war es möglich, daß sie
gar kein Auge für den Schmutz an ihrem Hunde hatte, wäh¬
rend alles in ihrer Umgebung von einer geradezu pendan-
tischen Ordnungsliebe zeugte? Er hatte von alleinstehenden
Frauen gehört, die bis zur Blindheit vernarrt in ihre Katzen
sind; jetzt sah er, daß cs auch Hundenärrinueu gibt. Gerade¬
zu unglaublich aber war es, daß sich das Tier in einem
derartigen Zustande auf das zartseidene Sofa legen durfte.
Das war mehr als rätselhaft. Das zerstörte das ganze Bild,
das er sich seit Wochen von der Landgerichtsrätin gemacht
hatte. Sie war doch ganz anders, als er erwartet hatte.
Aeußerltch allerdings nicht. Aber er hatte sie sich viel herz¬
licher, viel entgegenkommender gedacht. Infolge ihrer zu¬
rückhaltenden Kalte und des ironischen Zuges in ihrem Ge¬
sicht war ja eine vernünftige Unterhaltung ganz unmöglich.
Nach der Bedeutungslosigkeit ihrer Fragen zu urteilen, hatte
sie auch nicht das geringste Interesse für ihn.

Als er auf die Straße trat, sagte er sich, daß er in dem
Examen vor der Landgerichtsrütin gründlich durchgesallen

war, und schäumte vor Scham und Wut.

Er hörte nicht mehr, daß oben die Tür zur Treppe aufge¬
rissen und etwas kläglich Heulendes hinausgeworfen wurde,
während ein klangvoller Köchinncnbaß wütend rief:

„Der Straßenköter, der! Heute habe ich das ekelhafte
Vieh nun schon dreimal nausexpediert!"

Im Salon aber starrte die alte Landgerichtsrätin, mit
deren Beherrschung es aus war, auf den schwarzen Fleck,
der auf der zarten, grünen Damastseide zurückgeblieben
war, und stieß schließlich hervor:

„Das übersteigt denn doch alle Begriffe! Und den Men¬
schen soll ich protegieren, verlangt Kurt! Bringt beim er¬
sten Besuche seinen Hund mit! Und was für emen 5mnd!"

Sinnsprüche.
Treu im Wandeln,
Gerecht im Handeln,
Im Kampf voll Mut,
So fährst du gut.

Gustav Falke.

Das Tiefste kann schlicht gesagt Werden, das Flachste sehr
gelehrt. Leider liebt die Menge den Schein zu seyr, um der
einfachen Wahrheit zu folgen, und darum wird diese stets

am wenigsten erkannt.
Otto v. Leixner.
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Humoristisches.

— Bei der Schmiere. Schauspieler: Herr Direktor, ich bin
heiser! Direktor: Schön, dann setzen Sie sich in den Souf¬
fleurkasten, der Souffleur kann Ihre Rolle spielen!

— Guter Rat. Dame: Herr Doktor, ich bin blutarm.
Arzt: Machen Sie 'ne reiche Heirat, meine Liebe!

— Zerstreut. Professor (beim Barbier, nachdem ihm ein
Gehilfe die Serviette zum Rasieren umgcbuuden hat): So
nun geben Sie mir doch bitte mal die Speisekarte!

— Zwei Tugenden — eine Untugend. Er: Weißt du,
lieber Freund — früher als Mädchen war meine Frau
immer so eigen in ihrem Wollen und in ihrem Wesen so
sinnig — Der Freund: Na, und jetzt? — Er: Jetzt ist sie
mir gegenüber beides zusammen.

— Sparsam. Sie: Du, Mann, wenn heute noch Geld
einkommt, gehen wir mal zusammen ins Theater. Er: Und
wenn nicht? Sie: Ja, dann geh' ich eben allein.

— Schöne Ausrede. „Heute früh erzählten Sie mir, Sie
hätten gestern drei Rebhühner geschossen und jetzt sollen
es auf einmal neun gewesen sein?!" — „Ja, die andern
sind mir eben erst eingefallen!"

— Noch schneller. Bergfex zur Sennerin: Sag, Schätzer!,
wie weit ist's noch bis ins Tal? — Scnuerin: Wann S'
sich nirgends anshaltcn, sein's in zwa Stund' drunten.
— Bergfex: Und wenn ich mich nun bei dir aufhalt'? —
Sennerin: Da sein' Se no viel ehnder dahcrunter!

— Ach so. Taschendieb, dessen Hand von einem Herrn in
dem Moment erwischt wird, als sie das Portemonnaie in
der Tasche ergriffen hat: „Herrjemineh! Nu mach'n Se
doch keine Sachen und entschuld g'n Se och, mein kudestes
Herrchen! Aber wisscn's, bei d'r Kälde, Hab' ich m'r doch
bloß die Finger ei wänig wär m woll'n!

Rätsel-Ecke.
Rätselhafte Inschrift.
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Zahlenrätscl.

Statt der Zahlen sind Buchstaben zu setzen; es ergeben sodann:
12 3 4 5 67842 Ort in der Schweiz.
2 16 Fluß in Afrika.
3 4 5 1 2 4 Gefäß.
4 1 3 4 6 Eigenschaft.
5 1 3 3 4 5 Adelsrang.
6 1 3 4 5 Flüssigkcitsmaß.
7531664514 Waffengattung.
8 7 2 7 6 Wasserstraße.

Bilderrätsel.

Worträtsel.

Bei Menschen dient's zur Unterscheidung
Am Herzen übt es seine Macht,
Im Krieg und Spiel bringt's die Entscheidung,
Auch hat's viel Unheil schon gebracht.

Vexierbild.

ML?

Wo nur Papa bleibt?
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Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nnmmcr.Schachaufgabe:
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Kettenrätscl: Rcmns, Muskat, Katze, Zebra, Brache, Chemie,
Miene, Nero, Roland, Landrat, Ratte, Tenor, Norma,
Magen, Genre.

Bilderrätsel: Fordre niemand mein Schicksal zu hören.
Scharade: Niederwald.
Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; die gesuchte Figur

steht zwischen dem kleinen Herrn und der Mauer.
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Der Wohltäter.
Zeitroman von Oskar T. Schweriner.

(Schluß)

„Dieser Moment," erwiderte Russat Marbach, „ersetzt mir
mebr als genug alle Ungerechtigkeit, die mir die Menschen
zusügcn!" Dann plauderten sie von alten Zeiten, als wäre
nie etwas geschehen. So versöhnen sich Männer. Von Ge¬
orge Roeder wurde kein Wort gesprochen.

Und wieder brachte der Diener Karten. „Schon wieder
alte Bekannte!" rief Russat, den die Aussöhnung mit Mar¬
bach um Jahre verjüngt zu haben schien, fröhlich aus. „Und
wer meinst du? Iss Kein anderer als Lizzie Brown und
John Jackson; das heißt," fügte er lachend hinzu, „eigent¬
lich muß ich jetzt schon sagen: Mister Jackson und Frau.
Und auf derselben Karte steht gekritzelt: Billie Peters!
Weißt du, wer Billie Peters ist? !"

Frau Helen wußte es nicht.
„Also, sie sollen reiukommen!" Und wieder gab es eine

Begrüßung. Lizzie war fast zu Tränen gerührt, als sie ihres
alten Wohltäters ansichtig wurde.

„Und dieser hier," stellte John vor, ist mein Partner
Billie. Und ich glaube, Mister Russat, er wird Ihnen
manches Interessante
zu erzählen haben!"

„Das habe ich!"
setzte Billie fest ein.
„Ich habe Ihnen,
ohne es zu wissen,
daß Sie indirekt ja
auch mein Wohltäter
sind, ein großes Un¬
recht zugefügt, Mister
Russat. Ich war es,
der Alexis Gregor
dahingebracht hat,
sich von dem Hotel¬
bau zurückzuziehen,
und all die anderen
Kerls habe ich gleich¬
falls gegen Sie auf¬
rührerisch gemacht!"

Russat fuhr halb
aus seinem Sessel
empor vor Staunen.
„Sie?!"

„Jawohl, ich! Und
das mit Hilfe Ihres
sauberen Sekretärs
Roeder, von dem ich
Ihnen noch verschie¬
denes zu erzählen

(Nachdruck verboten.)

habe!" Und nun legte Billie los. Binnen wenigen Mi¬
nuten wußte Russat alles; kannte Jenkins' Rainen, wußte,
daß die versiegelte Milch Schmutz enthielt. Bei diesem
Teil der Erzählung stöhnte er laut auf. Derartiger Un¬
dank tat Weh!

„Können Sie mir verzeihen?" bat Billie. „Sie können
mir glauben, wenn ich gewußt hätte, daß Sie der Mann
sind, als den ich Sie jetzt kenne, ich hätte mir lieber meinen
Kops abschlagen lassen, als meine Hand gegen Sie zu er¬
heben! Aber so handelte ich gegen Unbekannt, und was
ich getan, war doch schließlich nicht schlecht."

Russat mußte unwillkürlich lächeln bei dieser Rechtferti¬
gung und lächelnd streckte er ihm die Hand hin, in die
Billie kräftig einschlug.

„Nun Passen Sie aber mal auf, was jetzt kommt!" fuhr
Billie fort. „Gestatten Sie mir, ein wenig das Fenster
zu öffnen?" Und ohne erst die Antwort abzuwarten, hatte
er auch schon den Worten die Tat folgen lassen. Aus flog
das Fenster —, es war in der untersten Etage —, und schon

brüllte Billie hin¬
aus:

„Mitbürger!"
„Ruhe! Stille!!

Jemand spricht!" er¬
tönte es von drau¬
ßen hinein.

Und in der Tat
wurde es ruhig.
„Mitbürger!" brüllte
Billie noch einmal
mit Aufbietung sei¬
ner ganzen Lungen¬
kraft. „Ich heiße
Billie Peters und
gehöre zur republika¬
nischen Partei. Viele
von Euch werden
mich kennen, zum
mindesten wird den
meisten mein Name
bekannt sein! Ich bin
ein guter Republi¬
kaner, aber diese Ge¬
meinheiten, die hier
in unserer Stadt jetzt
vor sich gingen, kann
ich mit ruhigem
Blute nicht mitan-
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Zum Balkankrieg: Die „Hohe Pforte" in Konstantinopek.



sehen, selbst wenn sie gegen einen Feind, einen Demokraten,
gerichtet sind! Der Mann, der nns allen, nnd namentlich
den Armen, so viel Gntcs erwiesen hat, soll die Milch, die
er uns fast schenkt, gefälscht haben. Das ist eine ganz
gemeine Lüge! Die Milch, die sich jetzt auf dem Polizci-
amt befindet, und heute nachmittag untersucht werden soll,
ist in der Tat alles andere als rein und sauber! Aber
wisst Ihr, wieso, meine Mitbürger?! Weil man den
Sekretär dieses Mannes bestochen hat, gestern nachmittag
vor der Beschlagnahme heimlicherweise Hände voll Schmutz
in jede Kanne voll Milch zu tun!!!"

Weiter kam Billie vorläufig nicht, da laute Pfni-Ruse
seine Worte übcrtönten,

„Ruhe!" donnerte Billie hinaus. „Ich bin noch nicht
fertig." Und wirklich verschaffte er sich durch seine enorme
Lungenkraft wieder Gehör. „Jetzt, wo wir Bescheid wissen,
werden wir auch jede Ungerechtigkeit zu verhindern wissen.
Ich aber will Euch den Namen des sauberen Patrons
nennen, der die ganze Geschichte angezettelt hat! Doch erst
will ich Euch sagen, warum. Wißt Ihr, warum??!"

„Nein!" kam es tausendstimmig zurück.
„So will ich's Euch sagen! Der Mann hat so gebandelt,

nicht nur, weil er Arzt ist, und ihm durch die gute Milch
viele Patienten verloren gingen, sondern weil er einmal
nicht zu einem kranken Kind kommen wollte, ehe er vier
Dollar Zahlung hatte, nnd weil Rnssat diese Tatsache

hatte sich zur Versammlung in Coopcr Union begeben
müssen. Fast hätten sie ihn aus dem Hause geschleppt.
Und nun saß er oben ans dem Podium neben den Ver¬
anstaltern und blickte hinab auf eine vieltausendköpfige
Menge, die gekommen war, ihm zu huldigen. Und als
einer nach dem anderen aufsland, um zu bezeugen, wie
das Volk ihn liebe, wie man ihn, den einige gewagt hacken,
einen Volksfeind zu nennen, verehre, seine Taten anerkenne,
da wurde es ihm wärmer ums Herz, als es sonst schon
war, nnd seine Augen wurden feucht, lind jede einzige
Stimme, die dort sprach,-manchmal die Ersten der
Stadt, gebildete Männer, manchmal die einfache Rede ker¬
niger Arbeiter-, halte immer dasselbe zu sagen, immer
dieselbe Bitte vorzubriugcn: Entziehe uns deine Wohl¬
taten nicht, lasse nns nicht büßen, was andere verschuldet.
Und als er daun antwortete, antworten mußte, da stand
cs fest bei ibm und das sagte er ihnen auch: Morgen sollen
die Milchhänschcn wieder ausgebaut werden; alles soll
wieder beim alte» sein. Nie mehr solle es ihm cinfallen,
wegen des Undankes weniger die Allgemeinheit büßen zu
lassen; selbst wenn Tausende, und nicht nur wenige, ihn
wieder einen Volksfeind nennen sollten. Denn der Dank,
der ihm heute abend geworden, wiege alles tausendfach auf,
was ihm geschehen sei und jemals werde geschehen können.
Und er versprach ihnen: Nie zu rasten noch zu ruhen; nur
immer weiter zu erbeitcn für das Wohl der Acrmsten und

Droben irn Sikelgebirge
Rn rerklütteter 8teU'

8pringt kervor ein flützlein

Über fellengeröU. —
Grützen will ick click, flützlein,
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Von R. frankenkauser.

Mie ein munteres Knäblein,
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Leben soll er erwecken,

Liebe uncl feuergeist.
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8egen bringet uncl kseil.

kjerrlickes fleckcken Ercle

8ckönes Back stleuenakr!

Dick Kat cler Uerr erkoren

Bis ckie perle cler Rkr!

öffentlich brandmarkte!! Das hat der Kerl unserem guten
Russat nie vergeben können! Ich habe die Geschichte von
guten Freunden eben erst gehört und erzähle sie Euch wie¬
der. Und nun will ich Euch auch den Namen nennen. Es
ist, wie ich schon gesagt habe, Doktor Jcnkins und wohnt
Rivington-Strcet Nr 113!!"

„Nieder mit Jenkins!" brüllte die Menge. „Schlagt ihm
die Scheiben ein!"

Und wirklich sahen Rnssat und seine Gäste vom Fenster
aus, wie sich die Menge draußen zu einer Kolonne ordnete
und mit einem Hoch auf Rnssat und mit einem zweiten Hoch
auf Billie Peters unter Absingung der National-Hhmne
nach der City hinuntermarschierte. Billie schloß das Fenster.
„Das gilt Jenkins!" lachte er. „Ich möchte heute nicht
Doktor Jcnkins aus Neuyork sein!!"

Und dann verabschiedete er sich. „Sie werden sich selbst¬
verständlich nicht die Mühe geben, heute nachmittag auf
das Polizeiantt zu gehen!" sagte er zu Russat im Fort¬
gehen. „Dafür, daß dort alles aufgeklärt wird, — dafür
sorge ich!"

„Und wie wollen Sie das durchsetzen?"
„Glauben Sie, ich habe Roeder aus den Augen gelassen?

Ich weiß genau, wo er zu finden ist. Ich hole ihn jetzt,
nehme ihn mit auf die Polizei nnd dort muß er beichten!"

Der Abend kam. Russat hatte sich aus Leibeskräften
gewehrt; es war ihm nichts anderes übrig geblieben. Er

namentlich der Kinder der Acrmsten. Und er entwickelte
ihnen sein Programm.

Das begonnene Werk würde er zum Lebenszweck er
heben, sich ihm ganz widmen. Nicht nur in Neuyork, nein
in ganz Amerika wolle er den Armen gesunde Milch zu
führen. Und nicht nur in Amerika; — — nein, in der
ganzen Welt. Um das aber erreichen zu können, müsse er
mit der Politik endgültig brechen. Und dcshalli verzichte
er hiermit auf seine Kandidatur für den Bürgermeister-
Posten von Neuyork und erkläre öffentlich, nie mehr mit
der Politik in seinem Leben irgend etwas zu tun haben zu
wollen.

Davon wollte man natürlich nichts hören. Denn jetzt
war Thanna Rnssat erst recht der stärkste Mann der Partei.
Jetzt, nach dieser Volksknndgebnng, war er nicht nur reif
für den Bürgermeister-, sondern eventuell für den Gonver-
neurs-Posten des Staates. Und das sagten sie ihm auch,
sagten es im in allen Tonarten. Aber es hals alles nichts.
Thanna Russat blieb bei seiner Absicht; und ist bis aus den
heutigen Tag bei dieser Absicht geblieben. — — — —

Jur übrigen kam es, wie Billie Peters gesagt. Die
marschierende Menge, durch keine Polizei aufgshalten —
in Amerika ist das nicht üblich — langte, patriotische Lieder
singend, vor Doktor Jcnkins' Wohnung an. Erst als der
zweite Stein ins Fenster flog, eilte auch Polizei herbei.
Aber zu spat. Es war auch nicht eine einzige Scheibe



— 317 -

ganz geblieben in dem Hause. Doktor Jenkins' selbst hatte
sich, wie "solche Helden stets, im Keller verkrochen. Er hat
einige Tage später, irach einer sehr kräftigen Rücksprache,
die Billie herbeigeführt, Neuyork auf immer den Rücken
gekehrt.

An jenem ereignisreichen Tage aber hatte Billie Peters
seinen einstigen Freund George Roeder laut Verabredung
aus seiner Wohnung abgeholt und Mar mit ihm noch dem
Polizeiamt gefahren. Nach der Wendung, die die ganze
Geschichte genommen und zumal bei dem Einfluß, den
Billie politisch auf den Polizeipräsidenten ansüben konnte,
war cs ein leichtes gewesen, die Angelegenheit einfach als
erledigt zu erklären. Der Polizeipräsident drückte eben
beide Augen zu und ließ George Roeder-entkommen.
Auch dabei half Billie redlich mit. Er war durch May
Jenkins' Vermittelung völlig ausgesöhnt worden. May,
die cs in ihrer Großmut über das Herz gebracht hatte,
George zu vergeben, Zu einem anderen Vater wäre sie
vielleicht znrttckgckehrt; diesem Vater aber, den sie zu ver¬
achten gelernt, zog sie doch noch den Geliebten vor, den sie

- das ist das Wunder der Fraucnseele — ohne ihn so
achten zu können wie früher, um so stärker liebte. Billie
selbst hatte die beiden zu einem Pfarrer nach Jersey be¬
gleitet, der sie getraut hatte. Und dann hatte er sie nach
dem Bahnhof gebracht und ihnen eine größere Summe
Geldes geliehen.

„Was Euch zukommt, werde ich aus dem eh¬
renwerten Mister Jenkins' noch hcrausholcn!"
hatte er versprochen. „Dann ziehe ich mir mein
Geld ab!" Und so waren die beiden abgedampft,
einer hoffnungsreicheren Zukunft entgegen.

Bald darauf folgte Billies Hochzeit mit Ger¬
trud. Seinem Versprechen getreu, nahm er Mut¬
ter Hartwig in das neue Heim mit.

Aleris Gregor kam zu Thanna Rnssat und ent¬
schuldigte sich. Er sei irrcgcführt worden, sagte
er. Und er bat, sich an dem Bau der Erholungs¬
stätte für Tnberkchulösc, wie zuvor verabredet,
beteiligen zu dürfen. Was ihm auch gerne ge¬
währt wurde. Mit den anderen ging es auch
nicht viel anders. Auch sie kamen einer nach dem
anderen mit derselben Entschuldigung, auch ih¬
nen wurde vergeben. Und so konnte Rnssat jetzt
ungestört seine Ideale verwirklichen.

An Bord des Ozcanriescn, der unter den lu¬
stigen Klängen der Schisfsmusik und den herz¬
lichen Lebewohl-Rufen der Passagiere, sowie der
am Lande Zurückgebliebenen stolz den Hudson-
flnß hinabsuhr. stand, gegen die Reeling gelehnt,
ein Paar. Thanna und Helen Rnssat. Sic blick¬
ten zum Land hinüber, bis der letzte graue Strei¬
fen verschwunden und nichts mehr zu sehen war
ringsumher als Wasser und Himmel.

Da brach Rnssat das Schweigen:
„Und jetzt werden wir uns ausruhen!"
Sie nickte.
„Gründlich ausruhen! In ganz Europa!"
Da lachte sie fröhlich wie ein Kind.
„Das wird schön sein, Thanna!"

Sie haben sich gründlich ausgeruht in Europa; ausgeruht
in ihrer eigenen Weise.

Und überall dort, wo sie sich ausgeruht haben, da ist eine
Thanna Rnssat-Stistung zurückgeblieben; überall, wo sie sich
ausgeruht haben, wird den Kindern armer Leute Milch
verabreicht; Milch, die das Leben erhält und nicht tötet.
In England und in Deutschland, in Italien und in Frank¬
reich, in großen Städten und in kleinen. Ueberall, wo sie
sich ausgcruht haben.

So hat Thanna Rnssat, den jemand einmal den Volks¬
feind nannte, geantwortet.

Sinnspruch.
Frage.

O Menschenhcrz, was ist dein Glück,
Ein rätselhaft gebor'ncr
Und kaum gegrüßt vcrlor'ner
Unwiederholter Augenblick.

Lenau.

Der Lotsenkommandeur.
Erzählung von John D. arnke n.

(Nachdruck verboten.)

Der alte Seelotse Andersen war bis zu seinem neunund-
sechzigsten Jahre niemals krank gewesen, und wie oft war
er bis auf die Knochen durchnäßt worden. Mehr als ein¬
mal konnte er tagelang die nassen Kleider nicht wechseln,
weil er auf dein Posten bleiben mußte. Leicht war es den
Wellen allerdings nie geworden, bis sie ihn hatten; sein
Oelzeng war gut. Lange genug mußten sic wütend darüber
hinstürmen und ohnmächtig an dem schmutzig-gelben Leinen
wieder herabgleiten, bis sie endlich doch triumphierend am
Hals und bei den Händen durchdrangen. Und dann die
Kälte, die das Oelzeug nie verließ und den erstarrten Kör¬
per mit der Zeit ganz gefühllos machte. Aber was küm¬
merte den alten Andersen das? Er stand mit Neptun auf
Du und Du und war dagegen gefeit. Wenn er hörte, daß
die Jungen über Nässe und Kälte fluchten, wenn sie nach
einer stürmischen Fahrt an Land kamen, dann sagte er wohl:
„Das sind ja gar keine Lotsen; das üß ja Ssuckerwerk."

Aber schließlich hatte es ihn doch gepackt. Zuerst Erkäl¬
tung. „Was üß das denn? Zu Hause bleiben? Kinnerei!"
Da war sie natürlich da, die Lungenentzündung.

Z»m Balkankrieg: Tie bewachte Staatsbank in Atbcn.

Zwei Monate lag er zu Bett, und einen Monat saß er in
einem bequemen Korbstuhl im Garten hinter seinem Häus¬
chen, von wo aus er den Himmel beobachten und anss Meer
hinaussehen konnte. O, wie sehnsüchtig sah er da hinaus.

Es war, Gott sei Dank, ein schöner, warmer Herbsttag;
da fühlte er sich jeden Tag wohler. Nur ein paarmal droh¬
ten schwere Wolken; dann wurde er unruhig und hätte am
liebsten die Decke fortgeworscn, die sie ihm über die Beine
gelegt hatten, um nachzusehen, ob sein Oelzeug auch in Ord¬
nung war, falls ein Schiff nach ihm rief. Aber schließlich
kam doch der Tag, an dein er vor der Tür in der Sonne
stand und wohlig den ganzen Körper reckte. Er kam sich so
jung vor. Mochten die Herbststürme nur kommen; er stand
ans seinem Posten. Haar und Bart waren jetzt ganz weiß.
Doch was machte das? Er war ja gesund und durfte end¬
lich wieder aufs Meer hinaus.

Natürlich war sein erster Weg ins Lotsenhaus. Sie muß¬
ten doch wissen, daß er wieder da war, falls sie ihn nötig
hatten.

Der Lotsenkommandcur ging ihm entgegen und drückte
ihm sehr herzlich beide Hände. Mit bewegter Stimme sagte
er, daß er sich freue, den alten Andersen endlich wieder im
Lotscnhaus zu sehen. Dann holte er aus dem Eckschrank
alten holländischen 'Genever und zwei lange Spitzgläser.
Na, Genever, wenn er gut ist, schadet ja weder 'nem Kranken
noch 'nein Gesunden. Da sagt kein Lotse „Nein".

Und dann sprachen sie vom Beruf. Neues war da nicht
viel zu sagen, und es wunderte den alten Andersen ein
bißchen, daß der Lotsenkommandeur ihm erzählte, der Beruf



Alarm im serbischen Feldlager.

Einfammeln von Spenden für den Kricgsfonds in der« Straßen Konstantinopels.

Der Krieg auf dem Balkan.
Nu» ist er lustig im Gauge, der nnge-

lüudigte Krieg auf dem Balkan. Wir
sngten's ja, die Türkei hat ihu nötig wie
das liebe Brat, um ihrer iuuercu Wirren
Herr zu werden; sie hat infolgedessen denn
auch nicht gewartet, bis es den Bulgaren
und Serben recht wäre, loszuschlagen, son¬
dern sie hat, während sie sich schon mit den
Montenegrinern hcrumschlug, Bulgarien
und Serbien den Krieg erklärt und ihre
Truppen losmarschiercn lassen. Griechen¬
land war nun durch seine Bnndesgenosscn-
schaft mit den nördlicheren Balkanstaatei;
gezwungen, ebenfalls in den Krieg einzu-
tretcn. Und cs hat sich dazu um so lieber
entschlossen, als es der Balkaustnat ist, der
bei seinen Angriffen auf den Grosi-Sultan
bisher am wenigsten Erfolg gehabt hat.
Im Jahre 1897 hat es zuletzt noch sehr
unglückliche Kämpfe mit ihm ausgesuchten.

Im Norden, Westen und Süden wird
nun die europäische Türkei angegriffen.
Alle diese Stellen melden von Truppen¬
bewegungen und Schlachten. Aber was ei¬
gentlich GrosieS daran ist, lchßt sich in Mit¬
teleuropa noch nicht sagen. Sind doch die
Siegesmeldungen meist so verklausuliert
oder so zwiespältig, das; man nie recht
weis;, welche von den beiden Parteien
eigentlich siegreich war, da beide sich den
Sieg znschveiben.

Sicher ist nur das eine: daß nämlich
bei dem stark von Gebirgen durchzogenen
Gelände und der dadurch höchst erschwerten
Bewegung der Heere, eine große entschei¬
dende Schlacht erst nach einigen Wochen des
Guerillakriegs, der den Aufmarsch verdecken
soll, zu erwarten ist. Die größten Treffen
haben sich bisher bei Podgoritza, südlich
voll Montenegro und auf der Straße von
Bulgarien her nach Adrianopel nördlich
von dieser Stadt abgespielt. Außerdem hat
die türkische Flotte die bulgarische Sccknste
am Schwarzen Meer blockiert. Sie soll auch
die Absicht haben, die griechische Seemacht,
die Lemnos und Tcnedos im Agäischcn
Meer besetzt hat, anfznsnchen und zn ver¬
treiben.

Tie Beerdigung der ersten montenegrinischen Gefallenen unter militärische» Ehren.



des Seelotsen sei ein sehr schöner Beruf; aber es sei auch
ein sehr verantwortungsvoller Berns. Auf dem schwierig¬
sten Teil ihrer Seereise müsse er die Schiffe mit sicherer Hand
an den Untiefen und Klippen vorbei in den schützenden
Hafen führen. Nach Tausenden zählten die Schiffe, deren
Vertrauen der alte Andersen gerechtfertigt habe. Nie habe
er versagt. Das sei doch das herrlichste Bewußtsein, das der
Mensch haben könne.

Der alte Andersen wußte darauf nichts zu antworten. Er
wurde aus dem Lotsenkommandeur, der sonst so wenig
Worte zu machen Pflegte und treue Pflichterfüllung für et¬
was Selbstverständliches hielt, heute nicht recht klug. Als er
aber jetzt davon sprach, daß er in dem Winter 70-71, als des
Krieges wegen alle Seezeichen fortgenommen waren und
deshalb viele Schiffe strandeten, fast hundert Menschen das
Leben gerettet habe, da runzelte der alte Lotse unwillig die
Stirn und trank hastig seinen Genever ans.

„Wat het dat to süggen!" unterbrach er den Lotsenkom¬
mandeur, mit dem er sonst nur hochdeutsch sprach.

Aber der ließ sich nicht irre machen und fuhr fort, daß er
ein Lotse wäre, wie cs Wohl keinen zweiten gäbe. Seine
heldenmütige Rettnngswcrke wären Ruhmesblätter nicht
nur in der Chronik der städtischen Hafengeschichte, sondern
auch in der Geschichte des deutsch-französischen Krieges. An
seinem Leben bätte sich
die Wahrheit des
Wortes erwiesen: „Ist
es köstlich gewesen, fo
ist es Mühe und Ar¬
beit gewesen." Keiner
hätte daher so sehr ei¬
nen ruhigen Lebens¬
abend verdient, wie
er; und deshalb habe
der Staat ihn zum
Beweis seiner Dank
barkcit in den Ruhe-
stand verseilt.

Jetzt trank auch der
Lotsenkommandcur

seinen Genever aus.
Endlich, endlich hatte

er gesagt, was er zu
sagen hatte.

Der alte Andersen
war ganz perplex und
antwortete nichts. Cr

sah auch gar nicht, daß
der Lotscukomman-

deur ibm sein Glas
wieder füllte: er blickte
nur starr auf die gro¬
ße Karte der Fluß¬
mündung, die an der
Wand hing.

Ganz leicht zitternd
fuhr er sich wie hilf¬
los mit der Hand
durchs Haar. Ja, das
war dünn geworden.
Er war ja auch drei Monate krank gewesen. Der Lotsen¬
tommandcur hatte Wohl reckt: der Beruf des Seelotsen ist
ein sehr verantwortungsvoller Beruf; und er war nicht
mehr der Andersen von früher.

Er atmete kurz und fühlte Stiche im Herzen. Von der
Wandkarte sah er nichts mehr. Kleine und große wässerige
Kreise spielten vor seinen Angen und verschlangen einander.
Aber Tränen kamen nicht.

Was war da zu sagen? Daß er daran auch noch gar nicht
gedacht hatte! Den alten Andersen, der krank gewesen war,
konnte man unmöglich noch behalten. Der würde auch nicht
mehr taugen als die Jungen. Und schließlich, die Jungen
waren eigentlich doch ganz tüchtig, wenn sie auch etwas
mehr froren, wenn sic an Land kamen. Sie hatten Mut
und standen ihren Mann in Gefahr. Dagegen war nichts
zu sagen. Und der alte Olbrich fiel ihm ein. Der hatte,
als er, Andersen, jung war, auch immer geglaubt, es ginge
nicht ohne ihn. Und cs war doch gegangen. Wie sie früher
vorn „alten Olbrich" sprachen, so sprachen sie jetzt vom „al¬
ten Andersen", und bald würden sie Wohl von einem dieser
Jungen sprechen, die so viel Bücher studierten. Die wurden
ja auch einmal alt.

Ja, es war nur ein Traum gewesen, was ihm auf dem
Wege zum Lotsenhnus die glitzernde Sonne vorgespiegelt

hatte, als er über die Flußmündung hinweg ins offene
Meer sah. Kein Schiff ries nach ihm. Sein Leben war zu
Ende. Er stand auf und reichte dem Lotsenkommandeur die
Hand.

„Schön' Dank!"
Der Lotsenkommandeur sagte nichts. Er war nachdenk¬

lich geworden.
Der alte Andersen sah ihm so ruhig ins Gesicht, daß er

die Augen niederschlug. Der Lotsenkommandeur hatte ihm
noch mehr zu sagen. Aber er brachte kein Wort über die
Lippen. Er fühlte, daß vor ihm ein Meni^' plötzlich alt ge¬
worden war. Er ließ den alten Mann fortgehen.

Als er wieder allein war, starrte der Lotsenkommandeur
mit sehr ernstem Gesicht auf die Berechnung, die er gerade
vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte. Er War ganz aus
den: seelischen Gleichgewicht gekommen. Das Schweigen und
dann der kurze ruhige Dank des alten Lotsen hatten ihm
die Augen geöffnet über die feinsten Seelcnempfindungen
eines Menschen, der durch den beständigen Kampf mit höhe¬
ren Elementen scheinbar hart und rauh geworden war. Sie
haben ein Kinderherz, die Seebären.

Als er aufsah, fiel sein Blick durchs Fenster. Er sah den
alten Andersen langsam über die mit roten Steinen ge¬
pflasterte Straße aus den Strand zugehen. Die Sonne

spielte so lustig auf
dem leicht bewegten
Wasser der Flußmün¬
dung, und das Meer
in der Ferne sah aus
wie ein leuchtendes,
goldenes Band.

Die hohe Gestalt des
Lotsen hob sich scharf
vom Himmel ab und
sein langer, weißer
Bart wehte zur Seite
über die Schulter, wie
eine Fahne, oder auch
wie eine tobende
Welle.

Der Lotsenkomman¬
deur wußte, daß der
alte Seemann nur da¬

ran dachte, daß man
ihn nicht mehr nötig
hatte. Das leise Rau¬
schen der Wellen drang
ihm Wohl wie höhni¬
sches Lachen ins Ohr.
Jetzt konnte er ihnen
ihre Beute nicht mehr
triumphierend entrei¬
ßen. Beim Anblick
des Meeres, das heute
in so heuchlerischer
Ruhe dalag, mußten
in des Alten Erinne¬

rung alle gewaltigen
Gefahren wieder le¬
bendig werden, denen

er entschlossen entgegengetreten war, und alle heißen
Kämpfe, die er da draußen mit den Elementen ausgeföchten
und in denen das Glück ihn nie verlassen hatte. Dafür hatte
man sich jetzt bei ihm bedankt und ihn pensioniert, weil er
nichts mehr taugte. Vor drei Monaten dachte noch niemand
daran. Aber sie hatten Wohl recht. Jetzt war er ja krank
gewesen.

Der alte Andersen trat noch näher an den Strand heran;
so nahe, daß die langsam heransrollenden Wellen fast seine
Schuhe berührten. —

Der Lotsenkommandeur schüttelte energisch den Kops. Sein
Entschluß war gefaßt. Die Beklemmung wich von ihm; er
fühlte sich wieder frei. Er wollte dem alten Manne weder
mündlich noch schriftlich Mitteilen, daß der Staat beschlossen
habe, ihm bis ans Lebensende sein volles Gehalt als Pen¬
sion auszuzahlen. Es genügte ja, daß er es bekam. Was
brauchte man es ihm zu sagen? Er fühlte, daß das etwas
Häßliches in den Abschied des alten Lotsen von seinem ge¬
waltigen Leben bringen würde. Der begrub jetzt da unten
am Strande im Anblick des Meeres seine große Vergangen¬
heit und noch lange würde er an diesem Grabe trauern.
Wie fern lagen ihm die Gedanken an die Zukunft!

Der Lotsenkommandeur fühlte, daß er hier das Ende

Husniarsch äer türkischen felckartillerie aus Konstantinopel rurn
Kriegsschauplatz.

U! i'.-
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vr. Eduard Hüsgcn -st.
Der Führer der Düsseldorfer Zcntrnmspartei, der ehemalige lang¬
jährige Chefredakteur des „Düsseldorfer Volksblattcs", Dr, jur.
Eduard Hüsgcn, starb am Sonntag, den 20, Oktober, im Alter von
vicrnnüsechzig Jahren, Dr, HüSgcn war ein alter Kämpe ans der
Äulturkainpfszcit; er machte sich durch seine eifrige journalistische
und parteipolitische Tätigkeit einen Namen, Er gehörte zu den
Gründern des Angnstinnsvcreins zur Pflege der katholischen Presse,
den er seit lgOO als t, Vorsitzender leitete, Ucberhanpt hat er
sich um die Presscorganisation hervorragende Verdienste erworben.
Als Stadtverordneter half er die schnelle Entwicklung Düsseldorfs
in dem letzten Jahrzehnt fördern. Seinen schriftstellerischen Lei¬
stungen setzte er durch seine bedeutende Windthorsk-Biographie die
Krone auf. Eine Hcrzaffektion hat dem Leben des hervorragenden

Mannes allzufrüh ein Ziel gesetzt.

eines Heldengedichts erlebte. Aber es war ein trauriges
Ende, Ein Ende ohne Größe,

Wie hatte er je daran denken können, dem Manne mit
knappen Worten mitzuteilen, daß der Staat jetzt mit ihm
abgerechnet habe? Welch eine Ironie war es doch, daß der
Tank für ein so entsagungsvolles und aufopserungsreiches
Leben ein häßlicher Mißton ist! Einen Mann, der stets sein
Leben ohne Schwanken aufs Spiel gesetzt hatte, weil er
seinen Wert für andere kannte, einen solchen Mann konnte
man nicht belohnen, ohne ihn zu kränken. Wie hatte er nur
auf den Gedanken kommen können, ungebeten beim Staate
seine Pensionierung vorzuschlagen? Er wollte etwas Gutes
tun und dem alten Manne eine freudige Ueberraschung be¬
reiten, wenn er seine Krankheit überstanden hatte; aber jetzt
fühlte er, wie falsch das war. Er hatte diesem Manne ge¬
sagt: „Du hast genug getan. Jetzt kommen andere an die
Reihe.«

Dieser Mann hatte keinen Beruf gehabt; er hatte an
einem Lebenswerk gearbeitet. Wer durfte ihm sagen, daß
er fertig sei? Ein solcher Mann mußte sterben mitten aus
seinem Schaffen heraus, wie ein Künstler. Schwach und
alt war er erst, wenn er selber sagte: „Ich kann nicht mehr,"

Der Lotsenkommandcur trat ans Fenster und sah hinaus.
Der alte Andersen stand noch immer unbeweglich da; noch
immer wehte der Weiße Bart über seine Schulter, Ein
junger Lotse trat auf ihn zu, und die freudige, herzliche Art
seiner Begrüßung zeigte, wie sehr er sich freute, den alten
Andersen wieder am Hafen zu sehen.

Der alte Andersen wandte den Kopf, so daß der Lotsen¬
kommandeur sein ernstes Gesicht sehen konnte, das ganz
greisenhaft aussäh. An der Bewegung seiner Lippen er¬
kannte er, daß er nichts weiter sagte als: „Sie haben mich
pensioniert.« Ein schmerzliches Lächeln ging dabei für einen
Augenblick über seine starren Züge und er nickte ein paar¬
mal schwer mit dem Kopfe.

Der Lotsenkommandeur wäre am liebsten an den Strand
gelaufen, um ihn um Verzeihung zu bitten, daß er ihn so
rücksichtslos getroffen hatte. Er fühlte, daß man solche

Männer nicht pensionieren darf, weil sie ihre Pflicht getan
und dem Staate treu gcdieut habcu, so lange er sie brauchte.
Für solche Männer bedeutet Leben Pflicht und sie dienen nur
der Menschheit. Sie werden gerufen und versagen nicht in
der Stunde der Gefahr: sie kommen. Sie kommen, weil sie
im Dienst und unter dem Willen des Höchsten stehen, der sie
schickt und ihnen Kraft gibt, wenn sie ihrer bedürfen.

Der Lotsenkommandeur begriff, daß der alte Andersen
schmerzlich lächelte, wenn er sagte: „Sie haben mich pen¬
sioniert.«

Noch immer standen die beiden Lotsen da. Lange schwie
gen sie. Dann sprach der jüngere vom Wetter, dem ernste
stcn Gespräch, das er anfangen konnte. Er zeigte auf Wol
kcn, die sich am Himmel znsammenballtcn, und ans die
Sturmsignale am Lcnchtturm. Aber der alte Andersen ant¬
wortete nichts. Er war ja alt und seine Kraft unnütz. Seine
Opfer brauchte mau nicht mehr; mau hatte es ihm ja eben
gesagt. Er war pensioniert, und keiner hatte die Ruhe so
verdient wie er. Er gab dem jungen Lotsen die Hand znm
Abschied und ging mit gesenktem Gesicht in der Richtung
nach seinem Häuschen.

Als er um die Ecke verschwunden war, glaubte der Lotsen
kommandenr, das alles geträumt zu haben, .Konnte es
denn Wirklichkeit sein, daß er dem Manne gesagt hatte:
„Jetzt ist cs zu Ende mit dir?« Nur weil er ein Paar
Monate krank war, weil sein Haar bleichte, weil seine Hände
ein wenig zitterten? War denn dieser Mann denkbar obne
das Meer? Der batte seine Kräfte nicht im Körper, der
hatte sie in der Seele,

Es war dunkel geworden, Ter Lotscnlommandeur zttn

dete die Lampe an und trat ans Fenster, um den Vorhang
znznziehen. Gerade zog man am Lcnchtturm neue Sturm

Das Relief Peters des Großen in Karlsbad.

An dem Hause „Goldener Pfau" in Karlsbad wurde anläßlich
der 200jkhrigen Wiederkehr des Tages, an dem Peter der Große
bei dem Bau dieses Hauses einen Stein gemauert hatte, ein

Relief angebracht.



Warnungssignale auf und die
ersten heftigen Windstößen.

scheiden klirrten von den

Und die Nacht war furchtbar. Es war eine Nacht wie,§
damals, als der alte Olbrich sein Leben lassen mußte, und ''
wie sic seitdem nicht wiederkam. Wieder waren sechs Schisse
in größter Gefahr; doch nur fünf-wurden gerettet. Eins
blich für immer verschollen und mit ihm der alte Andersen,
der, als alle Lotsen fort waren, unaufgefordert sein Oelzeug
auzog und, ohne zu zittern, mit Hellem Gesicht und leuch¬
tenden, jungen Augen hinaussuhr. Er Hatte vergessen, daß
er pensioniert war, und daß man seiner nicht mehr bedurfte.

Der Lotsenkonunnndcur aber stand oft an der Stelle, an
der er den alten Andersen zürn letzten Male hatte ins Meer
stechen sehen und dankte dem Allmächtigen, daß er ihn so
hatte sterben lassen.

Anekdoten.
Die Glocken. Mit Gewißheit läßt sich der Gebrauch der

Glocken, zu gottesdienstlichen Handlungen einzuladen, für
den Anfang des 7. Jahrhunderts Nachweisen. Vorher be¬
diente man sich zu diesem Zweck eines Ausrufers, eines
Hornsignals oder des Schlagens auf Bretter. Die erste in
Form und Zusammensetzung den heutigen ähnliche Glocke
ertönte ans dem Dome zu Nola in Kampanien, und als Er¬
finder der Glocken wird der hochgelehrte und fromme Bi¬
schof Paulinus genannt. Hiervon erzählt die Legende: Die
Sonne war im Sinken, als der fromme Mann über eine
Waldwiese still sinnend dahinschritt. Der goldige Purpur
des Abendrotes dnrchglühte das Blättergrün der leise rau¬
schenden Bäume, und rings umher herrschte ein so seliger
Friede, daß Paulinus unwillkürlich die Hände faltete und
ansricf: „Herr der Welten, sei gebenedeit und gepriesen!
Gib mir ein Zeichen, daß du jetzt bei mir weilst und bei
mir bleiben wirst bis ans Ende der Tage." Da begann es
leise im Umkreise zu singen, und der fromme Beter ge¬
wahrte, wie die blauen Glockenblümchen ihre Köpfchen im
Abcndwindc wiegten. Zur Erinnerung an diese selige
Stunde ließ der Bischof eine große Glockenblume gießen,
die stets beim Gebet der Gemeinde erklang, und dies War
die erste Kirchcnglocke, die zum Preise des Christengottes
gegossen wurde. Indes nur langsam verbreitete sich der Ge¬
brauch der Klocken, und lange Zeit ertönte ihre Stimme nur
vom Turm einer einsamen, weitentlegenen Klosterkirche. Im
Jahr lsilO bewogen die Glocken der Stephanskirche zu Or¬
leans ein feindliches Heer zum Staunen und zur Flucht.
Eifrig sorgte für ihre Einführung Karl der Große, und der
erste Papst, unter welchem Glocken in Rom erklangen, war
Sabinian. Ursprünglich wurden die Glocken in besonderen
Glockentürmen neben dem Gotteshause anfgehängt. In
neuerer Zeit hat man bei der Zusammenstellung mehrerer
Glocken zu einem Geläute besonders auf ihr harmonisches
Zusammenstimmcn, gewöhnlich in einen Dreiklang (Dur
oder Moll) Rücksicht genommen. Unsere Dichter haben denn
Glockenklang vielfach schöne Worte und Verse gewidmet.
Man denke an Schillers „Lied von der Glocke" und an
Gustav Freptags wundervolle Schilderung des ersten
Glockenläutens in Deutschland in seinem Ahnenroman „Jn-
graban".

Ein wahres Geschichtchcn. Zn einem kleinen, in der Eifel
gelegenen Ghmimsialstädtchen herrschten noch in den fünf¬
ziger Jahren patriarckmlischc Zustände. Selten war vor
allem das Verhältnis eines alten Professors zu seinen
Schülern, die ihn auch schon zum Unterricht herbeiholen
mußten, wenn er über seiner eifrig betriebenen Landwirt¬
schaft den Stundenplan vergaß. Er war zur Zeit dieser
Geschichte Ordinarius der Obertertia; schon war das halbe
Schuljahr verflossen und nur ein lateinisches Stück war
dnrchgepaukt als sich plötzlich der Schulrat zur Revision an-
kündigtc. Professor L. setzte seine Schüler von dieser schreck¬
lichen Tatsache in Kenntnis und meinte schließlich: „Wat
manche mer nu, Jongens? Mir könne jo bloß Stück 97.
Nu, ich wall >et esu manche: Wenn der Schulrat kütt, dann
sag ich: Bitte, Herr Rat, bestimmen Sie! Der Schulrat
säht dann fescher: Oh, Herr Professor, bestimmen Sie bitte,

und dann falle mer wall mit ein fähdig wäde! Der gefürch¬
tete Tag kam. Der Herr Schulrat kommt auch wirklich in
die Tertia, um sich von den lateinischen Kenntnissen der Ter¬
tianer zu überzeugen. Und es geschah glücklicherweise, wie
der Herr Professor vorhergesagt, er konnte bestimmen. „Do
schlagt mal auf, meng etwa ge (meinetwegen) Stück 97!"
Strahlende Gesichter, die sin mustergültiges Können ver-

' rieten. Die ersten Sätze wurden flüssig übersetzt, bis der
Herr Schulrat bei einer Uebersetznng stehen blieb und eine
bessere Satzkonstruktion angewandt wissen wollte. Das

'^Schicksal wollte es, daß der Uebersetzer dieses verhängnis¬
vollen Satzes gerade kein Kirchenlicht war. Dieser hielt sich
krampfhaft an die eingetrichterte Uebersetznng und war im
Begriff, aus der Rolle zu fallen, als er sagte: „Das haben
wir . . ." Zornentbrannt springt Professor As. herbei: „Wat
ha' mir?" Der Herr Schulrat, der die brenzliche Situation
Wohl nicht erfaßte, suchte den aufgeregten Ordinarius zu be¬
ruhigen: „Aber, Herr Professor, lassen Sie bitte den Jun¬
gen, er ist Wohl verwirrt, ich bin mit der Klassenleistung
sehr zufrieden, Sie können stolz auf die Klasse sein." Der
Herr Schulrat, der ob diesen Zwischenfalles die Prüfung
al-Heach, verabschiedete sich. Die Luft ist rein, und nachdem
sich der heilige Zorn des Klassengewaltigen in etwa gelegt,
meint er sogar vergnügt: „Do ha' mer en noch ens derbei
krage," dann, zu dem Unglücksraben gewandt, „ärmer du
Schofskopp, hotts ongs bahl de ganze Freud' verdorve...!"

Die Rindvieh-Marseillaise. Der berühmte Maestro Ros¬
sini liebte es, während seiner Anwesenheit in Paris die klei¬
nen Vorstadttheater möglichst inkognito zu besuchen. Bei
einem dieser Besuche widerfuhr ihm aber ein Mißgeschick,
das ihm für alle Zukunft die Lust an derartigen Seiten¬
sprüngen verdarb. Einer der Schauspieler brachte u. a. auch
eine Parodie auf Rossinis Oper „Wilhelm Test" zum Vor¬
trag. Der Komponist fand zwar wenig Gefallen daran,
machte aber gute Miene zum bösen Spiel und lachte mit.
Allein seine Selbstverleugnung sollte auf eine noch härtere
Probe gestellt werden. Als nämlich jemand den Komiker
fragte, was er da eigentlich vorgetragen habe, erwiderte er:
„Das wissen Sie nicht? Das war von Rossini, „die Mar¬
seillaise eines Rindviehs"!" Das war allerdings mehr, als
der eitle Komponist ertragen konnte; er stürzte fort und
oftmals, noch nach Jahren, soll er plötzlich während einer
Unterhaltung vor sich hingemurmelt haben: „Meine schöne
Melodie — eine „Rindvieh-Marseillaise"!"

Ach*.

Der Gcldzählerbrunncn.

Auf dem Pappelplatz in Berlin, ans dem früher Markt abgehalten
worden ist, wurde am 15. Oktober ein eigenartiger Brunnen ent¬
hüllt. Er stellt einen jungen Mann dar, der sein Geld zählt. Es
ist ein Zeichen unserer Zeit, daß ein so materielles Geschäft, wie es

daS Geldzählen ist, einen Künstler zum Schaffen anregt.
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Humoristisches.

— Selbstverrat. „Sieh nur, Männchen, was dieser Milch¬
händler alles bietet! Er schreibt: „Unabgeschöpfte, ungewäs-
scrte Milch von Naturkühen, ohne Zusatz von Soda oder
Borax, per Liter 30 Pfennig. Hier könnte man kaufen!"
— „O nein, der kennt den Rummel, was man mit der Milch
alles treiben kann!"

— Ein Meister. „Denk' dir, Papa, der Baron hat mir
einen Kuß gegeben." — Vater: „Und hast du nicht um Hilfe
gerufen?" — Töchterchen: „Er brauchte doch keine, er konnte
es ganz allein!"

— Kascrnenhofblütc aus Kamerun. Unteroffizier: „Mül¬
ler, schämen Sie sich! Die Affen, die uns hier Zusehen, wer¬
den gewiß alle denken: Schrecklich, daß der auch von uns
abstammen will!"

— Ein Schwerenöter. „Freund, Sie haben sich also mit
dem reichen Fräulein Helmer verlobt? Die Dame soll ja
Landbesitz im Umfang von etwa einer Quadratmeile
haben." — Offizier: „Ja, mein Bester, ein tüchtiger Offizier
gewinnt beim Angriff immer Terrain."

— Jlir Privatvergnügen. Er hatte seine Frau veranlaßt,
über ihre Ausgaben Buch zu führen. Jede Woche sah er es
durch. „Sieh' mal hier, Hanna," sagte er knurrend, „Senf¬
pflaster einen Schilling, drei Zähne ausziehen lassen, zehn
Schillinge. Das sind elf Schillinge in einer Woche, die du
zu d ei n e in P r i v a t v e r g » ü g e n ausgegeben hast. Ja,
glaubst du denn, ich kann Geld hexen?"
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Skataufgabe.

n. L. car. S.

c. Hs ear U
B (Mittelhand) spielt auf folgende Karte Pik-Solo:
Im Skat liegen zwei leere Karten von gleichem Range. C hat

in seinen Karten 51 Points und in Treff und Carreau die gleiche
Blattzahl. B verliert sein Spiel, obwohl er die blanke c 10 auf
sein c As erhält. Dürfte er von C die ihm noch fehlende vierte
Dame gegen den König dieser Farbe eintauschcn, so gewönne er
sein Spiel. — Wie sind die Karten verteilt? Wie ist der Gang
des Spiels?

Bilderrätsel.

» vv<.

Worträtsel.
Das, was die meisten Menschen scheuen,
Wenn sie's getragen, oft bereuen.
Das sollte bei dem Mittagessen
Die Hausfrau nimmermehr vergessen.

Rätsel.
Verstohlen wird's getrennt gegeben;
Hat es, was es vereint bedeutet,
Gemacht, so ward der Bund fürs Leben
Dadurch schon oftmals vorbereitet.

Der Zauberer in der Familie.
DaS nachstehende hübsche Kunststück läßt sich im Winter leicht aus-

führen. Mau versichert zunächst seiner Zuhörerschaft, daß man
imstande sei, Schnccbälle zum Brennen zu bringen. Damit keiner
der Zuschauer auf den Gedanken kommt, daß man präparierte
Schnccbälle verwende, läßt man sich diese erst kurz vor der Auf¬
führung von einem Unbeteiligten holen. Indem man sich einen
Schneeball überreichen läßt, drückt man einige Stücke Kampher, die
man in der Hand verborgen hatte, während man den Ball auf
einen Teller legt, in ihn hinein. Wenn man nun mit einem bren¬
nenden Streichholz über den Schnecball hinfährt, wird der Kampher
sich entzünden und mit Heller Flamme brennen.

Pocsierätscl.
Dämmernd fordert! Wetterblitzen will die Liebe nicht herein

erwerben wie die Freundschaft kommt; doch die Freundschaft
bricht Liebe wie Mondenlicht und opfert, die sie besitzen.

Vexierbild.

ILM

MM

„Aber Herr Baron! Sic hier in diesem Wetter und ohne Schirm?
Auflösungen i» nächster Nummer.

!"

Auflösungen aus voriger Nummer.
Rätselhafte Inschrift: Der brave Mann denkt au sich

selbst zuletzt. (Von hinten nach vorn zu lesen.)
Zahlenrätsel: Jnterlaken, Nil, Terine, Eitel, Ritter, Liter,

Artillerie, Kanal.
Bilderrätsel: Das Schöne blüht nur im Gesang.
Worträtsel: Zug.
Vexierbild: Bild nach rechts drehen, der Gesuchte steht dann

unter den Baumwipfeln.

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düffeldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düffeldorf m. b. H.
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Die MusikanLenkinder.
Novelle von Theo Liefertz.

-
Lotte botte gcivalliges Herzklopfen bekommen, während

sic an der Tür stand nnd lauschte, sehr kleines Herz hüpfte
vor Frenoe, nnd die schwarzen Ringcllöckchcn ans Stirn
nnd Wangen nieklen iin Takte mit. Drinnen streite der
Pater znr Alntter: „Alorgeu soll der Hcincle znm ersten
Alale mit nnd bläst die Klarinette. Plein bestes Instrument
soll er Haben, und unsere
Lotte putzt es ibm. Der Hei
nelc lomint noch zu lvas,
wenn je ein Kosscraner zu
cttvas kommt."

Da sollte das Her; eines
12jährigen Mädchens nicht
vor Freude Hüpfen! Heincle
>var ihr bester Freund und
ganze vierzehn Jahre alt.
Ostern tvar er aus der
Lchulc gekommen. Und mor
gen schon blies er die Kla
rinette auf der ersten Mai
kirmcs. Auch brachte er cs

noch zu etwas, wenn je ein
.Kosscraner. Pater bat cs ge
sagt.

Lotte drückte die kleine

Patschhand anss Herz und
huschte leise die Treppe hin
ans, wo Paters Instrumente
lagen. Und sic fand die .»m
rinette. Mit zitternden Fin
gerchen öffnete sie das Int
tcral nnd strich sachte über
das Instrument. Hcincle, ihr
Heinele, sollte es morgen
blasen.

Dann nahm Lotte Putz
kreide nnd Spiritus, Woll
läppchen und Polierlcdcr, zu
letzt die Klarinette nnd husch¬
te wieder die Treppe hinnn
ter in den (starten. Hinter
2 Feuerdornstränchern saß
das Mädchen nnd putzte vor
sichtig nnd zart die Kla¬
rinette. Für Heinele.

Und Lotte putzte und lau¬
erte verstohlen znr Ecke, ob
Heinele noch nicht käme. Dem
mußte doch waS in den Oh¬
ren geklungen haben. Die

(Nachdruck verboten.)

.Klarinette glänzte in der Maiensonne; hcckenseits hatte Lotte
ein heißes Ohr bekommen, aber Heinele zeigte sich nicht.

„Lotte!"
Lotte schrak ans, wurde blaß und wieder rot, zitterte.

Der Pater stand vor ihr.
,Tn hast gelauscht, Lotte.

Or. Felix von Hartmann,
der neue Erzbischof von Köln,

stammt an? einer alten Mnnsteraner Inristenfamilie. Geboren
am lm Dezember 1891 ward er >871 znm Priester geweiht. Nach
kanvnistischen Studien in Rom während des Kulturkampfes kam er
wieder nach Münster nnd stieg dort in 2> Jahren bis znm Bischof
ans. Am 29. Oktober >912 erföchte die Wahl znm Nachfolger des

heiligen MaternnS.

„Ja, Pater!"
Und der dunkle Mädchen¬

kopf senkte sich tief, weil
Lotte sich noch tiefer schämte.
Dazu war der Vater, wenn
auch gut, doch streng.

„Bring' die Klarinette
wieder hinaus. Nun muß
Heinele eben noch etwas
warten." Tief erschrocken
starrten zwei große Kinder-
augcn den Pater an. Der
wiederholte, indem er aller¬
dings über den Garten hin¬
aus ins Weite sah: Bring'
die Klarinette sofort hinauf!"

Da füllten sich die blauen
Kindcraugcn mit blanken
Tränen, wurden waldseetief.
Aber Lotte packte Klarinette
und Putzzeug, nahm das
wehe Herzlein dazu und trug
die Dinge gehorsamst fort.
Dann saß sic wieder hinter
dem Feuerdorn und weinte
bitterlich. Und immer wie¬
der stöhnte sie: „Heinele . . .
armer Heinele . . . nnd ich
bin es schuld."

Das klang wie tiefes Leid
und große Reue. Und die
Mutter, die trank und siech
bei geöffnetem Fenster lag,
hörte ihr Kind. Als deshalb
ihr Gatte eintrat, bat sie mit
schwacher, müder Stimme,
er möge der kleinen, reuigen
Sünderin verzeihen. Wilhelm
Mcnken legte seiner Frau die
Hand beruhigend auf die
Stirn und sagte: „Heinele
soll ja mitgehen, aber Lotte
muß ihre Strafe haben."

„Laß Lotte nicht zappeln."



„Traudchen, du bist zu gut."
Da sah die Frau ihreu Gatteu uueudlich wehmütig au,

uahui ddssen Haud uud sprach ganz crsterbcud leise: „Wil¬
helm . . . wer weiß, wie lauge ich dem Kinde uoch gut
sein kaum"

Der Musikant stellte sich schweigend ans geöffnete Fenster.
Ein Weilchen verlor sich das leichtfeuchte Auge in der ge¬
segneten Gegend, es ging zu den »lullenden Obstbäumen,
hinüber nach Glimbach, dem stattlichen Psarrdorfc. Und
binter dein Fenerdoru faß Lotte noch immer und weinte,
jetzt stille.

„Lotte!" ries der Musikant.
„Pater!" antwortete demüttg eine zitternde Stimme. Ein

verweintes Gesicht schob sich innrer dem Blütcnseuer hervor.
„Komm nral ans Fenster!"
Gehorsam kam Lotte ans Fenster, hob die schimmernden

Augen zum Pater auf und zupfte an der Liamosenschürze
Und die Kindcrangen baten so dringlich, daß es den Pater

rührte. Er sprach: „Tann geh' und sage deinem Freund
Heincle, er ginge morgen mit zur Mailirmcs und blase die
Klarinette."

„Bitter, lieber Pater!" Mit dem Jnbelruf hing Lotte
dem Musikanten am Halse. Und sie schwang sich hurtig wie
ein Junge aus das niedere Sims, ließ sich vom Pater hin-
cinhebcn, nm auch der Mutter zu danken.

„Nun geh und sag es Heinele!" mahnte die Mutter weich,
indem sic dem Mädchen die schwarzbranncn Locken ans
dem erhitzten Gesichte strich.

Im Nu war Lotte verschwunden. Und cs dauerte nur
Minuten, da zog sie den grossen Heinele hinter sich her
in die Stube.

„Er glaubt es nicht," sprudelte sie hervor. „Pater, sag
du es ihm, sonst glaubt er es gar nicht."

Da stand der große, blondlockige Bube ganz erglühend
vor seinem Lehrer und ließ sich die frohe Botschaft authen¬
tisch verkünden und einige weise Lehren geben, dem Mutter
Menten nur ein paar fromme Wünsche hinzusügte. Mit
Tränen in den frohen Augen dankte Heinele Meister und
Meisterin. Als er aber hörte, daß er noch dazu des Meisters
eigenes Prachtinstrument blasen sollte, sprangen dem armen
Waisenknaben die Augen über. Er weinte.

Dann wurden die Kinder sich und ihrem Glück und ihrer
Freude überlassen. Draußen im Garten saßen sie bei dem
Fenerdoru. Lotte polierte noch einmal, wo nichts mehr
zu putzen war. Und Heinele sah mit glänzenden Augen
den flinken Fingerchen zu, bis sie ihm endlich das Instru¬
ment reichte. „Ta, nun probier mal."

Wie ein geweihtes Stück nahm Heinele des Meisters
.Klarinette, ließ die Finger andächtig über die Silberklappcn
gleiten und feuchtete den Jnngenkopf leicht an.

„Nu mach doch!" drängte Lotte, der die Geschichte nicht
schnell genug ging.

Heinele leckte uoch einmal den Kopf, blies eine Passage,
schraubte ein wenig und blies eine kurze Strophe.

„Das war eine Amsel," sagte Lotte freudig. Und Heinele
blies alle Vogelstimmcn durch, die das Mädchen vor allem
liebte.

Lotte spannte die Hände nm die Knie und schaute ganz
andächtig und bewundernd zu dem Jungen ans. Als der
geendet, sprach sie nur: „Das war sehr schön, Heincle."

Menten aber ries vom Fenster her: „Heinele, das bläst
du morgen Solo."

„Es war ja auswendig, Meister." Ter junge Musikant
war ganz verlegen, als Menten antwortete: „Desto besser."

Und Heinele ließ Freude und Mut aus des Meisters
Klarinette dringen, daß man selbst in Koffern, wo alles
Musikant war, die Ohren spitzte. Großvater Minkenberg,
der im Nachbargarten saß, staunte über seinen Enkel und
dachte mit Wehmut au die Zeit, da er noch Klarinette blies.
Er war erst sechzig Jahre alt und verlor vor Jahresfrist
die Finger der rechten Hand. Das war für ihn ein schweres
Musilantcnlos.

Hinter dem Fetterdorn war die Klarinette verstummt.
Es sprach dort jetzt die zarte, kaum bewußte Liebe junger,
hofsnnngssroyer Menschenkinder.

„Hast dn mich auch lieb, Heinele?" fragte Lotte, und die
Augen glänzten, als der antwortete: „Ja."

„Wie lieb denn, so . . .?" Lotte breitete beide Arme ans,
NtN die Größe der erwünschten Liebe einigermaßen zu ver¬
anschaulichen.

„Noch lieber wie diese schöne Klarinette."
Das war allerdings sehr lieb, und das sah selbst Lotte

ein nahm sich ein Herz und bekannte dem Mnsitantcnbnbcn,
wie er durch ihre schuld beinahe um das Glück gekommen,
auf der ersten Maikirmes Klarinette zu spielen.

„Dann hättest du ja nicht ganz dafür gekonnt," tröstete
Heinele.

„Und du hättest mich noch lieb gehabt?"
»kJd-
Nun sagten bcide eine Weile nichts mehr, ichantcn sich nur

immerforr an und lachten. Darin stimmte eine Drossel ein.
Mitten durch Gesang und Lachen sragte Lotte: „Du, Heinele,
hast du auch alle knöpfe an der Hose?"

Diese Frage setzte den Anden zuerst in Perwirrnng, dann
begriff er die mütterlich sorgende Lotte, lief nach Hause,
holte seine kommunionhosc und ließ sich von dem Mädchen
den einzig fehlenden Knopf annähen.

„Du, werd ich auch deine Frau?" fragte Lotte, indem sie
Heinele die Hose reichte.

„Wenn ich groß bin und du willst, ja."
„Wie lange ist das?"
„Bis ich ein berühmter Geiger bin. Weißt du, das ist

mehr wie Klarinette."
Darüber mußte Lotte lachen. Heinele aber sagte ganz

ernst: „Ja, ich werde ein Geigcnprinz, und du wirst meine
Goldprinzessin."

Lotte lachte noch mehr, daß der arme Heincle ganz rot
wurde, und sie meinte: „Du, Heinele, ein Geigcnprinz muß
schwarze Haare haben, und du hast blonde."

„Und du hast schwarze, und eine Prinzessin muß goldene
Locken haben."

So waren beide beleidigt und gerieten in Streit um die
Haarfrage. Tie Mnsitantcnlinder drehten sich den Rücken
dar. Als sie sich aber gerade einmal verstohlen nmwandten,
hatten beide Tränen in den Augen.

„Liebe Lotte!"
„Lieb Heinele!"
Die Mnsikantcnkindcr küßten sich hinter dem Fenerdoru.

Es war das erstemal. Und Heincle tonnte nicht anders, er
blies wieder alle Pogclstimmen durch. Und noch mehr
dazu.

In der Nacht schlief der Musikanlenbub säst gar nicht vor
freudiger Aufregung. Und Lotte hatte wunderliche Träume.
Tic ersten Sonnenstrahlen blitzten eben iiber das noch
schlafende Jülicherland, als die Kinder schon vor der Tür
standen. Stolz schwellte des Knaben Brust, als die älteren
Musikanten, tüchtige Mitglieder der Menkenschcn Kapelle,
ihn als einen der Ihren begrüßten.

Dann kam Menten selber, der etwas längeren Abschied
von seiner kranken Frau genommen hatte. Schweigend
gingen zwölf Mann durch den stillen Ort, der fast nur eine
rechte Straße Hai. Lotte hielt Heincle an der Hand. Fast
hätte er sich geschämt; denn er war doch nun ein richtiger
Musikant, aber er hatte Lotte auch zu lieb, um die Hand
nicht zu halten. Hinter dem alten Steintrenz nahmen sie
Abschied.

„Heinele, nun mach cs gut!" sagte Lotte.
Der Bube antwortete: „Das werd ich schon, und eine

Kirmes bring ich dir mit."
pinn drängte es Lotte, noch den Pater zu küssen, was ja

sonst in kosfcrn nicht Brauch ist, weil die Leute in ihrer
Herzlichkeit einfach uud zurückhaltend sind. Lange stand
das Musitantcnkind am kreuze, bis die ganze Truppe hinter
eitler Bodenwelle verschwand. Mit einem Male mußte
Lotte weinen und wußte nicht warum. Stille ging sie heim.

Und drei Tage war Lotte Menten ganz einsam. Drei
Tage waren die beiden Mnsikantenkindcr noch nie ausein¬
ander gewesen. Dennoch freute sich Lotte. Es war ja auch
schön, zu denken, daß ihr Heinele jetzt auf der Maikirmcs
sicher mehr wie tausend fremden Menschen die Pogclstimmen
vorblics. Das konnte keiner in ganz .koffern, lind Heinele
brachte ihr eine schöne Kirmes mil. Sicher war cs ein
großes Kuchenherz. Bund herum lief ein Pergißmcinnicht
kränz, in der Mitte stand: Lotte. Oben im Kämmerlein
wollte sic das Herz aushängen und immer an Heincle den¬
ken, wenn sie cs sah. Das war jeden Tag mindestens
siebzehn mal.

So träumte Lotte hinter dem Fenerdoru, während Heinele
tapfer die Klarinette blies. Am ersten kirmestage schon
durste er sich für sein Pogclstiinmen-Solo einen ganzen Hut
voll klingender Münze sammeln. Alle Geldstücke waren
sogar echt, und nur zwei Hosenknöpfe waren dabei. Da
kaufte Heinele das von Volle geträumte Herz, das größte
und schönste, das ausznireiben war . . .

Es war Dienstag abend, und Lotte mußte nur noch vier¬
undzwanzig Stunden warten, bis Heinele heimkam. Ihr
war ganz sonderlich zu Mute. Am liebsten hätte sic laut
geweint. Sie schlich sich ganz leise von Mittlers Kranken-
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dett in ihr kleines Kämmerchen, stellte sich an-, Fenster und
schaute nach der Gegend, woher die Musikanten kommen
mußten. Es sang schon kein Böglein mehr, als Lotte schla
fen ging. Und kaum stieben die ersten Lerchen himmelan,

da saß sic schon am Dorftrcnz.

Nun wußte Lotte recht gut, daß die Musikanten Mitt¬
wochs lange schliefen und dann spielend und gcldverdienend
den Weg von Ort zu Ort heimwandertcn, aber sic tief
dennoch bis ans die Höhe der Bodenwelle. Es war ihr,
als müsse wenigstens Heinele kommen, lind Heinele kam
auch wirklich Aber ganz müde kroch er heran und ließ
den Kopf hängen. Als Lotte dicht vor ihm stand, schaute
er verstört auf. Blaß war er, leichenblaß, zitterte und
hatte geweint. Und ganz voll Wasser standen die braunen
Augen.

„Heinele!" rief Lotte. lind der Bub schluchzte.
„Lotte, liebe Lotte!"

Dann setzte er sich an den Wegrand, legte das große Herz
und die Klarinette neben sich rmd fing ^ bitterlich an zu
weinen. Lotte war erschrocken, als sie sah, daß Heinelcs
täand verbunden war und auf dem Herz Blutflecken waren.

(Forts, focht.)

Der Bäuerin Porträt.
Nach deni Norwegischen von Hans Günther.

Franz Ebing flog auf seinem Zweirad über die sonnige
Landstraße. Dort hinten schimmerten ein paar Helle Häuser,
die Wohl zu dem Bauerngut gehörten, dem er znstcucrte.
Er lachte verstohlen in sich hinein, als er des Briefes ge¬
dachte, der ihn hierher berief:

Lieber Herr Malermeister!
Kommen Sie morgen vormittag ans meinen Hof in Brie¬

fen, Sie sollen meine Frau malen, und wenn es auch drei¬
hundert Mark kostet.

Ihr ergebenster K. Lang.^
Noch nie hatte der bekannte junge Maler Ebing einen so

naiven Auftrag bekommen. Er war auch in» Begriff ge¬
wesen, den plumpen Antrag, der ihm überdies wenig ver¬
lockend erschien, sofort abznlehncn, doch da fiel ihm eilt,
daß er schon gar zu lauge Ferien gemacht hatte, und daß
seine Börse einer kleinen Ausbesserung dringend bedurfte,
und er entschloß sich, „mal unter die Bauern zu gehen",
wie er zu seinem Freunde spöttisch sagte.

Er hatte recht gesehen, jene Häuser gehörten zu Längs
Bauerngut. Das erste und gleichzeitig größte war Wohl
das Wohnhaus des Besitzers. Ein gelbes Gebäude mit
flaschengrünen Fensterläden: die Scheunen dahinter kupfer¬
rot: ein Weißes Staket um einen wilden alten Garten mit
großen bunten Blumen. Wie jammervoll häßlich ist das
alles, dachte Ebing, was für ein. Bild werde ich malen
müssen, uni diesem Geschmack gerecht zu wenden?

Am Eingang zur Scheune stand ein alter Mann mit
grauem Kopf und Bart und sprach mit einem Knecht. Ebing
sprang von seinem Rade und fragte ihn, wo Herr Lang
wohne.

Hier, antwortete der Alte und sah den jungen Mann
scharf an, was wünschen Sie von ihm? Er siebt vor Fbnen.

Als Ebing seinen Namen nannte, klärte sich das ernste
durchfurchte Gesicht des Bauers auf.

Hat meine Frau doch gleich gesagt, daß Sie kommen
Vierden, aber ich hab's nicht geglaubt. Es ist immer ver¬
kehrt, wenn ich ihr nicht glaube. Kommen Sie nur mit.
Und ein kräftiger Handschlag folgte.

Ans dem Wege zum Hause erzählte er dem jungen Maler,
das; er sich schon lange ein gutes Bild von seiner Frau
gewünscht habe, und nun habe er in einer illustrierten Zeit¬
schrift, ans der er abends seiner Frau vorzulesen Pflege, ein
Bild von Herrn Ebing gesehen, „Kühe ans der Weide", das
habe ihm so gut gefallen, daß er gleich gesagt habe, der
und kein anderer dürfe seine Frau malen das ist der Rechte!"

«»
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Das Geld habe er auch schon parat gelegt. Daun führte
er den Gast in ein großes Zimmer und ließ ihn allein,
um seine Frau zu holen. Ebing sah sw' in der „guten
Stube" um, deren Tapeten, Möbel und Decken die ganze
Farbcnskala enthielten; er konnte sich eines spöttischen Lä¬
chelns nicht erwehren.

Da hörte er langsame Schritte, und die Bäuerin trat ei»,
eine große Frau mit grauem Haar, hager und runzelig.
Sie hatte sich geputzt, im, dem Maler zu sitzen, hatte ihr
seidenes Meid ungezogen und eine schwarze Perlenkette nm
den magern Hals gelegt. Aber Ebings Spott verslninmtc
— diese Frau wa? blind. Und ein tiefes Mitleid erfaßte
ihn. Mit geschlossenen Augen kam sie auf ihn zu und reichte
ihm die Hand. Mit der andern stützte sie sich ans einen
Stock. Sie sprach leise und einförmig.

Es ist nhön von Ihnen, daß Sie zu uns gekommen sind,
Herr Ebing.

Welche große Traurigkeit kann in dem Antlitz einer
Bäuerin liegen, dachte der junge Maler und setzte ihr ehr¬
furchtsvoll einen Stuhl zurecht.

Ich soll Sie also malen, Fra» Lang? sragtc er.
Sie errötete leicht. Ist das nicht lächerlich? enrschuldigle

sic sieb. Aber mein Mann will cs durchaus. Er gibt nicht
nach, schon seitdem ich photographiert bin; cs war ein
großes Bild, und sie sagen alle, daß es sehr gut ist, aber
er ist nicht zufrieden damit Ein richtiger Künstler soll dich
malen, Mutter, sagt er. Und wenn Sic Plagen ans das
Bild malen würden, dann wäre er Tönen noch Dankbarer
und würde Ihnen erlra dafür bezahlen. Vielleicht könnten
Sic die Photographie meines Sohnes dort dazu benutzen:
der hatte meine Plagen. Wäre das sehr schwer?

Durchaus nicht, antwortete Ebing mit bewegter Stimme:
er schämte sich seiner selbst und der Gedanken mil denen er
hicrhcrgckommen war.

Ich verstehe so gut, snhr die alle Frau fort, daß es einem
jungen Mann komisch Vorkommen muß, eine blinde, alte
Frau zu malen; aber für meinen Mann ist cs nicht komisch.
Er wünscht es sich so sehr. Er ist der beste Alaun den
cs ans der Welt gibt, er denkt immer nur an mich Ob¬
gleich ich gar nicht spielen kann, hat er mir das Klavier
hier gekauft, nur weil ich so gern spielen höre und der
Küster oder des Amtmanns Tochter mir manchmal clwaS

Der Meißener Dom.
Der Dom in Meißen, ein Meisterwerk äolischer Bnnknnsl, wurde
nach seiner Wiederherstellung und dem Ausbau der Fassade nm
2-l. Oktober in Gegenwart des Königs von Sachsen feierlich eingc-
weiht. Der Dom stammt ans dem w. Iahrhnndert. Die Plane

znm Nenbn» der Türme rühren von Banrnt Schäfer her.

Zur Enthüllung eine-:- Denkmals Friedrichs des (großen
in Torgan.

Fm Beisein des Prinzen Oskar als Vertreter des Kaisers fand an¬
läßlich der lövjährigen Wiederkehr des Tages der Schlacht bei
Torgan nm w. Oktober die feierliche Enthüllung eines Denkmals
für Friedrich den Großen statt. Das Denkmal zeigt den „Alten

Fritz", den Krückstock in der Hand.

Vorspielen können. Und wenn solch ein junger Alaun wie
Sie es auch nicht versteht, wird es doch ein Trost für ihn
sein, ein Bild von mir zu haben. Ich dachte mir gleich,
daß Sic cs komisch finden werden, und darum bin ich rasch
vor ihm bergekommen, damit Tie nicht etwas zu ihm
sagen, was ihn tränken könnte — daß cs lächerlich ist oder
so etwas. Er hält so viel von Ihnen und ist so froh,
Sie hier zu haben, daß ich traurig wäre, wenn cs eine
Enttäuschung für ihn werden sollte.

Aber es ist ja die natürlichste Sache von der Welt, daß
er gern ein Bild von Ihnen besitzen möchte, warf Ebing
ein.

Ja, doch junge Menschen sehen das vielleicht nicht ein,
antwortete sie. Tie glauben immer, sie wissen alles, aber
sie wissen doch nicht, wie es ist, wenn Menschen zusammen
gelitten haben. Ich wußte auch erst, was mein Alaun
mir war, als ich mein einziges Kind verlor. Wenn ich in
der Nacht anfwachte und vergeblich das kleine Belt neben
mir suchte, dann war er cs, der mich tröstete. Sehen Sie
Erichs Bild dort unter dem Blumenkrenz?

Ein hübscher Knabe, sagte Ebing.
Ja. Er ist ertrunken. Er hat mil andern am Fluß

unten gespielt, und cincr. fiel ins Wasser, da sprang mein
Bunge nach, aber sie ertranken beide. Er war ein gnkes
Kind und immer der Erste in der Klasse. Das haben
Vater und ich alles zusammen durchgemacht. Tann wurde
ich blind, und nun war cs, als wolle er mir ineinen Jungen
und meine Augen ersetzen und alles für mich sein lind
das ist er auch geworden. Sehen Sic, ich bin alt und
häßlich und blind und verkrümmt, aber das siebt er alles
nicht. Verstehen Sic das nun?

Ja, ich verstehe, sagte Ebing leise. Und ich danke Ihne»,
daß Sie so offen mit mir gesprochen haben, denn nun erst
werde ich ein gutes Bild von Ihnen malen können. Und
nun möchte ich gern zwei Bilder von Ihnen machen, ein
Brustbild und eins im Garlenstuhl draußen.
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Ja, aber, sagte sie verlegen, das wird zu lener werden,
und wozu auch.

Ich möchte es so gern, cs soll Sie nichts kosten. Drei¬
hundert Mark sind genug — ich wünschte, ich könnte cs
umsonst machen.

Dreihundert Mark! Ist cs möglich? Für ein Bild von
mir! Sic errötete plötzlich wie ein junges Mädchen.

In diesem Augenblicke kam ihr Mann herein.
Vater, rief siih willst du wirklich dreihundert Mark sür

ein Bild von mir ausgeben?

Ja, siehst du, Mutter, es gibt leine größer» Narren als

die alten Narren, sagte er munter. Und als die^ltc Frau
das blinde Antlitz der Stimme ihres Mannes "zuwandtc
und dieser sic ansah, senkte Ebing den Kopf.

Den ganzen Tag saß der junge Maler bei seinen Skizzen,
und da er abends zurücksnhr, wußte er, daß er seine beste
Arbeit geschaffen hatte. Doch er dachte nicht an seine Arbeit
und nicht an sich selbst, sondern er suchte zu begreifen, daß
auch ohne geistige und materielle Verfeinerung eine gewisse
Schönheit möglich ist, daß dieser schlichte Mann und diese
schlichte Frau in ihrer erprobten Liebe die besten Gaben
des Lebens erhalten hatten.
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Der Aktienflügel.
Humoreske von B. Ri 1 tweger.
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Die erste Gesellschaft des kleinen Städtchens, die „Er¬

holung", hatte einen großen Entschluß gefaßt. Es sollte ein
eigener Flügel für die alljährlich mehrere Male stattfinden¬
den Dilcttantenkonzerte angeschafft werden. Die Abstim¬
mung der Generalversammlung hatte zwar nur eine Mehr¬
heit von einigen Siimmeu ergeben, aber die genügte ja.
Der Verguiiaüngsvorstand, Dr. Fittig, ein flotter, junger
Gvmnasiallehrer, wurde beauftragt, die Sache zu „beschäf¬
tigen", das heißt, er sollte Umschau nach einem „schon
gebrauchten, aber noch tadellosen Flügel" halten, und er
sollte die Mitglieder der „Erholung" zur Ucbernahme der
„Flügelakticu" bewegen. Der gebrauchte, aber noch tadel¬
lose Flügel war bald gefunden. Er kostete 500 Gulden,
und cs sollten 50 unverzinsliche Aktien ä lO Gulden ans-
geacbcn werden, die im Laufe der nächsten 20 Jahre aus-
gelost und zurückgczahlt werden würden. Dr. Fittig ver¬
hehlte sich nicht, daß die Unterbringung der Aktien einige
Schwierigkeiten haben würde. Man bedenke, ein Städtchen
von knapp 4000 Einwolmcrn. größtenteils Handwerker und
kleine Ackerbürger! Der „Erholung" gehörten nur die
Honoratiorenfamilien als ordentliche Mitglieder an. Die
jeweiligen jungen Herren, der Auditor, wie damals die
Referendare hießen, die unbeweibten Gvmnasiallehrer, der
Provisor aus der Apotheke, der Forstgehilfe, der Geometer,
die alle wurden nur cingcladcn. und natürlich konnte man
ihnen keine Aktien aubieten. Dr. Fittig lenkte also seine
Schritte Zuerst zum Weingroü Ländler Merker, dem reichsten
Mann der Stadt. Vom einfachen Küferjungen hatte er's
so weit gebracht durch Geschäftssinn, Fleiß und größte Spar¬
samkeit. Seine älteren Kinder, ein Sohn und eine Tocbter,
waren im Städtchen verheiratet; der Sohn war Geschäfts¬
teilhaber, der Schwiegersohn Kreisrichtcr. Dann gab's noch
einen Spätling der Ehe, ein setzt ungefähr achtzehnjähriges,
bildhüb''-''es Maocben, das viel umworben wurde. Zu die¬
sem anaesehenen Mann also begab sich Dr. Fittich zunächst.
Er traf den alten Herrn in seinem Privatkontor, das an
Einfachheit nichts zu wünschen übrig ließ.

„Nnn, mein lieber Doktor, was bringen Sie mir Gutese"
so fragte der Wcinbändlcr nach der gegenseitigen Be¬
grüßung.

„Ich bringe Ihnen nichts, sondern ich will etwas habe»,
sebr verehrter Herr Merker," erwiderte Fittig Zuversicht
lieh. „Es wird Ihnen bekannt sein, daß die „Erholung"
die Anschaffung eines eigenen Konzertflügels beschlossen
lmt."

„Nichts ist mir bclaunl, und außerdem geht mich da-
auch nichts an."

„Wie? Sic sind docb eines der ältesten Mitglieder de>
Gesclischgft, soviel ich weiß?"

„Allerdings, und ich Hab' als junger Ehemann manchen
Schleifer und manches Menuett aus den Erholnngsbällen
getanzt. Aber nun bin ich ein alter Gierst der schon seil
Ial'ren nichts mcbr mitmacht."

„Lcivcr, Herr Merker, leider. Aber Ibr Fräulein Tochtcc
hat doch ein Interesse daran. Sic singt so wundervoll, ist
eine der Hauptstützen unserer .Konzerte, und die Annahme,
daß Sie eine Anzahl Fliigelaltien zeichnen werden, ei
>'"cint mir sebr gcrechljcrtigt."

„Flügelaktien — Pappcrlappap! Ich denk' nicht dran.
Meine Luise geht mit ihrer Schwester und ihrem Schivager
in die „Erstellung". Ich bezahle jahraus, jahrein die Bei
träge für drei Personen, obgleich meine Frau und ich nichl -
davon haben. Das ist genug, sollt' ich meinen. Aktien
nchm' ich nicht. Sie können sich jedes weitere Wort sparen,
Doktor."

„Aber, verehrter Herr Merker, Sie werden mir doch keinen
Korb geben. Nein, das kann ich nicht glauben, Sie —"

„Ja, ich, der Wcingroßhäudler Merker, ich geb' Ihnen
einen Korb. Ich schmeiße mein Geld nicht 'raus sür solchen
Unsinn. Wenn die Gesellschaft mal ciugestt, wer gibt mir's
dann wieder? He? Glauben sie mir, junger Mann, wenn
ich meine Moneten nicht immer zusammcngehalten hätte,
dann wär' ich nicht der, der ich bin. Schlimm genug, das;
die Jugend es heut anders treibt. Mein Sohn und mein
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Schwiegersohn werden sich keinen Augenblick bedenken,
Aktien zu nehmen, natürlich. Meinetwegen, mögen ste's
inn! Sie sind noch jung, sie haben ihren Spaß dran. Ich
nehme keine, da ist ein Wart so gut wie zehn. Hat mich
gefreut, Sie mal bei mir zu sehen, Herr Doktor."

Wenn der Alte erwartete, das; der Besucher diesen Wink
verstehen und sich nunmehr entfernen wurde, so irrte er
sich. Tr. Fittig lies; sich nicht so leicht entmutigen, „Herr
Merker, noch einen Augenblick. Es kann doch nicht stör
Ernst sein, das; Sie mich so abweiscn. Sehen Sie hier
oiese Liste. Noch ist kein Name darin verzeichnet. Ich hatte
natürlich angenommen, der Ihre würde mit einer netten
Anzahl an erster Stelle prangen."

„Da haben Sie eben was Falsches angenommen, Herr
Iot'tor. Bemühen Sic sich nicht weiter, ich nehme keine
Aktien."

„hlder das geht doch überhaupt nicht, Herr Merker," des
' oktors Stimme klang jetzt stehend, „das ist ja ganz un¬
möglich. Wenn Sie keine nehmen, der reichste Mann der
Stadt, dann drücken sich die spärlich bezahlten Beamten und
ne andern alle erst recht "

„Meinetwegen, ich Hab' kein Interesse an dem Flügel."
„So, und Ihr Fraulein Tochter? Mit ihrer wunderbaren

Siugstimme? Kann es Ihnen gleichgültig sein, ob Frau¬

angesehenste Bürger der Stadt, Sie, der Vater einer Tochter,
deren wundervolle Stimme trotz Ihrer Watte in den
Ohren —"

„Hören Sie auf, hören Sie auf, Doktor! Her mit der
Liste. So, da steht's. Mein Name hinter den 10 Aktien.
Einer solchen Beredsamkeit widerstehe ein anderer!"

„Ah — tausend Dank im Namen der „Erholung", ver¬
ehrter Herr Alerter! Nun werd' ich auch die andern Mit¬
glieder rnmkriegen! Ich empfehle mich Ihnen, Herr Merker,
lind nochmals vielen Dank!" Mit diesen Worten und mit
höflicher Verbeugung wollte Fittig das Kontor verlassen.
Da hielt ihn der alte Herr zurück. „Haben Sie noch ein
paar Minuten Zeit, Doktor?"

„Gewiß, natürlich, solange Sie wünschen."
„Ich möcht' nämlich gern wissen, was an dein Gerücht

über die Verlegung unseres Gymnasiums in die Residenz¬
stadt wahres ist. Das geht mir doch sehr im Kopf rum.
Meiner vier Enkel wegen."

„Ja, Herr Merker, das Gerücht scheint nicht unbegründet
zu sein. Die Verhandlungen werden vorläufig natürlich
streng vertraulich geführt, aber es sickert doch so manches
durch. Ich fürchte ernstlich, daß sich unser Städtlein in Zu¬
kunft mit einer Realschule begnügen muß."

„Das wäre! Und was würde dann aus Ihnen, Doktor?

Phot. LH. Bcmicrscheid. Phot. Jcmt tissco.
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0 in Luise" nun lag ei» innig bewegter Ton in Fiktigs
Morten „ob sie ans einem elenden Mietsklavier begleitet

>rc> oder ans einem guten Konzertflügel? Der Kantor
1 Klärte schon einige Male, er täte nicht mehr mit, wenn
! icht jür ein besseres Injirnment gesorgt würde."

„Nun lassen Sie mich aber gefälligst in Ruhe. Was geht
laich die ^ingerei an? Ich kann keine Flöte von einem
Vvsihorn unterscheiden, ich steck' mir Watte in die Ohren,
wenn die Luise singt, und nun soll ich nein, ich tu's
nicht. Sparen Sic sich jedes weitere Wort, junger Mann,
ich rat's Ihnen noch einmal."

„Wie könnt' ich das? ES ist meine Pflicht, Sie noch
' unter zu bitten. Reichtum vervflichtet, Herr Alerter, und
- ö handelt sich hier um eins der höchsten Güter der Mensch¬
heit, um die Knust, deren Pflege allezeit ein Vorrecht des
Ncichlnms gewesen ist. Sic werden doch nicht auf dieses
dohc Vorrecht verzichten woncn, Herr Alerter. Sic würden
Mirch Ihre Weigerung vielleicht den ganzen Plan nnmög-
tich machen. Sic müssen müssen! mindestens zehn Aktien
nehme», Herr Alerter. Ihnen kann's doch einerlei sein,
wenn das Geld auch wirtlich verloren sein sollte. Für Sie
ist das doch ein Pappenstiel, sollt' ich meinen —"

„Na, erlauben Sie mal, junger Herr
Aber Fittig lies; sich nicht stören in seinem Redefluß,

sondern wiederholte: „Ja, ein Papvcnsticl! Sehen Sie
mal, ich — ich, der ich als Hilfslehrer doch wahrlich nur
über ein sehr schmales Einkommen verfüge, ich werde sogar
eine Aktie nehmen, und wenn ich mir die zehn Gulden
am Mund absparen müßte. Und Sie, der hüchstbesteuertste,

Griechisch ist doch Ihr Hauptfach, nicht wahr? Und Grie¬
chisch wird meines Wissens auf Realschulen nicht gelehrt?"

„Allerdings nicht; für mich wäre die Zache natürlich sehr
unangenehm, da ich noch nicht fest angestcllt bin. Ich Hab'
überhaupt schon manchmal bereut, meinem Vater zuliebe
Philologie studiert zu haben. Ich tauge gar nicht sonder¬
lich zum Lehrer. Am liebsten macht' ich heut noch jeden
Dummcnjungenstreich mit, statt dessen muß ich »reine
Schüler dafür bestrafen. Das ist manchmal gar nicht so
leicht. Und heiraten kann man auch nicht bei den schmalen
Gehältern im Herzogtum, besonders wenn man noch Schul¬
den ans der Llndcnienzcit zu bezahlen hat."

„Hm, hm. Wissen Sie was, Doktor? Wenn das Gym¬
nasium auffliegt, kommen Sie zu mir, in mein Geschäft,
meine ich. Ich brauch' einen tüchtigen Reisenden, und Ihre
Begabung für solch einen Posten haben Sie mir vorhin
glänzend bewiesen. Es ist »rein Ernst, Doktor. Wenn Sie
wollen, schlagen Sie ein. Ich glaube, auf die Art wäre
uns beiden geholfen." Der Doktor schlug ein und erklärte,
gar nicht auf die Lösung der Gymnasiuinsfrage warten zu
wollen. Er hatte es nicht zu bereuen. Schon nach zwei
Jahren wurde er der Schwiegersohn des alten Merker, und
nach nicht allzulangcr Zeit trat er als Teilhaber in die
Firma ein, die heut noch blüht.

Das Gymnasium ist übrigens dem Städtlein erhalten ge¬
blieben und hat vor kurzem sein lOOjähriges Jubiläum mit
Glanz gefeiert. Auch die Erholuugsgescllschaft erfreut sich
noch fröhlichen Gedeihens. Nur der „gebrauchte, aber noch
tadellose Flügel" ist inzwischen etwas klapprig geworden.
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— Unbedacht. Hauslehrer: Warum hast du iu der Schule

nicht besser anfgepaßt, du Taugenichts! Wenn du deinen
Verstand bei der Sache hättest, wußtest du genauer Bescheid.
Ter Junge (weinerlich): Ich lanu eben nicht alles behalten.
Hauslehrer (in Wut geratend): Bursche, wenn ich nicht
wäre, wärst du der größte Esel der Welt.

— Die Plage. Was inan doch mit den Dienstboten heut¬
zutage seine liebe Not hat, hat inan eine .unsaubere und
ein Aschnepnttcl, das überall herum wühlt, so kann man
sich darauf verlassen, sie macht nichts rein, hat man
aber eine, die was auf sich hält und die darauf ans ist,
äußerlich zu gefallen, so kann man sich ebenso darauf ver¬
lassen, die macht im .Haushalt rein nichts.

— Kindermund. . Ttto zum Schwesterchen, das ihn durch
sein Heulen andauernd stört: Ru sei aber still, Luise, sonst
wird dem Papa sein eingeschlafcnes Bein wach!

— Die kochkünstlcrin. Junger Ehemann: Aber liebes
Branchen, in dem Pudding sind ja lauter Eierschalen. Sie
iwcincrlich): Immer hast du auch an meinem kochen etwas
nnsznsctzcn! Ich habe mich doch genau nach dem Kochbuch
gerichtet, und, sichst du, liier steht es: Nimm sechs ganz.
Eier.

Nach dem Festmahl. Iran zum Mann, der etwas
schwer geladen hat: Wirst du denn auch den Weg nach Hanse
noch sehen können? Der Mann: Sei nur ruhig, Altchen,
ich sehe sogar mehrere!

— Der beste Rat. Eiast zum Kellner: Hier haben Sie
fünf Groschen, und nun verraten Sie mir einlal, was Sie
mir am meisten empfehlen können. Kellner (geheimnisvoll)
Ja, wenn ich Ihnen wirklich raten darf, dann gehen Sie
in ein anderes Restaurant.
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A) Die Musikantenkinder.
Novelle von Theo Liefertz. l2 '
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l. Fortsetzung. Nachdruck verboten.

„Heinele!" schrie sie laut, kniete neben den Buben und
umschlang dessen Hals. „Heinele, was hat inan dir getan?"

„Bloß in die Hand gestochen ... ich wollte ... ich
war . . . tot."

„Wer ist tot?"
In tödlicher Herzensangst schrie Lotte ans. Und Heinele

schlang den gesunden 'Arm nin das Mädchen, sagte ganz
leise: „Lotte, sei still, Lotte, weine nicht." Und er weinte
selbst, als sic fragte:

„Wo ist der Vater?"
Aber Heinele antwor-

«etc nicht, guckte und
stttcrte, das; Lotte ans-
'prang, ihn heftig an
beiden Schultern faßte,
ihn erregt schüttelte und
schrie: „Wo ist der
Later!"

„ . . . Tot . . ."
sprang es da über die
'ebenden Lippen des

Buben, „ . . tot ge¬
stochen . .

In dein nächsten
Augenblicke erschien auf
oer Höhe der nächsten
Bodenwelle eine Karre.
And eine Reihe Männer
gingen nebenher. Lotte
ah es, wankte einige
schritte nach der Ge¬
gend und brach dann
msammen. Heinele,
selbst halbohnmächtig,
bettete daS Mädchen auf
.einen Schoß und war¬
tete, bis der traurige
stng Herankain und

Andres Sauer, der
hünenhafte Bassist der
stapelte, ihm die liebe
Last abnahm.

Kaum zwölf Stunden
war Lotte ganz eltern¬
los. Den Vater, der in
seiner Gntheit Streit
schlichten wollte, hatte
uian auf der Kirmes

erstochen. Und die Mutter erlag der Härte dieses
Schlages.

Abends saßen hinter dem Fenerdorn zwei Waisen, wein¬
ten nun ihren großen Schmerz gemeinsam aus und die
jungen Herzen noch fester zusammen.

Nach drei Lagen wurde Wilhelm Menten und seine Ger¬
trud begraben. Ganz Koffern gab ihnen das letzte Geleite.
Lotte, vollständig in düsteres Schwarz gekleidet, schritt still

weinend hinter den
Särgen, die man nach
Glimbach hinausfuhr.
Eine wohlgeschulte Ka¬
pelle von zwölf Mann
hlies Trauerweisen. Und
Heinele spielte des toten
Meisters Klarinette;
recht tapfer schluckte er
die aufsteigenden Trä¬
nen hinunter. Es war
ihm, als hörte es der
tote Lehrmeister und
als mache das Blasen
die arme Lotte auch
tapfer. Plötzlich, man
war bis an das Kreuz
gekommen, brach die
Klarinette mitten in
einem Choral mit
einem Mißton ab. Der
Musikantcnbnb rannte

zurück zu Lotte, nahm
sie bei der Hand und
ging neben ihr wie ein
älterer Bruder, ohne
ein Wort zu sprechen.

Nur sah er den gro¬
ßen, starken Mann, der
am Kreuze an-*' hinter
die Särge trat, feind¬
lich, trotzig an. Und
Lotte umschloß Heineles
Hand fester, als sic den
Mann sah.

Dieser Mann zeichnete
sich durch drei Dinge
aus. Ein sehr großes
Gut besaß er nicht, aber
einen Hofhund den alle

'Wilson, der neue Präsident der Bereinigten Staaten.
Der äußerst hartnäckige Wahlkampf in den Vereinigten Staaten
hat mit dem Siege des demokratischen Kandidaten Wilson geendet.
Der Präsident ist am 28. Dezember l85>6 in Stannton (Virginia)
geboren und von Hanse ans Gelehrter. 'Als Historiker hat er an
der Priireeton-Nniversität in New Perseh, deren Präsident er seit
1802 war, viele Generationen unterrichtet, bis er im Jahre l!)1l
den Posten eines Gouverneurs des Staates New Persel) erhielt.
Wilson gilt als ein energischer, zielbewusster Politiker von tadel¬

losem Pins.



Bettler, Musikanten und Hausierer wie den Teufel
fürchteten. Er hatte ein altes Pferd vor einer noch älteren
Ehaise. Und dieses alte Tier vrachte den oft betrunkenen
Herrn stets sicher ans der Kreisstadt heim. Zuletzt führte
der Mann immer ein großes Notizbuch mit nebst einem
extra Licken Bleistift. Das war Lottes Oheim, den sie
heute zum zweiten Male im Leben sah. Vor vier Pahren
kam er halb betrunken zuerst nach Koffern, sehimpfle in
allen Tonarten auf das Mnsikantengesinvcl und seine Schwe¬
ster, die einen solchen Landstreicher genommen habe, wie
Wilhelm Menten sei. Seit dem Tage war Frau Gertruds
ohnehin schwache Gesundheit ganz zerrüttet. Und darum
haßte Lotte diesen Mann mit der ganzen Glut einer lie
bcnden Kindesseele. Hcincle besaß diesen Haß naturgemäß
auch.

Ganz arm gingen nach dem Begräbnis die Musikanten
kindcr zusammen Heini. Uno einer tröstete den andern.

„Dn!" sagte Hcinelc, „jetzt kommst dn zu meinem Groß¬
vater, und ich verdiene Geld für uns drei. Weißt du, ich
bleibe in der Kapelle, welche Peter Bender übernimmt.
Und ich übe nebenbei Geige. Dein Pater hat mir seine
Künstlergeigc vermacht."

Lotte blieb stehen und riß die Äugen groß.
„Du kannst es glauben", versicherte der Bub, „Peter

Bender und der Sauer können es bezeugen."
„Ich glaube es dir, Heincle, und on sollst Vaters Geige

haben. Aber auch ein großer Künstler mußt dn werden,
da lannst du nicht in Koffern bleiben."

„Zwei Jahre noch, bis du ans der Schule bist. Dann
bleibst dn beim Großvater, und ich suche mir einen be
rühmten Meister. Und wenn ich hcimkomme, bin ich ein
K ünstler."

„Das tu, Hcincle, dann Hab ich dich sehr lieb."
Nur die Saaten, die Lerchen und die Maiwindc hörten

der Mnsikantenkinder einfältig Gerede. Und ein Gott, der
die Waisen gnädig beschützt.

Hand in Hand traten die beiden in das einsame Hans.
Da stand der große Mann schon mit seinem dicken Notiz¬
buch und schrieb und schrieb. Als er Lotte sah, hielt er
einen Augenblick inne, leckte mit der dicken Zunge den Blei¬
stift und sprach:

„Und dn, Fratz, gehst mit, damit dir der Musikant aus-
getrieben wird."

„Ich geh nicht mit," versetzte Lotte trotzig, und ihre tiefen
Augen funkelten den verhaßten Oheim an, „ich bleib in
Koffern bei Großvater Minkenbcrg und Hcinelc."

„Halt deinen Schnabel! Wo hat dein Vater die Instru¬
mente? Verkauft wird der Kram. So'n Bettclkcrl und
ein Schrumbtasten für tausend Mark. Ein Vermögen!"

Lotte erbleichte, lrampftc die Fäuste. Dann war sie hin¬
auf. Und der finstere Mann fand später weder das Mäd¬
chen noch die gute Geige.

Die Mnsikantenkinder hockten bei Minkcnbergs zusammen
auf dem kleinen Heuboden über dem Ziegenstall. Sie hör¬
ten, wie der harte Oheim den Großvater nach Lotte fragte,
der ihm aber mürrische und ausweichende Antworten gab.
Und wie der Bauer zuletzt sagte: „Ich Hab die Bude ab¬
geschlossen, morgen wird der ganze Krempel mit einem
Bolderwagen geholt. Und die Lotte wird Bunnes bei
mir, dann vergeht ihr der Musikant am schnellsten."

„Du," slüsterte Heincle Lotte zu, „morgen will er dich
holen kommen. Du sollst Spülmädchen und Aschenputtel
bei ihm werden."

„Dann sterb ich lieber," sprach Lotte traurig und fing an
zu weinen. Als Heincle sie gar nicht trösten tonnte, stieß
er hervor: „Ich leih mir bei Peter Bender die Pistole und
schieß den Bauer, wenn er morgen kommt, tot."

Lotte hörte ans zu weinen, schaute den Bub ernst an und
sagte: „Dann schlagen sie dir den Kopf ab, und dn wirst
kein Künstler und bekommst auch Vaters Geige nicht."

„Die bekomme ich ja so nicht, die nimmt der Kerl mit."
„Wenn er sie finden könnte, aber er findet sie nie, und

wenn er zehn Jahre sucht."
Mittags aßen die Mnsikantenkinder bei Großvater Min-

kenberg Kartoffeln und Zwiebelsauce und Hering. Lotte
bekam dazu einen Teller voll Ziegenmilch mit Wcctbrocken.
Nachmittags erhielt sie vom Heincle Unterricht im Ziegen¬
melken, der war darin perfekt. Tie großen Pausen füllte
der Junge mit Tranermclodien auf der Klarinette aus.
Dann saßen sie hinter dem Feuerdorn, bis Lotte vor Er¬
müdung entschlief.

Am folgenden Tage, einem Samstage, saßen die Mnsi-
kantenkindcr auf dem Birkenstaminc hinter dem Häusck'cn
und putzten Heineles Instrumente, zwei alte Klarinetten
und eine verbeulte Trompete. Da hielt vor dem Hanse

ein Gefährt, und nach einigen Augenblicken trat ber ge¬
fürchtete Oheim um die Ecke, lachte grimmig und sagte:

„So, Mnsnantending, jetzt geht eS mit, marsch in die
Chaise."

„Heincle!" schrie da Lotte ans und klammerte sich an
Dessen Arm, „er nimmt mich mit."

Der erschrockene Bube schrie nun in seiner Angst de»
grimmigen Hünen an: „Heraus hier, hier ist alles meinem
Großvcter!"

Dem Menschen schien sie Herzensangst der armen Kinder
Freude zu machen. Er stellte sich breit und grinsend vor sic
hin und lachte dann ans vollem Halse.

„Ec wiegt mich, Heincle!"
„Lauf ans den Ziegenstall und zieh die Leiter ans."
Ehe der Bauer sich noch versah, war Lotte weg ans den

Heuboden und zog das leichte Hühncrlcitcrchcn nach sich.
Und Heincle stand allein vor dem lrebsroten Gewaltigen
sehen, denn Großvater war im Mittagsschlaf. Der pluinpc
Manu Holle zu eitler gewaltigen Ohrjeigc ans, welcher der
stinke Heincle gewandt answich. Im Rn erwischte er dn
verbeulte Ttompete und stürzte ans die Straße. Und dn
Koffcraner, welche meist hinter ihren Häusern saßen mu
Instrumente für den Sonntag putzten, wurden im Hellen
Tage durch gellende Brandsignale aus die Straße getrieben.
Da siand Heincle und blies und blies seine Angst um Lotte
in Brandsignalen aus. Und er schrie den herbeislürzeiwen
Musikanten zu:

„Er macht die Lotte tot, er macht die Lotte tot!"
Alteil voran stürzte er dann ans den kleinen Hof Hinte,

dem Hanse, wo der Bauer wie ein gereizter Stier sinnlo-.
vor W»l hernmsuhr. Ehe er noch recht wußte, wie ihm
geschah, lag er schon gncr über einer Birke. Das war des
Bassisten Sauer schnelles Werk. Er war auch der erste, der
dem Bauer eine gehörige Tracht Prügel versetzte und also
GrcG>:

„Dn vermaledeiter Kinderschinder. dn Unterdrücker schütz
loser Waisen, die erste Nation dafür!"

Er prügelte derb weiter und sprach grimmiger: „Das
für meine arme Wade, die mir dein verfluchter Plöter
zerriß."

Und zum dritten Male schwang Sauer den Nachcstab, dies
mal für alle Armen und Notleidenden, welche der Baue>
mit Schimpf und Holm von der Türe gejagt hatte. Zum
Schluß fiel der ganze Mnsilantenehor zu einem Gesamt
Paukenmarseh ans den bösen Bauern ein, und er wurde
buchstäblich znm Torse hinansgejagt. Den alten Kleppei
vor der noch älteren Ehaise sandle man ihm bohnlackicnt
nach.

Lotte kroch von dem Heuboden hinab, siel Heincle um
den Hals unter Weinen, und Lachen.

Nur acht Tage dauerte es, da kam der verprügelte Banei
mit Gcndarmcriebcgleitung wieder und riß die Musikanten
linder mit Gewalt anseinander. Und Lotte wurde in dn
alte Cbaise gehoben. Dann ging es fort von Kosfern naeb
dem Gute des harten Oheims. Fort von Heincle, der an-
dcn Heuboden gekrochen war, daß niemand seinen gewal
tigen Schmerz sah.

Auf Brücknershof lud man Lotte mehr tot als lebendst
ans. Den ganzen Weg Halle sie geweint uno gcschricn.
hatte cs wie ein Mäuschen gemacht, das sich an harten
Drähten stcrbensmatl und todcswnnd stößt. Erst der Gruß
der Bäuerin machte sic wieder lebendig. Breitspurig stand
diese in der dunstigen Flüche, wo cs nach ungebrannten
Kartoffeln und nach Vieh roch. Den brcitricscnden Koch
lösfcl slemmte sie in die Seite, lniff ein Auge zu, und gallig
troff cs von ihrem Munde:

„To, aha, da hätstn mcr den Musikant. Jetzt wolt'n
incr Gitta auf dir spielen und Trumm schlagen derben
Dann geht die Musik zuerst heraus. Und Kleider, wie aus
'ner Komedcnbudc. Na, kann von Koffern was Gutes kom
ulen. Aber cs wird anders, che vierzehn Dag um sind."

Das war der Tante Gruß. k>id von des Onkels Tochter
bekam Lotte vorab nur ein Grinsen und die ganze Länge
der Zunge zu sehen.

Dann ging cs im Marsch-Marsch zu dem Winkelstübchen
neben der Mügdckammcr hinauf. Lotte wurde mit Gewalt
eingeilcidct, das heißt in ein viel zu großes, schmutziges
Blaudrnekklcid gesteckt.. Und in plumpen Holzschnhen mußte
sie sich die steile Treppe hinnntergnäleu. Tante Ursel liebst
würdiger Tochter Bärbe schleppten sic von der Küche znm
Schuppen, von dort zu den Schwcineställen und zurück,
damit sic das Feld ihrer zulünftigcn Tätigkeit gleich am
ersten Tage sah. Todmüde und hungrig stieg Lotte am
Abend wieder die Treppe hinauf. Schrecklich war für das



empfindsame Kind die erste Nacht, ein noch schlimmerer
Tap folgte. Und deren kamen viele.

Morgens, che noch eine Magd sich ri'chrle, mußte Lolic
heraus. Dann lag sie vor dein ungefügen Herde, legte
Ltroh und Holz hinein und zündete an. Kanin hatte sic
dann Zeit, sich die von der Arbeit beschmutzten nackten
Acrmchcn zu waschen, so ging es mit einer Magd in den
Ttall, die Schweine füttern. Tickes Brot, mit wenig Butter
bestrichen, daraus ein fingerdicker, alter, bröckliger Klatsch-
rase lag, war ihr Morgcnimbiß. Barbe, würdig ihrer
Eltern, schubste und stieß Lotte zur Schule und zerrte sie
wieder heim, wo sich immer wieder neue, meist schmutzige
Arbeit fand.

Das allcrschlimmste geschah nach kaum vierzehn Tagen.
Lovc hatte eine irdene Milchschüssel von sieben Pfennig

Wert zerbrochen und bekam dafür Schläge bis aufs Blut.
Hungrig wurde sie in ihr Schlaswinkelchen gejagt. Da lag
das arme Musikantcnkind mit glühenden Angen und starrte
zu dem kleinen Dachfenster auf. Und die Gedanken kamen
und gingen. Wie Mäuslcin auf dem Speicher trabten sie
in dem schmerzenden Kopfe auf und nieder. Es riß und
zerrte an der kleinen Seele, riesengroß stieg eine brennende
Sehnsucht in dem wehen Herzen auf, die hieß: Nach Koffern
. . . zu Heincle, wo man sic lieb hatte.

Aber es ging unserer Lotte noch schlimmer wie dem
Königskinde. Im Wasser kann man wenigstens ertrinken,
so war die Sehnsucht still. Hier jedoch wachte ein bissiger
Hofhund, schlug ein oft betrunkener Bauer und hetzten und
trieben alle Lotte den Musikant aus.

Fortsetzung folgt.

WK i!>
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Die Schwätzerinnen. Nach dem Gemälde von Adolf Düleus.

Zwei Backfische.
Von August Bruuius. — Berechtigte llcbersctzuug
aus dem Schwedischen von Bert. Sanders.

Gerda und Lisa trabten im Rovcmbcrschmntz ncbenein-
niocr durch die straßcn. Bor ihnen schritt Papa mit ge¬
mengtem Rücken und Tante Walla mit ansgeschttrztcn Klei¬
dern. Aber vor Gerdas Hellen und Lisas dunklen Augen
stand ein ganz anderes Bild: ein ideal schöner, junger
Alaun, der, phantastisch ansstaffiert, ans etwas abschüssigem
Boden umherstolzicrtc und bittende, wunderbare Worte her¬
vorbrachte.

Sie kamen nämlich aus dem Theater, wo der „göttliche",
der „unvergleichliche", der „einzige" Sternman in einer

(Nachdruck verboten.)

neuen Rolle ausgetreten war, Nachdem sie nicht endenwol
lcnde Fragen, wie: „Sahst du? Hörtest du? Erinnerst du
dich?" ausgctauscht hatten, wurden sie schweigsam, und es
schien, als ob das Feuer verraucht sei.

Plötzlich sagte Lisa in bangem, theatralischem Ton:
„Weißt du, wie er in Wirtlichkeit aussieht?"
„Nein, aber Tante behauptet, daß er gar keinen Eindruck

macht. Sie sagt, er hat ganz dünnes Haar und gar keine
Auaenbrauen."

„Ach, das ist unmöglich," meinte Lisa mit überlegener
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Ironie. „Wie sollte Tonte Walla sich auf so etwas ver¬
stehen! Sie, die Johann Mönsterhjclni hübsch findet. Und
etwas Häßlicheres kann man sich ja gar nicht Vörstetten!"

Wieder schwiegen beide. Dann sagte Lisa vorsichtig:
„Wenn man doch seine Bekanntschaft machen könnte:"
Lisa fand znm ersten Male in ihrem Leben keine Ant¬

wort, znm ersten Male war die schwesterliche Einigkeit zer¬
stört, und jede ging ihren eigenen Weg. Als sie sich an
jenem Abend zu Bett legten, spracben sie kaum mehr mit'
einander. Gerda war bald cingcschlafcn, während Lisa sich
hin und her warf: ob man es wagen könnte?

Am Mittag rannte ein braunäugiges, dünnbeiniges
Schulmädchen an einem Zigarrenladen in der Hannstraße
vorüber. Ta durchzuckte es sic wie ein Blitz: da drinnen
ist eine Telephonzelle, da kann man ungestört telephonieren.
Ob man es wagt? Sie macht kcbrt und läuft zurück; aber
an der Tür sinkt der Mut. Mit wichtiger Miene geht sie
weiter; denn sie bildet sich ein, daß alle ihre Absicht erkennen.
Im nächsten Augenblick ist sie wieder zurück. Sie weiß
nicht, wie sic in den Laden und in die Zelle gekommen war,
aber sie ist da. Sie fühlt ganz genau, daß sic nun sterben
müsse, aber was tut das, wenn sic es erreicht . . . Mit zit¬
ternder Hand nimmt sie den Hörer:

„ 1832 !"

Das abscheuliche Telephonfränlein wiederholt cs mit iro¬
nischem, mißtrauischem Ton. Gott, wenn sic ahnte! Und
dann! Wenn sie zuhörte! Und dann . . .

Eine schläfrige Frauenstimme antwortet. Nun gilt cs:
das Herz geht: poch, poch, poch! Aber sic fragt mit siche¬
rer Stimme:

„Ist Herr Sternman zu sprechen?"
„Ja!" lautet es ungewiß. „Wen darf ich melden?"
Das hatte die kleine Lisa nicht überlegt. Vor Schreck

hätte sie den Hörer beinahe fallen lassen.
„Das ist ganz gleich." sagte sie schließlich kurz.
„Das ist nicht aleich." — Die Stimme war sofort etwas

schärfer. „Herr Sternman nimmt keine anonymen Tclephon-
gesprächc entgegen."

„Sonderbar!" entfällt es Lisa im ersten Nergcr. Und
mit einer Dreistigkeit, über die sie selbst staunt, fügt sie
hinzu:

„Nun. dann melden Sie Fräulein Svcnssohn."
Die Stimme verschwand, und es entstand eine lange, eine

unendlich lanae Pause. Wie mit tausend Nadeln stach es sie
ini Körper, ihr ward beiß und kalt, das Herz pochte nicht
mehr, in der Brust war es so eigentümlich leer; wenn sie
nur nicht ohnmächtig würde:

„Hallo!"
Eine Mänerstimme. Er ist es!
Eine sonderbare, bohc, bette, affektierte Stimme antwortet

ihm. Sie begriff nickt, daß sic selbst cs war, die da sprach.
„Ist Herr Sternman da?"
„Ja!" Ungeduldig: „Womit kann ich dienen?"
„Mein Name ist nicht Fräulein Svenssokn" (trotzig).
„So!" Sebr trocken: „Mit wem babe ich die Ebre . . ."
„Ich kann meinen Namen nicht nennen, aber ich sah Sie

— gestern im Theater —"
„Das ist nickst unmöglich!"
„Und ich wollte, wollte — "

Hier barst ibre Stimme, und es gluckste ganz vernehmlich
im Halse. Nun verstand er.

„Aber gutes Kind, können Sie denn nicht begreifen, daß
ich nicht allen albernen kleinen Mädchen am Telephon Rede

steben kann! Die einfachste Höflichkeit müßte Ihnen das
sagen."

Damit klingelte e« ab!

Sie wußte nickst, wie sie sich ans der Zelle berausgcwunden
bäte. Als sie die zehn Ocre bezahlte, lackte sie laut, wild
und schneidend auf. znm Schrecken der Verkäuferin. Dann
eilte sie durch eine leere Seitenstraße und saate halblaut:
„Frechling!" Sie mußte sich Luft machen. Solch ein -
Kerl solch ein ordinärer, unhöflicher Mensch! Kleine Mäd¬
chen. lisch! Alberne kleine Mädchen, lisch! Höflichkeit, lisch!
— erlaubt er sich zu sagen! Wie ein Sturmwind rast sie
nach Hanse. -i- ' »

Während des Mittagessens sagt Lisa plötzlich zu ihrem
gcgenübersitzenden Bruder Harald:

„Du kannst ja wobl fechten."
„Nun ja. Nicht so gut wie Fillol. Aber es geht an.

Weshalb?"

„Dann kannst du dich duellieren."
Er lachte.
„Man duelliert sich nicht in unserem Lande. Und wenn

man es täte, so hätte ich keine Gelegenheit —"
„Ja, aber," sie rührt nervös in der Suppe, — „wenn ir

gendcin erbärmlicher Mensch zum Beispiel — Tante Walla
beleidigen würde —"

Ein lautes Gelächter erschallte am Tisch. Nur Tante
Walla und Lisa blieben ernst. . . .H rj: rj:

„Rache — Rache — aber wie?"
Eine Woche später lagen die beiden Backfische im Bett

und grübelten. Da sagte Lisa gerade heraus:

„Hast du davon gehört, daß Anna Sparren neulich mit
Sternman gesprochen bat? Wirklich mit ihm gesprochen
hat!"

„Ach der!" brummte Gerda verächtlich.
„Was! So sprichst du von ihm? Von Sternman!"
Lisa setzt sich erstaunt im Bett ans; aber sic bekommt keine

Antwort.

Nun springt sic ans die Erde.
„Scheusal, willst du antworten? Tn hast mit ihm ge

sprachen."
„Nein," brummte cs furchtsam unter der Decke, „ich habe

Gott sei Tank nicht mit ihm gesprochen."
„Dann hast du geschrieben! Antworte, oder ich schlage

dich!" Dröhnend erhob sic die Hand.
Stuf diese Weise gezwungen, erbebt sich Gerda und

sagt:

„Ja, wenn du cs durchaus wissen willst: ich babe ge
schrieben. Er ist ein erbärmlicher Mensch, mußt du wissen."

„Hat er nicht geantwortet?"
„Ja, er hat geantwortet." Gerda schluckt und windet sich.
„Was? Daß man dir auch jedes Wort hcranszicben muß!

Ich muß es wissen!"

„Es war blödsinnig: ich soll meine Lektionen lernen
und gut sein gegen Papa und Mama und ihn in Ruhe
lassen."

Lisa fällt in die Knie, daß es knackt, und briebt in anhal
tcndes, silberhelles Lachen aus. Aber Gerda zieht die Decke
über die Ohren, um es nicht zu hören.

Ihre Wangen brenne» vor Scham, sich bloßgestcklt zu
haben vor einem anderen Weibe, das kein Mitempfinden,
kein Taktgefühl besaß. Schließlich steckt sic die Nase heraus
und sagt mit einiger Anstrengung giftig: „Es ist vielleicht
gut für dick, das zu wissen, falls du selbst die Absicht haben
solltest, zu schreiben."

Da antwortete der Backfisch Lisa stolz, noch immer lachend:
„O nein, liebe Gerda, ich schreibe nicht an fremde Herren!"

Sinnsprüche.
Wenn du mit denjenigen, mit denen du zusammen lebst,

Mißverständnisse oder Streitigkeiten hattest, leg' dick
niemals schlafen, che du dich nickst wieder mit ihnen
versöhnt hast.

F. G.

Meist wird das Gold vom Glück im Zorn gclich'n:
Es reizt den Hunger nur, es macht nicht satt;
Denn was dem Wünschenden zu viel erschien,
Das deucht ihm nicht genug, wenn er cs hat.

Fr. W. Weber.

Meine neue Weckuhr.
Eine humoristische Episode. Von Anne de Flermont.

(Nachdruck verboten.)

Meine Freunde behaupten immer — wenn nämlich die
Rede auf die Weckuhr kommt, — cs sei eine sehr lustige Ge
schichte gewesen, und ich täte unrecht, sie tragisch zu nehmen.
Nun, das mögen die schönen Leserinnen und wohlgeneigten
Leser nachher selber entscheiden. Soviel ist wenigstens
sicher: cs war eine Geschichte, die einen: nicht alle Tage
passiert. Glücklicherweise. —
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„Herein!" Die Tür öffnet sich, nnd herein stürmt mit
gewohntem südsranzösischem Temperament die kleine
Avenue.

„Guten Abend, mein lieber kleiner Marcel!" Umarmung,
Küsse und zehntausend wirr durcheinander gesprudelte
Worte, Ausrufe usw. Ja, wenn man verlobt ist nnd dazu
mit einem allerliebsten Racker, dessen verstorbener Papa
ein heißblütiger Spanier war und dessen noch nicht ver
storbenc Mama eine ebenso heißblütige Südsranzösin ist,
ja, dann ist die Sache nicht ganz so einfach. Nachdem ich
die siebenmrdzwanzig Tollheiten, die Wonne heute im
Bureau und anderswo verbrochen hat, angehört habe, frage
ich, was wir nun beut' abend beginnen wollen.

„Ich Hab' eine Idee," meint die »leine, listig lächelnd,
indem sic sich zugleich mit den blihwcißen Fähnchen ans
die Oberlippe beißt. Das ist immer ein Zeichen dafür, daß
ihr etwas besonders Geistreiches (will sagen: eine kleine
Teufelei) eingefallen ist.

„Eine Idee? Das ist famoS," antwortete ich mit mög¬
lichst harmloser Miene.

„Ja, weißt du, Marcel, du wolltest dir doch, weil du
dich immer verschläfst, schon lange eine neue Ubr kaufen,
nicht?" Eine richtig gehende Weckuhr. Das könnten wir
heut' abend besorgen."

bringende Anwendung findet. Als wir das Etablissement
seinen feurige» .Komplimenten begleitet, sondern auch von
einer ganzen Portion mehr oder weniger umfangreicher
Pateic, die an meinen verschiedenen Armen bernmbaumel
ten. Wonne aber trug srendestrahleird die Weckuhr nnd
zwar an einem seidenen Bändchen.

„Laß sic nicht fallen!" bemerttc ich ein über's andere
Mal, als wir im Gedränge des Boul Misch waren. Wonne
war nämlich in ihrer thpischen Unachtsamkeit schon nach
zehn Schritten mit einem dicken Herrn zusammengeprallt:
er bekam die schwere Weckuhr vor den mit einem seidene»
Stoff überzogenen Bauch, daß es einen ordentlichen Bums
gab. Ich stammelte eine Entschuldigung, soweit das in
der Eile möglich war. zog meinen Hut. der dicke Herr eben
falls — nnd dann setzten wir unseren Weg sort. Nur einige
Lanfjnnaen, eine ausfallend schöne 'ckstvarzc Dame, zwei
Straßenkehrer, ein träumender Dichter, sowie vier Poli
zisicn. die nicht schnell genni answicben. kamen noch mit
der Weckuhr in Kollision. Sonst passierte glücklicherweise
nichts.

Dann stiegen wir in die Straßenbahn. Natürlich war
sic bis znm „tz" besetzt. Das kommt vor. Neben Wonne
stand, oder vielmehr Preßte sich ein kleiner täppischer Mensch
mit,einer gnalmcnden Zigarette in dem listigen Fnchsgesicht,

St.-Martins-Fest.

„Laßt uns froh nnd munter sein!"
Der Nachmittag des 10. Nov. ist gekommen, der Boraüend

des Festes des heil. Bischofs Martinns, der einst als frommer
Kriegsmann, wie es in dem Liede heißt, „durch Sturm
nnd Wind" reitend einen
armen Bettelmann nntraf,
nnd der, um dessen Blöße
zu decken, den Mantel teilte
und keinen Dank für seine
Gnthcit begehrte.

Seine Mildtätigkeit und
sein frommes Leben haben
in gleicher Weise St. Mar¬
tins Namen ans die Nach¬
welt gebracht. Aber noch
ein Drittes kam hinzu. Die
Kirche verstand es, die heid¬
nischen Feste durch chrntlichc
zu ersetzen nnd maneben
heidnischen Brauch in einen
schönen christlichen zu ver¬
wandeln. Die Anstüge »nt
brennenden Lichtern zu St.
Martin, das Umziehen und
Singen der' Kinder, das
Darreichen von Gaben samt
dem Backen von Martins-

knchcn sind Erinnerungen an das zu heidnischer Zeit gefeierte
Erntefest. Leider sind besonders nnserc Großstadtkinder dem
engen Zusammenleben mit der Natur zu sehr entrückt,
als daß sie sich dieses Zusammenhanges von selbst be¬

wußt werden könnten.
Fhnen, die nicht mehr selbst
Martinsfenerchen anznndcn
lernte», kommt es mehr ans
de» fröhlichen Umzug der
Tausende von Kindern mit
ihren Lampions oder ehr¬
lichen, schönen ansgehöltcn
Zuckerrüben nnd Kürbissen,
ans den Kuc!,.m nnd ans den
fröhlichen Sang an. Da
blitzen ihnen die Hellen Kin-
derangen, La schlägt ihnen
das Herz höher, wenn es
durch die Straßen schallt:
„Laßt uns froh nnd mnnter

sein";
»nd wenn gor der gute
Vers an die Reihe kommt:
„Und dann backt nach altem

Brauch
Uns die Mutter Kuchen

auch. ' (P!»ol. tgean E.;er.)

„Warum denn heute? Ich bin offengestanden nicht ge¬
rade in kauflustiger Stimmung. Außerdem: die letzten
fünfundzwanzig Tage im Monat . . . ."

„Ach, das sagst du immer, wenn ich etwas Schönes ans¬
gedacht habe," antwortet die Kleine und macht einen Mund,
als ob sie weinen wollte. Das ist nun lwie der Racker sehr
wohl weiß) das wirksamste Nüttel, mich hernmznbringcn;
denn Tränen fallen mir auf die Nerven.

„Also, was für eine wundervolle Lürit- nnd Weckerbcstie
hast du dir ansgcdacht?" frage ich mit gut gespielter Neu
gier. Wonne schaut mich von der Seite an lso ungefähr
wie eine kleine schwarze Katze, wenn sie die Maus sicher
hat) — dann entfaltet sie ihr feurigstes Redncrtalcnt, und
in Zeit von knappen drei Minntcn bin ich von der Bor-
trefflichkeit des liebenswürdigen Bazarbesitzers, Herrn
Dnval, wohnhaft auf dein Boulevard St. Germain, nnd
von den hervorragenden Eigenschastcn seiner Weckuhren so
fest überzeugt, wie Herr Anatole France von der Unsterb¬
lichkeit seines Ruhmes. -

Ich muß gestehen: Herr Dnval ist ein Kavalier. Er be¬
sitzt tatsächlich die merkwürdigsten und schreckhaftesten Länt-
bestien der Welt, nnd er verfügt gleichzeitig über eine an¬
geborene Liebenswürdigkeit, die in dem Ausschwatzen von
allerlei „nützlichen Dingen" ans seine!» Bazar eine ertrag-

des Herrn Dnval verließen, wurden wir nicht nur von
der seine Hände immer irgendwo verborgen hielt und im
übrigen einen zweifelhaften Eindruck machte. Ein „Hoch
slablcr" dachte ich, „ein Straßenbahndieb wahrscheinlich".
Ich beschloß, ans der Hut zu sein und machte Wonne ein
„-'»eichen. Sie verstand aber nicht. Das kam daher, weil sie
plötzlich durch die Weckuhr völlig in Anspruch genommen
wurde. Der Fettige hatte nämlich seine Zigarette, ob mit
oder ohne Absicht, direkt neben das Paket gehalten, und ans
einmal fing das Seidcnpapicr des Herrn Dnval Feuer.
Wonne stieß einen Schrei ans. Ich wollte nach dein Paket
schlagen, um die Flamme zu ersticken. Aber im selben Au¬
genblick hatte das „südfranzösische Temperament" die Um
auch schon in einem weiten Bogen ans die Straße ge¬
schmissen.

Ein furchtbarer Krach - Geschrei der Passanten
gellende Ruse: „Eine Bombe!" . . . Herausstürzen aus dem
Tram, um das kostbare Objclt zu retten - alles das hatte
sich in drei Sekunden abgespielt. Auf dein Boulevard wa¬
ren die Menschen nach allen Richtungen geflohen nnd sck-an-
tcn jetzt mit einem Gemisch von gruseliger Neugierde und
Entsetzen zu, wie ich ans die noch immer brennende
„Bombe" los ging nnd sie mit dem Stock von der Um-



hüllung zu befreien suchte. Das gelang uür denn schließ¬
lich auch. Gerade hatte ich einigen herbcicilcudcu Schutz¬
leuten, denen die Bombcnassäre spaß zu machen schien, den
Sachverhalt anscinanocrgcsetzt, als das fettige Jndiviounm
ans dem Wagen, gefolgt von der weinenden Wonne, her
beicilte. Der tvtderliche Niensch tvarf sich in die Brust und
erklärte, wir müßten sofort mit zur Wache.

„Zur Wache?" fragte ich ganz erstaunt. „Sie irre» sich
Wohl, mein Herr. Es tonnte sieh höchstens darum handeln,
Sie zur Wache zu bitten, da Sie das Paket in Brand ge-
steekt haben. Uno mit wem habe ich eigentlich die Ehre?"

„Ich bin Beamter der Kriminalpolizei," replizierte der
heilige und wies seine Legitimation vor.

„so, das ist etwas anderes," sagte ich, „aber sie tonnten
mir immerhin angebcn, warum ich aus die Wache muß."

„Das ist doch ganz klar. Diese explodierende Maschine
dort ....!"

Bei dem Wort „Maschine" brach das Pnbliknin, das sich
inzwischen in zahlreicher Auslage angesammelt hatte, in
ein tolles Gelächter aus, während die ironischen Dunste
nur so Hagelten. Einer der braven Schutzleute hielt die
Weckuhr und den traurigen Rest ihrer Umhüllung in die
Höhe, so daß sich auch der letzte Schlaumeier davon über¬
zeugen konnte, daß wir mit rnssiswen Anarchisten nicht ein¬
mal die entsernteste Aehnlichkeit be¬
saßen. Und dann durften wir
natürlich geben. -

Alles in aücm waren wir also
mit einem blauen Auge davongc-
kommen. Ich begleitete Wonne,
welche die ganze Geschichte bald
von der kuttiggen seite nalnn,
nach .Eanse und kehrte in mein klei
nes Heim zurück. Die Ircude an
der neuen Erwcrbnng war mir
gleichwohl ein wenig vergangen,
zumal da sich das Unnstwerk des
Herrn Tnval in einem kläglichen
Anstande befand, der zu dem ge
zaolien Hohen Preise nicht so recht
giinmen wollte. Niwt bloß war bei
dem Wurf aus die Straße das
Glas des A>NerblatteS in Triim
vier gegangen, die Uhr schien auch
eine atnre Gehirnerschütterung da-
vongetragen zu haben, Ich be
schloß, der Sache gleich ans den
Grund zu gehen. Wie sich bald
beransstellte, hatte das mit der Go
Hirnerschütterung schon seine Aich
tigteit. dajür funktionierte aber
das Läutewerk mit einer Festig¬
keit, die mit dem v>»altern einer
Mitraillensenbatterie zu vergleichen
war. Zweifellos: wer von dem
Lärm nicht wach wurde, mußte
mindeüens schon tot sein. Durch
die intensive Beschäftigung mit der
Lüntbestie hatte ich ganz überhört,
da«- -emaud an meine Tür klopfte:
denn plötzlich tat sich diese ganz
von selver ans, und zwei nnisor
micrte Männer traten ein. Eine
dritte Gestalt hielt sich im Hinter¬
grund.

Ich fuhr in die Höhe. „Was. . .
was wünschen Sic?" fragte ich er
staunt. Ehe ich aber die Sachlage
noch recht begrisf, hatte mich oer
eine der beiden uerle unter den
Armen gepackt. Ich rief um Hiljc.
Ta trat der im Hintergrund be¬
findliche Mensch, ein Herr im
grauen Gehrock und mit goldener
Brille aus der Nase, näher und
sagte begütigend: „Bitte, mein
Herr, leisten Sie keinen Wider¬
stand. Es geschieht Ihnen nichts
. . . bitte . . " Im selben Augen¬
blick ging meinem Zimmer gegen
über die Tiir ans, und es erschien
aus der Schwelle ein aufgcputztes

Individuum. Die drei Leute stutzten. Mich loslasscn und
sich ans die phantastische Erscheinung stürzen, war das Werk
einer Sekunde. Wie sich alsbald hcrausstellte, hatte der
Hotelier nach der Irrenanstalt telephoniert, um meinen
trank gewordenen Nachbar in Obhut nehmen zu lassen, sie
Wärter verwechselten, durch das Mitraitlcnscngcknatter mei¬
ner Lüntbestie irregeführt, das Zimmer. Hatte man ihnen
doch angegeben, daß der Irre sich vornehmlich damit be¬
schästige, die in seinem Besttz befindliche Weckuhr fortwäh-
rcn anfzndrchen und wieder ablnusen zu lassen. Nachdem
ich noch die seurigstcn Entschuldigungen des Herrn mit der
goldenen Brille, eines Assistenzarztes der Anstalt, geziemend
entgegengenonimcn hatte, war der creignisvolle Tag zu
Ende. —

Am folgenden Morgen schenttc ich meine neue Weckuhr
dem Hausknecht, indem ich gleichzeitig die nötige Reparatur
zu bezahlen versprach. Wonne aber darf mir nicht mehr
von Lautbestien nnd ärmlichen Zanberinstrnmenten spre¬
chen — ich Hab' genug davon. Daß es übrigens mit der
Uhr nicht ganz geheuer ist, leuchtet schon daraus hervor,
daß sic immer gehörig nachgeht, wenn der Hausknecht mich
einmal bei einer wichtigen Gelegenheit zu wecken hat.
Oder sollte etwa der Hausknecht nachgehcn? Das mögen
die schönen Leserinnen nnd wohlgeneigten Leser nun selber
entscheiden.

Beim Zahnarzt Bon H. Pöck.
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Humoristisches.

— Ruppig. Pater: Junge, kämme dir doch die Haare! —
Junge: Ach wozu, Vater, morgen soll's mir ja doch ab-
geschnitten werden!

— Gute Kameraden. A.: Tn wohnst jetzt nicht mehr
mit deinem guten Freund zusammen? Habt ihr euch ge¬
zankt? — B.: Das nicht; aber weißt du, ich werd' in der
letzten Zeit so dick — und da kann ich seine Anzüge doch
nicht mehr tragen.

— Die richtigste Vermutung. Richter: Was dachten Sie
denn dabei, Herr Angeklagter, als Sic den .Kläger ein
riesiges Kamel nannten? — Angeklagter: Na, daß er mich
deshalb verklagen würde!

— Da hat er recht. Er: Ach, man fühlt doch, daß man
alt wird! -- Sic: So, ich sichle mich noch so jung wie an
meinem Hochzeitstage! — Er: Ja, Kind, bedenk' doch, daß
du damals schon ziemlich alt warst!

- Der unglückliche Name. Schutzmann: Wie heißen Sie?
— Herr Müller: Müller. -- Schutzmann (wütend): Zum
Kuckuck noch 'mal, mein Herr, erlauben Sie sich mit mir
keine faulen Witze!!

— Auch ein Prob. „Du, pump' mir fünf Mark !"
„Habe selber nix!" — „'Aber dn sagtest doch gestern, dein
Bankkonto stelle eine hübsche runde Ziffer dar!" -- „Nn ja,
'ne Null!"

— Entschuldigung. Richter: Wie, Sie weigern sich als
vermögender Mann, Ihren armen, verwachsenen Bruder
zu unterstützen'? - - Der reiche Bruder (auf sein dickes
Bäuchlein und den von der Fettanflage hohen Nacken
weisend): Aber scbcn Tic doch nur, Herr Richter, ich bin
doch selbst etwas schief!

Scharade.

Die Erste im Reiche der Dritten das Schöne,
Das Ganze ein Meister im Reiche der Töne.

Rösselsprung.

Gold

Here» sie der ivas cv

>st
ver-
wciri

gvld-
ncr

in Liebe

das ähnlich
vei-
edell

Ge¬
witter .hr

delt eben Hauch
Zau¬

ber selbst

Tonne macht wollen DaS
be-

r r»^ rI

I der
I_

,AH, dort lomuil ja meine Schwester!" Wo'?

Worträtsel.

Es ist ein Fisch und dessen Teil;
Als Pflanze ist s der Menschen Heil.

Zakstenrätscl. Auslösungen in der nächsten Stummer.

Statt der Zahlen sind Buchstaben zn setzen; cs ergeben dann
1 2 3 4 5 6 7 Knrort.
2 6 7 4 Ein Gott.
3 5 4 7 'Römischer Kaiser.
4 7 6 5 7 Shakespearesche Figur.
5 4 7 1 Ein Gott.
6 7 1 5 3 Ein Dichter.
7 6 2 4 Ein Kalif.

Kriiptogramin.

i ch achanfgnbe:
Auflösungen ans voriger Stummer.

>. Vb5
l. Xc3
1. Kcl5
1. Xek, e.3
k. ck
l . el

Bilderrätsel: Ans nichts
D i a m a n t r n t s e l:

wird

2. 8e2 matt
2. 8c5 matt
2. Ocl3 matt
2. Oe5 matt
2. Ocö matt

nichts.

Lot
V e ch t e

O h r tv u r m
H u ch w a sse r

S c e sa lz
A ssc l

P e chr
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Die Musikantenkinder.
Novelle von Theo Liefertz.

-,>. ssortsehnng. Slachdrirck verboten.

Heinele hatte es dagegen besser. Tuender trübte er mit
der Kapelle, deren Leiluug Peter Benocr übernommen
uatle, von Drt zn Drt und blies die sllarinette. Abends
brachte er Großvater eine kleine Hund voll gemischter Alün-
zen mit nnd unbändigen Hunger samt müden (Medern.
Dos schönste war, der riesige Andreas Lauer war Hciueles

Als er nach fünf Minuten auf die Höbe zn den andern
kam, sagte keiner etwas. Und Heinele wunderte sich kaum,
daß die Kapelle auf Brücknershof zu marschierte. So ge¬
schah das Wunder, daß dort nach Jahren wieder einmal
K ofserancr musizierten.

Lotte weinte an dem Abend stille vor Wehmut und Glück.
Heinele, ihr Heinele, hatte an sic gedacht. Aber ihre Sehn¬

sucht wurde durch die Tage
noch größer. Dieselbe wurde
so stark, daß Lotte schlimme
Gedanken kamen. Sie wcmcc

ins Wasser gehen.

Mitten in einer Nacht stand
sie aus, schlich sich leise die
steile Treppe hinunter und
durch ein K'üchcnfcuster in oen
Hof. Die Bulldogge kam ge¬
rannt, knurrte, stieß mit kalt,
feuchter Nase an Lottcheus
nackte Waden, daß es der gru¬
selte. Lotte ging dem ''
tzigen Hofpfuhl zu. Da aber
zögerte sic. Wenn es wenig¬
stens ein frisches Bächlein ge¬
wesen wäre, wo Blumen
daran blühten, Jischlcin drin
spielten und wo Heinele sic
finden konnte. Aber dieser
Stiukvfuhl! Tort .'am ein
Engel ihre Seele heraus¬
holen. Da wagten sich nur
Teufelc hinein.

„Heinele! Heinele!" jam¬
merte Lotte ans. fing an zu
zittern und weinte herzerrei-
ßcnd, daß Pluto ihr mitlei¬
dig die Hand lenkte und leiie
winselte.

Hoc» knarrte ein Neuster.

Lotte erschrak heftig. Neue
Augst jagte sie an den Rand
des Pfuhles. Brennende, gro¬
ße Kinderaugcn starrten hin¬
ein. Es würden Engel kom¬
men, Pater und Mutter wur¬
den sic ihr senden. Lotte hob
die Aermchen. . . .

Da schlug eine Amsel mit
tcn in der Nacht, zaghaft.

freund geworden, wenn er auch knapp dreißig Jahre
älter war. Dem durfte Her
nele immer von Lotte erzäh¬
len, wo sich nur Gelegenheit
bol. Und das war fast alle
fünf Minuten. Dennoch kam
ein Tag, wo auch Heinele die
Sehnsucht so gewaltig faßte,
daß er mitten auf dem Mar¬
sche nach der .Kreisstadt die
Marscherhöhe hinauf ansing
zn weinen, als er allein ueoe»
Sauer ging.

„Na, sU'ingskc, was dal
denn?" fragte der Hüne er¬
staunt. Aber Heinele schluchzte
nnd schluchzte, antwortete adcr
»jcht, bis Sauer fluchte:

„Tounerwetter, !>ilariuet1
nnd J-löt, ne ansgcwack'-cr
Kosseraner bald, un heult wie
ein Put, dein die Lutsch aus
dem Mund gefallen ist. Was
ist denn los?"

lind Heinele nahm sich ein
Herz, schluckte tapfer und bc-
mnnte Andreas Lauer, daß cr
mal gerne wenigstens an
Brücknershof vorbcigiuge, wo
ja Lotte Menke» sei.

„Und . . .?" forschte der
Sarier, als Heinele stockte.

„Ein Lied möcht ich Lotte
spielen."

„Ja . . . und dann?"
„Wir könnten all ein Stück

blasen."
„Sooo . . .?"
„Lotte ist doch von Kos-

fern."
„Jung, dn bist verliebt!"

König Albert-Denkmnl.

Damit riß Andreas Sauer Anläßlich der Einweihung des Meißner Domes wurde das
so aus, daß Heinele nicht ein Denkmal für .König Albert von Lachsen enthüllt. Es
mehr mitkam. in Generalsuniform zn Pferde.

elbst auch
zeigt ihn



lauter . . . sieghaft. Lotte starrte, wich von dem Stints
gesühl und horchte.

Wieder schlug die Amsel, saug eine Strophe. Andere
Vögel wuroeu nacheinander laut. Lotte stand das kleine,
sehnsuchtStranke Herzlcin ganz still, bis sic auf einmal schrie:

„Hcinele!"
Und sie stürmte zum Tor, riegelte auf, stürzte ans die

Straße.
„Lied Hcinele!"
„Liebe Lotte!"
Mitten in der Nacht hielten sich die Mnsikantenkindcr um

schlungen, weinten und herzten sich. Pluto stand dabei und
bellte gräßlich . . .

Am anderen Morgen fanden Landlente Hcinele Minken-
bcrg mehr tot als lebendig an einem Feldkrcnz und brachten
ihn nach Koffern. .Kein Mensch außer Andreas sauer er¬
fuhr je, wie Hcinele zu den Schlägen gekommen war.

So verging die Zeit. Hcinele wurde jttnfzehn Jahr und
auch scchszehn. Lotte war aus der Schule gctommen und
wurde die niedrigste Magd. Sie tat alles schweigend,
arbeitete von morgens srüh bis abends spät, daß die Glieder
schmerzten. Kanin dachte sie noch an das Davonlaufen.
Ihr Trost war Heincle und die Kofferancr. Jede Woche
zog die Truppe wenigstens einmal am Hofe vorbei und blies
eine Reihe ihrer Weisen. Und Hcinele spielte sclbsterjnndene
Stücke, die Lotte recht gut verstand, weil sie vom Herzen
kamen und zu Herzen gingen und weil sie selbst ein Musi-
kantenkind war und blieb . . .

Darüber kam ein Erntetag im August. Lotte warf in der
dumpfig heißen Scheune die Garben bei. Gerade hatte sie
eine Ruhepause, saß ans einem Balten und arbeitete mit
einer Nadel die Disteln ans den harten Fingerchen. Da
tönten von der Straße die Weisen der Kosfcraner. Lotte
stieß die Lade der kleinen Lucke ans, steckte den Kops hinaus
und sah Heincle direkt ins Gesicht. Der schwenkte seine
Klarinette. Und der riesige Sauer lachte breit, nahm
Heincle beim Arm und zeigte zu dem Nußbaum, dessen
Zweige bis zu der Lucke reichten.

„Marsch, Jung, da herauf und bring der Lotte viele
Grüße von Koffern."

Damit stand der Riese auch schon am Baum, ließ Heincle
auf seine Hände treten und hob ihn auf die Schultern, von
wo aus er die ersten Aeste erreichen konnte. Schnell wie
ein Eichkätzchen kletterte der Bursche zu dem erstaunten
Lottchcn hinauf, während die übrigen Musikanten lustig
bliesen und Sauer mit seinem derben Mistclstocke Wache
stand.

Oben hatten sich die Musitantcnkinder viel zu sagen, denn
cs war die Zeit, da Heincle iir die Welt sollte, um Gcigen-
künstler zu werden: denn in Koffern tonnte er nichts mehr
lernen.

„Du!" tröstete Heincle, „mußt nicht weinen, wenn ich
fort bin; ich denke immer und immer an dich. Und ich
werde dem Andreas Sauer oft schreiben, der bringt dir
dann die Briefe, der ist nicht bang vor Brückner und seiner
Dogge."

„Geh, Hcinele, und werd' ein Geigenprinz und dann
kommst du wieder und holst mich, ja du, das tust du?"

„Das hat Sauer auch gesagt: Hätt die arme Lott' doch
nur noch sieben Jahr um, dann hat der Schindbauer nichts
mehr zu sagen."

„Sieben Jahr gehen auch um," meinte Lotte traurig,
„wenn du mich nur nicht vergißt, wenn du ein Geigenkönig
bist und du wirtliche Prinzessinnen siehst."

Ta schwor Heincle: „Lotte, liebe Lotte, ich vergeß' dich
nie. Und werd nur für dich reich werden. Wenn dir nur
nichts geschieht."

„Mir geschieht schon nichts. Und wenn ich dich brauche,
rufe ich dich."

„Wenn ich mitten in der weiten Welt bin?" fragte Hcinele
erstaunt.

„Ja!" sagte Lotte bestimmt, „ich werde dich rufen, und
du wirst es hören."

Hcinele wunderte sich noch mehr, wie Lottes Augen brann¬
ten. Nach einer Weile fragte er: „Aber, die gute Geige muß
ich haben."

„Die mußt du haben," sagte Lotte, „geh in unser Haus auf
den Obersöller, links neben dem großen, neuen Kamin sind
vier schwarze Steine, die sind los. Da ist der alte Kamin.
Darin ist Vaters Geige."

„Liebe Lotte!"
„Lieb Hcinele!"

Und Lotte reckte die mageren Arme heraus, schlaug sie
dem Bub um den Hals und zog dessen Kopf an sich. Dann
küßten sich die Musikautenkiuder zum Abschied für viele

Jahre. Unten bliesen die Kofferancr: Morgen muß ich
fort von hier . . . Noch lange wütUe Heincle Lotte mit
dem Hute seine letzten Abschiedsgrüßc. Manchem seiner
Begleiter liefen dabei blanke Tränen über die bestaubten
Backen. Hcinele fand seines Lehrmeisters kostbare Geige
wirklich an dem Orte, den Lotte beschrieben hatte. Und
mit diesem wertvollen Schatze, vielen Ermahnungen seines
Großvaters und einer reichen Hoffnung in der jungen Brust
verließ er an einem klaren Tage des Spätsommers Koffern,
um in der weiten Welt sein Glück zu machen. Einige sehr
Weise schüttelten die Köpfe und sagten: „Schon wieder
mal einer!"

Dabei dachten sie an die, welche einst mit vollen Segeln
unter Hurra .Koffern verließen, sich zu gut für einen ehr
liehen Wandcrmniikantcn dünkten und nach Jahren verlumpt
und elend hciinkamen, den Stolz gekappr und den Akut
halbmast.

Heincle zog stille hinaus. Andreas Sauer begleitete ihn
bis nach Köln, wo er gedient hatte. Hier sollte der Bube
nochmals geprüft werden. War er reis und würdig, so
ging cs dann nach Dresden.

Lange hatte der riesige Bassist geschwiegen, als er mit
seinem Freund und Schützling durch den irischen Morgen
wunderte. Endlich sagte sauer: „Tu, Hcinele, das will
ich dir sagen, daß du zu nichts kommst, dafür bin ich nicht
bange, aber . . ."

Lange Pause. Husten. Schlucken.
„Kofferancr zogen ans, Pinsel kamen nach Hans! Junge!

wenn du der größte Gcigenmensch wirst, werd' nicht stolz,
bleib' ein echter Kofferancr, der sich freut, wenn er andere
froh machen kann. Wenn wir von Ort zu Ort wandern und
lustig spielen, Inn wir so viel, wie die größten Künstler:
Menschcn froh machen, und das ist immer ein gutes Werk.
Heincle werd' kein Pinsel und denk" auch an die Lotte,
deines Lehrmeisters einziges .Kind, und auch an den Sauer,
der nur Baß spielt und bloß acht Töne aus seinein Jnstru
ment hat."

Das war Andreas Sauers längste Rede, die er je gehalten
hatte. Sie machte auf den Musikantenbub sichtlich Ein
druck. Hcinele schluchzte und gab Sauer die Hand.

Der Professor in Köln war von dem Schüler ganz be
friedigt; die Stücke, welche Heincle srei erfand, lobte er
sogar. So saß der junge Kofferancr denn am andern
Morgen in einem Inge, der ihn nach Dresden bringen
sollte. Andres reichte ihm noch einmal die Hand und sagte:
„Also, Jung, komm als echter Kofseraner, als treuer Mensch
heim, oder . . . nie. Adjüs, Hcinele!"

„Adieu, Andres! Auch siir alles Tank, und grüß alle noch
einmal. Geht auch immer an BrücknerShof vorbei."

Ter Bassist strich sich über die Augen, als wolle er eine
Fliege verjagen. Und Heincle weinte.

Darüber waren Jahre vergangen. In der ersten Zeit
hatte Hcinele oft geschrieben. Dann wurden der Briefe
weniger. Und ehe das dritte Jahr um war, hörte man
nichts mehr von ihm.

„Haben wir s nicht gesagt", prahlten jetzt die siebenmal
Weisen, „schon wieder mal einer. Ja, ja!"

„Donnerwetter, Klarinette und Flöt, wartet mal erst
die Zeit ab, ehe ihr richten könnt, der Heincle ist ein Kos
feraner und bleibt cs."

So fluchte der Andres Sauer, glaubte aber seinen Worten
selbst kaum. Man wartete die Zeit ab. Der Geigenprinz
kam nicht und schrieb nicht. Wohl kam eines Tages Lotte
wieder nach Koffern, kraul und elend.

Das hatte weniger die schlechte Behandlung des Bauern
gemacht, als die übergroße Sehnsucht, welche in dem armen
Herzen brannte und cs verzehrte. Da hatte Brückner ge
sagt: „Das ist nun wirtlich das Heimweh, das wirst dir hier
nicht los, du gehst am besten wieder nach Koffern."

Und der harte Mensch fuhr die, welche ihr karges Brot
nicht mehr verdienen konnte, in der alten Chaise nach
Kosfern zu Großvater Minkenberg; denn das eigene Häus^
chen war verkauft worden.

„So!" sagte der Alte, und nach langer Zeit flog wieder
ein müdes Lächeln um seinen Mund, „nun habe ich
wieder ein Kind. Und Ziegenmilch und Eier bringen
dich wieder auf die Beine."

„Und er kommt auch noch mal wieder", entgegnete Lotte
ganz matt.

„Wer?" fragte der Alte.
„Hcinele!"

„Der . . .?" Hart stieß Großvater Minkenberg cs hervor,
„den darfst du mir gar nicht mehr nennen. Jetzt bist du
mein Kind.



Lotte neigte den müden Kopf und schwieg. Und sic ließ
sich pflegen und hegen, trank Ziegenmilch und aß (Zier.
Zn der Sonne saß sie und im Winter am warmen Ofen.
Sie hatte den Rest ihres ganzen Vermögens von sicbenund-
vierzig Talern sechzehn (droschen zu dem des Großvaters
gelegt. Davon zehrten sie. Und Sauer kam, der nicht ver¬
heiratet war, und legte hinterrücks in die henkellose Tasse im
Gläserkasten so viel Klcinmünzen, daß sie selten ganz auf¬
gingen.

Mit dem Frühling wurde Lotte tatsächlich gesunder, und
im Sommer lernte sie Gitarre spielen und Lieder dazu
jingen. Der Herbst kam, und der Winter ging. Und Groß¬
vater Minkenbcrg nahm er mit. ehe er ging,' so daß Lotte
wieder allein war. So starb ihr alles, nur der Glaube an
Heinele nicht. Der stand felsenfest gegründet in ihrem Her¬
zen; denn noch waren die sieben Jahre nicht um. Und
wenn . . . Sie konnte Heinele zulcht, wenn er nicht von
selbst kam, hcrbcirnfcn. Dann mußten aber erst die sieben
Jahre um sein.

Also sollten noch fast zwei Jahre der ungestillten Sehn¬
sucht an Lottes Her; zehren. Dazu mußte das Mädchen Geld
verdienen: denn des Großvaters Krankheit. Tod und Be¬
gräbnis hatten alles verschlungen. Nur das Hänschen und
zwei Ziegen waren da und ihr vermacht.

Da wurde Lotte Menkcn'Gitarrenmädchen, zog ans die
Kirmessen, schlug die Gitarre und sang ihre Lieder dazu.
Das noch immer schöne Mädchen mit dem schwarzbraunen
Haar, den seelcnvollcn tiefen Augen, welches so ganz an¬
ders sang und tat. wie so manche anderen, war bald all--

gemein beliebt. Manche wußten auch um ihr hartes Los,
gaben darum mehr als Kupfermünzen.

Und kür das eine Fahr reichte Lottes Krakt, Im Winter
strickte sie den Musikanten Strümpfe, welche diese benö¬
tigten. Das ernährte sie, und Andres sorgte mit seiner äl¬
testen Schwester für manches und hoffte wie Lotte ans —
Heinele.

Der Frühling kam wieder. Auch der Mai und die erste
Kirmes. Lotte zog wieder mit ihrer Gitarre ans. spielte
und sana. Aber cs wurde ibr immer schwerer Von dem
schönen blühenden Musikantenkindc. das stets lnitia war und
von jedermann geliebt worden, war die Funafran nur ein
Schatten, von allen bemitleidet Das Wanderleben von
Ort zu Ort. von Kirmes zu Kirmes war eine Körper- und
Seelenanak iür Lotte, und sie selmtc die lebte Kirmes herbei.
Sie kam. In dem Dorfe mit dem dreizwicbligcn Kirchturm
wurde sic gefeiert.

Da brummte der Baß gnietichtc die Klarinette, dideltcn
die Geiaen und Flöten. d-nuvftcn und stampften die Paare,
als Lottchen ins aroße Kirmeszelt trat, wo Stimmenge¬
wirr. Bicrdnnst und Tabakaualm zwischen den Svarren des
Leinendgchcs zerslatterstn. Stille scbte sich das Mädchen auf
eine Bankeckc und wartete, bis der Trompeter der Menge ein
Zeichen gab.

Die Trompete schmetterte: ..Solo sür Lotte von Koffern!"
Ans Mitleid war man stille. Müde trat Lotte vor und

sang mit zitternder Stimme zu recht und schlecht geschlagener
Gitarre ihre Lieder Und sic merkte, die Welt liebt die Ju¬
gend. die Kraft und irische, vcraißt ko leicht die Seelen der
Mitmenschen, wenn die Hülle keine blühende mehr ist. Der
Erlös war eher alles als alänzcnd. Sinmm saß Lotte auf
der Bankeckc. zählte die kleinen Münzen und ließ Tränen
darauf kalten. Der Winter würde lang kein, und der Som¬
mererlös war so klein . . . Und Heinele kam nickst, wenn
auch die sieben Jahre um waren . . .

Du. willst du mir mal deine Gitarre leihen?"
Lotte lah verwirrt einem schönen, blühenden schwarzäu¬

gigen Mädchen ihres Alters ins Gesicht und stotterte:
da, nimm!" (Schluß folgt.)

— Wie die bbrnsantbemen anfkamen Die Cbrvsaisthemen
beherrschen unstreitig den Blinucnmarkt: sie sind moderin
man veranstaltete schon Nnsstellnnaen; da wird cs gewiß
manchen interessieren, wie die Mode auskam.

Nach Europa gebracht wurden die Blumen von einem
französischen Seebären, namens Blaneard, einem Manne,
ans Marseille, der mehrfach nach Indien und China fuhr.
Bei einem Schiffbruch fiel er angeblich in Hände von
Menkchensrossern: aber der „Gott der Chrysanthemen"
„schützte" ihn und mit drei Ercmplaren der bis dcststn noch
unbekannten Blume trat er die Reise nach (Zuropa an.
Von Stund an führte er ein zurückgezogenes Leben. Von
seinen drei Blumen überdauerte eine die große Fahrt: sie

vermehrte sich zum großen Befremden der argwöhnU-<'cn

Nachbarn in Frankreichs Erde. Ihr Ruf drang sogar zu
Ohren der Kaiserin Fosephine, der Gemahlin Napoleons !.,
die den einsamen Gärtner, der sich nun nur noch mit Rcise-
bücherschrcibcn und Blumen,züchten befaßte, kennen zu lernen
wünschte. Er überreichte der Kaiserin eine großes Bukett
der seltensten und schönsten Exemplare der exotischen Pflanze.

Gleichwohl blieb die Blume noch über 80 Jahre so gut
wie unbekannt. Denn ans dem Jahre 1888 erzählt man
sich die folgende Anekdote: Ter Minister des Innern hatte
ein Bukett Chrysanthemen auf dem Tische stehen, als ihn
der Pariser städtische Gärtnereidirektor besuchte. Und so¬
gar dieser Fachmann schüttelte über die ihm unbekannte
Pflanze den Kops, ja, er traute seinen Sinnen nicht, als
ihm bewiesen wurde, daß das eine natürliche und keine

Ankunft türkischer Gefangenen
aus den Kämpfen um Adrianopek in Stara-Zngvrn unter Eskorte

bulgarischer Infanterie.

künstliche Pflanze sei. Heute kennen wir bereits über 0000
Arten der Pflanze. Lie kommt in sonderbarer Geschmeidig¬
keit und Schmiegsamkeit allen gärtnerischen Versuchen ent¬
gegen; während man in England „Frisuren" a la-Gains-
borongh züchtet, schaffen deutsche Botaniker Chiw'anthemen,
die der Haartracht von Tolstoi, Cleo de Merode, Gorjkij
und andern gleichen. Den kostbarsten Chrvsanthcmen-Gartcn
besitzt der Mikado in Akasaka, der Vorstadt von Tokio.
Ganz kleine Blumen von 2 Zentimeter Durchmesser sieben
neben solchen von 45 Zentimeter Durchmesser. Alle Farben
sind hier vertreten. Man schätzt die einzelnen Abarten ans
über 600.

Sinnsprüche.

Zag' du dahin ans deinen Pscrdcn
In eine wilde Welt hinein!
Du wirst nicht eher glücklich werden,
Bis du gelernt glücklich zu sein.
Bis du gelernt, glücklich zu sein.

O. K. Bernhard!.

Unsere Heimat sind des Himmels Auen
Und die Erde ein gemietet Haus.
Laß uns sie wie einen Baum beschauen,
Wenn wir rnhn in seinem Schatten ans.

Indisch.



Ein geschickter Kniff
Nach dem Norwegischen von Hans Günther

„Ein unglaubliches Benehmen!" rief Frau Englert aus
und sah entrüstet ihre Tochter an.

„Inn, mindesten sehr ungewöhnlich," erwiderte Anna,
„ich habe dergleichen noch nie gehört!"

„Ich erlaube cs einfach nicht. Was hätte dein seliger
Pater gesagt, wenn ein junger Mann um dich geworben
und auf deine Ablehnung erwidert hätte, das; er so lange
bei uns im Hause hleiben würde, bis du ja sagtest! Schien
er durchaus entschlossen dazu?"

„Ja, gewiß!"
„Und was hast du geantwortet?"
„Was sollte ich sagen? Ich habe dir ja alles erzählt.

Ich lernte ihn während meines Aufenthaltes bei unseren
freunden Norden kennen und traf ihn dort jeden Tag. Wir
wurden gute Freunde, und ich bat ihn, uns einmal hier¬
zu besuchen. Am Abend vor meiner -Abreise warb er um
mich, und ich wies ihn ab. Ta erklärte er, das; er nach
acht Wochen wieder bei mir anfragen werde, und beut
sind es genau acht Wochen, seitdem ich ihm bestimmt er
klärte, das; ich nie seine Frau werden würde."

wenigstens über Nacht, vielleicht wird er morgen vcrnünf
tiger sein. Tie Tienpmädchen dürfen jedensalls nichts er¬
fahren, wir müssen tu», als Hütten wir ihn eingcladcn."

Seit einer Woche war Herbert nun bei Englcrts und
machte noch keinerlei Anstalten, wieder zu gehen. Er lat
vollkommen als wenn er hier zu Han>e wäre. l-;u>jch an;
ersten Abend hatte er aas Eis gehroche». Er schic» die
kalte Höjlichtcit, mit der Mutter und Tochter ihn behände!
te», nicht zu bemerken und plauderte munter drauf loS,
bis die Schranken .zwischen den Tomen und dem unge¬
betenen Elast gefallen Ware». Tann unterhielt er sie mit
heiteren Vorträgen und Liedern, Anekdote» und Tages
Neuigkeiten, die »och nicht in die abgelegene Villa gedrungen
waren.

-Am dritten Tage erhiett er einen-Brief, den er sofort
beantwortete. Er gab dein Mädchen den Anstrag, sein
Schreiben vor sechs Uhr nachmittags zur Post zu tragen,
damit es noch heut ahginge. Adressiert war es an einen
Advokaten in Der Hanp'tstadt.

Feden Morgen, wenn er Anna, bevor die Mutter er
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Ein entgleister türkischer
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Beim Herauscliaffen von
Trappen aas .Ntemasiea nun
.Nra-lisü-tiaaptab creiaaeten
sich mehren e-iseuliahaaa
glücke. Tie stäge sotten durch
bulgarische Spione nun Eiw
gleisen gebracht worden

„lind auf deine wiederholte -Ablehnung hat er dir er¬
widert, das; er in diesem unserem Hanse bleiben und sich
nicht fortrühren werde, bis du ja gesagt hast? Nun, so
will ich nach der Polizei schicken."

„Nein, nein, das tu nicht, er ist ein vollendeter Eentleman
und wird sich gewiß nichts zu schulden kommen lasser;,
wenn er hicrbleibt; doch ich glaube es ja gar nicht, das;
er cs tut."

„To will ich wenigstens selbst mit ihm sprechen."
„Lei aber nicht zn schroff gegen ihn, Mutter, du weißt

ja, das; cr sich nur so benimmt, weil . . ."
„Er über beide Thren in dich verliebt ist, ja. Wäre er

das nicht, so würde ich annchmen, das; er mit böser; -Ab
sichten berge.ommen ist. Ucberlasse Um nur nur!"

Und Fra» Englert ging ir; den Talon. -Aber wie streng
anch ihre Mienen, und wie ernst anch ihre Worte waren,
Herbert Norling wollte sich nicht ergeben. Er entschuldigte
sein etwas brutales Austreten mit seiner glühenden Liebe
zn ihrer Tochter. Und in; Lause der Unterhaltung erfuhr
Frau Englert, das; er ein junger Mann von sünjnndzwanzig
Jahren war mit eine»; reichlich:;; Einkommen und einen;
großen Landgut. -Als sie zn ihrer Tochter zurück!.-;;;;, er¬
klärte sie ihr, das; all ihre Einwürfc erfolglos gewesen
wären. „Wir müssen ihn wohl oder übel hier behalten,

schien, am Frühslückstischc traf, fragte er sic: „Nun?" Und
-Anna schüttelte jedesmal sehr entschiede» de» ciops. Tic-
ganze Woche hindurch hatte Herbert nicht ein einziges Mal
das Hans verlassen. In der Uüchc äußeric-.; die Mädchen
natürlich ihre Vermutungen über den merkwürdigen East.

So war der siebente Abend gekommen, und noch inuner
war Anna unbeugsam. Toch die Müller bemerkle, Das; sie
bescndcrc Sorgsall ans ihre Toilette verwendete und ihre
bestcn Tachen trug.

Was war das? Frau Englert erhob sich ii; ihrem Bell,
in kalten Tchwcis; gebadet.

Was war das? Ta wieder ein schabendes Eie
räusch am Feilster. Tic lauschte. Ja, !ein Jweifel
eil; Einbrecher!

Tas Jimmer der Tochter lag neben dein ihren, und
während ihre Jähne im Takt mit dem laut klopfenden
Herzen ansernanderschlugen, schlich sie hinein. -Anna schlief
fest, doch eine Berührung weckte sie. Eine rasche Erklärung
von ihrer Mutter, ein hastiges -Anlegen der nötigsten
Uleider, und Hand in Hand schlichen die beiden Tainen in
Das äußere Schlafzimmer zurück und lauschten wieder.
Tas Schaben Halle anfgchörl. doch sie vernahmen den

Laut vorsichtiger Schritte auf dem Uies draußen; darauf
wurde das Fenster zur Uüchc mit einen; Lärm anfgcrisscn,



der >nr die riicksichtslose (äile des betreuenden nächtlichen
(Enstes zeugte.

„Tievc!" ries Rnna leichenblaß und unbewußt formten
sich ibre Rippen zu dem Ramen „Herbert!"

„">a, ich will Herrn Rorl-ng werten " sagte irran (5nglcrt.

„Bleiben Zie liier," sagte er, „ich tvcrde hinnntergebcn.
scedcnfalls nehme ich ineinc Wusse mit." Rasch ging er
die Treppe hinunter und war im Tuntel verschwunden.
Tic Tranen. zu ängstlich. allei>i zu bleiben, waren ihm
bis zum Treppenabsatz gefolgt.
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Gute Nachbarschaft. Stach dem Gemäße nun ch. Lliß

Uno rasch ging sie den Korridor binunter und tlopste an
seine Tür.

Blitzschnell stand Herbert in Lchlafrock und Pantosfeln
vor ihr und versuchte oie ausS äußerste erregten Tamen
wie die Ticnstinädchcn zu bcschivichtigcn - den» Frau
Englert hatte auch die Mädchen geweckt.

Plötzlich erfolgte ein Urach, als würde Tongeschirr zer
schlagen, ein wilder Rnsrnf, ein neuer .Urach, dann Urach
aus Urach. Tic Mädchen schrien vor Rngst. Trau (5-nglert
klammerte sich zitternd an das hieländer. Ruch Anna zit
tertc siir Herbert Ja, sür Herbert. Tic liebte ihn, nun,
da sein Leben in hiefahr war, wußte sic es.



Das ganze Hans hallte Wider van dem Lärm des
Kampfes, der im Küchengang tobte. Unklar erkannten die
Frauen die Gestalten der beiden Männer, die wie Rasende
miteinander kämpften. Nun hatten sie das unterste Ende
des Ganges erreicht. Plötzlich ein Schuß, ein Schrei, das
Splittern von Holz und zerbrochenem Glas, und die beiden
verschwanden.

Einige Sekunden später kehrte Herbert zurück, den Schlaf¬
rock halb vom Rücken heruntergerissen.

„Er ist entkommen," sagte er, „aber mitgenommen hat
er nichts. Ich will mich rasch ein wenig auziehen und zur
Polizei gehen."

Mit dankbaren, bewundernden Blicken betrachteten die
Frauen ihren Held. Sie atmeten wieder frei. Langsam
gingen sie die Treppe hinauf — alle außer Anna.

„Sind Sic verwundet?" fragte sie Herbert mit nncnd
lieber Zärtlichkeit in der Stimme.

„Nur ein paar Schrammen," erwiderte er. „Ich will so¬
fort die Polizei auf ihn Hetzen. Aber erst . . ."

Er nahm ihre Hand in die seine.

„Ich sagte, daß ich das Hans nicht eher verlassen würde,
bevor . . ." begann er.

Anna warf einen raschen Blick die Treppe hinauf, um
zu sehen, ob sie unbemerkt waren, dann beugte sie sich
schnell vor, flüsterte ihm ein „Ja" ins Ohr und flüchtete
hinauf in ihr Zimmer.- —

Die Polizei fand den Einbrecher niemals, der war mit
dem ersten Frühzug nach der nächsten Station gefahren
und hatte sich in Sicherheit gebracht.

Als Herberts Freund, Advokat Schilling, die Verlobungs¬
anzeige erhielt, lachte er hell ans und bemerkte zu seiner
Frau: „Die Sache mit dem bestellten Dieb war in der Tat
ein großartiger Kniff von Herbert."
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Kvnstantinop.el.

Die Bulgaren stehen unmittelbar vor der Hauptstadt des osmauische» Reiches; die Tschataldscha - Befestigungen sollen sie
zum Teil schon zu Fall gebracht haben. Und cs ist anznnehmen, daß auch ein verzweifelter Widerstand der Türken die Stadt nicht
wird retten können. Gelingt es den Siegern, in Konstnntinopcl einznzichen, so werden sie über der Hagia Sophia - der Kirche
mit der hohen Kuppel und den beiden Minarcts in der Mitte unseres Bildes — das Zeichen des Kreuzes aufpflnnzcn, wie es

einst über ihr gethront hat, ehe die Türken die Hauptstadt des vströmischen Kaiserreichs eroberten.

Später Dank WWWMW WMGMIWIMGMM
Historische Anekdote. Ans dem Englischen von W. Wimmer.

(Nachdruck verboten.)

Der Bürgerkrieg tobte noch in England, doch die Armeen
König Karls waren wiederholt geschlagen worden, und die¬
jenigen seiner Anhänger, welche mit den Waffen in der
Hand ergriffen wurden, stellte mau vor die Richter, die
Cromwell in den Hauptstädten jeder Grafschaft eingesetzt
hatte, um die Gefangenen als Rebellen verurteilen zu lassen.

Sir Henry Patrick von Newcastle war einer dieser Richter.
Er war ein Mann von strengen Sitten, ein eifriger Republi¬
kaner, aber ohne Fanatismus, und stand bei dem Protektor
in besonderer Gunst. Sein schwächlicher Gesundheitszustand
hatte ihm nicht erlaubt, die Waffen zu ergreifen. So suchte
er der Sache, der er anhing, durch seine Kenntnisse zu nützen,
und mau kannte ihn als die tätigste, gewandteste Magistrats¬
person der Grafschaft, zugleich aber auch als einen Mann
von der strengsten Rechtschaffenheit.

Eines Abends, als Sir Henry einige Freunde um sich
versammelt hatte, mit denen er im heiteren Mahle im Kreise
seiner Freunde saß, traten Soldaten mit einem gefangenen
royalistischen Offizier bei ihm ein. Sie hatten ihn ergriffen,
als er sich eben nach Frankreich einschiffen wollte. Sir
Patrick befahl, ihm die Hände loszubinden, ließ dann neben

den .Kamin noch einen Tisch setzen und sagte: „Ich feiere
heute meinen Geburtstag und will die Mahlzeit so heiter
beendigen, wie sie begonnen hat; die Krieger und ihr Ge¬
fangener mögen sich erfrischen. Für jetzt will ich Wirt sein;
in einer Stunde werde ich wieder Richter sein."

Die Soldaten dankten ihm und nahmen Platz an der
Tafel, in der Mitte ihren Gefangenen, der sich in sein
Schicksal gefunden zu habeu schicu und es sich gut schmecken
ließ.

Sir Henry Patrick nahm seinen Platz unter seinen Freun¬
den wieder ein und fuhr in dem unterbrochenen Gespräche
fort:

„Wie ich Euch sagte, mit fünfzehn Jahren war ich noch
so klein und schwächlich, daß alle Welt mich verspottete und
auf grausame Weise neckte. Zuerst hatte ich die schlechte
Behandlung meiner Stiefmutter zu erdulden gehabt, und
bald kam auch noch die «reiner Schulkameraden hinzu. Der
Mut ist, wie ich glaube, bei einem Kinde nichts als das
Gefühl der Kraft; meine Schwäche machte mich feig, und
weit entfernt, durch die Roheiten, die ich erdulden mußte,
abgehärtet zu werden, wurde ich dadurch nur noch empfind-
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licher für den Schmerz, um so stärker vor demselben zitternd.
Ich lebte in einer beständigen Angst, besonders aber fürch¬
tete ich das Lineal des Lehrers. Zweimal hatte ich diese
grausame Züchtigung erduldet, und es war mir davon eine
so fürchterliche Rückerinnerung geblieben, daß der Gedanke
daran allein schon hinreichte, mich am ganzen Körper zit¬
tern zu machen. Ich war, wie ich euch sagte, auf dem Gym¬
nasium von Westminster; die beiden Klassen, aus denen es
bestand, waren durch einen Vorhang voneinander geschieden,
dessen Berührung uns auf das strengste untersagt war. An
einem heißen Sommertage überraschte mich der Schlaf, wäh¬
rend der Lehrer über die Poetik des Aristoteles einen Vor¬
trag hielt. Durch irgend ein Geräusch in unserer Klasse wurde
ich plötzlich geweckt; ich war dem Falle nahe, wollte mich an
dem unglücklichen Vorhang halten und riß ein großes Loch
hinein, so daß man in die andere Klasse sehen tonnte. Die
beiden Lehrer wandten sich bei dem Geräusche um und be¬
merkte» zugleich deu Schade» de» ich angerichtet hatte. Man
konnte dessen auch den Schüler beschuldigen, der aus der
anderen Seite saß, aber meine Angst verriet mich und mein

„Leider nein," erwiderte Sir Henry Patrick, „doch ich
habe so oft zu Gott gebetet, daß er mich wieder mit dem
zusammcnführen möchte, der so edelmütig für mich gelitten
hat, und ich würde ein Jahr meines Lebens darum geben,
tonnte ich nur einmal auf seine Gesundheit mit ihm an-
stoßcn."

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als ihm ein Glas
hingehalten wurde. Es war der gefangene Royalist, der ihm
lächelnd den Toast brachte: „Auf die Erinnerung an den
zerrissenen Vorhang in Westminster, Sir Henry! Aber ans
inein Wort, Euer Gedächtnis ist Euch untreu geworden,
denn es waren nicht zwölf Streiche, die ich empfing, sondern
die doppelte Anzahl, und zwar als Strafe dafür, daß ich
meinen Fehler nicht eher eingcstandcn und dadurch einen
Unschuldigen der Züchtigung ausgesetzt hatte."

„Ja, das ist wahr, ich erinnere mich daran!" rief Patrick
überrascht aus.

„Und Euer Lehrer gab Euch, wenn ich nicht irre, bei dieser
Gelegenheit eine Rede über die „absichtliche Unredlichkeit"
auf," fuhr der Gefangene fort.
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Karte von Konstantinopel und Umgebung.

Lehrer gebot mir zornig, daß ich zu ihm kommen sollte, um
zwölf Streiche mit dem Lineal zu empfangen. Taumelnd,
als wäre ich betrunken, erhob ich mich von meinem Sitze. Ich
versuchte, zu sprechen und um Gnade zu bitten, aber die
Furcht machte meine Zunge erstarren. Ich konnte kein Wort
hervorbringcn, kalter Schweiß bedeckte meine Stirn, mein
Blick verdunkelte sich, und als ich bei dem Lehrer angckom-
mcn war, stürzte ich auf die Knie. Schon war das fürchter¬
liche Werkzeug zu meiner Züchtigung erhoben, als eine
Stimme rief: „Tut ihm nichts! Ich bin allein der Straf¬
bare!" Es war der Schüler, der auf der anderen Seite des
Vorhanges gesessen hatte. Man ließ ihn in unsere Klasse
kommen, und er empfing die zwölf Streiche mit dem Lineal.
Meine erste Regung war, diese ungerechte Züchtigung nicht
znzugeben, aber cs mangelte mir an Kraft, und als der
erste Schlag geschehen war, fesselte Scham mir die Zunge.

Nachdem der Schüler die Strafe erduldet hatte, ging er an
mir vorüber, und iudem er mir seine blutenden Finger
zeigte, flüsterte er mir mit einem Lächeln, das ich nie ver¬
gessen werde, zu: „Halte dich nicht wieder an dem Vorhang
fest, Kleiner, denn das Lineal tut Weh!"

Ich sank laut schluchzend auf die Knie, und man mußte
mich aus der Klasse fortbriugen. Seit jenem Tage verab¬
scheute ich meine Feigheit, und bot meine ganze Kraft auf,
sie zu überwinden, was mir, wie ich hoffe, endlich gelun¬
gen ist."

„Und Ihr kennt den großmütigen Kameraden nicht?"
fragte einer der Gäste. „Ihr habt ihn nie wiedergeschen?"

„Ja, ich erinnere mich, ich erinnere mich!" rief Patrick aus.
„Aber ist es denn möglich, daß Ihr das seid? Ja, ich er¬
kenne Eure Züge. Ihr seid es! Aber in welcher Lage und
in welchem Kleide sehe ich Euch wieder!"

„Es ist die Uniform meines Königs, Sir Henry. Als
schottischer Edelmann focht ich für die Sache, die ich für
die bessere hielt. Mein Vater, Lord Derby, starb für König
Karl und bald wird dies auch mein Los sein. Doch das ist
gut, und ich habe nur einen Wunsch: Gott erhalte den
König!"

Nach diesen Worten kehrte der Offizier auf seinen Platz
zurück und fuhr ruhig in seiner Mahlzeit fort. Aber Sir
Henry war finster und nachdenkend. Noch an demselben
Abend, nachdem er befohlen hatte, den Gefangenen gut zu
behandeln, verreiste er, ohne zu sagen, wohin. Erst am vier¬
ten Tage kehrte er zurück, und sogleich befahl er, daß der
royalistische Offizier vor ihn geführt werde.

Als dieser erschien, sagte er mit dem Tone der Rührung:
„Lord Derby, vor zwanzig Jahren zeigtest Du mir Deine
blutenden Hände und sagtest: „Halte Dich nicht wieder an
dem Vorhang fest, denn das Lineal tut weh!" Hier ist
Deine Begnadigung, unterzeichnet von dem Protektor; laß
aber jetzt mich Dir sagen: Ergreife nicht wieder die Waffe
gegen das Parlament, denn Cromwell ist schwer zu beugen."

Bei diesen Worten sanken Lord Derby und Sir Henry
Patrick, der spätere Oberlichter, einander in die Arme, und
beide lebten seitdem, trotz ihrer verschiedenen politischen
Meinung, in der innigsten und -vertrautesten Freundschaft.
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Der „Blinde". Bettlern Ach. geben (sie inir aunem
blindem Manne einen droschen. Herr: Ra, baren sie mal,
sie wollen blind sein? sie babcn ja ein flau; gesundes
Auge! Bettler: Na, Herr, da geben sic mir wenigstens fünf
Pfennig.

Er kennt seine Leute, Etoitin: Bai,.- nett von dein.n
iiiollegen! sie wollen dir zn deinein fiinjziglien (Geburts¬
tag ein glanzendes Llbendcssen zn fünfzig biederten geben
Das biebnrtstagstind: Weis; schon! Damit baben sie auch
was Rechtes getan! Ich krieg' natürlich doch nur ein ein¬
ziges zn essen.

Unverbesserlich. Pater: Mein lieber Junge, ich bitte
dich als dein Pater, der's mit dir wohlmeint. sviel' doch nicht
»orten! Bedeut' doch einmal, wie viel Zeit du dabei ver¬
lierst. Sohn: Ja, besonders beim Mischen.

Die richtige Wirkung. Richter: Angeklagter, wie kamen
Sie dazu, über den Klager hcrzufalten. Angeklagter: Ter
andere bat mich einen Ilegel genannt! na, da bab' ich
ibn dann entivrechend verdroschen.

Zins einem kavinan: Anger dem b> e b e l l eines
H n n d e s war weit und breit keilte m e n s ch l i eb e
S t i m m e vernehmbar.

Auch. Lllte Jungfer zu ihrem tleinen Ressen: Ra,
Märchen, was machst du denn für ein merkwürdiges (Be¬
sicht ? Tn bist doch nicilt etwa? zeig' doch einmal dein
Zeugnis her! Märchen: Ach, liebe Tante, sei mir »nr
nicht böse; Pater ist's auch nicht mehr! Es ist mir nur
so gegangen wie dir!
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Skatonsgolie.
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ES liege» zwar 8 Auge» im Skat, aber die bi.guer gewimieu
mit 70 Äuge» E hat nur !t Singen i» seine» »arten. Hätte B
e.vauü spiele» dürfen, so hätte er mit «',!> Auge» gewonnen. Wie
sind die »arten verteilt'? Wie ist der (»ang des Spiels'?

Plitiiidrini.

Ich bleibe wohl für alte .'leiten.
Ob du auch wendest mich.
Ein ,-Zeichen der Beständigkeit
Und unabänderlich.

Bilderrätsel.

Bcrschiebcrätscl.

Die nachstehenden Worte sollen in der gegebenen Reihenfolge
untereinander gestellt nnd seitlich so gerückt werden, das; die beiden
Längsreihe» von oben nach unten gelesen eine einst sehr beliebte
Operette und de» Namen deS »omponisten ergebe».

Die Worte sind: Ardennen. Burgthenter. Arve, Saragossa, Toln-
Hosen, Buche, Beneznela, Eckig. Innsbruck, Rnstschuk, Iler. Blast -
korb, »atnkomben.

Worträtsel.

Es solle» d Worte gesucht werden, deren jedes die vier Pokale
a, e, i, v, jeden derselben nur einmal enthält, nnd deren
Ansangsbnchskaben de» Name» eines berühmten nordischen Schrift¬
stellers ergeben.

Die fünf Worte bedeuten in derselbe» Reihenfolge: I. Mitglieder
eines französischen Revolutionsklnbs. rl Stadt. :!. Muütnück.
l Schloff. Inselgruppe.

Petüerliild

Wo ist der Uebeltäter?

Nnsl sungen in nächster Nnninier.

Anslosnngen aus voriger Nnninier.

S eh a r ade: b'ulünslei»

Üi ö s s e l s P r n » g :
DaS eben ist der Liebe Iaubermaa.t
Das; sie veredelt, was ihr Hauch berührt.
Der Sw ne ähnlich, deren goldner Strahl
(»ewillerwollen selbst in (»old verwandelt.

Ir. (»rillparzer

I a h lenrntsel: Tan Nemo, Amor, Nero, Romeo, Eros,
Mose», Omar.

» r p p t o g r a m m: Man beachte die am Rande stehenden Sig¬
naturen und lese .'»erst die unter den Dreiecken (weis; be
ginnend) stehenden Buchstaben, darauf die unter den »reisen
befindlichen: es ergibt sich dann:

„Ein salomonisches Urteil."

Perierbild: Bild nach rechts drehen: zwischen Bäume» und
Mauer steht die (»esnchte.

Redaktion: Oi. Erwin Thhssen, Düsseldorf:
Druck und Perlag: Eieselllchnst für Bnchdrnckerei und Perlag

Düsseldorf m. b. H.
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^ Die Musikantenkinder.
Novelle von Theo Liefertz.

Schluß.

Mit einein Jauchzer stürmte die wilde Schöne in die
Zeltmitte, schwenkte die Gitarre, jauchzte abermals, daß
lautlose Stille war.

Dann fiel sie in die Saiten, daß die Akkorde rauschten,
sang frohe Lieder dazu mit hellklingender Silberstimme.
Von Spiel und Gesang ging sie zu einem Tanz über in
langsamen, biegsamen Rhythmus, wurde bewegter, heißer,
leidenschaftlicher, bis sie plötzlich mitten in einem glühenden
Spanier stillstand.

Und die Augen der jungen Dorfburschen hingen an dem
schönen Mädchen, das mit heftig
atmender Brust, sprühenden
Angen und blühenden Wanaeir
in der Zeltmitte stand. Zwan^
zig Herzen und mehr begehrten
sie zur Liebsten, sie, die erst
einige Monate bei der alten
Großmutter auf dem Lande
war, selbst einen hübschen
Bauernburschen heimlich liebte,
der aber ängstlich und blöde
schien.

Den wollte Li Schönwies
Wecken. Und sie reckte die Arme,
sah in der Runde um und rief
übermütig:

„Für jeden Taler einen Kuß.
Aber erst zahlen, dann der
Lohn!"

Das war ein Stampfen, ein
Brüllen vor Begeisterung, das
war Kirmes! Und der Bürger -
ineisterssohn warf ein Zwanzig¬
martstück hin. Li Schönwies
notierte ihm eine schlanke Sie¬
ben auf den weißgeschenerten
Tisch. Einige dästige Bauern¬
burschen wollten sich auch nicht
lumpen lassen und gaben das¬
selbe. Manch einer gab fast
sein ganzes Kirmesgeld. Nur
einer, der ängstlich und blöde
schien, war stille hinausgegan
gen. Das hatte auch Lotte be
merkt, sie durchschaute jetzt das
Spiel.

Als Li Schönwies zu ihr
trat, sprach sie leise: „Du . . .
du hast einem Herzen Weh ge¬
tan . . . ."

„Aber ich weiß nun, daß

Mohammed V.
Der Sultan der Türkei, dessen Residenzstadt durch
das siegreiche Vordringen der Bulgaren und Serben

bedroht ist.
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dieses Herz mich liebt," lachte es übermütig entgegen, „und
das ist für dich."

Damit schüttelte Li Schönwies der erstaunten Lotte die
ganze glänzende, klingende Herrlichkeit in den Schoß, flog
fort und stand wieder in der Zeltmitte.

„Die Küsse bezahlt . . . Lotte von Koffern . . . nicht
ich."

Fort war die Hexe zum Zelt hinaus. Ein großer Tu¬
mult, eine Hetzjagd hinter Li her. Sie war rascher wie
alle, wußte, wo jemand war, dessen Liebe sie nun sicher

war. Der hübschste und stärkste
Bursche beschützte sie bestimmt.
Und so war es. Freilich, blaue
Beulen gab es auch.

Mit Tränen in den Augen
hatte Lotte da gesessen.

Dann wanderte sie still heim.
Zwischen Hecken ging sie her,
die bunt und gold gekleidet
waren. Vom Zelt tönte noch
Musik, Stampfen, Jauchzen.
Und dort küßten sich roei. Un¬
beachtet dachte Lotte vorüber¬
zuhuschen, aber Li batte sie be¬
merkt, küßte den Burschen noch
einmal und sagte fröhlich zu
Lotte: „Du, ich dank dir, durch
dich bekam ich mein Glück, gelt
Fritz." Dann schüttelte sie den
Burschen an beiden Schultern,
lachte ihn an und befahl: „Du,
bedank dich auch bei Lotte von
Koffern für dein Glück, Mensch
du, lieber Mensch."

Und dem Burschen war sein
Glück das letzte Goldstück wert.

So war Lotte Mcnken der
Gcldsorge für den langen Win¬
ter überhoben. Aber das arme
Herz wurde immer kränker. Es
war noch nicht Weihnachten, da
lag sie stille im Bett und wäre
gern gestorben. Heinele kam
nun doch nicht mehr. Er hatte
sie wahrscheinlich vergessen, war
Geigenprinz und hatte sicher
eine wirkliche, goldhaarige
Prinzessin gefunden. Das war
bestimmt besser für ihn. Doch
tat es Lotte wehe .... arg
wehe.



Sauer sorgte für das Musikautenkind wie für eine
Schwester. Er taglölmerte ihr zuliebe, damit er uicht aus
dem Ort brauchte.

Uud eiu kleines Mäuschen kam immer, leistete der ein¬
samen Lotte Gesellschaft, wenn Sauer bei seiner Arbeit
war. Es kam zuerst bis aus Bett, kletterte hernach aus
den Stuhl, kam immer wieder uud fraß schließlich die
Krümchen uud Blöckchen, welche Lotte auf den Stuhl
streute.

Mit der Zeit liebte die arme Lotte dieses Mäuschen,
welches die Einsamkeit und Menschenverlasscnheit mit ihr
teilte, gar sehr. In ganz stillen Stunden sprach sie mit ihm,
wie mit einem Wesen, das eine Seele hat.

„Lieb Mäuschen," sagte sie dann wohl, „dein Loch ist
so düster wie die Welt, wenn keine Sonne mehr ^cmt.
allein bist du, wie die Lotte. Und ich Hab dich lieb, weil
du so beständig bist und immer treu kommst .... Kennst
du Heiuele.Rein! Mehr wie sieben Jahre ist er
fort. Und Lotte muß sterben, wenn er nicht bald komn t.
Weißt du den Weg zu ihm? Frag den lieben Gott, der
weiß, wo Heiuele ist und warum er nicht kommt. Aber
Mäuschen muß bei Lotte bleiben und hat so kurze kleine
Beine, damit kommt es nicht bis zu Heiuele."

Manchmal smg bas Maschen bei -oiegen Gesprächen an
zu wemen. Lann laujcyte das Manschen woht siiae,
wisperie nutlerorg unv >cyaute mit vumcnoen Perlaugen
der Weinenoen^-'zü. Das Geheimnis nut oem Manschen
verschloß Lotte tief in das jehnpnhtstrante Herz. Nuhi
einmal Sauer erfuhr etwas davon. Und das kranke Gemüc
wanvette das Geheimnis in ein Orakel.

„Wenn's Mäuschen nicyr mehr lommt," sagte sich Lotte,
„so sterb ich, und ich seh Heinere nicht mehr wieder."

Bald wurde dieser törichte Glaube zur Gewißheit. Fast
sieberhast wartete Lotte morgens, mittags und avends 'M
ihr Manschen, als -ei es Heiuele selbst.

Eines Lages nun war sie einge-chlafen, als Andres
Sauer ganz leise eintratt. Und er sah eine Alans von«
Stuhle jpringeu, durch die Stube lausen und in einem Loch
hinter dem Bett verschwinden. Andres zog die sttrn in
Falten, daß sie aussah wie ein Zwiebelbeet, über welches
Hühner gelaufen sind. Er spitzte die bartlosen Lippen und
versenkte seine Hände suchend in das unergründliche Ehaos
seiner Hosentaschen und fand einen Korkswpfen. Den steckte
er fest in das Mauseloch, lachte dazu noch pstssig und schlich
hinaus, fester Meinung, er habe Lotte einen Dren geleistet,
weil er nicht um das kleine Geheimnis wußte.

Als die Kranke erwachte, wartete sie und wartete. Es
wurde Abend. Andres Schwester kam und zündete die ver¬
hangene Lampe an. Sie ging wieder. Ganz stille war cs.
Da meinte Lotte, ein Knistern zu hören, ihre Augen wurden
größer, fieberten vor Spannung. Und das Herz schlug ge¬
waltig. Das Mäuschen mußte nun doch sicher kommen.
Aber Mäuschen zeigte sich nicht. Dann kam es sicher morgen.
Auch die Hoffnung täuschte. Stoch einen Tag wartete Lotte
in krampfhafter Spannung. Vergebens.

Es war kurz nach neun Uhr abends, als Andres und
seine Schwester wieder in die Stube kamen. Kaum ging
die Tür, da fuhr Lotte erschreckt und verwirrt auf. Suchend
gingen die Augen rund. Die Lippen bewegten sich lautlos.

„Wicht du etwas, liebe Lotte?" fragte Andres' Schwester.
Einen Augenblick starrte die kranke Lotte, dann faltete sie
die mageren Hände und flehte: „Mein Mäuschen muß
kommen, sonst sterb ich . . . und seh Heinele .... nicht
mehr."

Durch den Hünenkörper des Bassisten lies ein gewaltiges
Zittern. Zwar erfaßte er die Sache nicht ganz, so viel
war sicher bei ihm, Lotte kannte das Tierchen, verlangte
danach. Und er hatte es eingesperrt in ein dunkles Grab.
Wie Andres in Lottes bittende Augen sah, hätte er seinen
kleinen Finger für eine Maus gegeben .... Vielleicht
lebte die eingcsperrte noch. Sicher! In dreimal vicrund-
zwanzig Stunden stirbt keine Maus. Sauer stürzte zu dem
Loche, riß den Pfropfen heraus, und — ein totes
Mäuschen lag in dem dunklen Kerker. Es War am Herz¬
schlag gestorben vor Angst und Sehnsucht. Fast wie ein
Mörder kam sich Andres vor. Er nahm das Tierchen vor¬
sichtig in seine Hand und legte es mit Tränen in den
Augen Lotte aufs Bett.

„'s arme Mäuslein ist tot!" stammelte er.
„Tot!" hauchte Lotte, fuhr auf und schrie: „Heinele!

komm .... ich sterbe!" Dieser Sehnsuchtsschrei war eine
Seele, welche ausging, eine andere geliebte zu suchen.

Dann sank das arme Musikantenkind zurück. Nacht um¬
fing die ringende Seele. Andres aber stürzte hinaus in den

brausenden Schnecwirbcl, ohne Mütze und Mantel, zum
Doktor, trommelte den alten, gemütlichen Herrn ungestüm
heraus und spannte selbst den schläfrigen Gaul ein. In
einer knappen Stunde war er wieder in Koffern. Der alte
Doktor schüttelte den Weißen Kopf, als er Lotte untersucht
hatte. „Da tann ich wenig Helsen."

Andres knirschte einen schweren Fluch leise zwischen den
gepreßten Lippen hervor: „Heinele, Bub," zischte er, „Don
nerwetter, Klarinett und Flöt, stirbt die Lotte, dreh ich dir.
Bub, 's Genick um, und soll ich die Welt nach dir absnchen
Ich find dich, und hingst du dem türkischen Sultan am Bart."

„Was ist mit dem Bub und dem Heinele?" forschte der
Arzt. Und als er von dem wütenden Andres die ganze Ge
schichte erfuhr, sagte er: „Dann ist der richtige Doktor eben
's Heinele und nicht ich. Der Bub muß her, ehe drei Tage
mn sind. Länger halt ich eine fliehende Seele auch nicht. Und
für das zerbrochene Herz hat nur der Geigenprinz den
rechten Kitt."

^ ^ H

In derselben Stunde, da Lotte nach Heinele gerufen hatte
spielte ein junger, blondlockiger Künstler vor einem glän
zcnden Publikum einer Wiener Wohltätigkcitsvcranstaltung.
Mitten im Britlantseuer hinreißender Töne riß jäh und hart
eine Saite. Das war nun dem Geiger mehr wie einmal
passiert. Stic hatte es ihn erschreckt. Heute machte es ihn
sogar lahm, zum Weiterspielen völlig unfähig. Schweigend
verbeugte sich der junge Künstler und trat unsicher in den
Vorraum des offenen Podiums zurück.

Finster stand er vor dem Instrument und sah die eine
zerrissene Saite. Sic schien ihm eine Seele. Und die
Seele hieß Lotte Bienten. Fast unwillig warf Heinz von
Koffern — so stand im Programm zu lesen - den Kops
zurück, strich durch die blonden Locken und wandte sich, wie
von einer seltsamen Macht bezwungen. Vor ihm stand eine
hohe, edle Erscheinung. Und die unendlich tiefen Augen
schienen auf den Grund seiner Seele zu schauen, als der
Mund mild sprach: „Sie liehen Ihre Kunst einer edlen
Sache. Und wer so spielen kann, muß gut sein. Gott segne
Ihren Lebensweg."

Was bei diesen einfach gütigen Worten des Künstlers
Seele erfaßte und bestürmte, machte ihn stumm vor schwerer,
jäher Schulderkcnntnis. Und er griff zum Federmesser, zcr
schnitt hastig die anderen drei Saiten, daß es klirrend hell
sprang.

„Oesterreichs Kaiserin spricht mit Ihnen", rannte dem
Erregten sein Impresario zu.

Nur einen Augenblick stutzte Heinz von Koffern. Dann
beugte es sich über die Hand, welche die gütige Kaiserin
ihm mild reichte, küßte sie in tiefer Ehrfurcht. Und als er
den Kopf hob, schimmerten Tränen in des jungen Künstlers
Augen, ehe er fest sprach: „Majestät! Ich bin nicht gut.
Aber ehe ich es nicht bin, rühre ich mein Jnsirumcni nicht
mehr an, so war ich lebe!"

Niemand begriff diesen Schwur.
Der Geigcnprinz aber nahm sein Instrument, schritt rasch

hinaus, eilte seinem Gasthof zu, packte nur weniges in 'eine
Reisetasche und verließ mit dem Nachtschnellzug Wien.

Lotte hatte ihn gerufen, und endlich . . . endlich hatte er
es gehört.

Es war gut vierundzwanzig Stunden später. Andres
war gerat e von seiner Schwester in der Nachtwache avge-
löst worden und verließ eben das kleine Hänschen, als er
von einem Fremden fast umgcrannt wurde.

„Holla, Freundschaft!" brummte der Bassist, „immer
langsam." Damit nahm er sich den Mann beim Rock, sagte
dann seelenrnhig:

„So, bist du es, Heinele? kommst reichlich spät . . . aber
eben noch zur rechten Zeit, um alles wieder gut zu machen.
Geh nur herein."

Und der stolze Geigenprinz ging demütig in das Stüb¬
chen, wo er zuerst Klarinette und Vogelstimmen geübt hatte.
Dort feierten zwei geprüfte Seelen herzergreifendes Wieder¬
sehen.

Und was trotz aller Liebe und Fürsorge der treue An¬
dres mit seiner Schwester nicht zustandebringen konnte, das
erreichte Heinele, der „richtige Doktor", durch seine bloße
Gegenwart, sein Plaudern und Spiel, in kürzester Zeit:
Lottes Gesundung.

Nie hatte Lotte gefragt, warum Heinele nicht früher ge¬
kommen war. Und als der Mai zum zweitenmal wieder¬
kam, feierten die Musikantenkinder Hochzeit.



<Zgna1m5, der Künstler

(Nachdruck verboten,)

Die ldytti,che Stille meines Ateliers wurde plötzlich durch
das fast gewaltsame Aufreißen der Tür unterbrochen, Im
nächsten Augenblick sank mein lieber Freund Willibald Brii-
derle wie ein gebrochener Mann in einen der großen Lehn-
icssel und stöhnte: ^

Mensch, Mensch, Mensch, wie ist das möglich! ?"
Weil Künstler es häufig mit der Begrüßungsform nicht so

genau nehmen, und weil tiefsinnige geheimnisvolle Fragen
unter ihnen nichts Seltenes sind, setzte mich dieser hoch,
dramatiiche Auftritt Willibalds durchaus nicht in Erstau-
ucn. >'°Ste ruhig, indem ich meine Farbe auf der
Palette weiter mischte:

„Guten Morgen, Willibald. Werde, bitte, etwas deut¬
licher."

Einen 'Augenblick sah er mich starr an; dann sagte er
etwas pathetisch frei nach Carlos:

„Hör an — erstarre — doch erwid're nichts — ich bin
ein großer Künstler!"

Er erhob sich etwas ans seiner hingegossenen Stellung,
zog aus der Brnsttnsche seines Jacketts ein Papier hervor,

im Laufe der letzten drei Jahre so gründlich in die Bruche
gegangen, daß ich daran zweifelte, mich je wieder ans
dem Sumpfe beransarveitcn zu können."

„Dein Selbstvertrauen? Aber deine Studien kielen doch
auf der Akademie schon auf. — Du galtst stets für sehr
talentvoll." ., .

Willibald intwortete nicht. Er sah mich nur mit einem
ganz eigenen, schwermütigen Blick an, und ich fuhr fort:

„Allerdings war ich gestern, offen gestanden, etwas ent¬
täuscht, als ich ncch jahrelanger Abwesenheit nichts Neues
in deinem Atelier fand, mit Ausnahme der Skizzen zu dem
Bilde, von dem ich ja keine Ahnung hatte, und ....

^a liegt der Hund begraben, lieber Freund!' unter¬
brach Willibald mich. „Ich will dir eine Geschichte er¬
zählen, aber nicht „wie man Präsident wird", sondern wie
Willibald Brüderle zur goldenen Medaille kam. Aber hier
nicht. Hier ist mir die Luft zu eng. Laß uns durch den
Englischen Garten zur griechischen Weinstube gehen; da
wollen wir, wie früher so manches fröhliche Ereignis,
auch dieses begießen."

Ein Krnnkensaal

im deutschen Konsulat

in Belgrad.

Auch die Damen der Deut¬

schen Botschaft in Belgrad

haben die Pflege von ser¬
bischen Verwundeten über¬

nommen. Das Konsulat hat

Räume für Spitalzwecke zur

Verfügung gestellt. Die

Gattin des Generalsousnlats
Frau Dr. Schlicbeu über¬

nahm persönlich die Leitung.
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hielt es mir entgegen, sank wieder — diesmal noch tiefer —
in den Sessel zurück und schloß mit einem aus dem tiefsten
Innern kommenden Seufzer die Augen.

Ich entfaltete hastig das Telegramm und las.
„Der Vorstand der Internationalen Kunstausstellung teilt

Ihnen mit, daß Ihr Bild „Abendfricden" von der Jnrp
mit der goldenen Medaille prämiiert wurde. Wir sprechen
unseren Glückwunsch aus. Gleichzeitig fragen wir an, ob
Sie dem Verlosungsausschuß das Bild für 2000, anstatt
2500 Lire überlassen würden."

Ich fiel Willibald um den Hals, oder vielmehr riß ihn
ans dem Sessel in die Höhe und drückte ihn, überwältigt
von freudiger Erregung, an meine Brust.

„Willibald! Willibald! Mensch! Freund! Ich gratuliere
dir! Aber was ist das für ein Bild? Was ist das für
eine Ausstellung?"

Willibald antwortete mit noch immer geschlossenen Angen:
„Du bewundertest gestern die Skizze dazu in meinem

Atelier. Ich habe das Bild auf die Ausstellung nach
Venedig geschickt."

„Und davon sagtest du deinem besten Freunde kein Wort,
als er nach dreijähriger Abwesenheit gestern zum ersten
Male zu dir kam? Die wahre Freundschaft ist das nicht,
mein lieber Willibald!"

„Verzeih! Ich fand nicht den Mut dazu. Keiner meiner
Bekannten weiß, daß ich ausgestellt habe. Ich hatte ja
allen Glauben an mich verloren. Mein Selbstvertrauen ist

Eine Viertelstunde später gingen wir Arm in Arm durch
den Englischen Garten. Willibald brach endlich das Schwei¬
gen und sagte:

„Ich habe eine Bitte an dich. Du mußt mir zuliebe für
eine Stunde deine aristokratischen Vorurteile begraben und
nichts dagegen haben, daß Ignatius an unserem Bankett
in der Weinstube teilnrnimt.

„Ignatius?" fragte ich erstaunt.
„Ja, Ignatius, mein Diener. Es geht nicht anders.

Ihm allein verdanke ich die goldene Medaille."

„Ignatius?" fragte ich noch erstaunter.

„Allerdings. Er hat mich zu einem berühmten Künstler
gemacht. Das ist eben die Geschichte. Ich will sie dir
jetzt erzählen, damit du Ignatius nicht für unwürdig hältst,
an der Begießung des fröhlichen Ereignisses teilzunehmcn."

„Wirklich Ignatius, dein Diener, den ich zu meinem
größten Erstaunen nach meiner Rückkehr noch in deinen
Diensten fand?" Ich erinnere mich, daß du ihn vor meiner
Abreise kurze Zeit hattest und behauptetest, er flöge nächstens
hinaus, weil dir in deinem ganzen Leben kein faulerer
Kerl vorgekommen sei, und weil er lüge."

„O lieber Freund, ich denke heute über das Lügen und
die Faulheit anders. Gott sei Dank, daß Ignatius diese
glänzenden Eigenschaften besaß. Wäre er fleißig gewesen

und hätte er nie gelogen, so würden mir meine Verhältnisse
kaum erlauben, dich heute zum Frühstück einzuladen."
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Zur Ermordung

des spanischen Minister¬

präsidenten Canalejas.

Am 12. November wurde auf
den spanischen Ministerpräsi¬
denten Canalejas ein anarchi-
'tischcs Attentat verübt.
Unser Bild zeigt den er¬
mordeten Ministerpräsidenten
im Gespräch mit dem spani¬
schen Kriegsministcr Fer¬
nande; Sylvester während

einer Konferenz.
Rechts: Canalejas, links:

Kriegsministcr Sylvester.

„Genug des Mystizismus, Willibald! Ich bin neugierig
wie ein altes Weib. Erzähle endlich deine Geschichte!"

Und Willibald erzählte.
„Du erinnerst dich noch, das;, kurz bevor du München

verließest, mein Vater plötzlich starb. Auch du hieltest mich
wobl damals für einen reichen Erben. Nun, das war ein
Irrtum. Das Geschäft war so gut wie Pleite, und nur mit
knapper Not gelang es uns, die Gläubiger zu befriedigen.
Ich war über Nacht zum Bettler geworden. Eine recht
angenehme Situation, wenn man so verwöhnt ist, wie ich
es war. Das Leben auf großem Fuße war aus; die An¬
sprüche mußten auf ein Minimum herabgeschranbt, ans
viele Annehmlichkeiten des Lebens mußte verzichtet werden;
das stand fest. Mein Geld reichte nur noch für wenige
Monate, dann kam der Kampf um das tägliche Brot. Ich
überlegte kaltblütig, wie du es mir sicherlieb nie zngetraut
haben würdest. Bilder malen, wäre Irrsinn gewesen.
Davon konnte ich mir keinen Erfolg versprechen, weil ich
mitten ans meinem Studium heransgerisscn wurde. Ich
suchte Zeichenlehrerstellen in Mädcheninstitutcn und fand

auch zwei. Zwar wurden sic miserabel bezahlt, aber ich
war vor dem Hnngertode gerettet. Ich mietete ein billigeres
Atelier und entließ auch meinen Diener; du wirst dich
dessen noch erinnern. Nach acht Tagen aber schon sah ich
ein, daß ich den mir daraus entstehenden Angelegenheiten
ans die Dauer nicht gewachsen sein würde, und suchte durch
die Zeitung einen neuen Diener. Die Folge war, daß,
geleitet von einer gütigen Vorsehung, Ignatius zum ersten
Male die Schwelle meines Studios überschritt. Er war
allerdings nicht der einzige, aber ich wählte ilm, weil er
der billigste war. Warum er so billig war, wurde mir
bald aus seinen Leistungen erklärlich. Gleichzeitig aber er¬
kannte ich, daß er ein sehr anständiger, mir aufrichtig er¬
gebener Mensch war, vor dem ich meine prekäre finanzielle
Lage nicht ängstlich zu bemänteln brauchte, um ihn in
Respekt zu halten. Das war eine Wohltat für mich, und
er wurde nnmerklich mein Vertranter. Darum ertrug ich
geduldig seine Faulheit. Nur reizte es mich zur Wut,
daß er stets eine halbe Stunde zur Toilette nötig hatte,
ehe er zur Ausführung der kleinsten Besorgung auf die

Ein mohnmednnil'ber

religiöser Brauch.

Der heilige Teppich, der auf
Kosten des Sultans in Kon-
stantiiwpcl gewebt worden
ist, wird alljährlich zur Ver¬
hüllung der Kaaba zu Mekka
unter ägyptischer Militär¬
eskorte und Begleitung der
hohen Geistlichkeit über Ale¬
xandrien zu Schiff nach der
syrischen Hafenstadt Haifa
und von dort mit Benutzung
der Hedschabahn nach Mekka

gebracht.



Straße ging. Nie verließ er das Haus, ohne sich auf das
sorgfältigste zu tleiden, und bald wurde es mir klar, daß
er es ängstlich vermied, für einen Diener gehalten zu
werden. Seine Verwandten sind in guten kleinbürgerlichen
Stellungen. Seine verheirateten Schwestern besuchte er
häufig. Sie wohnen in einem von kleinen, aber anstän¬
digen Leuten bewohntem Hause. — Eines Tages bemerkte
ich., an Ignatius etwas, das fast an Fleiß und Pflicht¬
erfüllung grenzte, und das veranlaßte mich zu der besorgten
Frage, ob er krank sei, was er niit betrübtem Kopfschütteln
beantwortete und hinzufügte:

Er schwieg einige Sekunden, schlug die Augen zu Boden
und würgte dann die Worte hervor:

„Niemand weiß, daß ich Ihr Diener bin. Ich habe
stets gesagt, wir wären Kollegen und arbeiteten in dem¬
selben Atelier."

„Mensch!" rief ich entrüstet aus.
„Verzeihen Sie; es handelt sich ja nur um Leute, die

Sie gar nicht kennen. Die Folgen meiner Lüge sind
schlimm genug für mich. Gestern hat mich eine Näherin
im Hause meines Schwagers gebeten, ihr zwei Bilder zu
malen."

- .--«i

Serbisches rotes Kreuz in Tätigkeit
nach der Schlacht bei Vranja.

Vom türkischen Kriegsschauplatz.
Die großen Feld schlachten des Krieges ans dem
Balkan sind geschlagen; siegreich sind die Trup¬
pen der vier Verbündeten tief in türkisches
Land Angebrochen, und wenn das Vordrin¬
gen auch schwere Verluste kostete, haben die
Angreifer doch vermocht, auf allen Kriegsschau¬
plätzen die Türken zurückzudrängen. Mittler¬
weile ist aber der große Witternngsumschlag
eingetretcn, vor dessen Eintritt die Bulgaren
Konstantinopel erobert zu haben hofften. Die¬
ser hat den Türken denn auch die Möglichkeit
gebracht, sich von dem ersten Schrecken zu er¬
holen und Verstärkungen heranzuzichcn. In¬
folgedessen leisten sic jetzt an manchen Stellen

tapfer Widerstand, die man
schon in den Händen der
Verbündeten glaubte. Und
wenn ihnen auch Krankhei¬
ten, wie die Cholera, vor
Konstantinopel zu arg zu¬
setzen, ist es nicht ausge¬
schlossen, daß der Ansgang
des Krieges für die Türkei
doch besser ansfällt, als cs

zuerst scheinen wollte.

j Ein von Bulgaren er- -
j obcrtcs türkisches Krupp- -
s geschütz.

j
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„Viel schlimmer als das. Ich muß mir das Leben
nehmen, wenn Sie mich nicht aus dieser Lage retten."

Jetzt sah ich erst, wie bleich er war.
„Ja, das Leben nehmen," wiederholte er noch einmal

mit Nachdruck. „Als blamierter Mensch in der Welt herum¬
laufen, das ertrage ich nicht."

„Aber Mensch, was haben Sie denn angerichtet?" fragte
ich, von seinem tiefen Ernst betroffen.

„Es handelt sich um meine Ehre. Ich will Ihnen die
volle Wahrheit sagen. Helfen Sie mir oder werfen Sie
mich hinaus. Mir ist alles gleich; aber elfteres wäre mir
lieber."

„Zwei Bilder?" unterbrach ich ihn überrascht, weil mir
das Schicksal derartige Massenaufträge bisher hartnäckig
vorenthalten hatte.

„Ja," antwortete Ignatius seufzend und sah mich mit
flehendem Blicke an. „Die Näherin war verlobt mit einem
Seemann, der ver' Hollen ist. Von seiner letzten Reise
brachte er ihr aus Brasilien zwei große Muscheln mit,
und darauf soll ich ihr Landschaften malen. Ich sagte, ich
sei zurzeit mit Arbeit so überhäuft, daß ich kaum dcran
gehen könne; meine Hoffnuna. sie dadurch los zu werden,
schlug fehl. Sie sagte, es hätte Zeit, ich könne die Bilder
malen, wann ich wollte; es läge ihr daran, etwas wirtlich



'Ätz--

Ein Pan-Tenkmal.

In den Slnlagen am Lietzensce wurde kürzlich im Aufträge der
Charlottenburger StadtUerwnltuug ein Pan-Denkmal ausgestellt.

Dns Deukuml ist von Professor Jnneusch geschaffen.

Gutes und Künstlerisches zu haben, und deshalb habe sie
sich an mich gewandt. Ich konnte nun doch nicht zugebe»,
daß ich alle Leute im Hause immer angeschwindelt habe,
und war gezwungen, den Auftrag anznnehmen. Haben Sie
Mitleid mit mir und malen Sie die Bilder. Ich will
gern auf einen Monatslohn verzichten."

Mich amüsierte dieser Reinfall meines Ignatius unge¬
heuer, besonders, da er eine so niederschmetternde Wirkung
auf ihn ausgeübt hatte. Ich ließ ihn, damit er doch nicht
ganz ohne Strafe für seine Aufschneiderei davonkam, erst
noch etwas zappeln, bis ich mein gutes Herz gegen ließ.
Ignatius strömte über von Dankbarkeit, putzte zwei Tage
meine Schuhe wirklich blank, stand morgens zur rechten
Zeit auf und bürstete meinen Hut ab, ohne daß ich ihn
daran erinnerte. Am dritten Tage brachte er mir die
Muscheln. In humorvollster Stimmung kitschte ich zwei
farbenlustige, von Sonne übergosscne Landschaften darauf.
Die Arbeit machte mir sogar Vergnügen. Ich buhlte ja
nicht um die Gunst der Menge und ließ meinen Gefühlen
freien Lauf. Der Erfolg war durchschlagend. Die Näherin
war entzückt von den Kunstwerken und ihre Begeisterung
für den großen Künstler Ignatius übertrug sich aus alle
ihre Verwandten und Bekannten, auf ihre Kunvschaft und
Hausgenossen. In voller Würdigung des „Kunstwertes"
der Bilder drückte sie dem ticfcrrötcnden Ignatius die
kolossale Summe von sechs Mark in die Hand, mit dem
Versprechen, daß dieser billige Preis Geheimnis bleiben
solle. Ignatius' Weigerung, das Geld anzunehmen, blieb
erfolglos. Seine vornehme Gesinnung und sein Gewissen
aber erlaubten ihm nicht, dieses Kapital als sein Eigen¬
tum anzusehen, und ich mußte seinem Drängen nachgeben,
mick als rechtmäßigen Besitzer desselben zu betrachten. Ich
kaufte ihm dafür eine Uhrkette aus purem Golde. Von
diesem Tage an wendete sich mein Geschick.

Schon am nächsten Tage kam Ignatius mit eiuem neuen
Aufträge. In das Haus, in dem ans der Kommode der
kuichnnnigcn Näherin meine beiden Kunstwerke standen,
war ein Pferdebahnkntscher «ungezogen, und die Möbel¬
transporteure hatten zwei Oeldrnckbilder — wunderschöne
Edelfränleins mit riesigen Federhüten — beschädigt. Die

dankbare Mäccnatin hatte sofort Ignatius als den für die
Reparatur geeigneten Künstler empfohlen, und er hatte
den Auftrag kalten Blutes für fünf Mark angenommen.
Diesmal mußte ich aber die Summe als mein Eigentum
betrachten. Ich führte den Auftrag in so gehobener Stim¬
mung aus, daß ich, Wohl zum ersten Male seit meiner
Misere, wieder wie einst in glücklicheren Zeiten lustig bei
der Arbeit pfiff. Dieser nicht mißzuverstehendc Ausdruck
meiner Gemütsverfassung hat Ignatius jedenfalls auf einen
grandiosen Gedanken gebracht, denn schon am nächsten Tage
teilte er mir freudestrahlend mit, daß er nach langem Ucbcr-
redcn von einem Flickschneider den Auftrag bekommen habe,
ein Türschild zu malen mit dem Namen Alois Käsebicr
und einein dementsprechenden Stillcbcn, bestehend aus einer
Bierflasche, Käse, einigen Westen und Scheren. Der Preis
durfte zehn Mart sein, und das Blech wollte er extra zah¬
len. Und so ging das nun weiter. Täglich kam Ignatius
mit Aufträgen, und bald wurde das Geschäft ausgedehnt
ans Kreidezeichnungen nach Photographien Lebender und
Verstorbener fiir zehn bis fünfzehn Mark das Stück. Oft
machte ich drei bis vier an einem Tage, da diese Bilder
bald in Ignatius' Bekanntenkreise beliebte Hochzeits- und
Geburtstagsgeschenke wurden. Ignatius wurde von Tag
zu Tag fauler, ich reicher. Selbstredend gab ich ihm für
jeden Auftrag reichliche Prozente, so daß er sich „seinem
Stande gemäß" kleiden und seinen Idealwnnsch erfüllen
konnte. Dieser bestand darin, sich für die weniger ästheti¬
schen Dienstleistungen und das Reinigen der Treppe eine
alte Frau zu engagieren. Keine Mühe war ihm jedoch zu
viel, wenn es galt, einen Auftrag zu erhalten. Er hatte
sich eine gewisse stolze Haltung angewöhnt, trug längeres
Haar als früher, das aber tadellos gepflegt war, und genial
geschlungene Künstlcrlrawatten. Eines Tages erschien er
sogar mit einer Sammetjacke, die in seinen Kreisen für un¬
zertrennlich von einem wabren Künstler galt. Lächelnd
bcimste er alles Lob und alle Anerkennung ein, und als cs
einmal der Zufall fügte, daß ihn jemand an eine einfluß¬
reiche Persönlichkeit empfehlen wollte, wehrte er bescheiden
ab und sagte, das jetzige Feld seiner Tätigkeit sagte ihm
vollkommen zu. Das machte ihn znm Liebling der kleinen
Lenke, und die Zahl der Aufträge wurde nun zu Zeiten
so groß, daß ich sie kaum bewältigen konnte. Meine Er¬
sparnisse wuchsen zu einer namhaften Summe an. Nachdem
ich aber auf diese Weise meine nächste Zukunft gesichert sah,
ergriff mich doch ab und zu ein guälcnder, moralischer
Kater. Ich fühlte mich allmählich im Sumpf der prosaischen
Alltäglichkeit versinken, und eine unbeschreibliche Sehnsucht
nach allem, was mir als Künstler früber einmal heilig war,
packte mich mit fast erschütternder Gewalt. In einer sol¬
chen Stimmung begann ich ein Bild. Und an diesem Bilde
arbeitete ich im Laufe der letzten drei Jahre immer in den
Stunden, in denen mein Herz ganz erfüllt war von dem
Verlangen nach lünstlerischcm Schaffen. Nie war früber
ein so gewaltiges inneres Drängen, ein so zwingendes Ge-
staltungsbcdürfnis in mir, wie in diesen Stunden, in denen
ich malte, um des Gefühles tiefster Traurigkeit und Ver¬
zweiflung Herr zu werden, und nie hätte ich geglaubt, daß
ich einer so ernsten Hingebung fähig bin. Ich weiß nicht,
lieber Freund, ob cs die glücklichsten oder die furchtbarsten
Stunden meines Lebens Ware». In einem Augenblick war
es mir, als ob ich schreien müßte vor innerer Qual, im
nächsten, als ob ich anfjauchzen müsse vor übcrgucllendem
Glückscmpfindcn. So schuf ich -das Bild, das mir die gol
dcne Medaille eingetragen hat." .

Willibald schwieg. Er sah mich nicht an, und ich merkte,
daß seine Lippen zuckten und seine Augen sich plötzlich mit
einem brennend roten Rand umzogen. Ich verstand, was
in ihm vorging, und tonnte über das Komische seiner Ge¬
schichte nicht lachen. Das Tragische daran hatte mich zu
sehr gepackt. Ich sagte mir, wie mancher Künstler geht
Wohl auf diesem Wege zugrunde, wenn für ihn nicht Stun¬
den kommen, in denen etwas ihn zwingt, sich aus seinem
Elend in das Heiligtum der wahren Kunst zu flüchten.

„Und was sagt Ignatius zu dem Erfolg?" fragte ich
endlich nach minutenlangem Schweigen.

„Er weiß cs noch gar nicht," antwortete Willibald. „Ich
habe ihn merkwürdigerweise beute morgen noch nicht ge¬
sehen. Er wird Wohl ans Geschäftsreisen sein. Aber sag,
bist du einverstanden, daß er mit uns in die Weinstube
kommt?"

„Aber natürlich! Wie kannst du nur fragen? Von
ganzem Herzen!"

Oben im Atelier überreichte Willibald seinem treuen
Diener Ignatius strahlend dns Telegramm und sagte:

„So, Ignatius, jetzt werden keine Kitschbilder mehr ge-



malt! Dieses elende Leben hat ein Ende! Von heute ab wird
nur noch der großen, edlen, freien Kunst gelebt."

Während Ignatius Las Telegramm las, sahen wir erwar¬
tungsvoll seiner Antwort entgegen. Zu unserer Ueberra-
schung wurde er bleicher und bleicher und fing an, am
ganzen Körper zu zittern.

„Aber was haben Sie, Ignatius?" fragte Willibald er¬
staunt. Ignatius sah aus und sagte stockend:

„Nein, das dürfen Sie mir nicht antnn. Ich würde für
immer blamiert >ein. Und gerade jetzt. Gestern abend
hat mich der „Verein der Barbiere des Westens" zum Eh¬
renmitglied gemacht. Infolge der Landschaft, die ich mit
Ihrer Erlauvnis für das Vereinslokal als RoUaine geschenkt
habe. Dreiundzwanzig selbständige Barbiere haben aus
Dankbarkeit Porträts in Kreide bei mir bestellt, als Schmuck
für ihre Barbierstubcu, das Stück für dreißig Mark ohne
Rahmen. Ich habe mich dazu verpflichtet. Wenn Sie mich
jetzt im Stich lassen, bleibt mir kein anderer Ausweg als
die Kugel!"

Ich mußte lachen über die tragikomische Szene. In Wil¬
libalds Zügen stand düsterer Ernst und alte Farbe war aus
seinem Gesicht gewichen. Mit klangloser Stimme sagte er
zu mir:

„Sprich bitte jetzt nicht! Lache auch nicht! Die Situation
ist sehr ernst. Ich muß kaltes Blut bewahren."

Stach einer unheimlichen Minute sagte er zu Ignatius:
„Gut, Ignatius; ich werde die Bilder zeichnen. Ich

würde als Schuft an Ihnen handeln, wenn ich es nicht
täte. Aber diese dreiundzwanzig Barbiere sind die letzte
Arbeit, die^ich nur des schnöden Mammons wegen mache.
Strengen Sie Ihr Gehirn an, wie Sie sich später aus der

Affäre ziehen wollen. Ich schulde Ihnen vielen Dank: das
werde ich nie vergessen. Sie sind mir schon lange nicht mehr
Diener, sondern Freund. Aber ich muß frei sein. Finden
Sie jedoch keinen Ausweg, in Ihren Kreisen Ihren Ruf
als Küustler zu retten, so bin ich bereit, unseren Wohnsitz zu
Wechsel». Wir würden uns in Rom oder Paris nieder-
lassen, und Sic würden es versuchen müssen, Ihr Leben
als einfacher Diener zu fristen, ohne die Aureole des Ruh¬
mes. Schlecht soll es Ihnen gewiß auch dann nicht gehen,
llebcrlegcn Sie sich das heute nachmittag in aller Ruhe.
Jetzt aber wollen wir die Gunst des Augenblickes genießen.
Ziehen Sic sich etwas schneller als gewöhnlich an, und kom¬
men Sie mit uns in die griechische Weinstube zum
Frühstück."

Wie Konstantinopel an die Türken fiel.
Am 6. Januar des Jahres 1449 wurde Konstantin

Paläologos die Nachricht vom Tode seines Bruders Johan¬
nes VIII. übcrbracht; auf ihn war nun die Herrschaft über
das ehemals so stolze oströmische Reich gefallen; er tonnte
nun das Erbe eines Justinian, das Erbe der großen

Komnenen antrcten. Aber der Erbanfall bestand nur noch
aus Ruinen. Konstantinopel und noch ein Paar Städte
am Bosporus und an der Propontis, mehr war von dem
Reiche nicht geblieben. Auch Konstantinopel war nicht mehr
das, was cs zur Zeit eines Justinian gewesen; seine Ein¬
wohnerzahl war auf ein Drittel gesunken und selbst den
Ruf, die schönste Stadt der Christenheit zu sein, machten
ihm bereits andere Städte streitig.

Stück für Stück hatten die siegesgewohnten Scharen, die
der Fahne des Propheten folgten, deni alten byzantinischen
Reich entrissen, und nun standen sie dicht vor den Toren des
heiligen Byzanz und begehrten Einlaß. Eine Armee von
270 000 Türken stand vor den Toren der Stadt, 425 Schiffe
hielten den Bosporus blockiert; der Kampf dagegen war
von vornherein mit den paar tausend Mann, die dem letzten
Palüologen zur Verfügung standen, aussichtslos. Die
Katastrophe konnte verzögert, aber nicht aufgehalten werden.

Immerhin lag Sultan Mohammed II. mit seinen Truppen
zwei Jahre vor Konstantinopel, bis es ihnen gelang, in
die Stadt einzudringen; alle Stürme wurden mit großen
Verlusten abgeschlagen. So kam der 29. Mai 1453 heran;
am Abend vorher hatte sich Konstantin Paläologos noch in
die Sophicnkirche, die jetzige Moschee Hagia Sophia, zum
Gebet begeben; aber in den Gottesdienst drang rauh der
rohe Lärm der siegestrunkenen Angreifer vom Türkenlager
herüber. Am Morgen des 29. Mai stand der letzte Kaiser
von Konstantinopel wieder wie jeden Tag am Tore des
Heiligen Romanos und suchte dem Ansturm der vordringen¬
den Mohammedanerscharen standzuhalten; zweimal gelang
es auch, den Sturm zurückzuschlagen, und schon atmete man

erleichtert auf, da kam vom Rücken her Geschrei uud Ge¬
johle; den Türken war es gelungen, ein anderes Tor zu
erstürmen, und von der Stadt her sielen sie nun dem Kaiser
mit seinen wenigen Getreuen in den Rücken. Das letzte war
ein Gemetzel. An Rettung war nicht mehr zu denken; erst am
Abend bemerkte man, daß auch der letzte Kaiser des ost¬
römischen Reiches gefallen war; mitten unter den entsetz¬
lich verstümmelten Leichen lag er, am golddurchwirlten
Purpur und an den Adlern, die dem Mantel ausgestickt
waren, erkenntlich. Nun hatte sich die Prophezeiung Moyam-
meds erfüllt: „Einnehmen werden sie Konstantinopel! Heil
dein Fürsten, Heil dem Heere, die dieses vollbringen!"

Am nächsten Morgen zog Mohammed II. in die Stadt ein,
die seit diesem Tage, 459 Jahre lang die Hauptstadt des
osmanischen Reiches ununterbrochen sein sollte. Mit dem
Fall des letzten oströmischen Kaisers war auch das ost¬
römische Reich selbst gefallen, nachdem beinahe ein Jahr¬
tausend früher die jugendkrästigen Germanenkrieger in die
Ewige Stadt selbst eingezogen waren. Fast 1000 Jahre
lang hielt der Bau noch stand, bis der letzte Kaiser fiel.

Und die Türken zogen weiter nach Westen, Schrecken und
Greuel verbreitend. 230 Jahre später standen sie sogar Vör¬
den Toren Wiens und ganz Deutschland zitterte vor ihrem
Ansturm; da vollzog sich der Umschwung. Die Peripetie
des großen mohammedanischen Dranras setzte ein. Wien
wurde entsetzt dank der Hilfe seiner christlichen Bundes¬
genossen. Prinz Eugen, der edle Ritter, errang die ersten
Siege wenige Jahre später in offener Feldschlacht, und
als man die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts schrieb,
da hatten die Türken ihren Schrecken für Europa verloren.
Wie sie früher einen Gebietsteil nach dem andern den
christlichen Königen und Kaisern entrissen hatten, so drangen
jetzt die Christen wieder vor und suchten die fremden Ein¬
dringlinge wieder aus Europa hinauszuwerfen. Was
weiter aus dem türkischen Reiche werden wird, wenn es
aus der Zahl der europäischen Staaten gestrichen ist, das
steht auf einem andern Blatt.

Der MeisterschwintMer Adolf Voürath
verlor im Alter von 20 Jahren durch einen Unglucksfall den linken
Arm. Er will versuchen, im nächsten Frühjahr den Kanal von

Frankreich nach England zu durchschwimmen.



Humoristisches.

— Neunzehnhundertelfer? Wirt: Das ist cin Weinchcii;
ich sage Ihnen, das Wasser länst Ihnen dabei im Munde
zusammen!

— Kinder von heute. Äennchcn: Du, Lieschen, warum
willst du denn nun nicht mit meinen! Bruder spielen? —
Lieschen: Ja, weißt du, das ist nichts mit dem, der denkt
immer gleich nach der ersten halben Stunde, ich müßte ihn
nun auch heiraten!

— Bnckfischlogik: Na, mich sollte einmal einer zu küssen
wagen! Dem würd' ich aber zeigen, daß ich den Mund
auf dem rechten Fleck habe.

— Jedes Ding hat zwei Seiten. A.: Du, Bruder, sag'
mal, ich hör', bei euch ist heute gepfändet worden; sogar
die schöne Uhr haben sie euch genommen?! Das muß aber
unangenehm sein! — B.: Ach, 's ist net so schlimm, wie
ich mir's erst g'dacht Hab'; denn weißt', jetz' kann' i geruhig
nachts im Wirtshaus sitzen bleiben, so lang i mag, — mci
Alte weiß ja net, wie spät es is!

— Zerstreut. Professor P. begegnet einem langen,
dürren, blonden Herrn, der ihn frohcrstaunt anredct:
Sich da, Herr Professor! Na, kennen Sic mich denn gar
nicht mehr. — Professor P.: Bcdanre, aber ich habe keine
Ahnung . . . .! — Der Fremde: Wir haben doch seinerzeit
in Berlin zwei bolle Jahre lang zusammen zu Mittag ge¬
gessen! — Professor L.: Ah, jetzt dämmert's mir, da sind Sie
Wohl der kleine, dicke Herr mit dem schwarzen Schnurrbart
von damals? Ich hätte aber wirklich nicht geglaubt, daß
sich ein Mensch so verändern könnte!
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Schachaufgabe.

Schwa r z.
abcaergd

Weiß.

Matt in 2 Zügen.

Diagonalrätsel.

Die Buchstaben, richtig geordnet, ergeben acht Wörter in wage¬
rechter Reihe:

1. Stadt in Birma, 2. Fluß, 3. Name für Mittagskreis, t. Speise,
ö. Gasthaus, 6. Gelehrter, 7. Land iu Afrika, 8. Stadt auf Java.Die Diagonalen von links oben nach rechts unten, sowie von links
unten nach rechts oben ergeben den Name» einer berühmten
Sängerin.

Bilderrätsel.

Worträtsel.
Vereint ob gut, ob böse er
Macht bald das Leben leicht, bald schwer.
Getrennt - war jeder Kaufmann froh.
Verkauft er seine Ware so.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer:
Skataufgabe:

B hatte: tr 6, p U, c L, car 6, p I), 9, ^ 8, p 7, Ir 8, tr 7;
.Chatte: tr l), tr 9, c I), c 9, c 8, c 7, cur O, car 9, car 8,

car 7.
Im Skat lagen tr X und o X.

1. Stich: c F, car L, c O 10;
2. Stich: p 7, c 7, p /V -j- 11;
3. Stich: car ^., c L, car O — >0;
4. Stich: p 8, c 8, p 10 -s- 10;
5. Stich: c 10, p 6, c 9 — 12;
6. Stich: p 9, car 7, c X - l;
7. Stich: p l), tr O, car X 10 ;
8. Stich: tr 7, tr 9, tr F -s- 11;
9. Stich: car 10, tr 6, car 8 — 12;

10. Stich: tr 8, car 9, tr 10 10.
Die Gegner haben mit 70 Augen gewonnen
Wenn B Spieler (im Grand) wäre, so würde der Gang des

Spieles nicht anders sein: nur würde C seine 3 Zählkarten in die
Stiche des Freundes gebe». B. gewönne dann mit t!9 Augen.
Palindrom: Stets.

Bilderrätsel: Babylonische Verwirrung.

V e r j eh icüe r ätsel:
Ardennen

Bnrgthcater
Arve

Saragossa
Solnhofen
Buche

Venezuela
Cäig

Innsbruck
rustschnk
iler

MastkorbKatakomben.
Der „Glücksritter" Uon Czibnlka.

Worträtsel: Jakobiner, Baltimore, Sonatine, Escorial,
Nikobaren.

Ibsen.

Vexierbild: Bild ans den Kopf stellen; in der rechten un¬
teren Ecke steht der Gesuchte.

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Gebrochene Herzen
Geschichte von Alurkel.

Im Dorf war Kriegerfest. In halbstündigen Zwischen¬
pausen krachten die Böller, die man aus Sparsamkeitsrück-
sichicn nahe dem Walde aufgestellt hatte, damit das Echo die
Hälfte der Schüsse umsonst liefere; der Batterie „Katten-
töppe" siel nämlich die Aufgabe zu, die Dorfbewohner uin-
znstimmcn von Schalmei aus Trompete. Die Mitglieder des
Kriegerbereins strömten zum Standort der Fahne, zu aller¬
letzt stürmte auch der Fahnenträger Kruke heran, ein baum¬
langer, schläfriger Kerl, und Pflanzte sich mit der Fahne
an die Spitze des „Bataillons". Die Mädchen lachten, wie
Franz, den Fahnenschaft fest umklammernd, mit bärbeißiger
Miene dröhnenden Schrittes durchs Dorf stampfte. Mochten
die lachen! — es war
-licht das erste Mal. Am
Eingang zur Festwiese
ließ der Kommandeur die
Truppe defilieren und
machte bei dieser Gelegen¬
heit die ungeheuerliche
Entdeckung: „Das ganze
Bataillon hat keinen
Tritt, nur der Fahnen¬
träger hat Tritt!" Da¬
rüber lachte das ganze
Bataillon, sogar das her¬
gelaufene Zivilvolk lachte
mit. Die Fahne wurde
im Zelt angebracht, und
während die Feuerwehr¬
kapelle noch ein patrioti¬
sches Lied zum Besten
gab, zerstreuten sich die
Kriegsknechte nach allen
Richtungen.

Vor einer Schießbude
standen dichtgedrängt die
jüngsten Jahrgänge, na¬
mentlich von der Infan¬
terie, und wetteiferten im
Vorbeischießen. Franz,
jedem Wettbewerb ab¬
hold, beteiligte sich nicht,
er wußte es längst, daß
der eine besser schießen
konnte als der andere: er

war auch während seines
halben Dienstjahres beim
Train kein hervorragen¬
der Schütze gewesen. Um

so eifriger schoß der Postgchilfe Fritz Nickel, der schärfste
Nebenbuhler von Franz, soweit Schmiedes Minna in Be¬
tracht kam.

Die schöne Minna trieb ein Doppelspiel mit den beiden,
bald bevorzugte sie den Franz, bald den Fritz und schob sich
als Keil zwischen die beiden. Heute war von Rechts wegen
Franz an der Reihe und heute wollte er auch die Entschei¬
dung herbeisühren durch eine gewisse Frage, und wenn er
einen roten Kopf dabei kriegte.

Fritz Nickel hatte genau dieselbe Absicht, auch er wollte
heute Sei Minna vor Anker gehen, wegen des roten Kopfes
machte er sich allerdings keine Sorgen.

Vorläufig war die heiß
Umstrittene noch nicht in
Sicht und Franz Kruke
war außer Hörweite. Die¬
sen günstigen Umstand
nutzte der Nebenbuhler
aus, um den militärischen
Minderwert des Fahnen¬
trägers nachzuweisen, in¬
dem er alle ihm bekann¬
ten Kasernenhofblüten
den Anwesenden aufbür¬
dete. Damit bewies er

nur etwas allgemein Be¬
kanntes, aber jedermann
wußte auch, daß der
Mangel an Kriegstückitig-
keit bei Franz ausge¬
wogen wurde durch bür¬
gerliche. in erster Linie
landwirtschaftliche Tu¬
genden. mit denen er von
der Vorsehung in aus-
gleickiender Gerechtigkeit
reichlich ausgestattet war:
keiner im Dorf zog solch
ein autes Gemüse und
namentlich Kartoffeln;
von drei Küben lieferte
er täalickt obne starke In¬
anspruchnahme des Brun¬
nens fünfzig Liter MU^
sein Pferd wenn auch auf
einen« Auge blind, war
das dickste in der Ge¬
meinde. Alles in allem:
der Krukens Kotten warDer Eingang zum Serail im bedrohten Konstantinopel.



eine Musterwirtschaft im verkleinerten Maßstabe, und
es sehtte weiter nichts, ats das Wictztlgste: eine
junge Frau. Deshalb drängte auch die aUe Mutter
— der Vater war seit einem Jahre tot — auf Zufuhr
rung einer Schwiegertochter, und Franz, der zum Freien
wenig Zeit und noch weniger Gejchia Hane, mußre die eides¬
stattliche Versicherung geben, bei Gelegenheit dieses Festes
Nägel mit Köpfen machen zu wollen. Dieses Versprengen
wurde ihm erleichtert durch seine stille Hosfnung auf Schmie¬
des Minna, eine roibäctig strahlende Segonheit, deren Bild
ihn ständig umgaukelte, ihr größter und wirk,amsler Reiz
waren aber ihre 2000 Taler und die dästigc Aussteuer noch
extra.

Und trotz aller körstcrlichcn und pekuniären Vorzüge war
sie der Mutter Kruke nicht genehm, aus dem einzigen
Grunde, weil sie das eine Jahr in der städtischen Pension
zu gebildet geworden war für ihren Franz. So sagte sie
beispielsweise anstatt „sollt auk bedankt sien" nur noch
„merßig".

Die Mutter hatte, gestützt auf die Erfahrungen eines
langen Lebens, selbst Umschau gehalten nach einer Schwie¬
gertochter und für heute ein zufälliges Zusammentreffen
vorbereitet. Ihre alte Freundin Frau Gauscbrink, die in
der Stadt ein Milch- und Gemüsegeschäft betrieb, war heute
nachmittag, der Einladung folgend, mit ihrer einzigen Toch¬
ter Settchen angerückt.

Der Visitenkaffee konnte unter den obwaltenden Umstän¬
den nur auf der Festwiese eingenommen werden. Hier saßen
sie im Schatten einer Drciportionenkanne und hatten den

Kuchenberg fast bis zum Fuß abgetragen, da kam Franz vor-
beigeschlendcrt, die Mütze in den Nacken zurückgeschobcn
und die Hände auf dem Rücken gekreuzt. Er war auf der
Suche nach Minna, daher folgte er dem Winke der Mutter
nur ungern, drängte Frau Gansebrink und ihre Tochter von
einander ab und nahm zwischen beiden Platz. Rach kurzer
Zeit wußte er schon, wes Namens und woher sie kamen, aber
daß er schon im Fangeisen steckte, kam ihm nicht zum Be¬
wußtsein, auch dann noch nicht, als der „glückliche Zufall"
gepriesen wurde, der ihm eine so nette Tänzerin beicncrt
hätte für nachher.

„Wenn't sien mot, kann ick auk danzcn," sagte er mit
Ergebung, „ower bloß de Polonaise". Bei Frau Gauscbrink
erkundigte er sich nach dem Preise vcrichiedener Kartofjel-
arten und zeigte sich auf diesem Gebiete ziemlich bewandert,
was die beiden Mütter unnötig laut konstatierten, bevor sie
sich entfernten unter dem Vorwände, die gemeinschasnicne
Bekannte unter der Menge aufsuchen zu wollen. Das war
für Settchen das Signal, über den unbeholfenen Gesellschaf¬
ter die Schlinge zu werfen.

Sie fand so ein ländliches, zwangloses Fest zu reizend,
dazu das schöne Konzert — gar nicht so steif nach dein Takt
wie Militärmusik —, und bei Einbruch der Dunkelheit wür¬
den doch auch gewiß Raketen steigen. Ach, solche ländlichen
Raketen mußten himmlisch sein! —

Längliche Rakete hatte sie gesagt? Ob sie ihn damit
meinte? Als er seine Nachbarin jetzt von der Seite einmal
genauer musterte, kam er zu dem Ergebnis: gar nicht so un¬
übel, an Minna konnte sic freilich nicht tippen, dafür war sie
denn doch zu blaß, aber wie sic erzählen konnte! Er selbst
sagte nicht viel; was sollte er sagen?

Plötzlich staute auch Settchens Redestrom und angstvoll
deutete sie auf eine Regenwolke: „Könnte es gegen Abend
Wohl noch Regen geben?"

„Es kann Regen geben, es kann auch Wohl keinen geben,
da läßt sich nix von sagen, che es anfängt zu drüppeln. und
dann weiß man noch lange nich, wann's wieder ankhört.
Mag's zum Deubel — ich meine, es könnte in Gottes Namen
regnen, der Fahneuüberzug liegt im Zelt bei der Schärpe."

„Meinswegen ist es auch egal, ich habe einen Schirm,"
fügte sich Settchen. „aber wo wir aerade vom Wasser sprechen
— habt ibr gutes Trinkwasser hier im Dorf?"

„Die Kühe saufen es ganz gern, ich kann's nicht gut im
Magen vertragen, nich mal in den Stiefeln, ick brauche es
hauptsächlich zum Waschen, und waschen duhe ich mich seit
meiner Kommißzeit jeden Tag, ob's nötig ist oder nicht,
Sonntags sogar den Hals."

„Aber Herr Kruke! Meine Mutter will, daß ich mit Ge¬
walt heiraten soll, aber einen Mann, der kein Wasser mag,
den niag ich auch nicht."

„Schade, dann is dat Wohl nix met us beide, ick arbeide
äs 'n Piärd und supe äs 'ne Kauh."

„Un lügst äs 'n Siesemännken!" ergänzte Settchen, hell
auflachend.

Dieses gemütliche Lachen wirkte Wunder. Franz machte
mit jemein Stuhle Froiu gegen weitesten, und indem er ihr
seine Pran.c — Hanoichngnummcr cts — entgegenstreckte,
meintc er treuherzig: „Dar ts reust von di, segg „ou" to mi,
un Franz, dat sagen sie alle tv mi."

„Gut, also Franz! Uno ich heiße eigentlich Elisabeth,
aber Settchen lautet niedlicher."

„Gewiß, das is viel netter, und was ich da eben vom
Lupen jagte, das war vor Spaß, ich trinke vlos; Kreegerseji
— un Feüerwchrsest — un Erntefest — nn Schützenfest —"

„Uno an den anderen Festen, aber auch den Festtrunk
weroe ich dir noch abgewöhnen."

„Ach ja, Settchen, wenn du das könntest, du tätst unserer
Mutter einen großen Gefallen." Er ergriff ihre beiden
Hände zugleich und seine Stimme klang, wie von Tratten
erstickt: „Fa, so is dal, Seltenen. Es seind nich gut, daß
der Mensch allein sei, hat mal der Pastor gesagt."

„Das hat vom nn,er .egerrgou gesagt im Paradiese."
„Kann aut sien. Tann hat der Pastor aber gesagt, ich

glaube, bei einer Trauung: „Ich will Femoicyasl setzen
zwischen dir und dein Weibe."

„Auch verkehrt. Aber sag' mal, Franz, hast du denn in
der Schule immer auf der letzten Bank gesessen?"

„Imitier nich, einmal mußte sic ausgebegert werden und
kam zum Schreiner. — Was ich sagen wollte: Mir däncht,
wir passen ganz gut zueinander. Ich erbe einen schulden¬
freien Kotten, und du hast doch sicher auch was in die Milch
zu brocken wenn das nich is dann allerdings — dann
wollen tvir uns nich erst das Herz schwer machen mit Liebe,
die ja doch schnell wieder zum Deubel geht ich meine, die
könnte in Gotts Name» zum Deubel gehen, wenn nur der
Schornstein am Tänipcn bleibt, denn so iS dat: Leere Pötte,
dolle Köppe. Liebe is ja ganz nett — wer sich dafür in¬
teressiert - - aber bei uns zu Lande heißt eS: Butter bei die
Fische!"

Settchen seufzte tief ans, rückte nervös mit ihrem Stuhle
und erwiderte in schärferem Tone:

„Wegen der Mitgift mußt du dich mit Mutter in Vertun
düng setzen, ich weiß nur, daß meine Aussteuer reichlich und
gut ist."

„Kann mir nix nützen, bar Geld lacht, und ein altes
Sprichwort sagt: Reichtum schündet nicht, aber Armut allein
macht noch lange nicht glücklich genug. Ich muß wenigstens
so viel einbeiratcn, wie meine Schwester mitbekommen hat,
wahrscheinlich muß ich aber noch mehr haben."

Settchen seufzte noch tiefer, als vorhin. War das ein
Gemütsmensch! Eine peinliche Stille trat ein, die Ruhe
vor dem Sturm.

In diesem Augenblick der höchsten Gefahr stellten sich Frau
Kruke und Frau Gauscbrink von ihrem Rnndgang wieder
ein und ihre abgeklärten Gesichtszüge zeigten an, daß sie
über die Zukunft ihrer Kinder bereits verfügt hatten. Frau
Gauscbrink hatte für Franz ein wohlwollendes Lächeln, als
dieser sic aufdrinalich über den Ertrag eines Milch- und Gc-
müseacschäfts auszuhorchcn ansing.

„Ich bin durchaus zufrieden." beruhigte sie ihren ver¬
meintlichen Scbwieaersobn. „habe mein Auskommen und da¬
mit basta! Ich stelle mich nicht auf den Standpunkt: Lerne
klnaen ohne zu leiden. Der Handel ernährt uns beide und
wirft so viel ab. daß mein Kind, wenn cs heiratet, auch noch
was in der Tüte mitbekommt."

Das war sehr verdächtig, daß sich auch die Alte an Zahlen
vorbcidrückte und ihm nur eine geheimnisvolle Tüte in
Aussicht stellte. Franz blickte träumerisch in die Ferne — da
weiteten sich seine Augen bedrohlich, seine Hände ballten stcp
zu Fäusteu.

Was mußte er sehen! Am anderen Ende der Wiese lust¬
wandelten Arm in Arm die treulose Minna und der grund¬
schlechte Nickel so ungeniert einher, als wären sie mindestens
verlobt. — Was mochte dort schon alles geregelt sein, wäh¬
rend er hier nicht einmal fcststellen konnte, ob Settchen
überhaupt seiner wert war. — und die Minna hatte 2000
Taler neben der Aussteuer!

Ohne irgendwelche Erklärung sprang Franz auf, und aus
der Ferne klangen seine Abschiedsworte „bis gleich" den
trauernden Hinterbliebenen wie Grabgeläutc für ihre Hoff¬
nungen.

Seine Absicht war, sich an die beiden — Verräter in sei¬
nen Augen! — heranzuschlcichen und womöglich aus ihrem
Gespräch alles Wissenswerte zu erlauschen. Die beginnende
Dämmerung begünstigte das Anpürschcn außerordentlich
und ein Rondell von kleinen, verkümmerten Steineichen und
allerhand Gesträuch bot ihm ein sicheres Versteck, die leuch¬
tende Vereinsmütze schob er unter den Nock.



Der Adlerkvnig Leo Dorn.
Der Obcrjäger des Prinzregenten Luitpold um, Bapern erlegte
iväbrcnd seiner 50jährigen Dienstzeit 80 herrliche Steinadler und
wird deshalb der Adlerkönig genannt. Trotz seines hohen Alters
(Bülte der 70cr Jahre) geht der Adlerkönig noch immer fleißig

nns die Gemsenjagd.

Das dichte Laub um ibu beschränkte die Rundschau, da
glitt sein Blick an einem der dünnen Eichenstämme hinauf
— und mit zwei Zügen war er oben, die langen Beine mach¬
ten noch einige Pcndelbewcgnngen. dann war es ruhist im
Baum, Franz hockte wie ein riesiger Gorilla auf seinem
Ast und lugte scharf aus.

Ict.it schritten die beiden Liebenden geradewegs auf sein
Versteck zu. Sie würden doch wohl nicht Platz nehmen aus
der Bank, die er erst jetzt unser sich bemerkte, und die früher
nicht hier gestanden hatte? Das Schreckliche erfüllte sich,
da sahen sie buchstäblich zu seinen Füßen, der arme Franz
war gefangen in der eigenen Falle und schwitzte aus allen
Näbten von Rock und Hose — jetzt nur nicht husten oder
niesen!

Minna hatte das Wort: „Was meinst du, Fritz, wenn
Kruke uns an diesem lauschigen Plätzchen da, „laubig"
ist es) so traulich zusammensitzcn sähe, der würde Augen
machen (mache ich ja auch)! Er tut mir leid, aber heiraten
kann ich den Trottel nicht (dann nehme ich Seltckien). Ans
dich, mein lieber Fritz, ist er >ck,least gesummt; weißt du,
was er von dir gesagt bat?"

„Und so was glaubst du?"

„Sich mal a»! E>a > w-es und reines Gewissen scheinst
du nicht zu haben (der, und reines Gewissen!). also, er
warnte mich vor dir und sagte, die langweiligen Postonkels
hätten den ganzen liebe» Tag nichts anderes zn tun, als
nur immer zn stempeln. Aber da habe ich dich tapfer ver¬
teidigt: Du hättest bei deinem Stempeln ebensoviel Ab-
wecbsluna. wie er bei seinen Kartoffeln; heute stempeltest du
den l2., morgen den 13., übermorgen den 14. — immer ein
bißchen was anderes."

Fritz machte ein sauersüßes Gesicht drückte die Minna
zärtlich an sich (aha! so wird das gemacht?) und sprach, in¬
dem er ihr besänftigend die Wangen streichelte: „Mein lie¬
bes Mincben, deine Vertetdienno war acwiß aut gemeint,

aber sie ist man sehr schwach ausgefallen." Nun gab er ihr
sogar — einen Kuß (Donnerkiel! das wollte ich ja heute

besorgen!) und fuhr in schmeiche.nvem Tone fort: „Meinst
du Wohl, mein Liebling, daß deine Eltern ihre Einwilli¬
gung geben werden?"

„Sobald du angestellt bist, sicher. Aber wie steht's mit
deinen Schulden?"

Diese ausdringliche Frage mußte unter allen Umständen
unbeantwortet bleiben. Fritz erhob sich, stellte sich breit¬
spurig vor seine Geliebte und deklamierte mit unbeschreib¬
lichem Pathos: „Teure Braut, mach dir keine irdischen Sor¬
gen, der Herr über uns wird, wie alle Schuld, auch meine
Schulden tilgen!" Dabei streckte er den Arm nach oben. —

Nun war es aber um Franzens Selbstbeherrschung gesche¬
hen. Mit Donnerstimme rief er nns der dichten Baum¬
krone:

„Icke? Keenen Pcnnink, du Nixnutz!"
Eine einschlagende Granate hätte die beiden Turteltauben

nicht so jäh erschreckt, wie diese Stimme. Mit einem gellen¬
den „Huh!" war Minna aufgesprungen, dann rasten beide
in wilden Sprüngen davon. Wohin? Ganz gleich! Nur
fort von diesem grausigen Gebüsch, weit weg! — Minna
konnte nicht mehr laufen, sie hielt Fritz zurück, der, jedenfalls
als Schrittmacher, immer einen kleinen Vorsprung hatte.
„Fritz, Fritz!" pustete sie, „sollte das wirklich eine Stimme
vom Himmel gewesen sein? Sie klang nämlich genau so,
wie die Stimme aus dem Dornbusch, die den Moses damals
so gcängstigt hat."

„Rede doch nicht so dumm! Mir kam die Stimme abso¬
lut nicht so göttlich vor, sie hätte nur nicht von oben kom¬
men dürfen. — Wo mag der Kerl gesteckt haben?"

O Jammer und Not! Was war das nun wieder? Beide
schrieen entsetzt ans, denn ein langgestrecktes Ungeheuer —
halb Mensch, halb Tier, ohne Kopf natürlich — sauste an
ihnen vorbei: Katuffel, katuffel. katnffel.

Vom Schrecken gelähmt, die Hände wie zum gegenseitigen
Schutze fest ineinandergeschlungen. standen sic und horchten
auf die verhallenden Tritte des Spukes.

Minna weinte jetzt und preßte unter Schluchzen die
Worte hervor: „Das ist doch zu viel für mich. Was hier
eben vorbeikollerte, war auch nichts Natürliwes. es sprang
ja, wie ein behextes Känguruh. Womit habe ich das vcr-

Tcr neue italienische Botschafter in Berlin.
Zinn italienischen Botschafter in Berlin wurde an Stelle des ans
Altcrsrücksichten zurttcktretendcn Botschafters Pnnsa der General¬
sekretär im Ministerium des Acußercn, Garnliere Riccardo Bollati,
ernannt. Riccardo Bollati wurde 1858 in Rovarra geboren und
ist seit 1880 in der diplomatischen Laufbahn tätig. Er war unter
anderem in Paris. Berlin, Bukarest, Lissabon und Konstantinopel.
Von 1896 bis >898 war er Geschäftsträger in Belgrad; 1901 Gene¬
ralkonsul in Budapest, bis 190-t Gesandter in Cettinje, bis 1906
Gesandter in Athen und wurde 1907 definitiv zum Generalsekretär
im Ministerium des Aenßern ernannt, nachdem er zuvor proviso¬
risch der Kabinetschef Tittonis gewesen war. Als Vertreter Italiens
in den Balkanstaaten hat er deren Verhältnisse genau kennen ge¬
lernt und im Ministerium hat er unter den Ministern Tittoni,
Guicciardini und San Gnliane vielfach Gelegenheit gehabt, seine
llebcrzcugnng vom Werte des Dreibundes zu betätigen und vor¬
zügliche Beziehungen Italiens zu Deutschlands zu Pflegen Bollati
ist ein ausgezeichneter Kenner der deutschen, politischen und schönen

Literatur und beherrscht die deutsche Sprache vollkommen.
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Das Heldeninädchen von Nisch mit ihrem Bräutigam.

An den Kämpfen gegen die Türken nimmt in der serbischen Armee in
hervorragender Weise Fräulein Sofia Jollanovitch ans Risch in Männer-
kleidnng teil. Das junge Mädchen ist hierdurch unter den Soldaten sehr
Populär geworden. Ihr Ansharren im dichtesten Kugelregen wirkt an-

fenernd ans dieselben.

dient, datz ich gleich für meine erste Verlobung so ab¬
scheulich gestraft werde? Wenn ich wüßte, daß solche
Hexereien in unserer späteren Ehe auch noch vorkämen,
dann träte ich lieber heute schon wieder zurück. Und
— damit du es weißt! — deine Schulden passen mir
auch nicht."

„Mir schon lange nicht," gab Fritz scharf zurück,
„übrigens hätte ich Grund, mich aufzuregen, denn ich
bin von dem Herrn über uns angeschnauzt worden,
nicht du. Was meine Schulden betrifft, so werden die
ja wohl etwas bedeutender sein, als bei deinem lieben
Franz, ich halte den für zu läppisch, als daß er Schul¬
den machen könnte, dabei ist er auch solider als ich.
Ucberlege es dir noch einmal reiflich, wem von uns
beiden Rivalen du den Vorzug geben willst."

Anstatt ihm jetzt stürmisch um den Hals zn fallen
und wegen der harten Worte Abbitte zu leisten, wie
Fritz bestimmt erwartet hatte, reichte sie ihm zögernd
die Hand und sprach mit jetzt wieder fester Stimme:
„Ja, ich will's mir überlegen, lebe Wohl, Fritz!" fuhr
sich mit dem Taschentuch übers Gesicht und verschwand
seitwärts im Dunkel. —

Als Franz vom Baume aus die gräßliche Wirkung
seiner Worte, die ihm ganz gegen seinen Willen ent¬
schlüpft waren, übersah, da wurde ihm selbst unheim¬
lich; er schwang sich zur Erde und stürmte mit Sic-
benmeilenstiefeln, den Rücken gekrümmt, den Kopf
zwischen die Schultern gezogen — um nicht erkannt zn
werden — am Rande der Wiese entlang, dabei kan»
er unglücklicherweise an dem völlig verschüchterten
Pärchen vorbei und jagte diesen znm zweiten Male
einen höllischen Schreck ein. Jetzt hemmte er seinen
Lauf und nahm, indem er sich gewaltig dehnte und
reckte, wieder menschliche Gestalt an und setzte die
Mütze wieder auf. Als er in den Bereich der inzwi
schen angezündeten Lampions kam, war sein seelisches
Gleichgewicht schon wiederhergestellt. Zunächst suckite
er den Tisch aus, den er vorhin so plötzlich verlassen
hatte. Er war leer — auch gut.

Die beiden Mütter und Settchen hatten gewartet,
eine halbe Stunde, dann noch eine Viertelstunde, dann
noch ein bißchen, und schließlich in der Annahme, daß
der ritterliche Franz sich einer anderen, ihm mehr zu¬
sagenden Gesellschaft, angeschlossen habe, den Tisch
und den Festplatz verlassen. Alle waren sie verstimmt
über das Mißlingen des so raffiniert angelegten Planes und
wortkarg blieben sie auch während des von Frau Kruke her¬
gerichteten Abendessens. Die Besucherinnen fuhren mit dem
nächsten Zuge zurück und ans dem Heimweg gab Settchen
wiederholt ihrer Freude darüber Ausdruck, daß sie heute
einer großen Gefahr entronnen sei. Solch einen Tölpel
gäbe es ja gar nicht in Wirklichkeit.

Mutter Kruke saß in tiefein Sinnen allein bei der Lampe
an dem noch gedeckten Tische, da kan» Franz heim — viel
zu früh. Er erschien sehr mißmutig, hatte zum Tanzen
keine Lust gehabt, die Fahne mochte ein anderer abbringen,
seinetwegen Fritz Nickel, und alle jungen Frauensmcnschcn

sollte der Deubel holen, alle. Man durfte gar nickit darüber
Nachdenken: Die Minna hatte Geld, aber keine Liebe; das
Settchen hatte Liebe genug, aber wahrscheinlich kein Geld;
die Minna bätte er gern zur Frau genommen, und das Sett¬
chen hätte ihn gern zum Alaune genommen. Nun konnte er
aber unmöglich ein mittelloses Seitcbcn nehmen, und die
schwer bemittelte Minna wollte ihn nicht nehmen.

Die Mutter beobachtete den schweren Kampf, den ihr lie¬
ber Sohn mit sich selbst ausfocht und redete ihm gütlich zu:
„Wußtest du Esel vom Jungen denn nicht, daß die Gause-
brinkschc Vermögen hat? Jawohl, Vermögen steif! Aber

Ein Krnnkcnsanl im deutschen

Konsulat in Belgrad.
Auch die Damen der deutschen Bot¬

schaft in Belgrad haben die Pflege
von Verwundete» übernommen.

General - Konsul Dr. Schlicben

stellte Räume des Konsulats für

Spitalzwccke zur Verfügung und

hat seine Gattin die Leitung über¬
nommen.



MM-».'

Ein Denkmal für den Prinzrcgentcn Luitpold.
In dem bekannten Winterkurort Oberstorf, von dem aus der
Prinzregent alljährlich seine Hirsch- und Gemsjagden vornimmt,
wurde am 17. November ein Denkmal für den Fürsten feierlich
enthüllt. Das Denkmal, ein Werk des bekannten Bildhauers
Abt ans Mündclhcim, ist ans Kupfer getrieben und stellt den

Regenten im Jagdkostüm dar.

jetzt ist Settchen für uns verloren, nun nimmst du mir aber
vom Fleck die Minna!"

„Ist auch zum Deubel!" hauchte Franz und stützte sein
Denkerhaupt mit der geballten Faust, sprudelte aber Plötz¬
lich wie von einer Eingebung überrumpelt hervor: „Weißt
du was, Mutter? Uebermor'gen bringe ich eine Fuhre Kar¬
toffeln in die Stadt und biete die der Frau Gausebrink zum

Kaufe an, und wenn sie die nimmt, dann ist mein Spiel
noch lange nicht verloren."

Franz gehörte zu den glücklichen Naturen, die auf Ent¬
täuschungen gleich wieder Hoffnungen aufbauen können.

Der Mutter leuchtete die Rentabiltät des Unternehmens
ein, sie schlug die Hände über dem Kopfe zusammen und
rief mit bewunderndem Stolze: „Du Schlauberger!"

Mit dieser Anerkennung stieg Franz, tief im Herzen stillen
Frieden, zu seinem Bühn hinauf und Pslegte der Ruhe.

Vas Geldstück.
Humoreske frei nach dem Englischen

von Sophie Spiegel.

(Nachdruck verboten.)

Hundertmal hatte er sich vorgenommen, von ihr Abschied
zu nehmen und doch befand er sich jetzt wieder auf dem
Wege zu ihr. Um keinen Preis wollte er ein Alleinsein mit
ihr herbeiführen, und doch standen sie sich jetzt ohne einen
dritten in dem prächtigen Treibhaus der Villa gegenüber.

„Warum haben Sie mir nicht zu meiner Erbschaft gratu¬
liert, Hans?" fragte Anita unvermittelt.

„Weil — weil ich mich nicht über Ihr Glück freuen kann,"
cntgegnete er und zupfte einige verwelkte Blätter ab.

„Sie sind so mißgünstig?" Wie Schmerz klang es aus
ihrer Stimme.

„Nein, das bin ich nicht," erwiderte er hastig, „ich habe
mich nur schlecht ausgedrückt. Ich wollte damit sagen, Ihr
neuer Reichtum hat Sie in eine Sphäre versetzt, in der
unsere Freundschaft keinen Bestand mehr haben kann. Und
ick bin selbstsüchtig genug, das tief schmerzlich zu empfin¬
den." Dabei machte er einen nutzlosen Versuch, seinen Ab¬
satz in den: Mosaikfußboden einzugraben, und riß ein
anderes Blatt ab.

„Soll das eine Schmeichelei für mich sein?" sprach sie
halblaut, wie zu sich selbst, „oder eine Beleidigung?"

„Inwiefern?"
„Ist es etwa keine Beleidigung, daß Sie von mir denken,

ich sähe über meine alten Freunde hinweg, jetzt, wo ich reich
geworden bin?"

„Aber, beste Anita, das habe ich nie von Ihnen geglaubt;
es ist nur, tveil — weil —"

Er unterbrach sich hastig. Was konnte er ihr sagen, außer
dem, was er ihr nicht saaen durfte?

„Können Sie sich wirklich nicht deutlicher ausdrücken?"
fragte sie mit einem Zuge ihres alten schelmischen Wesens.
Mit einer wilden Bewegung griff er in die Zweige des
neben ihr stehenden Blumentopfes.

„Sie möckten den Grund für mein Fortbleiben von Ihnen
wissen, seitdem sich Ihre Verhältnisse geändert haben?"
stieß er aevreßt heraus. Sie nickte. „Und Sie verlangen
eine Aufklärung?"

Nochmaliges Nicken.

Zur Umwandlung des Jägerhofes in

Dresden-Neustadt in ein Museum.

Der Jägerhof in der Dresdener Neustadt
ist zn einem Lnndesmnseum für sächsische
Volkskunst nmgebant worden. Wie In so
mancher deutschen Graßstadt, so ist auch
in Dresden der einst weit vor den Toren
liegende „Jägerhvf" ganz mit der Innen¬
stadt eins geworden. Statt der grünen
Bäume umringen das Schlößchen Mict-
hänscr aller Art und der laute Verkehr
schont nicht der einstigen Stille. In
Düsseldorf ward ans dein „Jägcrhof" die
Wohnung des Oberbürgermeisters; Dres¬
den hat sich ein Museum für Volkskunst

daraus geschaffen.
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„Selbst, wenn ich Ihnen sage, daß sie besser unter¬
bliebe ?"

„Selbst dann."
„So sollen Sie den Grund erfahren," fuhr er düster fort.

„Ich hielt mich fern — weil ich dich liebe — Anita!" Ein
Zittern überflog ihre Gestalt, und schweigend senkte sie das
Köpfchen.

armes, kleines Mädchen. Ich fürchtete es, aber es darf
nicht sein."

„Du redest Unsinn," sagte sie lebhaft und trocknete sich
rasch die Wimpern, „wenn du mich wirklich liebst —"

„Das tue ich."
„Natürlich tust du das, du dummer Junge. Glaubst du

vielleicht, ich wäre blind gewesen? Und wenn ich — ich

ß

k

6m poetischer 8trautz von Ludwig ^ldlancl.
Abreise.

80 kab' i-k nun clie 8taclt verlassen,

Mo ick gelebet lange Leit;

Ick rieke rüstig meiner 8tratzen,

6s gibt rnir niemancl clas Geleit.

silan Kat rnir nickt cten Rock rerrissen, Ruck keinem kat's «len 8cklak vertrieben,

6s war auck sckacle lür clas Rteicll Daß ick am silorgen veeiter gek';
plock in ctie Mange mick gebissen 8ie konnten'» kalten nack kekieben,

Vor übergroßem kjerreleicl. Von Siner aber tut mir's «ek.

brn8t cler Teil.
Mann «arcl «ler erste Rranr geveunclen?

Mann tkog cler erste Kall ans Liel?
Mann «arck cler erste 6anr ertunclen?

Uncl «ann clas lose Pkänclerspiel?

Rck! «okll in fernen, fernen c?agen,

Oie unsern kätten's nie erclackt,

Mo balcl im felcl clie Völker scklagen
Nnä balcl cler inn'r« Lank er«ackt.

Oä8 Slänäcden.
„Mas «ecken aus clem 8cklummer mick

für süße Rlänge clock?

0 silutter, siek, «er mag es sein

In später 8tuncle nock?"

„6s ist nickt iräiscke silusik, „Ick köre nickts, ick seke nickts,
Mas mick so freuclig mackt; 0 scklumm're fort so lincl!

silick rufen 6ngel mit Gesang, plan bringt clir keine 8tänclcken jetzt,
0 Mutter, gute placktI" Ou armes, krankes Rincl l"

ß
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„Ja, ich liebe dich," wiederholte er lies aufatmend,
„und so sehr, daß mir nur eines übrigbleibt-fort¬
zugehen."

Jetzt hob sie die tränenglänzenden Augen zu ihm auf und
streckte ihm beide Hände entgegen.

„Aber, Hans, kannst du denn nicht sehen?"
„Mein armes Mädchen," stöhnte er verzweifelt, „mein

mit dir zufrieden bin — so ist das doch genug." Dabei
lachte sie etwas nervös und betrachtete ihn verstohlen.

„Mein Liebling, es ist nicht genug." Aergcrlich stieß sie
mit dem Fuße auf. „Anita, es gibt für mich nur eine
ehrenhafte Handlungsweise, um mir meine Selbstachtung
zu bewahren. Wir müssen Abschied nehmen," sagte er fest.
„Leb' wohl."

<5ao ocn/Vs/7/0

--- - -

Statistik der Kriegsopfer in den
letzten 50 Jahren.

Nach den Berechnungen eines Mili¬
tärstatistikers beträgt die Gesamt¬
zahl der in den lebten 50 Jahren
im Kriege gefallenen Menschen drei
Millionen, doch sind darunter einige
Kriege, welche Jahre lang anhiel-
ten. Der Balkanlricg dauert erst
einige Woche». Gleichwohl sind be¬
reits über >00 000 Soldaten ans

dem Felde der Ehre geblieben.

'SC'



„Nein, nein, nein." Ihre Finger klammerten sich um
seinen Arni, aber er schob sie sanft zurück.

„Bei allein, was mir heilig ist, Anita, ich muß gehen.
Jeder anständige Mensch würde an meiner Stelle ebenso
denken." Aus dem Ton seiner Stimme entnahm sie, daß es
ihm mit seinem Entschluß ernst war, und sie erblaßte.

„Hans," bat sic, „es ist wirtlich wahr, liebst du mich
wirklich?"

„Ich schwöre es dir."
„Und ich ich dir ebenfalls."

Ergriffen führte er ihre Hand an seine Lippen.
„Wir müsseil scheiden, Liebling, mach der Qual ein

Ende."

„Tu machst dir mehr aus dem Gerede anderer Menschen
— als aus mir."

„Ich mache mir etwas daraus, rechtschaffen und ehrlich
zu handeln."

Ein langes Schweigen folgte.

„Erinnerst du dich noch unseres letzten Gespräches, als
wir bom Schlittschuhlaufen nach Hause gingen?" fragte fte
plötzlich. „Wir sprachen von Ritterlichkeit."

„Ja — aber ich begreife nicht —"
„Tu sagtest, ein ritterlicher Mensch würde jedem eine

letzte Chance lassen, selbst dem verächtlichsten Feind. Er¬
innerst du dich?"

„Und ich sage, es ist!"
„Daun gehen unsere Meinungen auseinander."
„Um so mehr brauchen wir einen Richter, das unparteiische

Geldstück."
„Sei's denn," ries er, am Ende seiner Kraft angelangt,

„aber laß mich wenigstens ofsen mit dir reden Anita. Im
Innersten meines Herzens verachte ich mich, daß ich dir
nachgebe. Es ist nicht recht, aber ich tue es, weil ich dreh
mein eigen nennen, weil ich dich besitzen will, du wirst dich
dem Ausspruch fügen?"

„Ja, ja, ich gebe dir mein Wort daraus. Und du —
willst du? Versprich es mir in die Hand."

„Ich verspreche es."
„Ganz und ohne Vorbehalt?"
„Ganz und ohne Vorbehalt."
„Tu mußt werfen," befahl sie erregt und drückte ihm das

Geldstück in die Rechte. „Rasch, rasch."
Hans warf die Mark in die Lust, und Anita schrie förm¬

lich: „Wappen!"
Die Münze siel aus den Boden, überschlug sich ein Paar¬

mal, rollte dann weiter und blieb endlich dicht vor den
beiden liegen. — Das Wappen zu oberst.

Anita brach in einen Lränenstrom aus. Hans schloß sie
in seine Arme und küßte sie wieder und immer wieder.

„Sprich nie mehr davon, daß du mich verlassen willst,"

Ein klassischer Gemeinderat.
Sechs obcrbayerische Bauern aus Unterwindach am Biertisch.

„Allerdings," gab er zu.
„Tu behauptetest, wenn ein solcher in deiner Gewalt

wäre, würdest du ihn nicht töten, ohne ihm vorher die Ge¬
legenheit gegeben zu haben, für sein Leben zu kämpfen.
Und wenn ein Kampf ausgeschlossen wäre, würdest du ihm
aus eine andere Weise ein letztes Mittel zu seiner mög¬
lichen Rettung liefern, sei es auch nur durch das Fallen
eines Geldstückes ans die richtige Seite. Entsinnst du dich ?"
„Ja," wiederholte er erstaunt, „ja."

„Dann —" fuhr sie mit erhobener Stimme fort, „bitte
ich dich, nein — verlange ich von dir das gleiche Vorrecht."

„Aber hier liegt der Fall doch ganz anders, Anita,"
wehrte er ab. Doch der heiße Wunsch, einmal den Zufall
um sein Glück spielen zu lassen, stieg beinahe übermächtig
in ihm auf.

„Nein, nicht anders. Ans der einen Sette liegt mein
Glück, auf der anderen dein unsinniger Ehrbegriff, den du
darüber stellen willst."

„Ich kann nicht anders," stöhnte er.
„Du mußt, du darfst mir nicht abschlagen, was du dem

niedrigsten deiner Gegner nicht verweigern würdest. Du
sollst nicht so grausam sein, mir das zu verwehren." Bei
diesen Worten suchte sie ein Markstück in ihrer Börse hervor.

„Es ist nicht recht —"

schluchzte sie. Und er preßte sie fester an sich und flüsterte
ihr ins Ohr, daß sie ihm lieber als sein Leben sei.

„Ich hätte dich auch nicht fortgehen lagen, du dummer
Hans," lächelte sie ihn beseligt an.-

„Hallo, ihr zwei, was habt ihr denn die ganze Zeit ge¬
macht?" fragte Kurt, Anitas Bruder, der zehn Almuten
später die beiden einzuholen kam.

„O, wir haben Schrift oder Wappen gespielt," sagte Hans
nachlässig.

„So? Na, dann laß dich nur vor Anita warnen, du,"

lachte Kurt, „sie ist eine ganz gefährliche Person. Sie hat
nämlich ein großartiges Geldstück, eine Mark, die ich un¬
längst mal in einer Kneipe herausbekam. Sie hat zwei
Wappen!"

„. . . . Bist du mir böse?" bat sie leise und schmiegte sich
an ihn, während sie deni Vorangehenden folgten.

„Ich dir böse?!

Sinnspruch.

Schläft ein Lied in allen Dingen
Die da träumen fort und fort,
Und die Welt hebt an zu singen,
Triffst du nur das Zauberwort.

Eichendorfs.
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Humoristisches.

— Ein gemütlicher Beweis. Richter: Sie sind angeklagt,
den städtischen Nachtwächter durchgeprügelt zu haben, als
Sie neulich vom Kneipen heimgingen. Student sein wenig
beduselt): Aber ich bitt' Sie doch, Herr Richter, das ist ganz
unmöglich! Wenn ich von der Kneipe heimgehe, ist es
erstens mal immer schon Tag, und zweitens kann ich dann
gar nicht mehr gehen, sondern muß mir einen Wagen neh¬
men. Und drittens ist, wenn ich auch einmal wirklich bei
Nacht nach Hause komme, nie ein Nachtwächter ans der
Straße, der weiß doch auch, wo's Bier am besten ist!

— Hinter den Kulissen. Der stark mit Schere und Kleister
arbeitende Draniatiker Schriftlich geht vor der Uraufführung
seines neuesten Werkes erregt aus und ab. Dies bemerkt
der Regisseur und sagt zum Direktor: Seh'n Sie doch mal
den Schriftlich an — der hat ja wahrhaftig Angst, als wenn
er wirklich der Autor wäre!

Kurz und dunkel. Angeklagter, nun seien Sie mal
aufrichtig: sagen Sie mir, hat das Fenster, durch das Sie
in die Wohnung einstiegen, offengestanden, oder war es ge¬
schlossen? — Angeklagter: Offengestanden — geschlossen.

— Kindermund. Mutter: Liebes Kind, das darfst du
aber nicht essen, sonst mußt du sterben. — Kind: Ach Mut-
ting, das schadet doch nichts! Da brauchst du doch bloß den
Klappcrstorch zu bitten, dann bringt er mich schon wieder!

— Wink mit dem Scheunentor. Frau Lipps: Sagen Sie
mal, Herr Assessor, würden Sie eine Frau heiraten, die
dichtet? — Assessor: Nee, nie! — Frau Lipps: Sehen Sie;
ich hab's meiner Tochter auch schon strengstens verboten!

— Ein Gemütsmensch. „Kann ich aufgeben e Telegramm,
wo aber erst bezahlt der Empfänger?" — „Nein, mein Herr,
Telegramme müssen gleich bei der Aufgabe bezahlt wer¬
den." — „No, dann wer ich auf's Wegschicken von's Tele¬
gramm ganz verzichten. Ich wollt ja nur dem Veilchenstock
gratulieren zum Geburtstag."

— Ein Pfiffikus. Vater: Karlchcn, man muß gegen alle
Menschen hübsch höflich sein! — Karlchen: So, Papa?
Warum seid Ihr, du und der Herr Lehrer, gegen mich
manchmal so grob?

Kryptogramm.

Worträtsel.
Zum Guten und znm Bösen führt,
Was Banm und Strauch im Frühjahr ziert.
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„Nun, wie macht sich Ihr Schüler, Morrison? Glauben
Sie, unsere neue Politik wird ihre Früchte tragen?" fragte
der englische Oberst seinen Untergebenen.

„Fhre erste Frage, Herr
Oberst, kann ich rückhaltlos
mit einem Ja beantworten,"
lautete die Antwort. „Und
in gewisser Hinsicht auch die
zweite," fügte Morrison nach
einer Weile etwas bedeu¬

tungsvoll hinzu.

„So sagen Sie doch un¬
umwunden, was Sie ans
dem Herzen haben!" rief der
Oberg etwas ärgerlich.

„Die Acndcrungen in der
Erziehung des Maharad¬
schas — die Hinlenknng sei¬
nes Geschmacks in eine ganz
neue Richtung — das hat
schon seiirc Früchte getra¬
gen," erwiderte der jüngere
Offizier. „Da ist zum Bei¬
spiel die Geicknchte mit Bnr-
tons jüngstem Sohn, und
dann jene Schiffsladung
voll Kulis, die von einem
Dampfer angerannt wurden
und alle ertranken — gar
nicht zu reden von dem
Hnndcdrcssenr, den er neulich
auschoß und dergleichen klei¬
ne Unglücksfülle mehr. Ich
hatte schon gehofft, daß wir
leine Früchte dieser Art
mehr zu sehen bekommen
würden."

Diesmal blickten sich die
beiden Männer offen in die
Augen und der altere ließ
seinen Gefühlen freien Lauf
in dem Ausruf: „Sie stellen
das alles so dar, als ob Ab¬
sicht dahinter liege! Mein
lieber Morrison, das wäre
zu töricht!"

Prinzessin Juliana von Holland.
Letzte Originalaufnahme der Tochter der Königin von Holland.

„Ich wollte nichts Derartiges andenten, sehe aber auch nicht
ein, weshalb eine derartige Andeutung so töricht sein sollte."

Oberst Sattler war der politische Agent der englischen Re¬
gierung während der Min¬
derjährigkeit des Maharad¬
schas im alten Eingebore-
ncnstaat von Jettore, und
Andreas Morrison war der
von der englischen Regie¬
rung mit der Erziehung des
Prinzen beauftragte Be¬
amte. Das Gespräch fand ei¬
nes Morgens auf der Ve¬
randa der Residenz des
Obersts nach dem Frühstück
statt. Die beiden Männer sa¬
ßen einander gegenüber und
bildeten in ihrem ganzen
Verhalten einen auffallen¬
den Gegensatz. Oberst Satt¬
ler war ein kleiner, lebhafter
Mann in den Fünfzigern,
mit einem vollen Kinn und

sestgesckilossenem, energischen
Munde. Der Erzieher war
zehn Jayre jünger und groß
und stattlich und auf den er¬
sten Blick schien er eher der
ältere von beiden; denn er
hatte bereits die gebückte
Haltung des Gelehrten und
sprach nur langsam und
fast feierlich. Ein Mann um¬

fassender Bildung, der sich
bereits in der Erziehung
und Charakterbildung meh¬
rerer indischen Prinzen be¬
währt hatte, indem er aus
den verzogenen, in Zenana
verhätschelten Söhnchen an¬
ständige Männer entwickelte
und so den guten Ruf. der
ihm bei seiner Ankunft in
Jettore vorherging, durch¬
aus rechtfertigte.

Bis vor zwei Jahren, bis
zum Tode seines Vaters,
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war der Maharadscha in der Körper und Geist entnerven¬
den Umgevung des Fraucnyauses oocr ZenauaS ausgewach¬
sen. Sobald Oberst Sattler vie Verwaltung des Staates in
Händen hatte, war eine seiner ersten Ausgaben, den jungen
Herrscher diesem schädlichen Eiusluß zu entziehen, ihn im
Volast mit emem männlichen Gefolge zu umgeven uno ihn
durch einen Europäer erziehen zu lassen. lluglualicherwei,e
hatte der erste Erziel,er seine P,lichten vernachlässigt, indem
er den Prinzen nach den täglichen Lcttionen sich selost uno
seinen Sp.eten iiverließ. Und ganz zusäuig entoeate der
Agent auch eines Tages, worin eigemlich diese llnteryaltuug
des Knaben bestand: mit Vorliebe war, er lcbenoe siegen
in das Aguarium der Krokodile oder siach Huuoeu mit glü-
henoen Nadeln die Augen aus. Das war das Geheimnis
seiner Lieblingsbeschästlgung. Der springende Punkt im
Charakter des Maharadschas war also eine vosactige Grau-
saimcit in ihrer abscheulich,reu Form.

Diesen Hang zu uincroruacn und auszurottcn war Mor¬
risons Aufgabe, und vom ersten Lag seiner Antuufl an wid¬
mete er sich derselben mit Leib uno Seele. Anstatt der un¬
menschlichen Zerstreuungen, an denen der Prinz so vielen
Gefallen gesunden, suchte er ihn zu gesunden, männlichen
Spielen heranzuziehen. An Geld brauchte man ja nicht zu
sparen und alles, was ein gesunder Zunge sich nur wünschen
kann, wurde angeschafst. Der Prinz lernte Reiten, Schaden
und Jagen; ein kleines Dampf,chi,s wurde eingesührt, auf
welchem er auf dem an der Hauptstadt vorbeisließenden Fluß
daliiusayren konnte; eine richtige Eisenbahn im kleinen
wurde im Garten des Palastes angelegt uno der Prinz im
komplizierten Mechanismus der Lotomotive und der Wagen
unterrichtet, jo daß er sie selbst als Führer fahren konnte.
Die Ziegen und Hunde schienen vergessen. Der kleine
Dampjer, die Miuiaturcisenbahn öffneten eine neue Welt
für den Geist des jungen Prinzen und er bemeislerte die
technischen Schwierig.eiten der abendländischen Gründungen
mit wunderbarer Leichtigkeit. Mit der Zeit wurde er ein
guter Schütze, ein ganz wackerer Reiter, ein zuverlässiger
Lo.omotivführer und Weichenwärter und ein ganz geschickter
Steuermann. Morrison ließ cs sich vor allem angelegen sein,
das Interesse des Prinzen für all diese Dinge wach zu hal¬
ten, selbst wenn die regelmäßigen Lektionen darunter Not

leiden sollten; er verbrachte fast seine ganze freie ^eit in
der Gesellschaft des Prinzen und ermutigte ibn, europäische
Gesellschaft und nicht seine eigene Umgebung auszusuchen.
Jetzt schien der ganze weitläufige Palast ihm zu gehören,
und Frau Sattler erholte sich allmählich von dein Schrecken
den ihr seine früheren Belustigungen eingeslößt hatten. Selbst
Bessie, ihre vierzehn Jahre alte Tochter, die seit einigen
Monaten voller Abscheu gegen ein solches Ungeheuer von
Europa zurückgekehrt war, begann allmählich, sich wenigstens
äußerlich mit ihm zu versöhnen und seine Gegenwart zu
dulden.

Ein Fahrtrichtungsanzeiger.
Um de» nachfolgende» Wagen und Automobilen die
Fahrtrichtung der Kurven auzugcbcu, hat inan setzt
an den Autos eine automatische Hand angebracht.
Die Hand wird abends beleuchtet und vom Führer
durch einen Ball, welcher am Steuerrad befestigt ist,

mittels Luftdruck betätigt.

Unglücklicherweise war dieser so erwünschte Wechsel in den
Neigungen des Maharadschas von einer Reihe von Unfällen
begleitet, die den Verlust von noch wertvolleren Leben als
die jener früheren Opfer nach sich zogen. Es war jetzt säst
ein Jahr her, seitdem der vom Prinzen in eigener Person
gesteuerte Dampfer ein Boot voll Kulis, das vom einen
Ufer aus andere subr, anrauute und in den Grund bohrte.
Trotz aller Bemühungen, an denen der Maharadscha selbst
Teil nahm, ertranken sechs Kulis. Sechs Monate später
wurde der kleine Sohn des europäischen Lokomotivführers,
der engagiert worden war, um nach der kleinen Eisenbahn
zu sehen, gerade auf der Eisenbahnlinie im Palastgarten das
Opfer eines schrecklichen Todes. Dieser Unfall war um so

Das neue Kunstgebäude in Stuttgart.
Das Kunstgebnude ist am Schloßplatz gelegen und gilt als eine Sehenswürdigkeit der Stadt.

«

Das neue Kunstgebnude in Stuttgart.
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beklagenswerter, als der Vater Burton selbst auf der Loko¬
motive stand und sein eigenes Kind überfuhr, indem er sich
in den Signalen, die der Maharadscha gab, täuschte. Und
vor einigen Tagen war das Gewehr des Prinzen unerwar¬
tet losgegangcn und hatte einen Jungen, der die Hunde an
der Leine führte, am Schenkel verletzt.

„Morrison, ich muß wirklich darauf bestehen, eine Ant¬
wort zu bekommen," fuhr der Oberst nach einer Weile fort.
„Welches ist Ihr Hintergedanke? Sie wollen ihn nicht ein-
gestehcn, weil Sie keinen Beweis dafür haben?"

„Gewiß, ich möchte nicht anklagen, ohne beweisen zu kön¬
nen. Beweise habe ich keine. Und doch möchte ich Sie nicht
davon abhalten, selbst Ihre eigenen Schlüsse daraus zu
ziehen," sagte er mit erhobener Stimme.

Der Oberst schien ihn verstanden zu haben.
„Also haben Sie einen Verdacht?" fragte er schließlich.
„Bestimmtes weiß ich nicht," versetzte Morrison. „Ich

Worte auf — den nächsten „Unfall".
Seine letzte Liebhaberei ist die Installation des elektrischen

Lichts und Elektrizität überhaupt," benierkte der politische
Geschäftsträger. „Hier sind dock, Unfälle selten, nicht wahr?"

„Gewiß, und sie würden auch größere technische Kenntnisse

das Ding — gefunden, die zum Signalapparat gehört und
iui Palastgarten unter einem Feigendistelbusch lag. Er be¬
hauptet immer, daß das Signal auf „sicher" gestellt war,
während der Maharadscha sagt, er hätte den Hebel mit
„Gefahr" gezogen und also die Linie unpassierbar gemacht,
weil der kleine Willy daraus spielte. Die Stellung des
Hebels gleich nach dem Unfall schien seiner Hoheit recht
zu geben, und so wäre es also Burtons eigene Schuld ge¬
wesen, wenn er sein Kind überfuhr, indem er nicht auf das
Signal achtete. Jetzt hat Burton diese zerbrochene Bolzen¬
schraube gefunden und behauptet, die Signale hasten richtig
gestanden, daß aber die Schraube schon vorher entfernt
worden sei."

„Aber seitdem hat der Apparat doch richtig funktioniert.
„Die Firma, die die Eisenbahn lieferte, hatte eine doppelte

Ausrüstung für den Signalapparat beschafft, glaube ich,"
warf Morrison dazwischen.

„Ja, so ist's," ries Besstc. „Sobald Burton die zerbrochene
Schraube fand, begab er sich nach dem Lokomotivschuppen,
wo er diese Ersatzstücke aushebt und da fehlte die zweite
Bolzenschraube. Er kann natürlich nicht sagen, wann der
Signalapparat beschädigt wurde."

5vnkl Nikolaus von Kevelaer.5onkl Nikolaus von Kevelaer.
Ich war eln Klnü !m Lvckenhaar,
Sechs lahre zählte ich wohl kaum,
Im wohlbekannten Kevelaer, —
Mo ich geträumt ücn ersten kraum.

6olü sinü im Stall wir angelongt, — —
Her gnkel schmunzelt, onch üer Knecht,
Zltternü vor freuüe Iret ich ein
Unü weiß nicht, — träum ich, seh ich recht?

wie fieberte in mir üas giut, — —
Schnell nahm äen Sock ich, Schritt für Schritt
trug ich mein gserüchen wohlgemut.
Zur Vorsicht ging üer Knecht üoch mit.

Unü roicüer naht üer schöne lag,
Mo zu uns kam Sankt Nikolouz,
Nie ganze Nacht ich wochcnü lag,
frühzeitig war ich aus üem »aus.

Na log ein großer Sack im Slroh,
Unü er bewegt' sich hin unü her, —
Mie glaubt ich fest, wie war ich froh,
Nag es mein kleiner gong wör!

Niel schwerer mors, als ich geüacht.
Unü üa, ein guck, ein Sprung, ein Schrei,
Mie hat üer alte Knecht gelocht,
Zerrissen war üer Sock, entzwei — —

Nenn, was ich och, so heiß begehrt,
Sol»' holen ich keim llnkcl heut,
Lin nieülich, kleines, süßes pferch
Mie's Klnüer Hollen reicher Leut!

Mol» sogen meinen Nank so heiß,
New lieben, guten llnkel mein, —
Na fragt üer Knecht in Haaren weiß:
,.Kannst üu es tragen auch allein?"

Unü sreuüig dellenü sprang üer Uunü
Um mich, mein treuer Kameraü,
Ich, wie gelähmt mit offnem Munü
Kann! stammeln nur: „N flott, wie schaü!"

Unü schnell zur Mutter lies ich üann,
Unü klagt, üoß er betrogen mich,
Nelrogen mich, — — üer heil'ge Monn, —
Unü üarauf weint' ich bitterlich!

Nüsselüors, llezemker lg >2.

So sprach üer llater löchelnü milü:
„Nun bin ich über neunzig lahr, —
Noch nie vergaß ich jenes Nilü:
„Sankt Nikolaus von Kevelaer!"

Marie van Milüenroüt-Schbgle,

voraussetzen," versetzte Morrison. „Aber ausgeschlossen wä¬
ren sie immerhin nicht. Deshalb werde ich ein scharfes Auge
ans die Lcitunasdrähte und besonders auf die Dnnamos
hoben müssen. Bis jetzt haben wir ja nicht viel Fortschritt
gemacht und ich hoffe . . . ach. Miß Bel'sie, wie geht es
Ihnen? Wie gefällt es Ihnen in Jettore?"

Das junge Mädchen war ans dem Zimmer auf die Ve¬
randa getreten und hatte die beiden Männer in ihrem Ge¬
spräch unterbrochen.

„Nun was ist's. Besstc!" fragte der Vater etwas über¬
rascht. während sie Morrison begrüßte, „du hast dich beim
Doktor nicht lange aufachaltcn Hat es dir dort in der
Gesellschaft nickt oefallen? Ist Mutter auch schon zurück?"

„Ja." war die Antwort: „Doktor Snelgar fürchtete ein
Gewitter., deshalb drang Mutter darauf, daß wir vor dessen
Ausbruch nach Hauke kehren. Du weißt ja. Papa, wie ner¬
vös Mama gleich ist. Papa, ich habe eben mit Burton oe-
sprochen draußen im Garten. Und er ist ganz niedergeschla¬
gen und bedrückt"

„Armer Ässann!" bemerkte der Oberst.
„Ja. und er hat eine Entdeckung gemacht, die seinen

Schmerz von neuem steiaerte." fuhr Bestie erzählend fort.
„Er hat eine Bolzenschraube — ich glaube, so nannte er

„Das müßte wenige Minuten vor dem Unfall geschehen
sein." bemerkte der Oberst nacüden'lich. „Ich erinnere mich
noch der sich widerstreitenden Erklärungen des Maharadschas
und Burtons, die sie bei der Nachprüfung der Smnale
abaabcn " Und diesmal beaeaneten sich die Augen der
beiden Männer, und sie verstanden sich

„Das ist's sa eben, was Burton sagt Papa." ver'etzte
Beste mit lebhaftem Interesse; „und niemand war um den
Weg, als —"

Seine Hobest der Maharadscha!" meldete ein Diener und
gleich darauf trat ein dicker untersetzter Junge in weißem
Gewand und reich mit Edelsteinen besetztem Turban zu
den beiden Männern Bessies Auacn verfinsterten sich und
sie versckwand während der politische Geschäftsträger und
der Erzieher sich erhoben, um den Besucher zu begrüßen
Für einen Hindu war er ein ganz hübscher Junge, schwere
Augenlider, dunkle Augen, aufgeblasene Wangen und ein
fettes Doppelkinn verliehen ihm die von einem Hmdu vep-
lan-ste männliche Schönheit Der Diener brachte einen
Stubl und der Maharadscha setzte sich zwischen den Oberst
und seinen Lehrer.

„Miß Bestie ist davonaclaufen." bemerkte er. seine festen
Hände etwas nervös reibend. „Sie ist böse mit mir. Doch,



die elektrische Einrichtung wird bald vollendet sein,
dann kann ich's ihr zeigen und sie wird wieder
gutgelaunt sein."

„Miß Bcl'ie ist durchaus nicht böse auf Sie,
Maharadscha Sahib. Sie war nur etwas nieder¬
geschlagen, weil ihr der Lokomotivführer Bnrton
eben zuvor sein Unglück erzählt hatte."

Die Augen des jungen Prinzen schweiften von
einem zum andern der beiden Herren, obgleich
er den Kopf nicht bewegte. „Ach, ich versiehe,"
versetzte er. „Er hat ihr die Geschichte mit der
Bolzenschraube erzählt. Was hatten Sie davon,
Overst Sasiib?"

„Ich glaube, die ganze Geschichte ist sehr gcheim
nisvoll," war die beste Antwort, Sie der politische
Geschäftsträger im Augenblick zu finden vermochte.

„Darin stimme ich Ihnen nun '.cht bei," versetzte
der Maharadscha etwas barsch. „Ich glaube eher,
es ist so: Bnrton will nicht, daß die Leute sagen,
er hätte sein eigenes Kind überfahren; deswegen
hat er die alte Bolzenschranbc zerbrochen und sie
wcgeworfen. Dann hat er die andere im Schup¬
pen geholt und in den Apparat gesteckt, damit die
Leute sagen, cs hätte jemand an den Signalen et¬
was gemacht und das Unglück sei nicht seine
Schuld."

Morrison rückte unruhig in seinem Lclmstnhl hin
und her, denn diese nicderträ-"^'"e Beschuldigung
ärgerte ihn. Der Oberst aber antwortete: „Ick,
halte dies nicht für sehr wahrscheinlich. Obgleich
Ihre Hoheit die Signale und Weichen handhabte,
unterstanden sie doch genau so, wie seine Maschine,
Burtons Oberaufsicht. Seine Pflicht war es, nach¬
zusehen, daß die ganze Linie vor der Benützung
vollkommen in Ordnung war. Deswegen ist meine
Ansicht eher, daß die Signale falsch gestellt waren
— aber nicht von Bnrton."

„Ich verstehe nur nicht, wie das möglich war,"
erwiderte der Maharadscha unwillig, nnv cs folgte
ein längeres Schweigen, bis Morrison anfsuhr
und nach dem Himmel über der Stadt bin
zeigte.

„Der Doktor hatte doch recht; ein Gewitter ist im Anzug."
Die Stadt Jettore lag in einer weiten Ebene, ans einer

Seite erhob sich eine Hügelrcihe, auf der die Residenz und
die Bungalows der Europäer standen. Kaum hatte Mor¬
rison seine Worte gesprochen, so durchzuckte ein feuriger
Blitzstrahl die dunile Wolkenwand, auf die er gewiesen
und der Donner krachte. In einem Augenblick folgten sich,
wie das so in Indien gewöhnlich ist, Blitzstrahl und Don¬
nerschlag unaufhörlich und der Regen fiel in Strömen.

Einige Zeit saßen die drei ruhig auf der Veranda und
beobachteten das Gewitter; plötzlich packte der junge Prinz
Morrison am Arm und rief: „Sehen Sie dort! Ist das
nicht — nicht — wie heißen Sie? — ein Spaß? Passen
Sie auf — jetzt kommt die Explosion! Das Pnlverhaus
brennt!"

Die Bulgaren vor Adrinnopel.
Ei» Fesselballon wird zu>» Aufstieg bereit gcimicht.

Belagerer wie Belagerte der Festung Adriaiwpel bedienen sich der
Fesselballons, um mit ihrer ,s>ilsc die Positionen des Gegners

anszntnndschaften.

Eine» halben Kilometer von der Stadt entfernt lag die
Pulverfabrik mitsamt dem Depot, das den einheimischen
Truppen die Munition — meistens blinde Patronen für
Paraden und Feste lieferte. Ans dem Pulvertnrm befand
sich eine hohe Fahnenstange mit einem Blitzableiter und
darauf wies der Maharadscha aufgeregt hin. Denn der
Blitz spielte in kleinen Flammenzungcn um die goldene
Spitze des Blitzableiters.

Unwillkürlich wich Morrison vor der Berührung der
schlaffen Finger zurück. Sofort aber ergriff er auch die
Gelegenheit beim Schopf, um seine erzieherischen Pflichten
zu erfüllen. Er erklärte seinem Schüler den Zweck des
Blitzableiters, wie er das elektrische Fluidum der Erde zu-
sühre und es so unschädlich mache; anstatt also eine Explo¬
sion hervorzurufen, beschütze der Blitzableiter in diesem
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FEZ?
< Eine neue

Riescnbrückc.

Bei Harburg ist über
die Elbe eine neue
Brücke gebaut wor¬
den, die ein Wunder¬
werk der modernen
Brnckenbnntechnik ge¬
nannt werden kann.
Sie besteht ans drei
Riesenspannbegen und
ermöglicht selbst hohen
Seeschiffen die Durch¬

fahrt.



Augenblick nicht nur das Pulvermagazin sondern auch die
Arbeiter in der Nähe gegen jede Gefahr. „Uebrigens ver¬
stehe ich Sie absolut nicht, Maharadscha Sahib, wenn Sie
das einen Spaß nennen, daß Leute durch die Explosion
verwundet oder getötet werden," schloß der Lehrer seine
Erklärungen.

Aber der Schüler war jetzt schon zu sehr mit den wissen¬
schaftlichen Einzelheiten der Leitung der Elektrizität be¬
schäftigt, um diese Zurechtweisung weiter zu beachten. Es

„Morrison Sahib, Sie sind ein sehr gelehrter Mann", be¬
merkte er. „Wenn ich alles wüßte, was Sie wissen, so
könnte ich mir jeden Tag Spaß und Amüsement genug
verschaffen."

Der stattliche Europäer und der unbeholfen dahinwackelnde
Hindu waren kaum in der Ferne verschwunden, als ein
blasses Mädchenantlitz auf die Veranda herauslugtc. „Der
elende Kerl!" murmelte Bessie die Faust ballend.

Schluß folgt.

Aus dem Unterricht der Rheinischen Polheischule in Düsseldorf.
Die Bilder zeigen, wie die unter der Leitung des Polizeischul-
dircktors Bartels stehende Polizeischnle zu Düsseldorf ihre Auf¬
gabe, Beamte aller Grade für die Praxis ansznbilden, löst. Die

eine Aufnahme stellt den Unterricht dar, wie er im Freien abge¬

halten wird, der den Zweck hat, den Schülern an einem konkreten
Fall zu zeigen, wie die Polizei zu Verfahren hat. Es handelt

sich um die Auffindung einer Leiche
eines anscheinend mit einem Beil —
worauf Schädelverlctznngen hindeutcn

erschlagenen Mannes der besseren
Stände. Die Mitte der Bilder nimmt

der Polizeiphotogrnph ein, der sich ans
dem Leiterstativ befindet, um zu prüfen,
ob der für die Aufstellung des Appa¬
rates gewählte Standort der richtige
ist, damit das von ihm aufzunchmende
Bild den Tatort und die Lage der

Leiche in einer für die Untersnchungs-
zwecke erschöpfenden Weise wiedcrgibt.
Links wird von einem Beamten einem

Polizeihunde an einem am Tatort ge¬
fundenen Beile, das anscheinend zur
Ausführung der Tat benutzt ist, Wit¬
terung gegeben; ein zweiter Polizei¬
hund wird zur weiteren Verwendung
bereit gehalten. In der Nähe der Leiche
ist eine offensichtlich von dem Täter her-
rührende Fußspur gefunden worden,
die von einem Schüler unter Benutzung

des Fußspur-Transformators abge-
zccchnel wird. Der gesamte Unterricht
wird von dem Direktor der Anstalt

geleitet.
Das zweite Bild zeigt eine Unterrichts¬
stunde im Klassenzimmer; die Schüler
eines Kursus für Polizei Kommissare
und Anwärter werden in der Daktylo¬

skopie, dem Fingerabdruckverfahren, un¬
terwiesen. Den Schülern wird die Be¬
deutung dieses wichtigen Mittels zur
Feststellung der Identität von Per¬
sonen und zur Ermittelung von Tätern,
welche Fingerabdrücke hinterlassen ha¬
ben, von dem Direktor Herrn Bartels
dargelegt. Die Wandtafel zeigt im ver¬
größerten Mnßstabe die ans der Innen¬
seite der menschlichen Finger befind¬
lichen Papillarlinien. Links von der

Wandtafel wird ein Schüler in dem
Nehmen von Abdrücken unterwiesen. —
Beide Aufnahmen sind für die moderne
Unterrichtsgestaltung der Düsseldorfer

Polizeischule charakteristisch.

ihr-"

folgten sich Fragen und Antworten rasch ans einander und
als der Schüler das ganze physikalische Kapitel vom Erd¬
magnetismus erfaßt hatte, war auch das Gewitter vorüber.
Der Oberst hatte sich längst davongeschlichen, um seiue
Frau auszusucheu, die bei Gewittern immer ängstlich war.
Morrison begleitete den Maharadscha nach dem Nalast zu¬

rück.

Sinnsprüche.

Der ist ein Weiser, glücklicher Mann
Der in sein'n Stand sich schicken kann;
Wer das nicht kann, ist elend
Und bleibt ein Narr bis an sein End'.

Rollenhagen.



Schuld und Sühne

Die Nacht senkte sich auf die Erde herab. Der Mond be¬
leuchtete mit seinem fahlen Schein die Moschee und lies; die
Umrisse ihrer Weißen Mauern noch deutlicher hervortretcn.
Tiefes Schweigen herrschte ringsumher.

Belkassem wagte sich in dieser Nacht nicht hervor. Wie er
so regungslos in seinen Weißen Burnus gehüllt dastand,
machte er in seiner großen Gestalt, die fast unheimlich
in der Duuhelheit wirkte, den Eindruck eines Geistes. Ge¬
wöhnlich pflegte er in dieser späten Nachtstunde vor der
Moscheetür auf den Steinplatten ausgestrcckt zu liegen. Seit
zwanzig Jahren hatte bis zu dieser Stunde nichts die fürch¬
terliche Einförmigkeit seines Lebens unterbrochen. Zweimal
am Tage, und zwar immer um dieselbe Zeit, konnte man ihn
in die Moschee eintretcn und wieder hinansgchcu sehen. Zu¬
weilen stieg er die Stufen hinunter, aber wenn er bis zur
letzten gekommen war, blieb er stehen. Eine übernatürliche
Macht die an unbezwinglichc Furcht grenzte, schien Gewalt
über ihn zu gewinnen, ihm zu verbieten, weiter zu gehen

Nachdruck verboten.

schien die Schatten der Vergangenheit heraufzubeschwören:,
Belkassem überschlich ein Gefühl der Furcht. i

Von Herzensangst gequält, verfiel er in Nachdenken. Die
kleinsten Ereignisse seines Lebens sielen ihm plötzlich ein,
sie bewegten seine Seele und verwirrten seine Gedanken.
Immer deutlicher wurden seine Erinnerungen: er sah alles
und erlebte alles noch einmal; ganz wie es in der Wirklich
kcit war: zuerst wie er das Verbrechen langsam vorher
überlegte; wie er cs dann zur Tat hatte werden lassen; bis
zur Gefangennahme auf frischer Tat: er erinnerte sich des
fürchterlichen Kampfes mit den Verwandten seines Opfers,
und das von neuein vergossene Blut, um der Wut seiner
Verfolger zu entflicben; er dachte an seine gehetzte Flucht
mitten durch die heulende Menge, die ihm den Durchgang
zu sperren suchte, indem sie in entsetzliches Geschrei aus-
brach; er sah die unzähligen Messer, die während seiner
Flucht auf ihn gerichtet waren und ilm bis zum Eintritt
in die Moschee verfolgten, nach der er wie durch ein Wunder

Fünf Generationen unter

einem Dach.

Ein Bild, wie man es Wohl
selten findet, nahm unser

Photograph in Friedrichs-
Hanen bei Berlin auf. Die
Mutter, die ihr drei Monate
altes Kind im Arme hält, ist
20 Jahre alt, die Groß¬
mutter (ganz rcckns) -14
Jahre, die Urgroßmutter
(am Tische rechts) 68 Jahre,
die Ururahne ist 90 Jahre

alt.
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und das Straßenpslaster zu betreten. Ueber seinem Ant¬
litz war Ruhe gebreitet, und wenn er die Blicke in die Ferne
gerichtet hatte, sah er aus wie der Welt völlig entrückt. .

Diese merkwürdige Erscheinung siel jedem Fremden auf.
Der vernachlässigte Bart und das übermäßig lange verwil¬
derte Haupthaar erweckte teils Schreck, teils Mitleid. Er
schien nicht mehr der Menschheit anzugehörcn. Ein gewis¬
ses Etwas, an patriarchalische Hoheit streifend, erhöhte das
Seltsame seines Aussehens. Wenn der Abend hercinbrach,
schweiften seine Blicke über die Terrassen der umliegenden
Häuser und beherrschten die Menschen; lange blieben sie
dort haften, indem er mit dem Weltall, dem weiten Hori¬
zont und der geheimnisvollen Nacht Zwiesprache hielt. Fn
stetcr Betrachtung der Natur versunken, hatte Beckasscm
etwas von ihrer Größe und Unbeweglichkeit angenommen.

Zum ersten Male seit zwanzig Jahren fühlte der ein¬
same Mann sich heute beunruhigt. Dreimal batte er ver¬
sucht. eiuzuschlafen. aber immer wieder war er fiebernd, das
Antlitz in Schweiß gebadet und den Körper von kaltem
Schauer überrieselt, aufaeschreckt. Niemals hatte die Ein¬
samkeit einen solchen Eindruck auf ihn gemacht. Die Turm¬
uhr der Kosbah hatte ein Uhr geschlagen; es war eine
jener herrlichen Fnuinäckite des Orients: immer höher stieg
der Mond zum besternten Himmel auf. hie und da Streif¬
lichter und verschwommene Schatten werfend. Kein Fenster
der benachbarten Häuser war erleuchtet. Die Stille der Nacht

gelangt war, um hier eine Zuflucht zu finden. In diesem
heiligen Orte war er für alle unverletzlich und geschützt.
Niemand durfte ihm, ohne den Ort zu entweihen, etwas
zufiigen oder ihn beleidigen. Die mohammedanische Reli¬
gion stellte ihn über die Gesetze der menschlichen Rache und
erheischte nur, sein Verbrechen vor Gott und dem Prophe¬
ten zu verantworten. Und aus diesem Grunde weilte der
Unglückliche seit zwanzig Jahren an diesem heiligen Orte.

Aber seit cbensolangcr Zeit lauerten ihm die Verwandten
seines Opfers aus. Zuerst der Vater, daun, als der Vater
starb, hatte der Bruder diese Aufgabe übernommen, und jetzt
war dessen Sohn Marzougue. der den unauslöschlichen
Haß der Familie geerbt, ihm auf der Spur. Er beobach
tcte ihn mit noch größerer Wachsamkeit als seine Vorgänger
und ließ Belkassem weder Tag noch Nacht aus dem Auge,
indem er ihn selbst bewachte oder ihn von Leuten, die ilnn
ergeben waren, bewachen ließ. Seine Blicke waren unab¬
lässig ans ihn gerichtet und verfolgten jede seiner Bcweouu
gen. Die fortgesetzte Anwesenheit des Mörders seiner Mut¬
ter reizte seiue Racbaier. und er verlor nicht die Geduld.
Er hoffte, daß Belkassem. eines Taaes seiner Einsamkeit
müde, zu ihm komme, sich selbst ausliefern und ihn um
Gnade anflehen würde. War der Mörder erst einmal in
seine Hände gefallen, so gehörte er ihm: nach dem Gesetze
konnte er dann nach seinem Belieben über ihn verfüaen:
entweder ihn der Gerichtsbarkeit seines Landes ausliefern



oder selbst Gerechtigkeit an ihm ausiibcn. So wartete
Marzougue unversöhnlich auf seinem Recht fußend und so
behielten sich diese beiden Menschen ständig gegenseitig im
Auge. So lange seine Mutter gelebt, hatte sich Belkassem
in seiner Gefangemwaft niemals unglücklich gesuhlt; sie
kam zweimal täglich zu ihm und brachte ihm Essen und
Trinken. Selbst als sie ertrankt und dem Tode nahe war,
hatte sic sich noch zu ibm geschleppt, um ihn mit der täg¬
lichen Nahrung zu versorgen; nach ihrem Tode hatten
entfernte Verwandte Belkassem in seiner Not beigestanden.
Jahrelang hatte er eine Ziege besessen, die ihn mit Milch
versorgte; ans seinem Ruf pflegte sie bis zur untersten
Stufe der Moschee zu kommen, an dem Hals trua sie eine
leere Kokosnuß. Jedoch eines schönen Tages war die Ziege
plötzlich verschwunden, ohne Zweifel hatte Marzougue sie
geraubt in der Hoffnung, daß sein Todfeind sich hervor¬
wagen würde, um das Tier auf der Straße zu suchen. Aber
Belkassem hatte sich nur darauf beschränkt, die Ziege einen
ganze» Taa lang kläglich zu rufen, dann hatte er sich in
sein Schicksal ergeben. Doch seit jenem Tage hatte sein Ant¬
litz einen seltsamen Ausdruck von Gleicbaültiakeit und
Stnmvfhcit angenommen. Schließlich hatte die Menge
Mitleid mit dem Verlassenen. Er batte von öffentlicher
Mildtätiakeit aelebt. Die Vorüberaebenden warfen ibm
Brot und Frücbte zu. An boken Festtagen war es Sitte
acworden. ibn mit milden Gaben zu überbänfen: auch war¬

fen ihm die Reichen an solchen Tagen beim Verlassen der
Moschee Geldstücke zu.

So fristete er seit mehreren Jahren sein Leben. Man
durfte annehmcn, daß er schließlich das Sprechen verlernt
habe. Wenn die Vorübergehenden ihn vergessen hatten, so
sah er sie mit flehenden Blicken an, machte bestimmte Be¬
wegungen und führte die Hand wiederholt nach dem Munde,
um anzudeuten, daß er Hunger habe.

Und in jener Stunde wachte er, von einer namenlosen
Angst ergriffen. Die Nacht näherte sich ihrer» Ende. Stille
lagerte über der Erde, und im Widerschein des bleichen
Mondlichts hatte die große gewölbte Moschee mit ihren
massiven und schweren Mauern ein düsteres Aussehen, in
ihrer Trauer und in ihrem Ernst an ein großes Grab ge¬
mahnend. In der Ferne ertönte Hnndegcbcll.

Schreckliche Visionen stiegen vor dem geistigen Auge des
Mörders auf, seine Vergangenheit schien ihm wie ein Ab¬
grund. Von neuem empfand er die Furcht der ersten
Nächte. Dieselben Wahnvorstellungen durchjagten sein Ge¬
hirn. Und als er starren Auaes vor sich blickte und ge-
svanntcn Obres lauschte, ließ ibn ein Geräusch von nabenden
Tritten erzittern. Es war sein erbitterter Feind Marzou¬
gue, der ibm nachsvürte. Er ging bin und her und das
Straßenpslastcr ballte unter seinen Schritten Wider.

Jetzt begann es bell zu werden, der Tag brach an und
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Paul Heyse,
der bedeutendste deutsche Novellcudichter, ist schwer erkrankt. Da
der Dichter im 83. Lebensjahre steht, ist die Erkrankung sehr be¬

denklich.

Zwielicht ergoß sich über die Moschee, die in den Winkeln
lagernden Schatten bannend. Die Läden wurden geöffnet
und verworrener Lärm kündigte das Leben und Treiben in
dem Stadtviertel an.

Belkassem war von der Moschee herabgestiegen und hatte
sich aus die Straße begeben. Marzougue, der sein Vorhaben
erraten, erwartete seinen Gegner, bereit sich aus ihn zu
stürzen und ihm den Todesstoß zu versetzen. Beide blieben
einen Augenblick stehen und maßen sich mit Blicken. Als¬
dann warf sich der Mörder, das Antlitz zur Erde gesenkt,
vor dem Sohne seines Opfers aus die Knie, indem er ihn
anflehte, ihn zu töten. Jedoch Marzougue soll, plötzlich
von Mitleid bewegt, Belkassem das Leben geschenkt haben.

Blumcnkorso
in Dar-es-Salaam.
Unsere Landsleute in
Deutsch - Ost - Afrika
feiern die Feste ähn¬
lich wie in der Hei¬
mat. Zu Ehren des
Geburtstages des
Gouverneurs fand ein
Blumenkorso statt.
Einer der schönsten
Wagen war eine von
einem Eingeborenen
gezogene Rikscha, mit
den Kindern seines

Herrn.
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Humoristisches.

— Ordentlich. Einbrecher zn seinem Kumpan, nachdem sie
den Geldschrank gründlich geleert haben: Du, Ede, wart'
'nen Momang. Ick muß bloß noch det gemauste Kapital
unter de „Ausgänge" eintragcn; sonst stimmt nachher dem
armen Koofmich de Bilanz nich!

— Vom Knscrnenhof. Unteroffizier: Sie, Einjähriger,
wie präsentieren Sie denn bloß Ihr Gewehr?! Tun Se
doch nicht, als wären Sie der Rosenkavalier und müßten
Ihrem Gretchen gerade einen Strauß anbieten.

— Unverwüstlich. Vom Chef höchst eigenhändig zur Tür
hinausbeförderter Handlungsreisender: Donnerwetter, wie

zart mich der Mann behandelt hat! Den muß ich doch mal
im Auge behalten, wenn ich einen Schwiegervater brauche!

— Konfus. Wirt (zu einem schwer bezechten Gast): Nun
gehen Sie aber nach Hause, jetzt gibt's kein Bier mehr —
der Hahn kräht schon! — Gast: Huch, das ist ja Unsinn!
Ich Hab' doch noch nie 'neu Bicrhahn krähen hören!

— Interessante Reihenfolge. „Reisen Sie allein zur
Riviera, gnädige Frau?" — „O nein, ich nehme meine Zofe
mit, dann die Amme mit den Kindern, zwei Diener, den
Hund und aueb meinen Manu."

— Treffende Erklärung. „Was für ein Unterschied ist ei¬
gentlich zwischen blutarm und blutarm?" — „Sehr ein¬
fach: der eine hat wenig Blut, der andere hat blutwenig!"

— Ausflucht. Fra» (morgens zn ihrem Manne): Schäme
dich, Emil, als du heute nach Hanse kamst, hast du getau¬
melt! — Mann: Aber, liebes Weibchen, das war doch nur
der Freudentaumel, als ich dich wiedersah."

Skataufgabe. Worträtsel.

B (Mittelhand) spielt Coeur-Solo mit folgenden Karten:

<r> N

car. L.

p. /1S5. tr. /lss.

A spielt Carreau-Aß aus; wenn B diese Karte mit Carrcan-
Buben sticht, gewinnt er mit 63 Augen; sticht er mit Coeur-Dame,
so verliert er mit Schneider. Im Skat liegen eine Zehn und eine
Sieben. Die Karten von C zählen 23 Augen. Wie sind die
Karten verteilt? Wie ist der Gang des Spiels?

Diamantrütsel.
Aus nachfolgenden 61 Buchstaben:
8 a, 1 ä, 1 b, 1 d. 3 e, 3 g, 1 h, 4 i, 2 j, 4 k,
2 l, 5 m, 3 n, 5 o, 1 p, 5 r, 5 s, 5 u, 2 w

sind 9 Worte und 2 Buchstaben so zusammenznstcllcn, daß die senk¬
rechte wie die wagerechte Mittelreihe den Namen eines ungarischen
Schriftstellers ergeben. Die einzelnen Zeilen bedeuten: 1. Buch¬
stabe. 2. Nebenfluß der Donau. 3. Gewächs. 4. Altdeutscher
Mädchenname. 5. Vorstadt Wiens. 6. Ungarischer Schriftsteller.
7. Volksstamm. 8. Afrikanisches Reich. 9. Sturm. 10. Chemische
Bezeichnung. 11. Buchstabe.

Bilderrätsel.

Was ihn ernährt nach altem Brauch
Und viele andere mehr.
Darauf zieht zum Vergnügen auch
Man ihn die Kreuz und Quer.

Vexierbild.

Wo ist der Gegner?

Rätsel.

Vier Zeichen sind's, die spenden dir,
Viel Wärme, wenn sie brennen;
Bcrhärt' den ersten dieser vier,
Sogleich sie 'ne Gemeinde nennen.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Krhptogram m : Man lese rechts von den Sternen beginnend,

je einen Buchstaben überspringend und setze an Stelle der Punkte
die entsprechenden Vokale: „O selig, ein Kind noch zu sein."

Worträtsel: Trieb.
Bilderrätsel: Blinder Eifer schadet nur.
Z a h l e n r ä t s e l: Methfessel, Esel, Tee, Heft, Fessel, Seele,

Lethe.
Vexierbild: Bild ans den Kopf stellen; der Gesuchte ist dann

zwischen den dicken Bäumen sichtbar.

Redaktion: l)r. Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gekelllebaft für Buchdruckeret und Verlag

Düffeldorf m. b. H.
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Spielzeuge Seiner Hoheit
Lr;äl)lung aus Indien von Zritz Aeutler.

(Schluß.)

Aii jenem Abend ergriff Oberst Sattler die Gelegenheit
des Ungestörtscins, um seine Tochter Bessie — allerdings in
mildester Form — wegen ihrer Unhöflichkeit gegen den Ma¬
haradscha znrcchtzuweisen.

„Man kann ja nicht alle Leute gleich gern haben," sprach
der Pater, das braune Lockcnhaar seiner Tochter streichelnd:
„aber man darf auch nicht absichtlich grob gegen sie sein."

Bessie blickte ihn fragend an: „Ich tue eben, wie ich
fühle. Aber Papa, du sollst dich nicht mehr darüber zu be¬
klagen haben. Im Gegenteil, von nun an werde ich mich für
das Tun und Treiben Seiner Hoheit interessieren und
ihm iimmer auss freundlichste entgegenkommen. Heute abend
habe ich bereits

meine Ayah (Gou¬
vernante) in den
Palast hinüberge¬
schickt, um den
Maharadscha zu
bitten, morgen mit
mir eine Spazier-
fabrt auf , einer
Privatbahn ma¬
chen zu wollen."
Das entsprach nun
den Wünicben des

Obersts durchaus
nicht; denn von
allen Seiten be¬

stürmte ihn der
Zweifel. Aber er
sagte nichts — traf
aber seine Maß¬
regeln. Während
der nächsten Tage
machte Bessie meh¬
rere Fahrten auf
der Eisenbahn; sie
besichtigte die In¬
stallation des elek¬
trischen Lichtes im
Palast und sie
durfte auch ein
neues Elefanten-
haus bewundern,
das eben gebaut
wurde. Manchmal
begleitete sie der

(Nachdruck verboten.)

Maharadscha selbst. Wenn sie ihm begegnete, zeigte sich
Bessie außerordentlich freundlich und zuvorkommend gegen
ihn. Selbst Morrison, der bei den Spazierfahrten natürlich
immer um den Weg war, belustigte und noch >nehr verwun¬
derte ihr überraschendes Verhalten.

Es waren etwa acht Tage nach dem Gewitter verstrichen,
als Bessie im Palastgarten mit dem Lokomotivführer des
Maharadschas redete. Burton war ein wohlbeleibter Eng¬
länder, den die hohe Bezahlung verlockt hatte, in den Dienst
des Maharadschas von Jettore zu treten.

„Welches ist denn eigentlich Ihre eigene Meinung, Bur¬
ton, über jenen Unglückssall?" fragte Bessie.

Der Lokomotiv¬

führer blickte um
sich; niemand war
in der Nähe, als
ein alter Gärtner,
der hundert Meter
von ihnen entfernt,
seine Blumen be¬
goß.

„Ihnen will ich's
schon sagen, Miß,"
versetzte der Loko¬
motivführer. „Ich
glaube, Seine Ho¬
heit sagte nicht die
Wahrheit. Ich weiß
ja ganz bestimmt,
daß das auf sicher

stehende Signal
mir erlaubte, wei¬
ter zu fahren. 20
Jahre lang stand
ich zuvor schon auf
Lokomotiven und

habe nie ein Sig¬
nal übersehen. Ich
persönlich glaube,

daß er das Sig¬
nalgeben verpaßte
und den Hebel erst
nach meinem Vor¬
beifahren zog; erst
dann erkannte er

seinen Fehler und
log, um die Schuld

„Kämpfende Büffel",
Ticrgruppe von Prof. Gaul für Königsberg i. Pr



ans einen anderen zu schieben. Ich kann ja nichts
sagen, denn ich esse sein Brot. Schließlich war das Ganze
doch eben ein Zufall. Ich bedauere nur, Seine Hoheit falsch
beurteilt zu haben. Wenn ich aber einmal den Manu, der
die Bolzcuschraube löste, unter die Hände bekäme, so möchte
es ihm schlecht ergehen."

„Haben Sie irgendwelchen Verdacht?"
.Mein," erwiderte Burtou; „all diese Eingeborenen hier

sind ja so neugierig nnd naseweis wie eine Wchar Assen.
Der Gescheiteste unter ihnen würde ein Drehorgel zerlegen,
nur, um zu scheu, woher die Töne eigentlich kommen."

„Aber, wer die neue Schraube nach dein Unfall hinein-
steckte, hat wohl anch die alte zuvor hcransgcnommen, mei¬
nen Sie nicht?" versetzte Bessie.

Burton blickte dem jungen Mädchen forschend ins Gesicht.
„Sie nieinen also Zeine Hoheit, Miß?" versetzte er, den
Aopf schüttelnd. „Ich dachte auch zuerst daran. Aber er
batte die neue Schraube in unser» -werwMien polen »innen
ich bin aber ganz sicher, daß er nicht vom Platze wich, bis
wir den Signalapparat untersncht hatten."

„Aber der Betreffende hätte die neue Schraube auch schon
mitbringen können," bemerkte Bessie nachdenklich.

„Um Himmels willen, Miß! rief der Eisenbahner erregt,
„wißen iLc anch, was Sic damit andcuten? Er batte mei¬
nen Jungen doch so gern! Gerade er ermunterte den .Nna-
bcn, in der Rahe ans der Linie zu spielen, wenn er sich selbst
mit den Signatzeichen beschäftigte, nnd —"

„Das ist's ja gerade," fiel ihm das Mädchen ins Wort.
„Begreifen Sie es denn nicht?"

„Uann ich was beweisen? Ucbcrhaupt sagen, daß Absicht
bei dem Unglück im Spiel war?"

„Still, still!" sagte Bessie und legte die Hand beruhigend
auf seinen Arm. „Sie haben keine Beweise. So lassen Sie
die Vergangenheit ruhen und blicken Sic in die Zukunft.
Geben Sie sehr darauf acht, was um Sie her vorgeht nnd er¬
zählen Sie mir alles, was Ihnen anffällt. Auch mein Va¬
ter und Herr Morrison sind auf der Hut, obgleich sic es mir
nicht eingcstehen. Ich habe so ein unbestimmtes Vorgefühl,
als ob uns die ihm jetzt als Spielzeug dienenden Tbnamos
einen Streich spielen sollten."

So kam es, daß aller Augen jetzt das Tun und Treiben
des jungen Fürsten von Jettore überwachten.

Am solgenden Nachmittag saßen der Erzieher und der Po
litische Geschäftsträger wieder auf der Veranda nnd redeten
von altem möglichen, ausgenommen von dem, was eigentlich
ihr Herz jetzt am meisten bedrückte. Auf bloßen Verdacht
hin konnten sie nicht handeln. Das verbot schon die Politik
und die Gerechtigkeit gegenüber dem Verdächtigten. Ein
vertraulicher Bericht an die Regierung wäre wahrscheinlich
kurzerhand beiseite geschoben worden. Bald gesellten sieb
zu den beiden Männern noch die Frau Oberst und Bessie
und auf seinem Heimwege von .Krankenbesuchen auch Doktor
Snelgar. Der Letztere war ein kleiner, lebhafter, eigensinni¬
ger Herr, der jede Neuigkeit kannte und nie um einen Ge¬
sprächsstoff verlegen war. Also der allerletzte Mann, dem
der Oberst und der Erzieher die sie bewegenden Zweifel an
vertrant hätten. Zufällig begann der Arzt selbst vom Maha¬
radscha zu sprechen: „Ganz außerordentlich begabt. Sie
dürfen auf ihn stolz sein, Morrison, namentlich auch wie Sie
ihn ans den rechten Weg geführt. Allerdings scheint er mit
seinen Belustigungen anderen Leuten gegenüber Pech zu
haben. Hoffentlich läßt er mich in Ruhe und verschafft mir
nicht mehr Arbeit."

„Ich habe den Vorarbeiter des Installationsgeschästes
besragt, und er hat mir erklärt, daß vorderhand jede Möglich¬
keit eines Unglücks ausgeschlossen sei, da der Strom noch
fehle." HKr

„Ich sprach nicht von der Elektrizität, Herr Oberst," ver¬
setzte der Arzt eifrig, die Gelegenheit ergreifend, ihnen die
allerncueste Nachricht mitzuteilen. „Wie steht's denn mlt
dem Pulver? Ist das nicht auch ein Mittel für allerlei Ex¬
perimente eines Liebhabers solcher Dinge?" fügte er ge¬
heimnisvoll hinzu.

„Was wollen Sie damit sagen, Doktor?" sagte Morrison,
der nur mit Mühe sein tiefes Interesse verbarg.

„Ach, ich glaubte, Sie wissen dies schon längst!" rief der
Arzt zufrieden. „Gestern morgen wurde ich zu Frau Bell,
Sie kennen die Missionarsfrau? — gerufen, und während ich
mich ankleidete, sah ich Seine Hoheit zum Hauptportal des
Pulvermagazins heranskommen. Mein Bungalow liegt ja

gerade gegenüber. Als ich später an dem Tor vorüberging,
fragte ich den Wächter, aus welchem Grunde er in aller
Frühe schon einen so vornehmen Besucher gehabt hätte.
Der Mann erklärte mir, der Maharadscha hätte gewünscht,
die ganze Anlage einmal zu besichtigen, während alle Ar¬
beiter abwesend seien, um nachzusehen, ob das Magazin
wirklich auch sicher sei. Aber ich bitte Sic, Herr Doktor,
sagen Sie kein Wort davon. Der Maharadscha selbst befahl
mir Stillschweigen, wenn ich meine Stelle nicht verlieren
»volle."

Bessie, die mit gespannter Ausmerkjamkcit den Worten
des Doktors zngehorcht, bemerkte sofort den bestürzten Blick,
den ihr Vater mit Morrison tauschte. Der Erzieher schwieg,
der Oberst fragte aber: „Und was »»einen Sic nun, Herr
Doktor, was dieser Ansbruch fürstlicher Energie nnd Für¬
sorge zu bedeuten hat?"

Der Arzt lachte. „Vielleicht ein kolossales Feuerwerk
irgendwo im Park. Vielleicht stahl Seine Hoheit einige
Pfund seines eigenen Pulvers. Jnngens bleiben eben im¬
mer Jnngens."

Aber Morrison schüttelte den Klops. „Zu diesem Zwecke
hätte er Pulver genug im Palast —" er hielt innc und suchte
nach einem anderen Gesprächsthema. Noche ehe er eines ge¬
sunden, vernahm inan ans der Ferne das dumpfe Rollen des
Donners.

„Noch ein Gewitter!" ries Frau Oberst nervös nnd ver¬
schwand im Hans, während Bessie an den Rand der Veranda
trat nnd nach dem Wetter schaute.

„Der Himmel ist so schwarz wie »stacht nnd das Gewitter
scheint hierher zu kommen!" rief sie. „Ab! Nock» ein Blitz¬
schlag !"

Sic hatte sich kann» wieder gesetzt, so fiel anch schon der
Regen in Strömen und der Sturm heulte in wilder Wut
über die Hügelkette dahin. Allem Anschein nach würde das
Gewitter von links nach rechts parallel zur Residenz über
die Stadt hinziehen. Tie ganze Lust war schwer bedrückend
für die Lungen. Von der Veranda ans beobachteten sic das
vorüberziehende Gewitter. Die Weißen Mauern nnd Mi
narete der Stadt erglänzten im stablblauen Schein des
Blitzes, als ob ein Scheinwerfer die Gegend bclcnchic; nnanf-
börlich rollte der Donner. Plötzlich wurden sie mitten im
Donnerrollen durch einen Aufschrei wilden Lachens über
rascht, und einen Augenblick hernach stürzte der Maharadscha
unangemeldet nnd in fröhlicher Erregung auf die Veranda.
Er war bis ans die Haut durchnäßt und fast außer Atem.

„Ich komme vom Palast drüben!" rief er und ließ sich in
einen Stuhl fallen, „um von hier aus das heftige Gewitter
anzusehen. Sie haben nichts dagegen, Oberst Sahib, nicht
wahr? Man sieht es von hier aus viel besser."

In seinem ganzen Austreten lag etwas Ungewöhnliches —
die glänzenden Augen leuchteten gierig und befriedigt und
sein fleischiges Gesicht zuckte erschaudernd zusammen. Der
Oberst konnte nicht umhin, Seine Hoheit willkommen zu
heißen, fügte aber doch hinzu: „Vom Palast ans hätten Sie
das Gewitter sehr gut gesehen."

„Ja, das Gewitter," war die spöttische Antwort; „aber
nicht — wie heißen Sie es nur gleich? — den Blitzableiter
auf dem Pulvermagazin. Und es ist so furchtbar amüsant,
wenn die Flammen im Zickzack um die Stangenspitzc tanzen.
Deswegen kam ich hierher, vom Palast aus verbirgt mir der
Hügel dort die Aussicht."

Der Oberst wandte sich um, da er ein leises Geräuch neben
sich vernahm. Er gewahrte noch, wie Bessie aus dem Zimmer
verschwand — Wohl,' um ihre Mutter anfzusuchen, nahm
er an.

„Fürchtet Miß Bessie sich vor dem Gewitter?" fragte Seine
Hoheit gelassen. „Schade, daß sie nicht auf den großen Don¬
ner, den tnmasha wartete. Gottlob, daß ich rechtzeitig hier¬
herkam."

Die Residenz des politischen Geschäftsträgers lag halbwegs
zwischen dem Palast und der Stadt, und die Straße, welche
nach der Stadt hinuntersührte, war von der Veranda aus
ganz zu übersehen. Zweihundert Meter weit lies die Straße
einen sanften Hügel hinab, weitere dreihundert Meter zog
sie sich eben übers Feld hin bis zur Pforte des Pulver-
Magazins, und von da aus fiel sie wieder leicht nach der
Stadt hinunter. Auf dieser Straße eilte Bessie in vollen»
Laufe dahin, als gelte es das Leben, ihr Weißes Musselin¬
kleid war vollständig durchnäßt und ihre feenhaften Gestalt
tauchte in den flammenden Blitzen immer wieder auf.

Zuerst erkannten die auf der Veranda Sitzenden das da-
yineilende Mädchen nicht; nur der Maharadscha wußte, wer



cs war, und diese Erkenntnis hatte auf ihn eine ebenso
rasche als unerklärliche Wirkung. Er stieß einen sonderbaren
Schrei aus — einen Schrei voll Wut und Furcht zugleich,
sprang empor und eilte davon, und die drei Männer, die sich
ebenfalls verwundert erhoben hatten, vernahmen noch seine
Schritte durch das Haus ins Freie. Pott unerklärlichem Ent¬
setzen starrten sie einander an, als auch schon seine Gestalt in
voller Hast, aber dreihundert Meter weiter zurück hinter dem
Mädchen dahinrannte.

„Daß kann dock nickst Bessie sein!" rief der Oberst und
holte eilends seinen Feldstecher herbei. Unterdessen war
das Mädchen schon hinter den Pforten des Pulvermagazins
verschwunden, während der Maharadscha ihr mühsam nach¬
setzte, durch sein flatterndes Gewand im Laufe gehindert.

Dem Arzt schien diese unerklärliche Episode schließlich be¬
lustigend, denn er ahnte nichts. Die beiden anderen Män¬
ner standen im Begriff, zu folgen, als sic Snelgar wieder
zurückrief: „Tort ist Miß Bessie wieder. Was hat sic denn
getan? Den Arbeitern im Magazin einen Streich gespielt?
Sehen Sie, die fliehen doch nach allen Richtungen."

Tatsächlich stürzten durch die Tore des Pulvermagazins
wilde Gruppen schreiender, gestikulierender Wilden in wahn¬
sinniger Hast, und hinter ihnen folgte bis auf die Haut durch¬
näßt eine kleine Mädchengestalt, in der der Oberst jetzt durch

vom Himmel herunter, spielte wie liebend den Bruchteil
einer Sekunde um die Stange des Blitzableiters auf dem
Magazin: die soliden Mauern des Gebäudes schienen
sich zu krümmen und einzustürzen und mit einem Lärm, Ver¬
den Donner übcrtäubte, schoß eine Flamme gegen den Him¬
mel empor — das „tnmasha" Seiner Hoheit des Maradschas
war losgegangen. Der Eingeborencnstaat Jettore hatte sei¬
nen Pulvervorrat verloren und auch — soll man's bedauern?

den Thronerben.
Als das Gewitter sich allmählich verzogen hatte, erklärte

auch Bessie, wie sie instinktiv gefühlt hätte, daß Seine
Hoheit irgendein Verbrechen plane: „Und es war Burton,
der mir erzählte, daß er sich vom Vorarbeiter hatte eine ganze
Rolle Kupferdraht geben lassen. Als er auf die Veranda
kam, um den Blitzableiter besser zu sehen, hatte der Doktor-
eben von dem geheimnisvollen Besuch im Pulvermagazin
erzählt. Jedenfalls war er dort hingegangcn, um mit Hilfe
seines Kupferdrahts den Blitzableiter mit dem Pulverraum
zu verbinden und von hier ans beim nächsten Gewitter der
Explosion zuznsehen. So legte ich mir die Sache zurecht.
Ohne weiter nachzudenken, rannte ich davon, um die Arbei¬
ter zu warnen."

„Und was sagte er denn, als er an dir vorüberrannte?"
„Er schrie mir zu: „Miß Bessie, warum so listig? Ich
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sein Glas seine Tochter erkannte. Die eingeborenen Arbeiter-
zerstreuten sich nach allen Richtungen — die meisten flohen
der Stadt zu und ihr Angstgeschrei vernahm man ganz deut¬
lich zwischen den Donnerschlägen. Aber Bessie kehrte eilends
nach der Residenz zurück. Fünfzig Meter vor dem Pulver¬
magazin traf sic mit dem Maharadscha zusammen, der ihr
elwas znzurnfen schien, aber ohne anznbalten weiter eitle,
Durch seinen Feldstecher sah der Oberst noch, wie der Erb¬
prinz von Jettore, eine dicke, ganz in Weiß gehüllte Gestalt,
während eines Blitzstrahls durch das Tor des jetzt ganz ver¬
lassen dastehenden Pulvermagazins verschwand.

„Jetzt wird sie von selbst zurttckkommen," bemerkte dcr
Oberst. „Was hat sie nur getan? Und was hat er dort im
Sinne?"

„Wahrscheinlich mit dem Blitzableiter zu spielen," versetzte
der Aizt leichthin. „Nun ja, ich wünsche ihm viel Vergnügen
dabei. Das Gewitter ist jetzt gerade über ihm. Aber da
kommt ja schon Miß Bessie, um uns des Rätsels Lösung zu
getcn."

Bis aus die Haut durchnäßt und vollständig erschöpft
stiirzte das Mädchen auf die Veranda und siel in einen
Stuhl nieder. Auf die Fragen ihres Vaters wies sie immer
Nur nach dem Tor des Magazins und stieß fast schreiend
bervor: „Ist er schon zurückgekommen?" Man sagte ihr
nein und befragte sie von neuem. Aber vom Kind war keine
Antwort mehr zu bekommen. Ein blaugezackter Blitz schoß

werde alles in Ordnung bringen — die Leute werden denken,
Sie haben gelogen."

„Er muß wahnsinnig gewesen sein," sprach der politische
Geschäftsträger. „Schon die Tatsache seines unüberlegten
Forteilens, wahrscheinlich, um seinen teuflichen Anschlag zu
verhüllen, hätte genügt, um ihn zu verurteilen. So wie die
Dinge nun einmal stehen, ist es vielleicht besser, wenn wir
nichts weiter darüber sagen und seinem Tod eben einem an¬
deren unglücklichen Zufall zuschreiben. Wir aber, die wir
das Geheimnis teilen, sind stolz auf dich, Bessie, denn du hast
jene armen Arbeiter unter eigener Lebensgefahr vom Tode
errettet."

„Und den Staat Jettorc von der Herrschaft eines men-
schenmörderischen Narren," fügte Morrison ernst hinzu.

Linnsprüche.
Und sei das Leben noch so schön:
Das heimatlos verwaiste Herz
Schöpft ans dem vollsten Frendenkelch
Nur immer Bitterkeit und Schmerz.

Ungarisch.

Ein Weib kann in der Schürze mehr aus einem Hanse
tragen,

Als je cinfahren kann der Mann im Erntewagen.
Rückert.



Drei weiße Vosenblälter.
Skizze von Heinz Nutt.

Eine traumhafte Stille war um mich.

Die Passepartouts der Bilder leuchteten in
mattem Weiß aus den dunklen Rahmen. Der
rotgclbe Schein der Lampe siel in begrenztem
Ureis auf die Tasten meines Flügels und auf
meine schlalcn Krankcnhände. Die Adern dar¬
auf schimmerten stark blau.

Im Kamin flackerte ein blutrotes Feuer und
warf zitternde Lichter über den Teppich. Wenn
ein Scheit knisternd zusammenbrach, kroch das
Licht die Wand hinauf, huschend.

So saß ich gern, seit ich wieder ans war. So
im Dunicl.

Lange war ich ans dem hohen kühlen Kran¬
kenzimmer nicht hinausgekommcn. Hatte immer
die Helle Tapete mit den dünnen Goldstrcifeu
darauf ansehcn müssen. Immerzu diese dünnen
Goldstrcifeu.

Jetzt brauchte ich nicht länger in dem Hellen
küblcn Zimmer zu sitzen. Jetzt war ich ja wie¬
der gesund. Jetzt durste ich es mir ganz dun
kel machen. So . ., den Schirm noch näher vor
das Feuer.

Nur ein einziger roter Fleck lag oben an der
Weißen Decke, Ganz einsam im Dunkel.

Ich starrte aus den roten Fleck.
Die unrnlftgen Nerven beweaten meine Fin

gerspitzcn. Ganz, ganz leise drückten sie die
Tasten. Wie gaukelnde Schmetterlinge im
Sommer über Blüten, duftschwere, grelle Blü¬
ten, so tanzten die Töne durch das Zimmer,
taumelnd. Gegen die Helle Decke, in den roten
zittrige» Fleck und ins Dunkel . . . und starben
dann . . . Wie Schmcttcrlinae zuckend . . .

Dann hatte ich eine Melodie gefunden. Ich weiß nicht
mehr. Wann Hab' ich die zuletzt gespielt? Es ist schon lange,
lange ...

Ich spielte . . . „ok, ckites lui . . ." Aber eine Variation,
die nun folgen mußte, ich erinnerte mich dunkel, die konnic
ich nicht mehr. Und die Melodie hatte ich auch nicht richtig
gespielt.

.'ÄW

Das Kronprinzeupnar aus der Fasnncnjngd in QelS.
Krviiprinzeiipaar befand sich kürzlich auf seinem Jagdschloß

um an der Fasanenjagd teilziinehmen.
in Oels,

Ein gefährdetes historisches Bauwerk.
Die berühmte Schloßkirche in Quedlinburg ist in Gefahr. In dem gewaltigen
ckbanerwcrk, besonders im Südtnrm, zeigen sich tiefe Risse. Der Bau des Domes
wurde im Jahre 907 begonnen. Man hofft durch Ncnfnudamenticrnngcn die

Gefahr, die dieser Perle Quedlinburgs droht, zu beseitigen.

Im Notcnschrank hatte ich ein Heft, darin stand cs. Ich
wußte cs. Ich stand auf, um mir das Heft zu holen.

Wie schwer cs noch wurde, aufzusichen. Und durch das
dunkle Zimmer . . .

Im Schrank fand ich das Heft. Es war sehr zergriffcn.
Hatte ich das denn so oft gespielt?

Aber wann denn nun? Dder spielten das die anderen auch?
Ans den Deckel des Flügels legte ich

das Heft und lehnte mich an. Seite uni
Seite schlug ich um.

Langsam. Seite um Seite.
Drei Weiße Roscublütter fallen. . .
Ganz fest hatten sie auf dem Blatt ge¬

legen. Und jetzt sielen sie. . .
So war damals ihre Liebe gestorben,

die so heiß sein sollte wie das Sonnen¬
feuer und so stark wie die Ewigkeit, so
wie heiße, tlare Kindertränen waren die
roten, reifen Beeren ihrer Liebe gefallen.
Sie hat dabei geweint.

Nun wußte ich, wann ich „ob ckites lui"
zuletzt gespielt hatte.

Hier in demselben Zimmer war es.
Draußen war Heller, brennender Som¬
mer. Die Fenster standen weit auf, daß
der Sommer herein komme in unsere hei¬
ßen, glühenden Herzen.

Wir haben uns geküßt. Lang . . .
lang . . .

O, das; du so heiße Lippen hattest,
lind deine Augen ....
Wir wollten uns immer, immer, ewig

halten Wir wollten nie von einander

lassen. Wir haben Schwüre getan. Wilde,
grausige Schwüre. Uud meine Hände hat
sie genommen uud von ineinen Händen
rote^ grelle Flecke geküßt. Damals wa¬
ren meine Hände noch stark und wer,;
und gesund.

Uud dann plötzlich . . .
Ich wußte, daß ich es ihr sagen mußte.

Und hatte so heiße Angst. Ihr war ja
jede Krankheit verhaßt. Ihre reine Seele
schauderte vor dem Unreinen in der
Krarckheit.



Und in mir war so wilde Angst.
Ich quälte mich, wollt' es hinausschieben. Ich wollt' sie

noch sür mich haben. Ich wollt' mein Gesicht, meine fieber¬
heißen Wangen im kühlen Gold ihres Haares baden.

Dann sagte ich es ihr.
Wie eine Beichte. Leise, daß nicht die Wände es hörten,

sagte ich es ihr . . . Und trug doch selbst keine Schuld.
Sie nahm meinen Kopf in ihre ruhigen starken Arme.
„Armer Kerl . . .," sagte sie. Und dann: „Armer Freund!"
„Freund!" sagte sie. Vorher hatte sie mich immer „Lieb¬

ster" genannt.
„Spiel mir, bitte, noch einmal das . . . „ob, äites >ui" . . .

ja? Bitte, lieber Freund!"
Und ich spielte und sah nicht mehr auf. „bento", stand

auf dem Blatt, ich spielte „presto". „5en?a peäale" stand
da. Ich trat mit den Füßen . . . Ich mußte etwas tun,
irgend was. Ich zog die Hände von den Tasten und sah mich
um.

Sie war nicht mehr da.

Da, wo sie gestanden hatte . . ., lagen drei Rosenblatter.
Drei Blätter einer weißen Rose.

Sie war von mir gegangen.

Ich wußte, sie würde nie wiederkommen.
Nie ...

Die drei Blättchen habe ich ausgenommen und in das Heft
gelegt, da, bei „ob, ciites lui" ...

Und dann war lange dunkle Nacht und das Helle, kühle
Krankenzimmer; und immer hatte ich die schmalen Gold¬
streifen vor mir.

Aber jetzt war ich wieder gesund. Ganz gesund.
Und jetzt spielte ich wieder dasselbe wie damals. Damats

in brennendem Sommer.

Ganz welk waren die Rosenblättchen.
Immer mußte ich sie ansehen . . .

Der Stapellauf des österreichisch-ungarischen Dreadnoughts „Prinz Eugen".

Mit dem „Prinz Eugen", der am 30. November in Triest vom Stapel lief, erhält die österreichisch-ungarische Marine ihren dritten
Dreadnought. Erzherzogin Maria Christine nahm im Auftrag Kaiser Franz Josefs nach der Weihe des Schiffes den sogenannten

Taufakt vor. .

Ich muß in Schmerzen ringen,
Ich muß mich denkend schaffend müh'n,
Das Werk hervor zu bringen,

Du, liebes Kind, du weißt es nicht,
Wie leicht es dir gemacht ist;
Wie hold erquictend Lust und Licht
Von selbst in deiner Macht ist.

An ein schönes Mädchen.
Von Melchior Mehr.

Das Menschenherzen laben kann
Und tröstend, sie erheben.,
Und ihnen Freude, die entrann,
Im Bilde.wiedergeben.

Du, Holde, darfst erscheinen nur
Und lächeln nur und scherzen:
Verweht ist aller Sorge Spur
Und selig sind die Herzen.



Der Gianbattista.
Von E m m a K e t t n e r.

Gottlob, es war Feierabend; er durfte hcimgchen, sich
ausruhen. Wie doch die schwere Arbeit ihm so hart wurde!
Roch immer hatte er sich nicht recht an sic gewöhnt; er benei¬
dete oft die Kameraden, die schon länger hier waren, sich
schon ganz gut in die veränderten Verhältnisse fügen tonn¬
ten. Ach, an ihnen allen zehrte auch Wohl nicht so das
Heimweh, die Sehnsucht . . .

Der junge Italiener fuhr sich über das glühende Gesicht
und durch das schwarze Kraushaar, das ihm in feuchten
Ringeln in die Stirne fiel, und atmete hoch ans, als er ans
der sengend heißen Nähe der Hochöfen heraus war und
nun zwischen den anderen die Hütte verließ, um heimwärts
zu wandern.

Still ging er zwischen den Landsleuten, die laut schwatz¬
ten und mit lebhaften Gesten ihre Reden begleiteten. Sie
waren alle aus dem sounigen Vatcrlande fortgczogen,
Geld zu verdicueu hier iu dcu Eisenwerken, viel Geld, mehr
als sie daheim je erwerben konnten.

Hatte nicht der alte Bastiano, der allerdings viele Jahre
in der Fremde geschafft und gespart hatte, nach und nach
nicht weniger als dreitausend Lire heimgeschiekt?

Dreitausend Lire! Und jetzt war er ein reicher Mann,
der mitsprechen durfte, wenn die Vornelnnen im Dorf über
das Wohl der kleinen Gemeinde berieten.

Zu Geld wollte es auch der Gianbattista bringen, darum
hatte er ja die arme Heimat verlassen.

„Wer meine Maddalena freien will, muß tausend Lire
mit zeigen können als sein eigen", — so hatte der alte Gio¬
vanni dal Corsa daheim gesagt, der wohlhabende, geizige
Weinbauer, bei dem Gianbattista als Knecht gearbeitet.

Tausend Lire, — ein Reichtum für einen Burschen, der
nicht mehr besitzt, als er bei sich trägt. Aber welch ein
Glück, — der Madonna sei's gedankt! — daß des Vaters
Bruder gerade heimgekehrt war und Wunderdinge erzählte
von dem vielen Gelde, das sich da draußen bei den Frem¬
den verdienen ließe. Zwar, arbeiten müsse man ja, schwer
arbeiten, — und auch sonst sei manches nicht so schön wie
in der Heimat. Aber wer gesund und kräftig sei, schaffe es
doch und gewinne Wohlstand.

Gespannt hatte der Gianbattista stets gelauscht, wenn der
Oh->im abends erzählte, und seine schwarzen Augen funkel¬
ten unternehmend und begehrlich. Wie — wenn er nun
auch hinginge und soviel Geld verdiente?

Der Gedanke ließ ihm keine Ruhe mehr. Sogar in seinen
Träumen tanzten lauter Lire um ihn herum. Und endlich
war er fest entschlossen, in die Fremde zu gehen, wenn ihn
auch die Maddalena immer wieder von seinem Vorsatz ab¬
bringen wollte.

Die Trennung vom Liebsten paßte ihr durchaus nicht,
und sie jammerte und zeterte. Aber einen anderen Weg, an
die tausend Lire zu gelangen, wußte sie auch nicht. Da
fügte sie sich schließlich in die harte Notwendigkeit. Und sie
bauten Luftschlösser....

Wie der Gianbattista heimkommen und sich breitbeinig vor
den alten dal Corsa hinstellen würde: „Eh, Vater Gio¬
vanni, wie sieht's aus, — weist mir einen Platz an, wo ich
Euch die tausend Lire hinzählen kann. Und dann geht znm
Curate und richtet die Hochzeit."-

Und die schöne Zeit, die dann folgen würde! Sie beide
in dem schmucken Häuschen, das bei all seiner Kleinheit
doch Raum für so unendlich viel Glück hatte!-

Nur treu mußte eines dem andern bleiben in der Trcn-
nungszeit! O, das wollten sie schon! In der schmucklosen,
dürftigen Kirche, vor dem Madonnenaltar hatten sie sich
Treue gelobt. Und die Maddalena hatte ihren Schatz an
die Hand gefaßt und gesprochen: „Sieh' ihn dir an, Santa
Madonna, den Gianbattista. Es ist mein Liebster, der in
die Fremde zieht. Achte auf ihn, daß er draußen in der
weiten Ferne sein Mädchen nicht vergißt! Hörst du, San-
tissima? Du sollst auch immer Blumen haben, — schöne,
bunte, duftende Blumen bringe ich dir, — aber achte auf
ihn!" Und vertrauend hatte sie zu dem Bilde aufgesehen.
Die Kerzen davor brannten flackernd, und in ihrem Lichte
flimmerte das Gold des Rahmens und es zuckte wie ein

(Nachdruck verboten.)

lebender Schein über das Gesicht der Heilandsmuttcr, daß
es aussah, als nicke sie lächelnd Gewährung, den Gianbat¬
tista unter ihre besondere Obhut zu nehmen.

Und getröstet und beruhigt waren sic hcimgegangcn.
Bald darauf war er fortgczogen. Monate ist's schon her

und recht schwer hat er sich hier eingelebt in der Fremoc.
Landsleute fand er genug, ein paar Hundert waren Wohl
zusammen in dem Indnstricort. Mit noch mehreren an¬
dern wohnte er zusammen beim alten Bastl, und dessen
Iran war ihre Padrona, die für sic flickte und wusch und
kochte, so daß sie Makkaroni und den Risctto crbielten wie
daheim.

Aber die Arbeit, die viele, ungewohnte Arbeit! Und
dazu die Gedanken an die Maddalena daheim, die ihm oft
das Herz schier zu zersprengen drohten und ihn mutlos
machen wollten. Doch standen ihm die tausend Lire vor
Augen und das kleine Häuschen . . . Und er schaffte nno
sparte, und wenn der Lolmtag kam, stand er als einer der
Ersten am Postschaltcr, au dem der italienisch sprechende
Beamte saß, die Geldsendungen der Arbeiter in ihre Hei¬
mat anznnehmcn. — — — '

Sic saßen noch beim Abendbrot, und die Padrona hatte
brummend gescholten, der Gianbattista müsse inehr essen;
die Backen seien ihm ganz schmal geworden, und sie, die
Elisa Clochi, lasse sich nicht nachsagen, in ihrer Kost müsse
einer mager werden.

Da war polternd jemand ins Hans gestolpert, dem a»
scheinend die Stiege fremd war. Und wie alle neugierig
nach der Tür schauten, trat grüßend ein Mann ein, der das
befremdete Mustern der Hausfrau nicht beachtete, sondern
schnurstracks dem Gianbattista die Hand binstrcckte.

Der Fillippo war's, aus des Burschen Hcimatsdorf, der
beute erst auaekommen war und ebenfalls sein Brot vier
erwerben wollte.

Das gab ein Fragen nach allen daheim! Der Iillippo
konnte kaum genug antworten.

„Und die Maddalena?" fragte jetzt Gianbattista mit
erwartungsvoll alänzcndcn Augen, „sage, was trug sie dir
auf für mich? Wie sah sie aus, als du sie zuletzt sahst?"

Der Angckommens machte ein verächtliches Gesicht,
spuckte aus und entgcgnete dann langsam und stockend:
„Tie Maddalena? . . . Wann ich sic zuletzt sah? . . . Als
sie aus der Kirche kam, begegnete sic mir . . . Der Dom-
maso aus der Osteria hatte ihre Hand gefaßt . . . Eben
kamen sie von der Trauung . . . Sic ist ja des rotnasigen
Wirtes Irau geworden . . . Gräme dich nicht, Gianbat¬
tista! Sie ivar eben falsch wie alle Weiber. Traue keiner,
dann betrügt dich auch keine . . . Möchten doch alle Weiber
im Höllenschlund schmoren und brennen!" schloß er ingrim¬
mig und spuckte wieder aus.

„Hört nur dieses Lästermaul!" rief entrüstet die Haus¬
frau. „Haha, das Mannsvolk bat's nötig, über uns arme
Irauen zu schimpfen! Diese faulen, nichtsnutzigen Tröpfe,
diese ..."

„Ereifert Euch nicht unnütz, Signora," begütigte der
Gast: „ich meinte ja nur die jungen und schönen Weiber.
Die sollte alle der Satan holen, ehe sie llnbcil anrichteu -
wißt Ihr denn, wie's mir ergangen ist? Seht, ich batte ein
schönes Weib, stolz wie eine Römerin. Auch gut war sic,
— so lange ich ihr ihren Willen ließ. Aber was sie wollte,
das tat sie. und wagte ich einmal anderer Meinung zu sein,
so ward sie störrisch wie ein Maulesel. Und nun führte
eines Tages der Böse einen Maler ins Dorf. Der siebt
kaum meine Clelia, als er wie närrisch hinter ihr her ist;
sie soll sich malen lassen. Versteht Ihr, auf großen Bildern
malen lassen! Ich Hab' ihr zngeredet. mit Prüocln nedrol't.
Aber predigt einem Weibe Vernunft, wenn der Hochmuts¬
teufel in sie gefahren ist! Tie Clelia träumte nur noch von
ihren Bildern, und wie nächstens die Leute in den großen
Städten davorständen und sie bewunderten: „Seht, das
ist die Clelia . . . Maldetto, ist das Weib schön!" — —
Da habe ich daun dem Maler anfaelanert. Aber sie hatte
ihn gewarnt vor dem Messer des Iillippo. Und er machte



sich ans dem Staube. Llber die Elclia nahn; er mit. Was
weis; ich, wo sie sich nun aufhält! I ch suche sie n icht, die
falsche . .

t'luf dem Platz des Gianbattista regte sich nichts. Wie
versteinert saß er da. Das Gerede der andern glitt an sei¬
nem Ohr ab; wie ein Rad ging es im stopfe Hern;;;, was
der Fillippo gesprochen. Hatte er denn recht gehört? Seine
Maddalena war's, von der er erzählte? (Ls konnte ja nicht
sein. Und heiser fragte er: „Sag' cs noch einmal, das
von eben . . ."

Fillippo nickte bedauernd: „Es ist. wie ich sagte . . . .
Ader nimm dir's nicht zu Herzen, bedenke . . ."

„Schon gut," wehrte Gianbattista mit zuckenden Lippen.
„Und nichts hat sic dir ausgetragen, mir zu bestellen, —
nichts, - - kein Wort?"

„Ueinc Tilde," beteuerte der andere, „trotzdem sie wußte,
daß ich dich treffen wurde. Sic sah mich nur an . . . Ucber-
mäßig glücklich schaute sie auch nicht drein. Ader
drauchtc sic den häßlichen, dicken Kerl zu heiraten? Laßt
mich zufrieden, - ein Weid ist wie das andere!"

Gianbattista erhob sich schwerfällig und ging langsam,
schwankend wie ein Träumer, ans der Stube. Draußen

mit gutem Zuspruch beredete ihn die Padrona, sein Lager
aufzusuchen, nicht hier i n der kalten Hcrbstnacht zu bleiben.
Schlaflos verbrachte er die ganze Nacht. Zu tief hatte die

unerwartete Kunde sein gläubig vertrauendes Herz ge¬
troffen. . . .

Wie ein Schwerkranter sah er aus, als er am anderen
Morgen zur Arbeit ging, so das; die Hausfrau bekümmert
den Kopf schüttelte und ihn mit großen; Wortschwall zu
trösten suchte.

Sicher sei die Maddalena von ihren; Vater, den; Ge;z-
hals gezwungen worden! Wie mochte er den; Mädchen zn-
gesetzt haben, bis sie einwilligte, den aufgezwnngenen
Freier zu ehelichen. So jung war die kleine ja noch!
Aber es würde den; Alten schon hcimgczahlt werden. Den
Empfang möchte Signora Elisa sehen, den Gott und sämt¬
liche Heiligen den; Giovanni dal Corsa bereiten würden,
wenn er dereinst an die Himmelspforte pochte. . . .

Dem Gianbattista war zwar nicbt viel geholfen mit den
gutgemeinten Trostworten. Den ganzen Tag vermochte
er an nichts anderes zu denken, als an die schlimme Bot¬
schaft. Wie ein Traumwandler ging er umher, so das; er
mit derbem Wort mehrmals angefahren wurde, — er, sonst

..

Mcistcrschaftslaufcn des

„Athen".

Die letzten Tage des Herb¬
stes sind, wie kaum eine Zeit
des Jahres, zur Ausübung
des Sports geiguet; die
herbe Frische der Natur und
die kühle, neblige Luft haben
etwas dem ernsten Sport
Verwandtes. Der Sportklub
„Athen" veranstaltete unter
höchst lebhafter Beteiligung
sowohl von Läufern als von
Sportfreunden ein 7^-.Nilo-
ineter-Laufen in Grafenberg.
Da die Witterung außer¬
ordentlich günstig war, kan;
ein ausgezeichneter Sport

zustande.
Tie Sieger im Senivrlaufeu
waren Panlp und Wachen-
dvrf, die unser Bild an 2.
und 6. Stelle von rechts

zeigt.
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sailt er krasllos ans die Steinjließcn an der Tür und ver¬
suchte, allein für sich, das Geschehene zu überdenken, zu
ergründen, warum sein Mädchen ihnru inreu geworden.

Ob das Geld, die Acckcr und Weinberge und die hübsche
Schellte an der Landstraße, was alles den; Häßlichei; Toin-
maso gehörte, sie verlockt? Fetzt war sie ja eine wohl¬

habende Frau .... Und verlachte wohl den dummen Gian-
battista, der davongccilt war, um Geld zu verdienen, -
der arbeitete, daß ihm das Blut unter den Nägeln gnoll
und dci; Moment seiner Rückkehr mit allen Fasern seines
liebenden Herzens herbeisehnte.

Der Bursche bis; sich die bebenden Lippen wund, das;
sic den Schmerz nicht laut ansschrien, der ihm die Brust
znsammcnprcßtc. Sein Aörpcr schüttelte sich wie in; Fie¬
ber. Leise, wehmütige Musittönc drangen durch den Abend
zu ihm her , ein paar Männerstimmen sangen. Unbewußt
horchte er zu. Er kannte die Melodie, das Lied, das inan
in der Heimat so oft hörte:

Vorrsi morir guanclo tramcmka ü sole
2uaircko sui prato ckorincm Is viole . . .

Vorrei morir! Vom ei morir ! Klagend verklang der
Ncsrain.

Mit einem dumpfen Wehlant schlug Gianbattista dle
Hände vor das Gesicht. Und in seinen Ohrel; gellte und
winunerte es: Vor, ei morir! Und sein Herz schrie es ver¬
zweifelnd. . . .

An; liebsten Hütte er die ganze Nacht so gesessen, aber

der Fleißigste! Aber nur teilnahmslos hörte er zu. Es
hatte ja nun kein Zweck mehr, sich abzuplagen.

Und an; nächsten Morgen war er nicht fähig, ausznstehen.
Kraftlos fiel er zusammen, lag reglos da und schluckte gehor¬
sam all die heilkräftigen Trünklein, die ihn; die Elisa braute.
Aber diesmal Versagtei; sie ihre Wirkung, und auch die
Medizin, die danach der Arzt verschrieb, brachte keine Ge¬
nesung.

Er war so müde und elend, und das Herz schlug so un¬
ruhig — war's nicht, als ob in seiner Brust ein gefangener
Vogel flatterte? Schlafen wollte der Gianbattista. schlafen,
um an nichts mehr denken zu müssen. Sein Kopf brannte
und schmerzte ihn so sehr.-

Und wieder einige Tage später, da zündete Frau Elisa
weinend zwei Kerzen an und setzte sic an das .Kopsende des
schmalen Bettes, in den; gelb und abgezehrt der Gian¬
battista lag. Regungslos, — nicht einmal denken konnte er
mehr, und das Herz flatterte auch nicht mehr so wild und
bang — es stand ganz still.

Frau Elisa fuhr sich schluchzend mit den; Schürzenzipfel
über die nassen Augen. Nun brauchte sic ihn; keinen Risotto
und keine Polenta inehr vorzusetzcn ... der arme Junge war
tot. Er hatte die Maddalena zu sehr geliebt, drum war
ihm das Herz gebrochen, da er sie verlor.

Liebkosend streichelte ihre arbcitsharte Hand das wachs-
farbene Gesicht des Toten, und sic murmelte weich und saust:
„Armer Gianbattista."



lmnnOikikim m ms immmmkikioiciiliilii iiiciiciiiiilliciiiiiliiiiiiiiiilliiiiilHüiiO»

Humoristisches

— Gute Vorsätze. Onkel: Aber, lieber Neffe, du lebst
viel zu verschwenderisch; bei diesen teuren Zeiten mußt du
den Taler zweimal umdrehen, che du ihn ausgibst! —
Neffe: Ja, ja — wenn ich nur erst einen hätte!

-- Sonderbar. Redner (in einer Versammlung seine
Darlegungen schließend): „Mein Wahlspruch ist und bleibt:
Leben und leben lassen! — Fremder: Was ist der
Redner eigentlich? — Einheimischer: Was ist der Redner
eigentlich? — Einheimischer: Der Totengräber!

— Ach so. A.: Weshalb haben Sie eigentlich die Tochter
von dem reichen Herrn Kommerzienrat nicht geheiratet? —
B.: Die ganze Familie war dagegen. — A.: Und die
Tochter! — B. (ärgerlich): Die gehört doch auch zur
Familie!

— Netter Schwiegersohn. Du, lebt eigentlich deine
Schwiegermutter noch? — Allerdings, die lebt immer noch,
die gehört eben zum ewig Weiblichen!

— Feiner Unterschied. Lcvi: Moses, hast du denn gar
nicht den Mut, auf die Spekulation cinzngehen? — Moses:
Ach, den Akut hält' ich schon; aber de Kurasch, de Kurasch,
die fehlt mer.

— Beim Friseur. Geizhals: Möchte 's Haar gcschoreu
hab'n! Was lost's? — Friseur: Sechzig Pseuuig! — Geiz¬
hals: Nu, so schneid» Se mir ab vor fuffzchn Pfennig!

Schachaufgabe.

Schwarz.v L

Weiß setzt in 3 Zügen matt.

Worträtsel.
Getrennt in Schrift und Buch auf jeder Seite
Vereint - im Spiele wie am Kleide.

Verschieverätscl.
Die nachstehenden Worte sollen in der gegebenen Reihenfolge

untereinander gestellt und seitlich so gerückt werden, daß die beiden
Längsreihen, von oben nach unten gelesen, den Namen eines
deutschen Philosophen ergeben:

Raoul -- Orpheus — Samariter — Drohne — Stuhl —
Saragossa — Sumatra — Constance — Ruhrort.

Vexierbild.

Wo ist der zweite Seemann?

Vcrschieberätscl.

Aus den nachfolgenden 13 Worten sind durch Umstellung und
Verschiebung 13 neue Worte zu bilden, deren Anfangsbuchstaben
von oben nach unten gelesen, den Anfang eines populär gewordenen
Liedes ergeben:

Made, Sein, Garde, Edom, Rune, Masse, Dirne, Tunke, Minka,
Pore, Siam, Saum, Murat.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Skntanfgnbc:

Im Skat liegen cor 10 und c 7.
A. hatte: c c: 10, cor .st., vor X, cor O, cor 9, cor 8,

vor 7, tr l), tr 7:

C. hatte: ir 6, c X, p X, p O, 9, 8, 7, tr 10, ir 9, ir 8.
Der Gang des Spieles war:

1. Stich: cur ^st, cor Ich tr 8 — 15
2. p X, c -st. p 10 — 25;
3. „ cor X, c 8, p7 6 ;
4. p 8, cX, c 10 ch 16.

Jetzt gibt B nur noch einen Stich ab auf tr X, tr 10, tr l),
(— 17), so daß die Gegner höchstens auf 57 Augen kommen.

Hätte B im ersten Stich nur mit der Dame gestochen, so wäre
geschehen:

1. Stich cor -st. c O >?) c X — 18;
2. „ p X. c -st. p 10 — 25;
3. „ cor X, cor 6, tr 8 - 8;
4. „ p O, c 10 . p -st — 24;
5. „ cor O, c 9 p 7 -s- 8

Außerdem hätten die Gegner noch tr X, tr 10, tr l) (— 17) er¬
halten, womit sie auf 92 Augen gekommen wären.

D i a m a n t r ä ts e l:
M

Sau
Blu m c

Währing
Walpurgis

M aurusI o k a i
Samojeden

Marokko
Orkan

Gas
I

Bilderrätsel: Des Weines Geist, des Brotes Kraft.

Worträtsel: Bauer.

Vexierbild: Bild nach links drehen; in der rechten unteren
Ecke ist dann der Gesuchte sichtbar.

Rätsel: Torf — Dorf.

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düsseldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag
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Ballvergnügen aus alter Zeit.
Ein Kulturbild von E. Bentlage.

(Nachdruck verboten.)

Haben Sie schon, verehrte Damen, einmal einen flüch¬
tigen Gedanken daraus gerichtet, woher die Bezeichnung
Ihres liebsten Vergnnngens, des „Balles", kommt Es ist
mindestens zweifelhaft. Woher wird auch der Nusdruck
kommen? — Natürlich aus dem Französischen, natürlich! -
Unhöflich müssen wir widersprechen und uns zu bemerken
erlauben, daß der Franzmann das Wort aus der alt¬
deutschen Sprache, wie manche andere, erst hcrübergeholt
hat. Unsere Bezeichnung „Ball" für das Tanzvergnügen
ist dasselbe Wort, wie der Ball, den im Spiele die Kinder

sich zuweilen. Der Ausdruck „einen Ball geben" wurde
ursprünglich wörtlich genommen, woraus noch jetzt erhal¬
tene Nolkssitten deuten. Neuvermählte sind in einigen Ge¬
genden verpflichtet, den Brautball zu geben, und zwar ge¬
schieht dies also: die tanzsähige Dorfjugend zieht vor das
Haus des neuen Ehepaares und bittet in einem gesungenen
Liede um den Brautball; die junge Frau wirft darauf aus
dem Fenster einen neuen Ball, der dann beim öffentlichen
Ballspiel benutzt wird, und Geld dazu, für welches man
ein Tanzvergnügen veranstaltet. Oft wurde nur Geld

", qe»i
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Offiziersgräber auf dem Schlachtfeldc von Kirl-Kilisse.
Einer der blutigsten Kämpfe des Balkankrieges war die Schlacht bei Kirk-Kilissee, in der bekanntlich die Türken eine entscheidende
Niederlage erlitten. Aber auch auf Seiten der Bulgaren gab es große Verluste. Während die Soldaten in Massengräbern bei¬

gesetzt wurden, bestattete man die Offiziere, die den Heldentod fanden, einzeln.



verabreicht, aber die Litte des Brantballgebens blieb. —
Das Wort „Ballade" kommt von derselben Wurzel wie
Ball und bedeutet ursprünglich Tanzlied oder Singetanz.

Deutschland war ehemals in noch höherem Maße als
heute ein sangrciches Land. Seine Weisen waren zwar
einfach, aber durch die ganze Nation ging die Sanges-
lnst, und mit dem Lang war der Tanz verblinden — der
Tanz, der bei allen Völkern der Urzeit nicht bloß als eine
Belustigung, sondern als eine Handlung der Weihe
aufgefaßt wird, wie wenn inan in dem Ebenmaß der viel-
verschlungcncn Bewegungen ei» Abbild der in Ordnung
durcheinander kreisenden Himmelskörper sähe. Viele Ge¬
dichte unserer Minnesänger blieben geradezu unverständlich,
erinnerte man sich nicht des sie begleitenden oder in ihnen
eingehüllten Tanzes. Auch bestand eine sogenannte „Dict"
oder wandernde Sängergenossenschaft jener Beit, zum
mindesten aus dem Dichter, dein Säger, dem Fiedler und
dein Tänzer. Die Minne- und die Meistersinger sangen
ihre Lieder wirklich, und die Lieder der ersteren wurden
überdies vielfach getanzt.

Im Mittelalter nahm der Tanz noch einen viel höheren
Rang ein als jetzt. Die Erinnerung an die alten Opfcr-

reigen und die Lobgcsangtänze unserer heidnischen Vorfahren
lebte, wenn auch verdunkelt, im Geiste des Volkes fort.
Bei allen Nationen findet sich der Tanz ursprünglich mit der
Religion vermischt. David tanzte und sprang mit Macht vor

der Bundeslade, nin seinen Gotl Jehova zu ehren: so
wurden auch bei den Germanen Tänze zu Ehren der Äsen
aufgeführt. Eine letzte Spur davon hat sich in den „Ringe
Ringe-Reihen" der deutschen Kinderwclt erhalten. Die
scheinbar sinnlosen Liedchen, welche die Kinder singen lind
zu denen sie mit verschlungenen Händen tanzen, züm Bei¬
spiel: „Ringe-Ringe-Reihe —

Sind der Kinder dreie,
Sitzen auf dem Hollerbusch,
schreien alle: Husch, husch, husch

Juchhe!"

Das sind alles Aachklünge von altgcrmanischen Hymnen,
die regelmäßig abgetanzt wurden. Der Hollerbusch ist der
Busch der Freia-Holda, unserer altdeutschen Liebesgöttin,
bei der die Uugeborenen wohnen.

Eine Menge Gedichte der Minne- und der anbrechcndcn
Meistersingerzeit fällt auf durch lange Strophen, aber kurze
Zeilen, oder auch durch eine eigentümliche Rcimvcrschlin-
gung. Die kurzen, eiligen Takte entsprechen dem schnellen
Tanzgedränge. Wo das bloß lesende Auge eine Geschmack
losigkcit sehen könnte, da folgte der Dichter einem Bcdürs
ttis der Notwendigkeit. Den Beweis, daß die Tänze gesun¬
gen werden, findet man n. a. in den Liedern des Schän¬
ken Ulrich von Winterstetten, des Heinrich von Sar, des
Konrad von Landegg und des Tanuhäuser.

Im Anfang, scheint es, bewegte sich nur ein einzelner Vor¬
tänzer im Takt zu dem gesungenen Liede, gewissermaßen
zum Eröfsnnngsstück (Ouvertüren Dann aber'geht's an den
allgemeinen Tanz, wie es z. B. in einem langen Liede
Ulrichs von Winterstetten heißt:

„Nu singen, Nu lasse,
Nu singen! - Nu lasse
Dannoch harte erspringen Uns reigen an der straße!
Ten reigen Die rifen,
Ten reigen, Die rifen
Pfaffen und leigen (Laien). Die went uns hie begrifen;

Hoppen und zoppen
Ze der stuben, da wir finden die
Gesungen, gesprungen
Wird da das, danne hin
Schonwen
Die Frouwen!
Die helfent uns den Reigen treten!"

Nun werden die einzelnen Tänzer mit Namen aufge¬
rufen: Gese, Agnes, Gisel, Hille usw. und der Tanz
wogt lustig dahin. Schließlich singt aber der Dichter:

„Der Tanz werde
Den linden (Mädchen)
Ze lange, ze lange
Und ouch ze strenge —

d. h. zu lang und auch zu anstrengend; das Saitenspiel sei
überdies außer Ordnung; ihm selbst, dem Dichter, wolle
sein Herz von Schmerz mit den Saiten entzwei. Darum
möchten sie Einhalt tun und rufen; „Heia hei!" welcher Aus¬
ruf immer den Schluß des Tanzes bildete.

Der Mai oder Wonnemonat, einst der Monat der Freia,
später Maria's, war ganz besonders dem Tanz gewidmet.
Die Tänzer trugen Kränze aus dem Kopfe; noch aus späteren
Haus Sachsschen Gedichten ersieht man diese ursprünglich
unzweifelhaft zu Ehren der Liebes und Frühlingsgöttin
gepflogene Sitte. Die Tänze fanden an der Dorslinde,
häufig auch in den Lichtungen eines Waldes statt, und zwar
unter Geigen- und Flötenbcgleitung. In einem der Lieder

heißt cs:
„Bei der Linden

Soll man finden

Uns bei schönen Kinde»;

Da wollen wir singen und springen."

Tic Melodien jener Tanzlieder scheinen sehr einfacher
Art gewesen zu sei». Ten eigentlichen Tanzliedern war
namentlich ein plötzliches Ansteigen und ein jäher Abfall
des Tones eigen, ungefähr wie beim Jodeln.

Bei den Tänzen schlug man den sogenannten „Schmuter",
wahrscheinlich Tanzklappcrn, Eastagnctten. Ein Vortän¬
zer bemühte sich, den Reihen kunstgerecht durchs Gedränge
und Gewühl zu führen, und um diese Ehrenstellcn setzte
es oft heiße Kämpfe ab. Im Osterspiel, das eine Ver¬
mischung heidnischer und christlicher Bräuche enthielt, führte
der Vortänzcr ein Schwert an der einen Seite und den
„Ostersachs", das Ostermesser, an der anderen: auf dem
Haupte trug er den Hübelhut. und wer von den Nebenbuh¬
lern. die ihm ob dieser Ehrenslellnng gram waren, den Tanz
zu stören suchte, dem durfte er mit dem Schwertesknauf
Püffe erteile».

Au den Dorftäuzen nahm auch die junge Ritterschaft viel¬
fach Teil. Sie kam meist bewaffnet, im ledernen Koller
und Eisenhnt: und da die Hofbaucrn, d. h. die wohlhaben¬
den Banerngeschlechter, etwas ans sich hielten, so gav es
oft Auftritte der Eifersucht und des blutigen Zusammen¬
stoßes. Es ist noch eine große Zahl Spottlieder auf diese
Bauerntänzc und andere bäuerliche Lustbarkeiten Vorbau
den. zum Teil der abscheulichsten Art. Der Hohn, der so
noch zum grausame» Druck gefügt wurde, rächte sich später
blutig im Bauernkriege.

Die übermäßige Tanzlust führte notwendigerweise zu
Ausschreitungen. Auch darüber sind viele Schcltliedcr er¬
halten, in welchen die Mütter ihren Aergcr über die Töch¬
ter aussprechen, die allzu gern ius Holz, das heißt in den
Wald eilen, wo Tanz, Gesang und Ballspiel miteinander
lustig abwechsclteu.

Etwas später kamen die sogenannten „Rnndtänze" auf,
welche desto größere» Boden gewannen, je ansgelassener und
übermütiger cs dabei zuging. Gegen diese Tänze vorzüg¬
lich richteten sich die Verbote der Geistlichen, denen diese!
ben als teuflisch galten. Massenhaft sind die Verwün¬
schungen und Abmahnungcn von solchem „gotteslästerlichen"
Treiben, und genugsam variiert findet man sie in allen
Predigten der altdeutschen Zeit wieder. Da heißt es, daß
der „umgehende" Tanz ein Ring oder Zirkel sei, in dessen
Mittelpunkte der Teufel stehe; er aber stifte solche Tänze an,
daß sich die jungen Leute anschen, umfangen und entzündet
werden füreinander. Tenn durch das Umdrchcn und Auf-
und Niederspringcn werde die Schönheit der Töchter ver¬
mehrt, die bleichen und gelben würden da „röselicht" und
„dünken die Gaffer hübsch". Wer solche Rund- oder Drcy-
tänze gern und oft übt, wird leicht von Raserei befallen und
muß forttanzcn, wie jenes Mädchen in Basel, von welchem
berichtet wurde, es habe einen ganzen Monat hindurch an
der Tanzwut gelitten und ununterbrochen Tag und Nacht
getanzt, so daß der Rat sich seines Lebens annehmen und
ihm starke Männer stellen mußte, die abwechselnd mit ihm zu
tanzen hatten. — Vorzüglich wenn an heiligen Tagen ge¬
tanzt und darüber die Kirche versäumt wurde, konnte Stra,c
nicht ausbleibcn; in vielen Gegenden kehren Volkssagcn wie
der, daß solche ruchlose Tänzer zu Stein geworden oder rn
die Erde versunken seien.

Die Verbote dieser Rundtänze gehen bis ins achtzehnte
Jahrhundert, und besonders ist es der Walzer, der noch
dazu als gesundheitswidrig verpönt wird. Berichtet doch ein
Schriftsteller vom Oberrhein geradezu, daß dort kein Win¬
ter vergehe, in welchem nicht mehrere junge Mädchen den
beliebten Walzer, insonderheit den sogenannten Langaus,
mit solchem Eifer tanzten, daß sie bald darauf in die Hände
der Merzte fielen und von diesen den Totengräbern über¬
liefert wurden. Allein, wie sehr auch dagegen geeifert



wurde, der Rundtanz hielt sich und verdrängte die Spiel¬
tänze immer mehr.

Ja. man bedrohte sogar die Geistlichen, die ,olche Tänze
inhibieren wollten, zog in die Pfarrhöfe und schrie und
tobt dort, ohne das; selbst die weltliche Obrigkei' dageaen
einschritt.

Es ging freilich bei diesen Tänzen, wie bei den früheren,
gewöhnlich toll nnd übermütig her. Tanzlieoer erklangen,
welche das Mas; der derbsten Ausgelassenheit überschritten,
das Vergnügen wurde bis zum Morgen ausgedehnt, und in
tollen; Wirbel schwangen sich die Paare durcheinander, so
d^tz der Rat mancher Stadt sich genötigt sah. ,gezielte Tanz-
oivnnngcn zu erlassen, in welchen nicht blos; über die Zeir-
dauer und die Zucht beim Tanz gehandelt wurde, sondern
am', über die Kleidung der Tanzenden und über verschie-
dcnc andere Kleinigkeiten, die sich der Wiedergabe ent¬
ziehen.

Au? de»; l6. Jahrhundert berichtet Geiler von Katjers-
berg, das; die Burschen beim Tanze ihren Mädchen Obst
oder Trauben austeilten. Wurden dieselben angenommen,
so war dies zugleich das Zeichen, daß
der Geber mit der Beschenkten tanzen
dürfe; es ist dies derselbe Zug, der in
unseren Kotillontouren wiederkehrt, wenn
der Tänzer Bukett oder Knallbonbon

einer Dame überreicht. Vorzüglich aber
waren es Achsel, die man schenkte, und
dies ist ein uralter Zag, der seine Er¬
klärung in »wtbologischcn Beziehungen
findet. Ter Apfel galt nämlich als Liebe
vermittelnd, und die Aufforderung eines
Mannes an ein Mädchen, Acpfcl mit ihm
zu essen, war die erste zarteste Form der
Liebeserklärung. — Auch sonst ist es
wunderlich beim Tanz zngcgangcn. So
war es Sitte, das; die Jungfrau, die
zum Tan; anfgcfordcrt wurde, auf keinen
Fall dies abschlagcn durfte, selbst wenn
ihr Tänzer, „ein schlimmer Pflngbengel
oder ein anderer unnützer — Esel, und
die Frauensperson eine stattliche von
Adel war."

Unter Kaiser Marimilian I., zu Ende
des fünfzelmten Jahrhunderts, begnügten
sich an dessen Hofe die edlen Herren nnd
schönen Damen damit, nach einer Musik
zu tanzen, deren Instrumentierung nach¬
mals nur noch bei Tanzbären und den
Gönnern Beifall fand — Trommel und
Pfeife. Ersterc markierte, was ja beim
Tanze die Hauptsache ist, den Rhythmus,
die letztere Pfiff irgend eine Melodie da¬
rein. Die alten Sprüche wurden dadurch
gewissermaßen kommentiert: „Nach je¬
mandes Pfeife tanzen" und: „Wer gern
tanzt dem ist leicht gepfiffen." Den mas¬
kierten und nnmaskierten tanzlustige;;
Herrschaften stand meist ein Fackel¬
tänzer zur Seite, oder es zieht
ihnen ein solcher voran. Das aus Trommler und
Pfeiffer beschränkte Tanzorchester war nicht etwa
Folge musitalischer Armut, — denn Maximilians Hof¬
kapelle war vortrefflich, — sondern man machte eben
nicht größere Ansprüche; beim Tanzen blieb der Tanz die
Hauptsache, und die Musik hatte nicht nötig, zu all' dem
Schleifen nnd Springen nnd Drehen ein wirkliches Kunst¬
werk auszuführen; cs genügte, wenn auch nur eine Andeu¬
tung davon zum Regulator der Tanzbewegnngen wurde.

Der „Dudelsnck". den heut zu Tage jede Dorfkirmes ver¬
schmäht, war damals und schon früher salonfähig und durfte
schnarren, wenn die allerfeinstcn Damen tanzen wollten.
In Boccaccios „Decamerone" z. B. wird ein Mal von
Tindareo mit seiner „Cornamusa" zum Tanze aufgespielt,
und in jener so höchst merkwürdigen allegorischen Wandma¬
lerei der Eapella spaanuola in Florenz dreht sich eine rei¬
zende geschmückte Mädchenschar im Ringelreihen, während
ein Dudelsackpfeifer dazu ein Tanzstückchen hernnterfingerr.
Die Sackpfcife galt ganz und gar nicht stir unedel oder
lächerlich. In dem musizierenden Engclsorchcster in Oreag-
nas herrlichem „Paradiese" sin Santo Maria Novelle in
Florenz) ist ein Engel mit diesem Tonzeuge beschäftigt, das
hier also sogar den Tanz der Sphären und deren Harmonie
begleiten darf.

Wir haben noch einige Worte über das Ballspiel in der

Feder. Dies anmutige Spiel geht hinab bis ins tiefste
Altertum. Denken wir nur an die holde Königstochter Nau-

sika, der Odysee, die „Weißarmige", die am Meercsgestade
den Ball mit ihren Gefährtinnen wirst. Vorzüglich waren
cs die kerkyrischen Frauen und Mädchen, welche im Ball¬
spiele sich auszeichncten; aber freilich war dies ein anderes
Spiel als das, welches unsere Kleinen üben. Es kam dabei
nicht blos; auf das Fangen und Parieren des Balles an,
sondern auf die Grazie der Bewegungen, die sich dabei cm
falten ließ. Und wirtlich ist auch kein Spiel so geeignet, die
Plastik der Formen und die Anmut der Stellungen zu zei¬
gen, als das Ballspiel. Deshalb haben cs spätere Zeit¬
alter, in denen es Sinn für Formenschönheit und für zier¬
liche Bewegungen gab, wieder geübt. Im griechischen Al-
tertume nahmen Männer und Frauen an diesem Vergnü¬
gen teil, und es wird uns die Sitte überliefert, daß die
Frau dem Manne, den sic am liebsten hat, den Ball zu¬
wirft.

Auf diese Weise mögen sich in der Zeit die einzelnen
Paare aus der Zahl der Teilnehmer abgesondert haben.

Die Musik, die zum Ballspiel stets ertönte, brachte in die
Bewegungen der Spielenden einen bestimmten Rhythmus;
zu der Melodie schuf man Texte, und es entstanden dadurch
besondere kleine Tanzliedchen, von denen bereits die Rede
war. Die alten Ballhäuser, welche sich noch jetzt dem Namen
nach in deutschen Städten, wie Breslau, Ingolstadt, auch
in Bern finden, dienten zunächst eben nur zu dieser Art des
Ballspiels.

Und die „Moral" von dem allem? „Alles schon daaewe-
sen!" wie Ben Mbar bei Gutzkow sagt. Die Formen, in
denen das Vergnttaen acsu<l't und gefunden wird, wechseln
nach den Zeiten im Detail; ihre Haupt- und Grundzüge
aber bleiben dieselben durch alle Jahrhunderte. Und in
gleicher Weise verhält sich's mit vielem anderen.

Sinn-prü"kie.
Sinkt auch Blatt auf Blatt zu Staub,

Mag auch Herz auf Herz erkalten,
Nimmer wird des Todes Raub,

Was wir treu in Liebe halten. Theodor Nöthig.

Mißtrauen ist eine Axt am Baum der Liebe.Russisches Sprichwort.
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Der Kaiser als Jagdgazt.
Fm Hofjagdrevier bei Bückcburg veranstaltete der Fürst zu Schaumburg Lippe eine
Jagd auf Hochwild, an der auch Kaiser Wilhelm teiluahm. Von links nach rechts:
Der Kaiser, der Fürst zu Schaumburg-Lippe, der Erbprinz zn Schaumburg Lippe,

der kaiserliche Büchlenspanncr.



Die weifte Hand.
Skizze von L. Raas.

Nun war es stiller geworden in
dem Krankensaal des Armenhospitals
der Millionenstadt. Das Stöhnen,
Schreien und Weinen der Kranken,
das Hasten und Rennen draußen aus
Len Treppen lind in den Fluren, das
dumpfe Rollen der Krankcnstühle,
welche die halbtoten Menschen aus
dom Opcrationssaal brachten, alle Ge¬
räusche, die dem Gesunden einen län¬
geren Aufenthalt in diesen Räumen
schier unerträglich machen, sie waren
verstummt. Die dunkle Nacht, die so
viele Sorgen und Leiden vergessen
macht, hatte sich wieder über die
Stätte menschlichen Elendes und
irdischer Nichtigkeit gesenkt.

In dem geräumigen Zimmer am
Ende des langen Flures lagen die
Schwerkranken. Diese zehn eiserne
Betten, die da schön ausgerichtet an
den Längsseiten des Zimmers stan¬
den, beherbergten Menschen, die bald
Erlösung hofften von ihren Leiden,
die jeden Abend beteten, daß der Tod
doch kommen möge, der Tod, die
einzige, letzte große Wohltat, die sie
noch zu erwarten hatten. Stille war
es jetzt in diesem Raum, so still, daß
man das leise Ticken der Taschen¬
uhren hören konnte, die hier und dort auf den Nacht¬
schränkchen lagen. Nur ab und zu vernahm man ein
dumpfes Stöhnen, ein leises Acchzcn, ein Röcheln, das
von verhaltenem Schmerz zeugte. Dann war es wieder
ruhig. Die Nacht gab auch hier Frieden, unter diesen
armen Unglücklichen, die man mit dem Ausbund, dem
Schaum, zu bezeichnen Pflegt, Menschen, die man
draußen irgendwo gefunden hat, auf den Bänken,
hinter den Zäunen, erfroren, halb verhungert, vom
Fieber gepackt, denen man hier das Sterben etwas leichter

Ter Zusammenkunftsort der Friedensdclegierten vom Balkan.
Der St. James-Palast in London.

Die bevorstehenden Friedensverhandlnngen im St. James-Palast werden in der kommen¬

den Woche im Mittelpunkt des Interesses stehen. .König Georg V. hat seinen Lon¬

doner Palast zu den Beratungen den Delegierten der Balkanstaaten und der Türkei zur
Verfügung gestellt.

Dir Theatincrkirche in München,
(die Begräbnisstätte des Priuzregeuteu Luitpold).

machen wollte; Menschen, die nichts habe» ans dieser Welt,
als ein bißchen Leben. — Vom Hose ties nuten siel der matte
Lichtschein einer Laterne durchs Fenster und malte ans die
Decke einen Hellen Fleck, der unruhig zu werden schien, sobald
da draußen der Sturm anhnb zu singen.

In dem Bett in der äußersten Ecke des Saales regte es
sich jetzt. Eine Hand lag müde und schlaff auf dem weißen
Leinen, eine alte, graue, harte, abgemagerte Hand, aus
der die dicken, wulstigen, blauen Adern hervorguollen.
Ein blasses, schmales, durchfurchtes Gesicht versuchte sich

zu erheben, siel aber im nächsten
Augenblick kraftlos in die Kisten
zurück. Und ans diesem bleichen
Gesicht, ans tiefen, von dunklen
Haaren beschatteten Höhlen starrten
zwei glanzlose, trübe Augen aus
den zitternden, Hellen Fleck an der
Decke. Bor zwei Tagen war dieser
Mensch mit dem wüsten dunklen
Haar, durch das reichlich Silber-
füLen schimmerten, eingeliesert
worden. Er war nach erfolgter
Beinamputation erst vor einigen
Stunden ans seiner dumpfen Be¬
täubung wiedererwacht.

' Jetzt versuchte er, sich zu strecken,
zu bewegen, aber es ging nicht.
Ta irgendwo unter den Decken
fühlte er einen brennenden, stechen¬
den Schmerz. Sein Gesicht verzog
sich und die vielen Furchen gaben
Licht und Schatten. Dann wurde
sein Kopf rot, der Schweiß trat
ihm ans die Stirn, seine Schläfen
hämmerten, er keuchte und schloß
die Augen — Wundfieber —. Und
in diesem fiebernden Halbschlum-
mcr flog sein ganzes bisheriges
Leben, Bild um Bild, an seinem
Geiste vorüber.

Er träumte, träumte von einem
schönen, sonnigen Land, in dem
er sich zuerst gefunden als Kind
unter rohen, harten Menschen,
— von den vielen Züchtigungen
und Grausamkeiten, die ihn ins
Leben eingeführt, -- von den Tag,
da er durch die Flucht seinen Pei¬
nigern entging, — von unstätem,



irrem Wandern. — Er stöhnte leise im Traum. — Dann ka¬
men Bilder, die da erzählten von Sonne und Stürmen, von
Freuden und Schmerzen, von frohem, lebensfreudtgeiu Wan¬
dern, von dumpfen trüben Tagen, hingeglitten abseits von
den Menschen, irgendwo in einem Heuschober, gerüttelt von
Krankheit, Fieber und Hunger. — Und durch diese wilde
Lebenssinfonte klang jetzt von irgendwo her aus ungewissem
Dunkel eine wunderbare Melodie, innig, klagend, ein Lied
von Liebessehnsucht, das Lied eines überströmendcn Her¬
zens, das Liebe heischt und Liebe geben möchte, die Sehn¬
sucht, einen Menschen zu lieben, einem geliebten Wesen zu
schenken, sich zu geben. — Schrille, kalte Akkorde aber kamen
und verdrängten die innige, schöne Melodie der Liebessehn¬
sucht. Tie Menschen waren hart gewesen, hatten in ihm stets
nur den Vagabunden gesehen, einen vom Ausbund, vom Ab¬
schaum. Sie waren höhnend an ihm vorübergegangen oder
scheu vor ihm ausgewichcn. Gebettelt hatte er nur um einen
Funken Liebe, vergebens — alle Türen hatten sich ihm ver¬

hütte: Vagabund, was suchst du? — Liebe, Liebe, hatte er
noch rufen wollen — da war es Nacht um ihn geworden.

Er schrak zusammen und erwachte. Die Tür hatte sich ge¬
öffnet. Ein matter Lichtschein war über die Betten gehu,cht.
Eine hohe weibliche Gestalt war an die Tür gelehnt. Es war
die Krankenschwester, welche die Nachtrunde machte. Emen
Augenblick noch blieb sie stehen, um ihre Augen an die Dun¬
kelheit zu gewöhnen. Dann ging sie leise, kaum hörbar, von
Bett zu Bett, blieb bei jedem Kranken einen Augenblick
stehen, um den Atemzügen zu lauschen, rückte hier und da die
Kissen vorsichtig zurecht und ordnete die Sachen auf den
Nachtschränkchen. — Der bleiche Mann in dem letzten Bett,
der eben aus seinem fiebernden Halbschlnmmer erwacht war,
folgte der hohen, dunklen Gestalt mit seinen matten, treten
Augen. Jetzt trat sie auch an sein Bett heran. Er schloß die
Augen. Zuerst rückte sie ihm sachte und behutsam die Kopf¬
kissen zurecht. Tann nahm sie seine Hand und legte sie vor¬
sichtig unter die warme Decke. Er war erschrocken, — seine

ML.

Tie bayerische Erbfolge.

Prinz Rupprecht, geb. 1869. Prinz Luitpold, geb, k901. Prinzregeut Luitpold j (I821—t912). Prinzregeut L dwig, geb, 1815,

schlossen außer der einen, durch die man ihn manchmal ge¬
führt hatte-wegen nutzlosen Umhertreibens, so hatte
man das genannt, was ihm Lcbensbedingung war. — Tie
Zeit des, Zweifels war gekommen, der Verzweiflung an sich
selbst und an der Welt, denn er hatte keine treue Brust gefun¬
den, daran er hätte sein wandcrmüdes Haupt legen können.
Und sie verfolgte ihn immerzu, auch durch dieses Wirrwarr
der Verzweiflung, die Weise von der Menschenliebe, die
Stürme seines überströmendcn Herzens, das Lehnen seiner
treuen lebenswarmen Seele. — Ein Gedanke war ihm ge¬
kommen — daß es irgendwo eine große Liebe geben müsse,
die alles umfassen wollte, auch ihn. Aber wo diese große,
allesumspannende Liebe finden, — auf Erden war sie nicht,
da hatte er sie gesucht mit allen Fasern seines Herzens und
nur Kälte, Haß und Spott und Verachtung gefunden. - Ter
Tod, ja da könnte es hinter liegen, was er suchte sein Leben
lang. — War's das Leben, ei, das hätte er ja gern gegeben
um die Erfüllung seines Schnens und die Erlangung dessen,
was er stets vermißt hatte seit seiner Kindheit Tagen, -
So hatte er sich's gedacht, ja so . . . Die Lokomotive mußte
ihn wohl nicht gut gepackt haben, sonst Hütte er jetzt hinter
der Friedhofsmauer gelegen, sechs Fuß unter der Erde zwi¬
schen Mördern und Verbrechern. Die Maschine hatte ihn
verächtlich beiseite geschlendert; ihm die Beine zerschlagen
und ihn wieder ins liebelecre Dasein zurückgestoßen. War s
ihm nicht gewesen, als ob sie ihm hohnlachend nachgeschrien

Augenwimpern waren eine Sekunde lang voneinandergezuckt,
als die warme, schmale, weiße Hand seine schlossen, kalten,
knochigen Finger berührt hatte. Jetzt beugte sich die Gestalt
über das blasse, fahle Gesicht und hörchtS. Er spürte' die
Wärme ihres Atems und sog den Duft ihres Haares ein.
Noch ein leises Streichen über die Decken, dann war sie laut¬
los fortgeschlichen. — — Stille wurde es wieder in dem
dunklen Saale des Todes, ganz stille. Der blasse Unglückliche
aber preßte die buschigen Augenwimpern zusammen, lange
und fest. Eine große, Helle Träne bahnte sich langsam den
Weg durch die vielen Furchen seines verzerrten Gesichtes.
Ans seinem Munde drang es wie ein Schluchzen, wie ein lan¬
ges Stöhnen, — Er bemühte sich mit sichtlicher Anstren¬
gung, die Kissen fortzustoßen; mit letzter Kraft arbeitete er
seinen knochigen, welken, von blauen Strähnen bedeckten
Arm heraus und ließ ihn ermattet auf das weiße Leinen
fallen. Von seinen blutleeren Lippen kam cs wie ein Mur¬
meln: „Daß doch die Hand wiederkämc — die weiße, warme
Hand." —

Draußen stieß der Novemberwind hohnlachend gegen das
Fenster. Dem Vagabunden klang es wie das uralte Lied
von der Menschenliebe. Auch er hatte ihres Wesens Hauch
verspürt. —

Und in dem großen stillen Saale starrten zwei feuchte
Angen aus einem verzerrten, gegnältcn Antlitz regungslos
auf den zittrigen, Hellen Fleck an der Decke.
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Murr, der Kater.
Humoristische Skizze v. Zricdr. Lhieme.
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Es gibt tvirklich Erbtanten! Sie sind keine Erfindung
der Romanschriftsteller. Wir hatten eine — ich bitte, das
Wörtchen „hatten" mit tiefer Wehmut auszusprechen. Sie
war noch in den besten Jahren: 42 nach dem Taufschein,
35 nach eigener Versicherung. Eines schönen Tages im
vorigen Herbst kam sie zu uns, begleitet von einem
Jungen, der ihr einen großen Korb nachtrug.

Natürlich wurde sie allemal extra liebenswürdig ausge
nommen. „Wie geht's, liebes Hcrzenstantchen? Wie Wohl
du aussiehst! Du bleibst doch zum Abendbrot?" So geht's
bunt durcheinander, während unsere Blicke gespannt nach
dem großen Korbe mehr als nach der Tante gerichtet sind.
Was für eine Ueberraschung hat sie uns zngedacht, die in
einem solchen Riesenkorbe untcrgebracht werden muß?
Tante stand nicht nn Rufe besonderer Freigebigkeit. Plötz
lich erklang es im weichsten Moll aus dem Geflecht heraus:
„Miau!" Nun wußten
wir. was der Korb ent¬

hielt und unsere sangui¬
nischen Hoffnungen wi
chen schmerzlicher Enttäu¬
schung. „So sehr hängt
ihr Herz an dem mise
rablen Vieh," dachte ich,
„daß sie nicht einmal
mehr ohne ihn ausgehen
mag." Denn Tante war
bekannt dafür, daß ihr
Kater Murr ihr ein und
alles war. Dabei war
Murr das häßlichste und

tückischste Katervieh, das
nur jemals das Wig¬
wam einer alten Jung¬
fer verschönt hat, schwarz
wie der Teufel und inst

unheimlich funkelnden
boshaften Augen.

„Hört ihr, was ich mit¬
gebracht habe?" fragte

Tante mit einem Blick

zärtlicher Inbrunst nach
dem Korbe.

„Doch nicht — Murr?"

„Jawohl, Murrchen,
mein liebes, niedliches
Herzensmurrchen? Und
warum? Kinder, ich will
euch heute einen Beweis
meines Vertrauens und

meiner Liebe geben! Ich
trete morgen eine Reise
nach Italien an, bleibe
etwa acht Wochen aus,
uud ihr sollt unterdessen meinen Liebling in Pension neh¬
men. Er wird euch gewiß viel Freude mache»!

Grundgütige Götter! Ich sah das Helle Entsetzen aus
den Augen meiner Frau leuchten - und ich erst - ich
hege einen wahren Abscheu gegen Katzen, ich schmecke ve
ständig Katzenhaare im Essen, wo sich ein solches Tier im
Zimmer befindet. Aber, was blieb uns übrig? Natürlich
waren wir ganz entzückt von diesem Beweis lautlicher
Liebe — und gut sollte Murrchen es haben — wie unser
eigenes Kind wollten wir ihn halten!

Tantchen nickte befriedigt. Sein Bett werde ich heut noch
herschicken — und auch die Behandlungsvorschrifteu. Stu¬
diere sie genau K-anl, ich habe fünf Folioseiten eng be¬
schrieben. Und vergeht nicht: Jeden Sonntag mittag be¬
kommt er eine halbpfüudigc Bratwurst! Und laßt ihn
unter keinen Umständen ans dein Zimmer — das gute Tier
ist so fett: ich Hab' ihn schon einmal mit knapper Not vor
dem Bratspieß gerettet!"

(Nachdruck verboten.)

Natürlich versprachen wir alles — mit heimlich knir¬
schenden Zähnen und nahmen geduldig die dreistün¬
digen Anweisungen Tantchens entgegen. Endlich war sie
fort - der Kater hatte sich's bereits ans meinem Sofa
platze bequem gemacht mit grimmiger Miene und mit
erhobener Stimme erteilte ich dem Mädchen uud den
Kindern die auf ihn bezüglichen Befehle.

Offen gestanden, ich versprach mir nicht viel von der
Wirkung meiner Anordnungen. Ich kannte meine Rangen!
Und in der Tat: von Stund an erhnb ein erbitterter
Kampf mit ihnen und Berta an. Ich konnte kaum mehr
arbeiten, den ganzen Tag mußte ich Posten stehen! Alle
Viertelstunde fand ich die Tiir offen, und schon während
des ersten Tages erwischte ich das Katervieh drei oder
viermal im Vorsaal und auf der Treppe, und einmal so
gar bereits ans dem Hofe. Verwünschter Kater! Am lieb¬

sten hätte ich ihm noch
einen Tritt gegeben uud
mußte ihn doch hüten
wie ein heiliges Ver¬
mächtnis, obgleich seine
Anwesenheit das Ende
unseres häuslichen Frie
dcns bedeutete. Denn
nichts hörte man mehr
als Wettern uud Schimp
fen wegen des Türoffen
lasscns. Tic Kinder heul
ten, meine Frau lies mit
Tranen herum, das
Mädchen wütete und
warf die Türen. Am
dritten Abend teilte mei¬

ne Frau mir sogar mit,
Berta habe gekündigt.

„Sie will nicht mehr un¬
term selben Dache mit
dem elendeil .Kater blei¬
ben! Paul, so ein gutes
Mädchen kriegen wir so¬
bald nicht wieder!"

„Hm, ja —- wer kann's
aber ändern? 300 000

Mart wiegen schon ein
Dienstmädchen ans!"

„Paß aus, es kommt
noch schlimmer!" stöhnte
sie vorahnend, und schon
oer nächste Morgen gab
ihr recht. Da vernah¬
men wir plötzlich aus dem
Wohnzimmer, in dem sich
Murr zurzeit allein auf¬
hielt, einen furchtbaren
Krach, verbunden mit

dem Klirren von Glas oder Porzellan. Erschrocken
springt alles herzu: Das schöne große Aguarinnl hat der
schwarze Unhold vom Fensterbrett hcrabgerissen, in Scher
bcn liegt cs am Boden, die Stube ist in einen See ver¬
wandelt, und unsere fünf Goldfische sind eben eifrig be¬
schäftigt, unter konvulsivischen Zuckungen sich ihres tatr-
blütigcn Daseins zu entledigen!

Ob ich's geahnt hatte! Schon mehrmals war der Kater
auf das Fensterbrett gesprungen und hatte versucht, die
Fische mit den Tatzen zu fangen. Ebenso versuchte er be¬
ständig, zum Vogelbauer hinaufzukommeu - der war
ihm aber zum Glück unerreichbar!

So dachte ich wenigstens. Der nächste Tag sollte mich
aber eines Besseren belehren. Unser Fritz hate beim
Füttern einen Augenblick die .Käfigtür offen gelassen. Piep,
sonst gewohnt, frei umherzufliegcn, benutzt die Gelegenheit
und flattert fröhlich zwitschernd zu seinen geliebten
Blumen. Da stürzt sich der Kater wie der Sturmwind

Aus dem ersten deutschen Freilichtmuseum in Königsberg.
Getreue Nachbildung der Dorskirche in Reichenau aus dem

Jahre 1714 .
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auf ihn — krach, poltern ein halbes Dutzend Blumen¬
töpfe herab und zerschellen am Boden — vergeblich sucht
Fritz unfern Liebling zu retten - als Leiche nur riß ich
ihn der Bestie aus den Zähnen!

Das war zuviel! Der teuere Vogel, der dreißig Mark
gekostet hatte, ein echter Harzer Roller — und der pracht¬
volle Oleander so zerkniat und zertreten! Zeh konnte mir
nicht helfen, ich packte den Burschen und versetzte ihm einen
Schlag ins Genick. Wütend fauchte er mich an, sprang
mir ins Gesicht und zerkratzte mich dermaßen, daß ich
vierzehn Tage wie ein Reibeisen aussah. Beinahe hätte
ich ihn erwürgt trotz Tante und Erbschaft!

Am nächsten Morgen eine neue Sensation! Noch im
Bette erreichte der Schreckcnsruf mein Ohr: „Der Kater ist
fort!" Unverzüglich machte sich die ganze Familie auf die
Jagd nach dem entsprungenen Untier! Auch Berta schloß
sich an, aber ich bin noch heut überzeugt, sie hatte die
Tür mit Absicht osfen gelassen. Bis zum Abend suchten wir
alle Gärten, Höfe und Böden der Nachbarschaft ab —
kein Mnrr! Tieftrauernd wie Don Diego saß ich abends
am Tische und grübelte der verlorenen Erbschaft nach —
da hör' ich's von der Hoftür her kläglich wimmern.

„Das ist er!" rufe ich frohlockend. Wirklich, er war es!
Aber wie kehrte er zurück! Todkrank, vergiftet! Der
Gourmet hatte von irgend einer für Katzen ausgelegten
vergifteten Lockspeise gegessen! Sofort schickten wir zum
Tierarzt, der noch in der
Nacht kommen mußte.
Dieser erklärte den Zu¬
stand des Tieres für
schwer bedenklich.

Unsere Angst war töd¬
lich. Meine Frau und ich,
lvir wachten abwechselnd
die Nacht bei dem Pa¬
tienten, machten u,m Um¬
schläge, reichten ihm Arz
»ei. Tagelang schwebte
er zwischen Tod und Le¬
ben. Endlich war er an-
ßer Gefahr. Wir atmeten
auf — aber zu früh!
Kaum genesen, brannte
er das zwcitemal durch!
Und diesmal blieb alles

Suchen vergeblich. Ich
setzte öffentlich eine Be¬
lohnung von zehn Mart
aus, und erhöhte diese
dann auf zwanzig - al¬
les umsonst!

„Was tun?" klagte ick:
„Das vergibt uns die
Tante nie!"

„Ich weiß einen Aus¬
weg," sagte meine Frau.
„Wir teilen der Tante
mit. das arme Tier sei
todkrank vor Sehnsucht
nach ihr. Wir hätten ihr
bisher die Wahrheit ver¬
schwiegen, um ihr Ver¬
gnügen nicht zu stören,
aber der Zustand ver¬
schlimmere sich und das

Aus dem ersten deutschen Freilichtmuseum in Königsberg.
Die Paltrockmühle aus dem alten Ostpreußen, Nachbildung einer

Mühle aus dem 17. Jahrhundert.

Tier jammere nach seiner Herrin, es wolle gar nicht mehr
fressen und sei schon zum Gerippe abgemagert. Der Tier¬
arzt habe gesagt, sie müsse zurückkommen, wenn sie es retten
wolle.

„Famos!" rief ich vergnügt. „Du bist noch immer mein
Helles Weibchen!" Das rührt sie und schmeichelt ihrer
Eitelkeit! Nach und nach folgen immer kläglichere Be¬
richte und schließlich das Todestelegramm. Sein letztes
Miau war und blieb ein Sehnsuchtsseufzer nach seiner
Herrin!"

Gesagt, getan! Und Tante ging wirklich aus den Leim.
Sie könne nicht zurückkommen, schrieb sie. Aber sie war
auf das tiefste erschüttert und ordnete an, wie und wo wir
ihren Liebling begraben sollten. Schon waren wir so
weit, daß die das Ableben des Katers meldende De¬
pesche an Tante abgchen sollte-da klingelt es draußen
— ein lauter Freudenschrei -- — Murr, unser Murr, ist
wieder da!

Wahrhaftig! Das Dienstmädchen einer Nachbarin der
Tante hatte ihn attrappiert! Mit saurer Miene zahlte ich
ihr die zwanzig Mark aus. Der Flüchtling war zum
Skelett abgemagert, wir mästen ihn mit Leckerbissen, so
daß er bis zur Rückkehr der Tante, der wir die Besserung
seines Zustandes gemeldet hatten, so fett wurde wie der
Mops einer Fürstin.

Endlich traf Tantchen
wieder ein. Ueber 100

Mark hatte das Vieh
mich gekostet, ungerechnet
die Aufregung und den
vielen Aerger, und ich
konnte und durfte nicht

mal das Geld zurückver¬
langen. Sie durfte ja
die Einzelheiten uni alles
in der Welt nicht erfah¬
ren!

Sie begrüßte ihn aufs
herzlichste und fragte uns
Wohl zehnmal, ob er uns
auch keine Not gemacht
habe.

„Wo denkst du hin?
Er ist ja ein wahrer En¬
gel von einem Tier! Die
ganze Familie liebt ihn
abgöttisch und ist un¬
tröstlich, ihn einzubüßen.

„Das freut mich sehr,"
rief die Tante glückstrah¬
lend. „Denn daß ihr es
nun erfahrt: ich habe
mich auf der Reise ver¬
lobt. In vier Wochen
ist Hochzeit. Mein Bräu¬

tigam kann aber die
Katzen nicht ausstehen
— da muß ich mich nun
leider von meinen! Murr-

chen trennen. Aber ich
schenke ihn euch, weiß
ich ihn doch bei euch
am allerbesten aufgeho¬
ben!"

NÄ-'
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Gute Ltuuden. Von Karl Ltelter.
Zähle nicht die langen Stunden,
Die des Lebens Nacht entsteigen,
Zähle nur, wenn sie entschwunden,
Wie viel Sterne dir sich zeigen.

Denn aus diesen lichten Sternen
Die am Abendhimmel leuchten,

Kannst den sicheren Trost du lernen,
Daß sie Wolken nie verscheuchten.

Immer wenn die trüben wieder
In ihr Nichts zurückgesunken,
Blicken klar und mild hernieder
Diese gold'nen Strahlenfunken.

So des Lebens gute Stunden
Reich, unzählig wie die Sterne
Möchten jeden sie bekunden,
Wie er schwere tragen lerne.
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— Ehrliches Zwiegespräch. Sie: Daß ich auch so dumm
seiu konnte, dich armen Teufel zu heiraten! - Er: Du bist
allerdings ein reicher!

Kindermund. Eines Tages besuchte der Herr Schul-
inspektor eine Schule, um die Arbeite» der Kinder zu
prüfen. Während des Schreibens tritt der Herr auch au
ein kleines Mädchen heran und fragt es: „Was schreibst du
denn da?" Die Kleine steht erstaunt auf und sagt: „Das
weißt du nicht? Ach, du kannst Wohl nicht lesen?"

— Verwickelter Fall. „Sie hier, Herr Federt?" — „Ja,
ich bin ans Krankheitsurlaub!" -- „Wie lange?" — „Bis
ich gesund bin. Dann geh' ich krankheitshalber in Pension."

— Auch ein Beruf. Herr: Was sind Sie von Beruf? —
Bettelnder: In de Woche, da dich it merschtcndehls nix;
awer Sonndags, da bin ik der Blinde von der Rathaus-
eeke.

— Ein als Vegetarianer bekannter Sonderling besucht ein
Restaurant. Er wurde von seinem Taschnachbar n. a. ge¬
fragt: „Sagen Sie einmal ansrichtig, fühlen Sic sich zum
weiblichen Geschlecht hingezogcn?" — Der andere, verblüfft,
wußte einen Augenblick nicht, was er antworten sollte. „Wie
kommen Sie zu dieser Frage?" sagte er finster. - - „Würde
mich interessieren, es zu erfahren; weil ja bekanntlich Frauen
nicht aus Gemüse und Obst, sondern ans Bein und Fleisch
bestehen." — Der Verspottete aber schleuderte dem Witzbold
ein Wort zu, das stärkste im Munde eines Vegetariers:
„Sie Rindvieh!"

- Der Proh. „Mein Arzt hat mir empfohlen, jeden
Tag eine Stunde Holz zu spalten!" - „Und werden Sic
den Rat befolgen?" — Selbstverständlich! Habe bereits einen
Wald gekauft!"

flUI 3000000000000000000000000000000 00000000000000000000000000000000000OO, ir r, >, I, , IO

LI

O

8o
EI

30

Rätsel-Ecke
0000005

IS
O
k3
O

L353000000000005305

8
30

Palindrom. Kryptogramm.

Zwei Zeichen — ein Verhältniswort,
Du wirst es sicher kennen.
Kehr es dann um, es wird sofort
Dir einen Dichter nennen.

Logogriph.
An Kärntens Grenze steh' ich auf der Wache
Als treu bewährter Hüter deutscher Sprache,
Denn nun und nimmer laß ich sie verdrängen
Von — wenn auch noch so süßen — welschen Klängen.
Verseht ihr aber der Vokale zwei
Verdoppelnd einen Mitlaut noch dabei,
Werd' ich zur Kleidung, die Behagen bringt,
Doch leider auch zur Waffe, die man schwingt.

Zitatcnrätsel.

Aus je einem Wort der nachstehenden Zitate ist ein bekanntes
neues Zitat von Goethe zu bilden:

t. Nimm alle Kraft zusammen (llhland).
2. Der Uebel größtes aber ist die Schuld (Schiller).
3. Und rächt auch das entweihte Heiligtum (Goethe).
4. Plötzlich regt cs sich im Rohre (Frciligrath).
5. Ich sah sic fallen auf deine Hand (Heine).
6. Schau, im Himmel und auf Erden (Prntz).

Bilderrätsel.

Worträtsel.
Getrennt es die Grammatik lehrt,
Auch hat es manchen schon vcrsehrt;
Vereint kann's großen Schaden machen,

Auflösungen in nächster Nummer.
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Auflösungen aus voriger Nummcr.

Schachaufgabe:I. Od5 8ciö
1. . . . Keä
l. . . . Ket

1 . . . . K §6l. . . .
1. . . . 8e6

2. Oclör K§6
2. 8c7st Ki7
2. 8c f Kt3
2. 8äktf Kk7
2. 8ktU Ki3
2. 8e7st Ke6
2. 8s3-s Ke6 All et

Einsatz.

3. 8it matt
3. Oe8 matt
3. Oe2 matt
3. Ock7 matt
3. Okl matt
3. Ok5 matt
3. O LH 5 mattl.

Worträtsel: Ein Satz
Verschieberätsel:

Dame
Ines
Edgar
Mode
Urne
Sesam
Frden
Knute
Kamin
Oper
Mais
Blaus
Traum

„Die Musik kommt!"

Verschieberätsel:R a ouI
Orpheus
Samariter
Drohne
Stuhl
s a r n g o s s a
S u m a tr a
E o n st a n e c
R nhr ort

Arthur Schopenhauer.

Vexierbild: Bild auf den Kopf stellen; an der rechten Seite
sicht man dann den gesuchten Seemann.

Redaktion: Or. Erwin Thyssen, Düffeldorf;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag

Düsseldorf m. b. H.
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Sonntag, 29. Dezember. Jahrgang 1912.

Me heilige Nacht!
c^i

Ls öffnen sich cles Nimmels Lforten,
Nie golcl'nen all in ihrer eracht,
Uncl siche ttarmonien erklingen
Im 8ternenraum, in heil'ger Nacht I

Uncl ans clem schimmerml hohen shrone
Lottoater sitzt in Majestät,
kr winket seinem einigen 8ohne,
Ner nun in Notzeit oor ihm steht!

Ls neigt cler 8ohn sich, „Lottes Mille,"
80 spricht er, „heute noch geschah',
Lern' nehm ich an äie Menschenhülle,
erclulctencl alle yual uncl Meh!

Mi» selbst clensoüam Kren; nicht scheuen,
Kann ich erlösen sie non 8chulcl,
Menn Heist uncl innig sie bereuen,
8o»'n sie erfahren Lottes Nulci!

Hast sich erfüllt mein ho^es Mort,
80 steig' zur Lrcle clenn herniecter,
Nie clich ja längst erwartet üort!"

kr spricht: „gekommen ist clie 8tumle, Ner Menschen Nerzen zu erringen,
Komm ich herab nach heute nacht,
Uncl bei clem Licht cier Meihnachtskerzen
8ei ihnen clann ihr Neil gebracht!"

Ls öffnen sich clie golcl'nen Lore
Nes Lottessaoles, ctraus ertönt
Ner Lngel mächtig' Nollelujo,
Na Lrci' uncl Nimmel smc! nersähnt!

MaUe »on Miiilenraüt-Schu^ien.

llüsseiliorf, 1812 .

z frohe Weihnachten! ^



Lin Weihnachlslraum.
Von C. Borges.

»W^^Sgieder war das schöne Weihnachtssest herange-
KMsTTWImM tonimen. Wieder hatte der reiche alte Kauf-tDi/I! IM mann Maybach seiner zahlreichen Dienerschaft
Mni I ///«, den alljährlichen Befehl erteilt, für seine Gaste,
WIllMLW-1 seiner verheirateten einzigen Tochter, der Ma-

jorin von Wendtheim und ihrer Familie, die
Fremdenzimmer prunkvoll herzurichteu. Wie alljährlich,
wurde auch in diesem Jahre der Befehl prompt ausgcführk.
Die Schlafzimmer waren Wohl durchwärmt und kostbar
ausgestattet, würdig einer Königsfamilie. Die feinsten
Delikatessen und Leckerbissen, den verwöhntesten Gaumen
zu kitzeln geeignet, waren in solcher Menge aufgcstapelt als
sollte der Vorrat ein halbes Jahrhundert hindurch reichen.
Als nun endlich der langersehnte Festtag heranrücktc, lies;
der greise Kaufherr im großen Speisesaal die mit kostbarein
Kristall und Silber geschmückte Tafel mit sieben oder acht
Gedecken belegen, ordnete selbst mit zitternden Händen im
Saal unter dem glänzenden Weihnachtsbaum die reichen
Geschenke für seine Gäste, — — die er seit fast zehn
Jahren erwartete und doch nicht kamen.

Seit zehn Jahren, seitdem seine Tochter und ihr Gatte
als neuvecmähltes Paar das väterliche Haus verlassen,
hatte der alte Herr zur Weihnachtszeit alljährlich flehentlich
seine Tochter gebeten, das Fest mit ihrer Familie bei ihm
zuzubringen. Anfänglich kam auf diese Einladung eine
halb zusagende Antwort, — sie würde den Tag ihrer An¬
kunft vielleicht noch näher bestimmen, aber eine Zusage
kam nie. Später hielt die junge Frau es nicht der Mühe
wert, überhaupt zu antworten, dann ließ der alte Herr
noch größere Vorbereitungen zum Empfang seiner Gäste
treffen, da er in fieberhafter Erregtheit an eine Ueber-
raschung glaubte.

So waren zehn Jahre vergangen. Der alte Maybach
hatte bei der Hochzeit seine Tochter fürstlich ausgestattet,
er war so stolz auf sein einziges schönes Kind, aber sic
hatte einen starren Trotzkops und war so hart und gefühl¬
los, wie das Gold ihres Vaters. Tie adelsstolze Familie
Wendtheim empfing die junge Frau mit offenen Armen,
stellte ihr aber die harte Bedingung, mit ihrem Vater zu
brechen, da doch der reiche Krämer nicht in eine Familie
Hineinpasse, die sogar Grafen zu ihren Gliedern zähle.

Nur ein einziges Mal, bald nach der Hochzeit, hatte der
alte Vater sein Kind in seinem neuen Heim ausgesucht.
Ach, mit gebrochenem Herzen kehrte er schon am nächsten
Tage zurück, er liebte sein Kind leidenschaftlich, aber er
fühlte sich in der neuen Umgebung nicht wohl, und merkte,
daß die neue Verwandtschaft ihm das Herz seines Kindes
entfremdet hatte. Ja, wenn sein Kind nur einmal in das
Vaterhaus zurückkehren wollte, so würde alles wieder gut
werden, hoffte der Alte, und diese Rückkehr wünschte er
am Weihnachtsfeste. So viel in seiner Macht stand, er¬
freute er zum Fest Arme und Kranke, gab enorme
Summen an Hospitäler und Wohltätigkeits-Vereine, aber
er selbst war nicht glücklich, — nur die Vorbereitungen
zum Empfang seiner Gäste waren seine einzige Freude.

„Es ist mir ganz unheimlich, jedes Jahr im Speise¬
zimmer so ganz nutzlos die Tafel zu decken, 's ist gerade,
als ob Geister erwartet würden," erklärte das Zimmer¬
mädchen und eilte in die behagliche Gefindestube zurück,
wo eine zahlreiche Dienerschaft mit geladenen Freunden
den lieblich duftenden Speisen gut zusprachen.

„Ich fürchte fast, die vielen Enttäuschungen haben den
alten Herrn irrsinnig gemacht," erklärte die Köchin. „Aber
so geht es, wenn in eine adelsstolze Familie hineinge¬
heiratet wird; da ist die Frau gleich eine Aristokratin ge¬
worden und kümmert sich nicht mehr um ihren Vater."

„Ob Aristokratin oder nicht, es ist herzlos, den alten
Vater so zu täuschen," entschied der Kutscher, mit vollen
Backen kauend. „Ich habe noch nie einen so guten Herrn
gehabt, aber „Schuster bleib bei deinen Leisten", das ist
mein Motto."

„Das ist auch meine Meinung," entschied der Kammer¬
diener, „aber so geht es in der Welt, enorm viel Geld
war da, nun sollte Rang und Stellung dazu kommen."

(Nachdruck verboten.)

Während dort unten geschwelgt, gezecht und geplaudert
wurde, saß der alte Kaufherr in seinem Armstuhl am warmen
Feuer und wartete und wartete. Sein Herz war so schwer,
sein Antlitz gramdurchfurcht und die welken, zitternden
Hände waren gefallen. Daun stand er wohl auf und schlich
wankenden Schrittes dem Fenster zu, starrte in den dichten
Schnee, der in großen Flocken vom Himmel siel, langsam
rann Träne auf Träne die welken Wangen hernieder und
endlich kehrte er seufzend zu seinem alten Platz zurück.
Er fühlte sich so verlassen und einsam, er sehnte sich nach
Liebe und doch gehörte sein Kind und seine fünf Enkel
kinder ihm. Warum liebten sic ihn nicht und kamen zu
ibm zum Weihnacbtsfcst? Da siel sein Blick auf die
reichen Geschenke, die er für seine Tochter und ihren Gatten,
fiir die Enkelchen: Anne Liese, Hilda, Werner, Helmut
und für die kleine Lilli aufgcbaut hatte; er kannte die
Namen der Kleinen und wußte das Alter, aber noch keins
von ihnen hatte er gesehen.

Es dunkelte bereits und noch immer saß der alte reiche
Greis in seinem Armstuhl. O, er hatte so viel gelitten,
so viel gebetet und gefleht, der gütige Vater im Himmel
wolle endlich das Herz seiner Tochter lenken, daß sie ein
mal wieder in das Vaterhaus zurückkchrcn möge. Aber
seine Gebete blieben unerhört. Ach, alle Vorbereitungen
waren wieder nutzlos, seine Hoffnungen enttäuscht. Er
hatte heute so viele Menschen glücklich gemacht,, so viele
Tränen getrocknet, aber er selbst war einsam und trostlos.

Leise öffnete sich die Tür, der Diener war geräuschlos
eingctretcn, um die Lampen anzuzüudcn, er dachte, der alte
Herr sei eingeschlafcn, und er schlich sich eben so leise zurück,
wie er gekommen war.

„Gott sei Dank", sagte er erleichtert unten in der Ge-
sindcstube, er schläft und dieser Tag ist bald vorüber."

Aber Herr Maybach schlief nicht. Sein scharfes Ohr
hatte in weiter Ferne das Rollen eines Wagens über den
knisternden Schnee gehört, jetzt hielt derselbe vor seinem
Hause. Zitternd erhob er sich -- - die Hausglocke er¬
tönte so schrill, daß er fast erschrak, jetzt hörte er auch
eine Stimme unten im Korridor, cs war eine Kindcrstimme.

Der alte Herr wollte gehen, doch seine Füße versagten
den Dienst — waren seine Gäste dennoch gekommen? Schon
wurde die Türe geöffnet, er hörte das Hausmädchen
sagen: „Dort ist er, gehe zu ihm."

Ein kleines Mädchen auf zwei Krücken gestützt, schleppte

sich näher. Das kleine blasse Gesichtchen zeigte deutliche
Spuren von Körper- und Secleuschmerzeu. Dabei war
das Kind verwachsen und ein sehr einfacher, fast dürftiger
Anzug gaben der ganzen Erscheinung etwas Hcxcnartiges.

„Großvater, hier bin ich," kam es zitternd über die
schmalen Lippen.

Dem alten Herrn ging ein Stich durch's Herz. Er hatte
sich die Kinder seiner Tochter so hübsch vorgestellt, mit
langen goldigen Locken und lachenden blauen Augen, fast
wie kleine Feen, und dieses häßliche, verkrüppelte Geschöpf
sollte seine Enkelin sein! Unmöglich, träumte er denn?

„Großvater," ertönte wieder das kleine Sümmchen, „ich
bin Anne Liese und wollte mit Dir das Weihnachtsfest
feiern. Niemand mag mich zu Hause leiden, wenn Du
mich auch nicht leiden magst, dann weiß ich nicht, was
aus mir werden soll," bei diesen Worten stürzten Helle
Tränen aus den dunkeln Augen.

Jetzt trat auch ein kleiner Knabe aus dem Hintergründe
hervor, den der alte Herr noch gar nicht bemerkt hatte.
Rotes, struppiges Haar hing ungeordnet um seinen Kopf
und sein Gesicht war mit zahllosen Sommersprossen be¬
deckt. In der Hand drehte er verlegen ein abgetragenes
Pelzmützchen und sein Anzug, der ihm vielleicht vor drei
Jahren gepaßt hatte, war so fadenscheinig und dünn, daß
er kaum vor der schneidenden Kälte Schuh bot. „Weine
doch nicht," raunte er leise dem verkrüppelten Mädchen
zu, „natürlich will Dich der Großvater gern haben, er
freut sich, daß Du gekommen bist."

Der alte Herr verstand immer noch nicht, was die armen
Kinder eigentlich wollten.



„Behalte mich bei Dir, Großvater, bitte," flehte wieder
die Kleine und die Worte kamen fast wie ein Schmerzens¬
schrei von den zitternden Lippen.

Da war das Eis gebrochen. Der Greis nahm das un¬
glückliche Kind auf die Kniee und drückte es fest an seine
Brust, während der Knabe die Krücken genommen hatte.

„Mein armes liebes Kind," sagte er tief bewegt, „hat Dich
Deine Mutter zu mir geschickt und wer ist dieser Knabe?"

„Nein, meine Mutter hat mich nicht hierher geschickt,
sie weiß nicht einmal, daß ich hier bin," entgegnete die
Kleine. „Sie ist mit meinen! Vater und mit meinen Ge¬
schwistern nach Onkel General gereist. Ich durfte nicht mit
ihnen reisen, weil ich ein Krüppel und so häßlich bin."

Herr Mapbach streichelte die Wangen der verwahrlosten
Kleinen, sprechen konnte er nicht. Das Kind war eisig
kalt, aber die dunkeln Augen blickten so bittend zu ihm auf.

O, Großvater, hier ist es so warm und schön und ich bin
müde und kalt; darf ich immer hier bleiben?" Dann barg
die Kleine ihr Köpfchen an die Brust des alten Herrn.

Er nickte zustimmend. „Aber sage nur, mein liebes Kind,
wer hat zu Hause für Dich gesorgt, und wer sagte Dir,
hierher zu kommen?"

„Erzähle alles dem Großvater, Karl, ich bin zu müde,"
bauchte matt das Mädchen, ihrem Gefährten zunickend.

„Ja, ich >vill s tun, alles erzählen," versicherte der Kn-abc.
„Wer bist Du eigentlich, Kleiner?" fragte der alte Herr.

„Ich bin Karl
Müller und mein

Vater ist Gärt¬
ner beim Herrn
Major Wcndt
heim. Ich muß
immer' cn Roll

wagen schieben,
wenn Anne Lic
se etwas in die
frische Luft soll
und weil sie
immer so gut
und freundlich
zu mir ist. habe
ich sic auch reck'j
lieb."

„So erzähle
mir alles, was

Du weißt," sag¬
te der Großva

ter ungeduldig.
„Ja, cs ist eine

lange traurige
Geschichte, und
Anne List hat
zu Hause bei ih¬
ren Eltern keine

frohe Stunde
gehabt. Sehen
Sie nur, wie
schäbig und wie
dürftig di- Ar¬
me gekleidet ist,
während ihre
Geschwister wie

Püppchen cinhcrgchcn. Vor zwei Tagen nun reiste die Fa¬
milie zu reichen Verwandten, um dort Weihnachten zu feiern.
Nur Anne Liese sollte mit den Mägden zu Hause bleiben,
weil sie so verwachsen und so häßlich ist. „Gerade wie
ihr Großvater," pflegten die Eltern oft zu sagen. Da hat
nun das arme Kind zwei Tage lang ganz allein oben im
.Kinderzimmer gesessen und so viel geweint, denn sic war
so einsam und verlassen, wie eine kleine Gefangene. Heute
morgen sagte sic zu mir: „O, Karl, ich möchte so gern zu
meinem Großvater gehen. Er hat schon so oft gebeten,
wir sollten das Wcihnnchtsfest bei ihm feiern, und er ist
eben so einsam, wie ich es hier bin."

Da kam mir plötzlich ein guter Gedanke. „Soll ich Dich
zu Deinem Großvater bringen?" fragte ich schnell. Da
strahlte Anne Liese vor Freude, schnell schrieb sie ein paai
Zeilen an ihre Eltern, holte einen Wagen und wir fuhren
nach dem Bahnhöfe, reisten hierher, und - hier sind wir."

„Ich schrieb auch unserem Kindermädchen ein Briefchen,
damit sie weiß, wo ich bin," ergänzte das arme verstoßene
Kind. „Dann nahm ich mein Geld aus meiner Spardose,
es reichte gerade für uns beide für die Reise. O, lieber
Großvater darf ich bei Dir bleiben? ich bin immer so ein¬

sam zu Hause. Ich weiß, Mutter freut sich, wenn sie mich
los ist, sie liebt mich nicht."

„Mein armes, armes Kind!"
„Ja, so sagt ein jeder. Aber es wäre nur weniger

schwer, daß ich lahm und ein Krüppel bin, wenn mich
jemand lieb hat. Willst Du mich lieb haben, Großvater?"

Das bleiche Kinderantlitz mit den großen, traurigen
Augen schaute so flehentlich zu dem alten Herrn empor,
und er drückte das Kind fester an sich. Wie gering erschien
ihm doch sein Leid gegen das traurige Geschick dieses Mäd¬
chens! Jetzt war doch sein Gebet erhöhet, dieses Kind be¬
durfte seiner Liebe, wie er sich nach der scinigen sehnte.

„Ja, ja, mein Kind!" rief er bewegt, „Du hast ganz recht
getan, ich wartete ja schon so lange auf Dich."

„O, wie freue ich mich," jubelte die Kleine. „Jetzt habe
ich doch eine Heimat und ich werde eben so geliebt, wie
Mutter meine Geschwister liebt. Bist Du auch nicht böse,
daß ich so häßlich und lahm bin? Die Geschwister sind
alle so sehr hübsch. Mutter sagte so oft, ich sei gerade
so wie der Großvater, darum wollte ich zu Dir kommen,
denn niemand hat mich zu Hause lieb."

„So schlimm ist's auch nicht, ich habe Dich immer lieb
gehabt und Dir im Sommer oft Blumen gepflückt!" rief
der Knabe, der nicht länger unbemerkt bleiben wollte.

„Ja, das ist wahr. Karl war immer lieb gegen mich,
Großvater und heute, hat er sogar kein Mittagessen gehabt,

um mich -u Dir
zu bringen."

„Das schadet
nichts, er kann
hier genna es¬
sen!" rief freu¬
dig der alte
Herr. Ihr seid
gewiß hungrig,
hier sitzen wir
und plaudern,
während unten
das Essen auf
uns wartet. Geh

und drücke aus
den Knopf da,
Karl."

Das Mädchen
und der Diener

kamen n-röeige-
stürzt, die Neu¬
gier über die
Gäste war doch
zu aroß.
«Marie, über¬

nehmen Sie jetzt
meine Enkelin,
Fräulein Anne

Liese und füh¬
ren Sie sie in
das beste Frem¬
denzimmer und
seien Sie ihr be¬
hilflich," wanote
sich der alte Herr
demMädchen ui.

„und Sie, Martin, nehmen Sie den Knaben und geben Wie
ihm ein gutes Essen."A ^

„Großvater, woher wußtest Du, daß ich kommen würde,
ich wußte es heute.früh doch selbst nicht einmal? Ich
komme mir hier wie in einem Feenpalast vor, alles ist
für mich bereit, sogar schöne Geschenke für Karl und mich,"
plauderte die Kleine, nachdem sie und Karl gespeist hatten.

Auf besonderen Wunsch des Großvaters hatte die kleine
Anne Liese unter der Dienerschaft Geschenke ausgeteilt,
jetzt lag sie matt auf einem Ruhebett und fragte: „Wie
konntest Du wissen, daß ich kornmen würde, Großvater?"

„Das wußte ich durch einen Traum, mein Liebling," ent¬
gegnete der Greis ernst. „Vor zehn Jahren hatte ich
einen schönen Traum. Ich glaubte Deine Mutter und ihre
Familie bei mir zu haben, da betete ich zu Gott um Er¬
füllung, und ich wußte, daß mein Gebet erhört werden
würde. Glaube mir, mein Kind, fromme Gebete finden Er-
hörung, wenn auch nicht so früh, wie wir es wünschen.

Langsam schloß die Kleine die müden Augenlider, wäh¬
rend die schmalen Lippen noch leise flüsterten: „Ehre sei
Gott in der Höhe."

Weihnachten in einer Höhle.
Eine eigenartige Ehristfeier findet alljährlich in der bei Triest gelegenen Riesengrotte statt.
(Zn dem „großen Dom", der größten Höhle der Welt, (Höhe 136 Meter), findet für die

Dorfjngend eine Bescherung statt.
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Wieder ein brennender Christbanm inmitten des Zimmers.
Stumm sitzen die Eltern dabei, tränenden Llugcs. Wo bleibt
das Kind? Ja, das haben sie gestern begrabeil. Schon einige
Zeit war es krank. An seinem Bettlein hatte die Mutter
gesessen und ihm erzählt vom lieben Christkinde. Und ver¬
klärten Auges hatte der kranke Liebling zugehört.

„Nicht wahr, liebe Mutter, bald kommt das Christkind und
bis dann bin ich schon wieder gesund. O, wie sreue ich mich
daraus!" Und das Kind war gesundet — sür den Himmel!
Das Christkind war nicht zu ihm gekommen, sondern es war
zu ihm hingegangen.

„Wer hätte gedacht, daß wir dieses Jahr so traurige

cWchtssest, ins 5eft der Liede.
Skizze von Paul Walter.

Das Fest der heiligen Weihenacht feiern alle
Menschen. Sie feiern das schöne Fest gern, weil
es allen eine Hcrzensgabe spendet, entweder
Helle Freude oder doch süßen Trost im Schmerze
und im Leiden. Fabelnde Freude ooer perlende
Tränen der Rührung, sie leuchten beide wie
Diamanten und ihre Strahlen Vereinen sich mil
den Strahlen der Sterne zum Lobe des Höch
sten. Und wo flammen diese Strahlen ans?

Da ist eine weite Stube. In der Mille stehl
ein Chrislbauin. Unter diesem liegen tue Ga
ben. Die Eltern sind eben damit beschäftigt, du
Lichter anznzünden. Jetzt sind sic damit fertig.
Ein Glöckchen ertönt. - In demselb-m An
genblictc öffnet sich die Tiir und herein siiirzl
eine fröhliche Kinderschar. Ein magischer Lich
terglanz gießt sich über die jungen Geschöpfe
ans und zaubert ein seliges Lächeln ans ihren
Angesichtern hervor. Wie glänzen die Augen
der Kinder! Ja, schöner noch als Weihnachts¬
lichterschein ist der Glanz in reinen Kinder
äugen. — Eine weihevolle Stille; — es ist
die Wcihuachtsstiminung. --

Plötzlich ertönen Ruse: „Wie schön!" „Mub
ter, sieh doch, was mir das Christkind gebracht
hat!" „Vater, schau doch nur, wie herrlich:
Alles läuft und ruft und trippelt daher. Die
Freude hat ihren Höhepunkt erreicht. Und die
Eltern! Sie feiern Weihnachten in und mit
ihren Kindern. Beim Anblick der reinen
Kinderfrende steigen Bilder aus der eigenen
Jugendzeit wieder heraus. Der Kindheit Glück
wird neu im Elicrnherzen.

Weihnachten feiern würden!" Lauge sitzen so die Ellern. Da
meint plötzlich die Mutter. „Komm, wir wollen der armen
Familie im Dachstübchen eine Freude machen." Und sic ge¬
hen hinauf mit Christbaum und Gaben und treten ein in das
ärmliche Zimmer, als Engel der Barmherzigkeit, Freude
und Segen verbreitend. Wie sie die freudestrahlenden Kin¬
dergesichter sehen, fließt wundersamer Trost in ihr wundes
Herz; der Trost, durch mildtätige Liebeswerke sich und ihrem
Kinde einen Ehrenplatz im Himmel sichern zu können. Freu¬
dig-Wehmütig feiern sie Weihnachten. — — — — — —

In einer Stube einsam sitzt ein altes Müttcrlein. Ihre
zitternden Hände sind gefaltet, ihre Lippen bewegen sich im
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Gebete. Das Gebet gilt dem einzigen Kinde, das draußen
in der Welt auf Irrwegen geht.

„O, du liebes Jesulein," fleht die Mutter, „führe mein
Kind aus den rechten Weg zurück. Es wäre die schönste
Weihnachtsfreude für mich."

Noch sinnt sie und betet, da wird leise die Tür geöffnet
und herein tritt der Perlorengeglaubte. Mit dein Rufe:
„Mutter!" sinkt er ihr zu Füßen.

Und das Müttcrlein? Ein Blick unendlicher Liebe trisst
den Heimgekchrten, der Blick, er sagt nur das eine süße Wort:
„Mein .Kind!" Empor hebt die Mutter den Sohn und drückt
ihn an die treue Mutterbrust. Herz an Herz!

„Und Mütterlein hört die Englein singen! Eine heilige
Weihnachtsfeier.

In dem armseligsten Teile der Stadt wohnt eine kranke
Mutter mit ihrem Töchterchen. Vor dem Bette kniet es und
legt das blonde Lockenköpfchen an der Mutter bleiches An¬
gesicht.

„Mutter, liebe Mutter, heute kommt das Ebristkind, o wie
will ich es bitten, daß du noch recht lange bei mir bleibst."
Wehmütig lächelt die Mutter: ihr Herz sagt ihr anders. Seg¬
nend legt sie die Hände, auf des Kindes .Haupt: Das heilige
Ehristkind segne und beschirme dich, bleibe fromm und gut,
mein Kind." - -

Es wird still und kalt im Zimmer. - Das Kind ist eine
Waise. Weinend wirft es sich auf das tote Müttcrlein und
ruft es mit den zärtlichsten Namen aber der treue Mutter
mund ist verstummt auf immer. — Da wird es dem Kinde zu
eng in der Stube: es läuft binans ans die Straßen, weiter
und immer weiter, lind es kommt zu schönen Häusern sieln
den Lichterschein aus den Fenstern dringen, hört die frohen

Kinderfttmmen. Es klopft an verschiedenen Türen; aber nie¬
mand hört es heute. Da fleht das Kindlein:

„O lieber, heil'ger Christ.
Nicht Mutter und nicht Pater
Hab' ich, wenn du's nicht bist;
O sei du mein Berater,
Wenn alles mich vergißt."

Und weiter läuft es im dünnen Kleidchen. Ta kommt es
in ein Gäßchen: vor Frost erstarrt sinkt es nieder. Und wie
es in dem Gäßlein harret, so kommt durch dasselbe her im
Weißen, schlichten Kleide ein anderes Kind, lind wie cs bei
ihm ist, da spricht es:

„Ich bin der hcil'ge Christ:
War auch ein Kind vordcssen,
Wie du ein Kindlein bist,
Ich will dich nicht vergessen,
Wenn alles dich vergißt."

Hinauf zeigt alsdann das Christkind zum Himmel. Zahl¬
los funkeln da die Sterne, und wie das Kindlein hinanfsieht,
da neigen lichte Engelein sich hernieder und heben es em¬
por, und oben winkt lieb Müttcrlein und nimmt das Kind
in die Arme und drückt es an ihr Herz.-Am anderen

Morgen fand man in dem Gäßchen ein totes Kind. Das
Christkind hatte es zu sich genommen: cs war wieder bei der
Mutter; beide feierten Weihnachten im Himmel.

So feiern die Menschen die beilige Weihenacht in sinniger
Freude oder in getröstetem Leide. Fiir alle ist sic das Fest der
Liebe Gottes zu den Menschen: vor de» Strahlen der Liebe
des göttliche» Kindes in der Krippe muß alles Leid erblassen
und Freude, göttliche Freude erfüllet die, welche die Gebote
dessen achten, der über den Sternen siebt. Gott ist die Liebe,
und die Liebe h ö r et ni m m e r a n f!

AM

rUM! Das Grab im Lchnee
Line Lifelwandernng zur Weihnachtszeit von A. D e » o.

Oberlehrer Spcldin schloß seinen Schreibtisch. Tic Arbeit
eines Seinesters war vorüber, und er hatte eben die lebten
Spuren davon aufgeräumt.

Mißmutig und gelangweilt blickte er in seinem Funggcscl-
lenheim umher. Was sollte er mit den Wcihnachtsferien be
ginnen? Daheim bleiben? plus keinen Fall. Da hätte er
bei dem einen oder anderen Bekannten an den Weihnachts¬

feiern teilnchmcn müssen und dem war er stets, seit er den
Glauben seiner Jugend über Bord geworfen, ans dem Wege
gegangen.

Fm vergangene» Fahre hatte er eine Klasse zum Abitu
rientencramcn zu führen. Da hatte er sich während der Fe¬
rien hinter die Porbcreitung der Eramensarbciten verschanzt.
Seine Bekannten hatten geglaubt, er sei verreist.

Tie letzten Tage hatte Rcgenwetter geherrscht, sonst Hütte
er eine längere Winterwanderung unternommen. Speldin
trat ans Fenster, das einen Blick über die Mosel und auf die
gegenüberliegenden Berge gestattete und schaute in die Nacht
hinaus.

Es war kälter geworden, der Nebel hatte sich verzogen und
durch die zerrissenen Wolken blitzte hier und da ein klarer
Stern. Vom Osten her verbreitete der aufgehende Vollmond

(Nachdruck verboten.)

einen goldenen Schimmer um die Wolkcnränder. Kein Zwei¬
fel, das Wetter war umgeschlagen. Es gab Frost.

Speldins Stimmung hob sich. Mit Behagen sog er die
kalte Nachtluft ein. Da würde er seine Wanderung ja doch
machen und der ganzen Weihnachtsstimmung, die ihm in der
alten Bischofsstadt besonders aufdringlich erschien, aus dem
Wege gehen. Rasch suchte er seine Wandersachcn zusammen,
die schweren Stapelschuhe, den warmen Lodenanzug, gefüt¬
terte Gamaschen. Alles war noch in Ordnung.

Er sah nach der Uhr. Es war gerade noch Zeit, die nötigen
Einkäufe und Bestellungen zur Füllung des Rucksackes zu
»lachen. Züm Abendessen würde er wieder zurück seiu und
am andern Morgen würde er die aufgehende Sonne bereits
auf den Bergen grüßen. -i- s-

Schneidend kalt fegte der scharfe Ostwind über die Eifel¬
höhen. Die hochstämmigen Fichten und Lärchen ächzten unter
seiner Gewalt. Er führt spitze Eisnadeln mit sich, die sich in
der sinkenden Sonne für einen Augenblick in glitzernde Dia¬
manten verwandeln. Den einsamen Wanderer, der am Hang
des Mosenberges auf Vulkangestein rüstig dahinschreitet,
kümmern sie nicht. Die Vögel verkriechen sich vor der Kälte



in ihr warmes Nest, nur das Volk der Eulen wird schon
lebendig und sreut sich aus den Beutezug der 'Nacht.

Oberlehrer Speldin, er ist der einsame Wanderer, muß sich
beeilen, wenn er noch beizeiten sein Ziel, das Kreisstädtchen
W., erreichen will. Vorher will er noch einen Blick aus die
verträumten Ruinen des Klosters Hinnenrod werfen. Er
kann sich den Umweg gestatten. Es i>t ja Vollmondzeit. Der
Umweg ist ihm bekannt, er findet ihn beim Mondenschein
auch zur Nachtzeit. Im Kunowald, der ihn jetzt aufnimmt,
beginnt es bereits zu dunkeln, die Mondscyeibe steigt höher
und höher und wirst zitternde Schatten der Bäume ans den
Weg. Hier und da wechselt ein Reh von einer Seite zur an¬
deren und sucht die Futterstelle auf.

Rls er aus dem Wald heraustritt, liegt die Ruine in mär¬
chenhafter Mondbclcuchtung vor ihm. Lange steht er, trunken
von dem Reiz des Bildes, da, ehe er in der nahen Schenke
einkehrt, um sich für den Rest des Weges zn stärken.

Er ist doch müde geworden, und die Wärme des Zimmers
durchschaudert angenehm seine Glieder. Er träumt vor sich
hin, immer steht noch vor ihm das zauberhafte Bild, dessen
Anblick er soeben genossen. Kein Mensch ist sonst in der
Stube. Die Wirtin scheint stark beschäftigt, sie lässt sich nur
für 'Augenblicke sehen. Im oberen Stock des Hauses wird's
plötzlich lebendig. Er hört das Getrappel von Kinderfttßen.
Kinderstimmen singen ein Weihnachtslicd. Das verdirbt
ihm die Stimmung. Schnell wirft er ein Geldstück auf den
Tisch und eilt zur Türe hinaus.

Rasch steigt er den Berg hinan, um seinem Ziele znzueilen.
Er muß siet) doch länger in der Schenke ausgeyalten haben,
als er beabsichtigte. Der Mond ist schon recht hoch gestiegen.
Von der Höhe wirft der Wanderer noch einen kurzen Blick
auf die Ruine, dann schreitet er eilig fürbaß. Beim Erstei¬
gen der Höhe ist ihm warm geworden. Der Wind hat nach¬
gelassen und der Himmel beginnt sich mit schweren Schnee-
Wolken zn beziehen. Schon fallen einzelne schwere Flocken
zur Erde, und als er an dem einsamen Försterhnus vorbei-
kommt, ist bereits alles in ein Weißes Winterkleid gehüllt.

'Nach mühevoller Wanderung durch den immer höher wer¬
denden Schnee ist er endlich an die Stelle gelangt, wo sich
der Weg in Schneckenwindiingen den steilen 'Abhang
hinunterzicht, seinem Ziele zu. Wenn er den ablürzenden
Pfad einschlügt, kann er in einer halben Stunde unten sein.
Einen 'Augenvlick bleibt er stehen; es scheint ihm doch bedenk¬
lich, den kürzeren steilen Pfad zn wählen. Mil einem raschen
Sprung über den Graben entschließt er sich doch dazu; drüben
sinkt er mit einem Schrei zu Boden. Er ist im trügerischen
Schneelicht zn weit gesprungen und kollert den 'Abhang hin¬
unter. Er will sich anfrassen; ein stechender Schmerz im
Knöchel verhindert ihn daran.

Heißt schießt ihm das Blut zu klopf. Wenn er hier hilflos
in der Nacht liegen bleiben müßte. Es wäre der Tod. Ter
Gedanke gibt ihm Riesenkräfte. Mit säst übermenschlicher
Anstrengung sucht er sich wieder zur Landstraße hinauszuar¬
beiten, vielleicht daß ein verspäteter Wcihnachtsgast vorüber-
kommt und Hilfe holen kann. Es gelingt ihm nicht. Jeder
vergebliche Versuch verzehrt seine Kräfte und bringt ihn nur
weiter von der Straße ab.

Von Zeit zn Zeit stößt er einen gellenden Ruf aus, aber
nur das Eche der gegenüberliegenden Bergwand gibt ihm
trostlose Antwort. Ein bleiernes Gefühl bemächtigt sich
nach und nach des Körpers. Mit Schrecken denkt er daran,
daß der Schlaf ihn überwältigen kann. Das wäre ein Grab
im Schnee.

Immer dichter fallen die Flocken, eine Weile noch be¬
obachtet er ihr Spiel. Er bemüht sich, über irgend ein
Problem nachzudenten, doch seine Gedanken verwirren sich.
Es ist zu Ende.

-» *

Von weitem dringt hie und da ein scharser Peitschenknall
durch die scharfe Winternacht, dazwischen hie und da das
kurze Anschlägen eines Hundes. Der Kreisarzt von W.
kommt von einer späten Tour zurück. Unterwegs hat er sich
noch lange aushalten müssen, um den Pferden scharfe Eisen
auslegen zu lasse», damit sie nicht stürzen. Er hat es eilig.
Zu Hause warten Frau und Kinder auf den Vater, um den
Ehristbaum anzuzünden. Von dem Kirchturm eines benach¬
barten Dorfes schlägt es 10 Uhr. Da wird man die Feier wohl
schon ohne ihn begangen haben. Er läßt die vor Anstrengung
dampfenden Pferde langsamer gehen. Sein Hund umkreist
fortwährend den Wagen und kläfft zuweilen an den Pferden
empor, deren Atem in scharfen Stößen aus den Nüstern
kommt und sofort zu Reif erstarrt. An der Stelle, wo sich
die Abkürzung von der Landstraße trennt, verläßt der Hund

den Wagen und folgt der 'Abkürzung. Das fällt dem Arzt
nicht aus. Das tut Hektor oft au dieser Stelle, um den
Wagen unten wieder zu erwarten.

Plötzlich schlägt der Hund an und schickt ein klägliches Ge¬
heul durch die Luft. Der 'Arzt ruft ihn, ein noch lauteres
Geheul gibt ihm Antwort. Da muß etwas Außergewöhn¬
liches passiert sein. Er läßt halten und geht dem Geheul
des Tieres nach. Etwa 20 Meter von der Straße siebt das
Tier vor einem Schneehaufen, den es auseinander zu scharren
versucht.

Der Arzt zieht seine Taschenlampe hervor und sieht, daß
unter dem Schnee stellenweise .Kleider sichtbar werden. Ein
Mensch. Er entfernt den Schnee vollends und leuchtet uim
ins Gesicht. Ist er tot? Wer mag es sein? Ein Einhei¬
mischer nicht, die kennt er säst im ganzen Kreis. Im Puts
verspürt er noch schwaches Leben. Da ist schnelle Hilfe nötig.
Er ruft den Kutscher und beide tragen den Fremden zum
Wagen. Dort flößt er ihm etwas Kognak ein, um die Herz¬
tätigkeit für die nächste Zeit etwas anznregen.

Dann geht's in Eile der Stadt zu. Doch wo dort den
Fremden unterbringen? Das kleine Krankenhaus ist über¬
füllt. Wer wird einen solchen fremden Gast zu so später
Stunde aufnehmen? Ob er den Herrn Pfarrer, der schon oft
in solchen Fällen geholfen, noch einmal belästigen darf? Er
will es versuchen, übelnehmen wird man's ihm auf keinen
Fall.

Im Pfarrhaus neben der Kirche ist schon alles dunkel, nur
im Arbeitszimmer des Pfarrers brennt noch Licht. Auf das
Glockensignal kommt er sofort nach unten, er hat das An¬
fahren des Wagens gehört und glaubt, er soll zu einem Kran¬
ken geholt werden. Als er hört, warum es sich handelt,
fragt er nicht lange, wer der fremde Gast sei, für ihn ist es
ein unverhofftes Geschenk des Christkindes. Er trägt den Be¬
wußtlosen mit dem 'Arzt zusammen ins Fremdenzimmer
hinauf, und beide betten ihn auf ein warmes Lager. Der
Pfarrer selbst holt Holz und Kohlen aus der Küche und bald
verbreitet ein lustig flackerndes Feuer in dem kalten Zimmer
eine angenehme Wärme. 'Nachdem der Arzt den Fremden
nochmals untersucht, ihm einen kühlenden Verband um den
verletzten Fuß gelegt und ihm ein Glas heißen Rotwein ein-
geflößt, empfiehlt er sich mit der Bemerkung, er werde am
Morgen nach der Messe wiedertommen, einstweilen sei nichts
zu machen.

Der Pfarrer weilt noch eine Zeitlang bei dem Fremden
und beobachtet seinen Schlaf. Wer mochte es sein? Was
hatte ihn so spät am Weihnachtsabend in diese Gegend ge¬
führt? Je länger er im flackernden Kerzenschein die bleichen
Züge des Fremden betrachtet, desto mehr erinnern sie ihn
an einen lieben Freund, ver mit ihm in der Studienzeit
Freud und Leid geteilt. Fast ganz so sah er aus in seinen
besten Jahren. Jetzt deckte ihn schon lange die kühle Erde.

Er hing die Kleider des Fremden an den Haken. Im
Rock knisterten einige Papiere. Vielleicht gaben die Ausschluß.
Es war keine Indiskretion, wenn er den Namen zu erfahren
suchte.

Er zog einen Brief aus der Rocktasche des Fremden und
las die Adresse: Oberlehrer A. Speldin, Kgl. Gymnasium
in. Erschüttert stand der Pfarrer da. Daher die
Aehnlichkeit. Es war der Sohn seines Freundes, der leider
nicht in allem in die Fußstapfen seines Vaters getreten.
Im Kreise seiner Fachkollcgen hatte er sich den Ruf eines
tüchtigen Gelehrten erworben und seine wissenschaftlichen
Arbeiten wurden allgemein beachtet. Aber den frommen
Glauben, den eine fromme Mutter dem grüblerisch veran¬
lagten Knaben ins Herz gepflanzt, hatte er verloren. Den
Eltern hatte er damit schweres Leid bereitet und ihr letzter
Wunsch galt der Bekehrung des einzigen Sohnes. Sie hatten
seine Erfüllung nicht erlebt.

Auch über liebe Verwandte des Pfarrers hatte der Fremde
durch seinen Unglauben tiefes Leid gebracht. Ein inniges
Verhältnis hatte zwischen dem Sohne des Freundes und
einem Schwesterkinde des Pfarrers bestanden. Trotz aller
Liebe hatte das fromme Mädchen es gelöst, weil es vor
einer Verbindung mit ihm, der auf den kirchlichen Segen
der Ehe verzichten wollte, zurückschreckte. Still und ohne
Klage trug sie ihr Leid, aber sie reichte auch keinem anderen
die Hand zum Bunde, so viele sich auch darum bewarben.
Morgen sollte sie zum Besuch eintreffen. Wie würde sich das
Wiedersehen mit dem geliebten Manne gestalten? War es
nicht unter diesen Umständen besser, sie unter einem Vorwand
fernzuhalten? Der Pfarrer wußte keinen Rat, er stellte
den Ausgang in Gottes Hand.

Mitternacht war längst vorbei, als der Pfarrer aus seinen



Gedanken aufwachte und sich in sein Zimmer zurückzog, um
auch für einige Stunden der Ruhe zu pflegen.

rj: :j:

Nach langem, ergnickcnden Schlummer erwachte Speldin
Das feierliche Glockcngelänte vom venachbarien Kirchturm
hatte ihn aus seiner Ohnmacht erweckt. Er versuchte sich zu
orientieren. Er konnte sich nicht zurcchtfinden, sein Gefühl
war noch nicht zurückgekehrt. Er glaubte sich noch draußen
unter der Schneedecke begraben und hielt das Glockengeläntc
für eine Täuschung der Sinne. Nur der stechende Schmerz
im Fuße sagte ihm, daß er noch lebe. Weshalb war er noch¬
mals aufgewacht? Er hatte schon geglaubt, daß alles vor¬
über sei. So wollte er weiter dein Ende zu dämmern, da
doch keine Rettung möglich war. Er verlor wieder das Be¬
wußtsein. Orgelklünge drangen da an sein Ohr, ganz von
ferne in jubelnden, fröhlichen Melodien: Stille Nacht, heilige
Nacht, Er sah sich wieder als Kind unter dem Weihnachts-
baum, er sah die strahlende Freude der Elter», er selbst
kniete in andächtiger Verehrung vor der Krippe mit dem
Jesuskinde. Was waren das für Bilder? War er im
Jenseits, von dein sein Kinderglaube lehrte? Das konnte
nicht sein, denn dann würde er ja zu den Verdammten zäh¬
len, wie jener Glaube lehrte.

Die Orgelklänge waren verstummt, eine Stimme drang
von fern her zu ihm. Sie verkündete die frohe Botschaft
von dem Gotteskinde, das die verlorenen Menschen retten
wollte. Auch ihn? Dazu war es zu spät; er hatte ja nicht
an jenes Gotteskind geglaubt und nur, wer glaubte, konnte
gerettet werden. Was aber würde dann ans ihm werden?
Ob mit dem Tode alles aus war, wie er so oft behauptet?
Jetzt im Angesicht des Todes kamen ihm Zweifel. Er be¬
gann sich zu fürchten vor dem Erwachen, sein einziger Wunsck,
war, dieser Zustand der Dämmerung, der Gefühllosigkeit,
möge anhallen.

Wieder klangen Orgelklänge an sein Ohr: „Ihr Hirten
erwacht, erhellt ist die Nacht" klang es in vielstim¬
migem Chor. Für ihn gab es kein Erwachen mehr. Oder
doch? Davor fürchtete er sich. Selbst wenn er noch einmal
den Kinderglauben hätte zurückrufen können, es war zu
spät. Seine Gedanken waren so schwer, er konnte es nicht,
hatte die Kraft nicht mehr dazu. Noch einmal lauschte er

auf, als die Orgel noch eines der alten herrlichen Weihnachts¬
lieder vorspielte: „Menschen, die ihr war't verloren, lebet
und erfreuet euch!" Auch er war ja verloren, ja, wenn er
leben tonnte, dann würde er Wohl auch sich wieder freuen
über die Geburt des Menschenerlösers, dann würde auch für
ihn ein Heiland erschienen sein.

Das Denken hatte den Kranken ermüdet, das aufdäm-
mcrndc Bewußtsein verließ ihn wieder, und er versank in
einen tiefen, kräftigen Schlaf.

Als er auswachte, war es Heller Tag. Erstaunt blickte er
um sich. Ein fremder Mann saß a» seinem Bette und hatte
seine Hand gefaßt. Ter Arzt schüttelte sie kräftig und sagte
erleichtert: „Gerettet". Speldin blickte ihn fragend an. Der
Arzt winkte ihm Ruhe zu und machte sich an die Unter¬
suchung des Fußes. Es war nur eine einfache, aber schmerz¬
hafte Verrenkung. Ein kurzer, geschickter Griff, bei dem der
Kranke schmerzhaft aufschric, und die Sache war wieder in
Ordnung. Ein Paar Tage Ruhe, meinte der alte Praktikus,
dann könne er vorsichtig seinen Weg fortsetzen.

In diesem Augenblick trat der Pfarrer herein, er schüttelte
dem Arzt die Hand und wünschte ihm ein frohes Wcihnachts-
sest. Dann trat er zu dem Fremden und hieß ihn als Sohn
seines Freundes herzlich willkommen.

Der Arzt entfernte sich bald. Speldin hielt den Pfarrer
zurück. Lange sprachen die beiden miteinander, und als der
Pfarrer nach einer Stunde das Zimmer verließ, da strahlte
sein Gesicht von überirdischer Freude; bei ihm war sichtbar-
lich das Christkind mit seiner ganzen Gnadenfülle eingekehrt.

Am folgenden Morgen hatte Speldin sich schon so weit
erholt, daß der Pfarrer ihn ins Wohnzimmer tragen ließ,
damit er am gemeinsamen Mittagstisch tcilnehmc. Seiner
Nichte hatte er von dem Gcschcbenen Mitteilung gemacht
und auch die Gesinnung Speldins hatte er vorsichtig erforscht.
Das Weitere konnte er den beiden überlassen. Als er mit
seinem Kaplan eintrat, fand er Speldin und das um ihrer
Liebe willen getreulich ansharrcnde Mädcbcn in inniger
Umarmung; und beide dankten dem Oheim und dankten
ihrem Schöpfer, daß er sie auf so wunderbare Weise am Fest
der Liebe zusammcngcftthrt.
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Worträtsel.
Es trägt eine Kutte, ein ritterlich Kleid,
Es ehrt den Empfänger, erweckt auch den Neid.

Wcihuachts Verschicberätsel.
Die nachstehenden Worte fallen in der gegebenen Reihenfolge

untereinander gestellt und seitlich so gerückt werden, daß beide
Längsreihcn von oben nach unten gelesen eine Wcihnachtsfrende
bezeichnen, welche wir allen unseren verehrten Leserinnen wünschen.
Die einzelnen Worte sind: Darwin, Seele, Salonichi, Theiß, Ar¬
chivnutzen, Siamese, Specht, Iltis, Nesper, Sgraffito, Champagner,
Möbel, Senegal, Renntier.

Vexierbild.

Wo ist der Spielgefährte?

welche Himmelshelle,
Zwei wird nun zur hehren Drei
Stell du sie an vierter Stelle.
Fünf hat still die Angen zu.
Tut die Sechs in guter Ruh.
Nenn bis Dreizehn in der Nacht,
Halten Sieben nur die Acht.
Kommt die Drei und Vier heran,
Singe Fünf das Ganze dann.
Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
P a l i n d r o m s: Zu - Uz.
Logogriph: Pontafel Pantoffel.
Zitate n r ätsel: Alle Schuld rächt sich ans Erden. (Goethe

„Wilhelm Meister".)
Bilderrätsel: Behaltet das Beste..
Worträtsel: Rechne» Reche».
Kryptogramm: „Dein illeinen ist alles rein". (Die Zah¬

len bezeichnen die darunter stehenden Buchstabe», für die Punkte
sind entsprechende Vokale zu setzen; ein Komma schließt das Wort. ^
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Weihnachts-Worträtsel.
Tiefe Eins herrscht in der Zwei,
Plötzlich
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